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STIFTUNGEN. 

Seit  Jahren  hatte  sich  in  steigendem  Maße  die  Nntwendi,c;l<eit  einer  Neiiordnung  und 
Neuanfstellung  der  zwar  nicht  quantitativ,  wohl  aber  qualitativ  zu  den  hervorragendsten  Deutsch- 
lands zählenden  Te.xtiliensammlnng  des  Germanischen  Museums  ergehen.  Sowohl  die. Aufstellung 
eines  kleinen  Teils  der  Gewehe.  als  die  Aufbewahrung  war  bisher  in  so  dürftiger  und  unzweck- 
mäßiger Weise  geschehen,  daß  nach  Maßgabe  der  modernen  museologischen  Anschauungen  eine 
Transferierung  aus  dem  bisher  zur  Aufbewahrung  benützten,  gänzlich  ungenügenden  Raum  in 
einen  anderen,  dann  aber  aucli.  um  weiteren  drohenden  Verlust  der  Sammlung  hintanzuhalten, 
eine  wesentlich  praktischere  Art  der  Konservierung  und  Aufbewahrung,  sowie  eine  zweck- 
mäßigere  und   reichhaltigere   Zurschaustellung  unabweislich  geboten   schien. 

Die  bauliche  Adaptierung  eines  bislang  anderweitig  verwendeten  Saales  durch  Ausbrechen 
und  Einsetzen  neuer  praktischer  Fenster,  die  Erwerbung  eines  allen  museologischen  Anforde- 
rungen der  Neuzeit  entsprechenden,  auch  für  zukünftige  Vermehrung  der  Sammlung  ausreichenden 
Inventars  erforderte  aber  eine  so  hohe  Summe  (gegen  15000  .«.).  daß  an  eine  Bereitstellung  der- 
selben aus  den  laufenden  Mitteln  des  Museums  nicht  gedacht  werden  konnte. 

Die  Museumsleitung  entschloß  sich  daher,  an  den  Opfersinn  und  das  ideale  Interesse  der 
so  blühenden   deutschen  Te.xtilindustrie  an    der  Geschichte   ihres   Berufszweiges  zu  appellieren. 

Eine  größere  Reihe  süddeutscher  und  einige  sächsische  Firmen  sind  in  dankenswertester 
Weise  bereits  unseren  Wünschen  entgegengekommen  und  haben  einen  beträchtlichen  Teil  der 
erforderlichen  Summe  zur  Verfügung  gestellt.  Wir  hoffen,  daß  auch  die  Te.xtilindustrie  des  übrigen 
Deutschland  sich  anschließen  und  den  verbleibenden  Rest  für  den  schon  in  Benutzung  genom- 
menen neuen  Textüsaal  unserer  nationalen  Anstalt  zur  Verfügung  stellen  wird. 

Eine  Ehrentafel  wird  nach  Abschluß  der  Sammlung  die  Namen  der  Industriellen  und  die 
Firmen,  die  sich  an  der  Stiftung  beteiligt  haben,  zur  allgemeinen   Kenntnis  bringen. 

Es  stifteten  bis  jetzt  zu  diesem  Zwecke: 

Je  500  .i(-:  Baumwollspinnerei  am  Stadtbach  m  Augsburg;  Kommerzienrat  Hornschuch 
(Fa.  Weber  &  Ott)  in  Fürth:  Kammgarnspinnerei  in  Kaiserslautern;  Mechanische  Baumwoll- 
spinnerei und  Weberei  in  Augsburg;  Neue  Baumwollspinnerei  und  Weberei  in  Hof;  Kommer- 
zienrat Semlinger  (Baumwollspinnerei  und  Weberei  A.-G.)  in  Bamberg. 

300   .(( :     Kommerzienrat  Münch-Ferber  in    Hof. 

250   ./( :     Kommerzienrat  Schüller  (Neue  Baumwollspinnerei)  in   Bayreuth. 

Je  200  .»t;  Allgäuer  Baumwollspinnerei  und  Weberei  in  Blaichach;  Baumwollspinnerei 
A.-G.  in  Erlangen:  Baumwollspinnerei  A.-G.  in  Kolbermoor;  Max  Ebenauer  &  Co.  in  Hof: 
Kammgarnspinnerei  A.-G.  in  Augsburg;  Mechanische  Baumwollspinnerei  und  Weberei  in 
Bayreuth;  Mechanische  Baumwollspinnerei  und  Weberei  in  Kempten;  Mechanische  Bindfaden- 
fabrik in  Immenstadt:  Kommerzienrat  Karl  Pullich.  i.  F.  J.  Sim.  Fleißner.  mech.  Buntweberei 
in   Alünchberg;  Aktien- Färberei  Münchberg;   Spinnerei  und  Weberei  in   Kottern  b.    Kempten. 

Je  100  .)(.:  Aktien-Gesellschaft  für  Gardinenfabrikation,  vorm.  T.  J.  Birkin  &  Co.  in 
Oelsnitz;  Baumwollspinnerei  in  Arien  (Baden):  Baumwollspinnerei  und  Weberei  in  Kollnau  b. 
Waldkirch;     Baumwollspinnerei  in   Unterhausen;     Kommerzienrat   Ba\erlein  in   Ba\reuth;     Korn- 
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merzienrat  F.  Blezinger  (Fa.  Willi.  Rieger  in  Stuttgart);  Falkensteiner  Gardinen-Weberei  und 
Bleicherei,  vorm.  Georg  Thorey  in  Falkenstein;  Gesellschaft  für  Spinnerei  und  Weberei  in'  Ett- 
lingen (Baden);  Gebrüder  Großmann  in  Brombach  b.  Lörrach;  Dresdner  Gardinen-  und  Spitzen- 
Manufaktur  A.-G..  Generalkonsul  u.  Kommerzienrat  Gg.  Marwitz  in  Dresden;  Kommerzienrat 
Chr.  Heimeran.  Fa.  Buntweberei  in  Helmbrechts;  Jutspinnerei  u.  Weberei,  Fa.  Schwerin  &  Sohn 
in  Breslau;  Mechanische  Buntweberei  C.  Seyffert  in  Naila:  Mechanische  Buntweberei  Brennet 
in  Stuttgart;  Mechanische  Feinweberei  Steiger  &  Deschler  in  Söflingen  b.  Ulm;  Mechanische 
Seilerwarenfahrik  A.-G.  in  Bamberg;  Mechanische  Weberei  am  Mühlbach  in  Pferrsee  b.  Augs- 
burg; Konmierzienrat  A.  Melchior  in  Nürtingen  (Württemb.);  Nähfadenfabrik  vorm.  Julius 
Schürer  in  Augsburg;  N.  Rammensee  in  Hof;  Adolf  Regensburger,  Weberei  in  Hof;  Spinnerei 
St.  BUisien;  Spinnerei  Wertach  in  Augsburg:  Süddeutsche  Baumwolleindustrie  in  Kuchen  bei 
Giengen;  Teppichfabrik  Bareuther  &  Co.  in  Hof;  Gebr.  Llebel,  Baumwollspinnerei  in  Plauen; 
Geh.  Kommerzienrat  W.  Vogel.  Miibelstofflabrik  in  Chemnitz;  Robert  Wunnerlich  (Frank  & 
Wunnerlich)  in   Hof. 

NEUANGEMELDETE   JAHRESBEITRÄGE. 

Von  Stadtgemeinden:     Passau  (statt  bisher  10  .«.)  15   .«, 

Vdii  Vereinen,  Korporationen  etc.:  Bayreuth.  Loge  „Eleusis  zur  Verschwiegenheit"  10  .((, 
Berlin.  Loge  „Friedrich  Wilhelm  zur  Morgenröte"  20  .*  Halberstadf.  Loge  „zu  den  drei  Hämmern" 
10  .((.  Dresden.  Saxonia-Loge  Nr.  1  von  Sachsen  10  .(t  Köslin.  Loge  „Maria  zum  goldenen 
Schwert"  10  .((.  Pforzheim.  Kaufmännischer  Verein  25  .(/ ;  Militärverein  10  .((.;  Reserve-  u. 
Landwehr-Offizierverein  10  .iL  Reichenbach  i.  Schlesien.  Loge  ,, Aurora  zur  ehernen  Kette"  3  .«, 
Slraßbiirg  i.  E.    Bayerische  Landsmannschaft  ,,Bavaria"  10  .it 

Von   Krelsausschiissen :   Büdingen  (ab  1906)  10  ,« 

Von   Offizier-Corps:    2.  Thüring.    Feldartillerie- Regiment  Nr.   55  Naumburg  a.  S. '10   .« 

Von  Privaten:  Abensberg.  Wilhelm  Bayer.  Distriktstierarzt  2  .((.;  Gustav  Heid.  Geo- 
meter- Assistent  1  .<t;  Ludwig  Radlinger,  k.  Oberamtsrichter  3  M  Amberg.  Professor  Lederer 
2  .«.  Amsterdam.  C.  Viel  10  JL  Bamberg.  Exzellenz  von  Abert,  Erzbischof  (ab  1906)  20  .«> 
Barmen.  Dr.  Dietschke  2  .«(,  Basel.  Professor  Dr.  Schöne  10  .((.  Bensheim.  Keßler,  Oberlehrer 
2  .11.  Berchtesgaden.  A.  Kiendl  (ab  1906)  2  .*  Berlin.  Karl  Bechholtz,  Regierungs- Bauführer 
in  Charlottenburg  3  •«  ;  Walther  Bühiiie,  cand.  jur.  3  .lt.;  Kommerzienrat  A.  G.  Wittekind  20  M. 
Biebrich  a.  Rh.  Kumnierzienrat  Eugen  Dickerhoff  20  .ft  Bielefeld.  Kommerzienrat  Wilhelm 
Velliagen  5  .«.  Bitterfeld.  Hermann  Gensei,  Regierungsbaumeister  3  M.  Breslau.  Julien  Rosen- 
thal 3  M.  Bromberg.  Profess.  Dr.  Baumert  (statt  bisher  2  .«.)  3  ,*  Cadolzburg.  Gg.  Bezold,  Guts- 
besitzer auf  Pleikershof  2  ,(( ;  H.  Thomas,  K.  Rentamtmann  2  .n  Coblenz.  Oberregierungsrat 
Dr.  Brückner  3  .«.;  Freiherr  von  Hövel,  Regierungspräsident  3  ,«,;  Dr.  Edwin  Landau,  Amts- 
gerichtsrat 5  .«,;  E.  zur  Nedden,  Regierungspräsident  a.  D.  10  Ji  Dresden.  Oskar  Baarmann, 
Hauptmann  z.  D.  20  ..ft;  Hof  rat  Ferdinand  Bach,  Kaufmann  5  .«.;  Frau  Geh.  Kommerzienrat 
Hertha  von  Baensch  20  .«.;  Dr.  phil.  E.  Bassenge,  Gymnasial-Oberiehrer  3  .«.;  Willy  Baumfelder, 
Bankier  20  .11.;  k.  Sachs.  Kommerzienrat  Rudolf  Bieriing  15  .«.;  Alfons  Diener- Schönberg  10  .«; 
Dr.  med.  Dunkel,  prakt.  Arzt  5  ■'<■;  Profess.  Dr.  Gustav  Eichler  10  .«;  E.  Enge,  Fabrikbesitzer, 
Oberiößnitz  5  .«;  Professor  Eduard  Engel  5  .<(,;  Woldemar  Erzmann,  Privatus  10  .».;  Hermann 
Faßhauer,  Kaufmann  3  •« ;  Geh.  Justizrat  Dr.  Flügel  10  .«.;  Christian  Freiherr  von  Friesen- 
Miltitz,  Generalmajor  z.  D.  lO  M.;  Dr.  med.  Galewsky  3  .IL;  Gencke  &  Co.,  G.  m.  b.  H.  5  .IL; 
Max  Gentner,  Bankier  10  .iL;  Oskar  Gödsche,  Kaufmann  10  .IL;  Cari  Görier,  Kaufmann  10  .IL; 
Ludwig  Gutbier,  Hofkunsthändler  10  .«.;  Adolf  Hagen,  k.  Kapellmeister,  Loschwitz  5  •«  ;  Geh. 
Oherpnstrat  Halke  5  •« ;  M.  Hallbauer,  Senatspräsident  3  ■»■;  Johs.  Haymann,  Geheimrat  a.  D. 
10  .«,;  Dr.  phil.  Oswald  Arthur  Hecker  5  ■«  ;  Graf  Arthur  von  Holtzendorff,  Oberst  z.  D.  5  -«■; 
Max  Hustig,  Kaufmann,  k.  Hoflieferant  3  ■«  ;  Paul  Kaiser.  Baumeister  10.«.;  Geh.  Rat  Hugo 
von  Kirchbach  10  .((.;  Oskar  Kiemich,  jun.  Handelsschul-Direktor  3  Jt;  Sanitätsrat  Dr.  med. 
Cari  Klotz  5  ."  ;  Alois  Knaffl,  Oberingenieur  und  Maschinen- Inspektor  a.  D.'  5  M;  Wilhelm 
Knoop.  Konsul  a.  D  lO  .((;  Gustav  Hermann  Krauß,  Generalmajor  z.  D.  30  .IL;  Georg  Kunde, 
k.  Hoflieferant  3  ■«  ;  J-  Gottlieb  Kynast,  Kaufmann  10  ./(.;  L.  Bernhard  Lehmann.  Fabrikbesitzer 
in  Blasewitz  30  .«.:   Camillo  Leistmann.  Privatmann  5  ."  ;    Alphons  Leonhardi,  Apotheker  10  JL; 


V 

Otto  Lindemann,  Kaufmann  u.  Fabrikbesitzer  20  .».;  Richard  Lindemann,  Kaufmann  20  .« ; 
Dr.  Hans  Lohmann.  Oberlehrer  3  Jt;  Geh.  Hofrat,  Professor  Dr.  Lüclce  5  .K, :  Geh.  Kommerzienrat 
Gustav  Lüder,  Consul  5  •'*-;  Dr.  med.  Gustav  Marschner  5  •"  ;  Dr.  jur.  Eugen  Meinert,  Referendar 
10,«-:  Walter  von  Metzsch,  k.  Eisenbahnbau- Inspektor  10./^.;  Felix  Meyer,  Rentner  3  ,«-: 
Karl  Müller,  Hofdekorateur  5  ■«-;  Hofrat  Dr.  F.  Münchmeyer  5  ■<'  ■  Bankdirektor  Charles  W. 
Palmie,  Vize-Consul  20.((. ;  Salvator  von  Pereira,  Oberst  z.  D.  lo./i:  Hofrat  W.  Pfaff.  Zahn- 
arzt 10  .«. ;  Geh.  Rat  Dr.  jur.  Carl  Röscher  10  .«. ;  Geh.  Justizrat  Dr.  jur.  Hermann  Schill  10  .(t; 
Hugo  Schmeil.  Fabrikbesitzer  10  .ft;  Dr.  M.  Schmidt,  Realschuloberlehrer  5  ./t;  M.  Schuhmann, 
Direktor  der  landwirtschaftl.  Feuerversicherungs  -  Genossenschaft  für  das  Königreich  Sachsen 
3  .ft;  G.  Springer,  Verlagsbuchhändler  5":  Th.  Steinkopff,  Verlagsbuchhiindler  5  «  ;  Dr. 
Moritz  Stübel,  Landrichter  10  .«. ;  Walter  Stühmke.  Schneidermeister  3  .«  ;  Dr.  Feli.K  Wach, 
Regierungs-Assessor  20  ,it;  Lic.  Dr.  Wauer  3  ./( :  Dr.  med.  Ludwig  Wauer  10  ./( :  Dr.  med. 
Alfred  Wiebe  5  .'t;  Oberbaurat  Hugo  Wiechel  5  -it;  Fräulein  Therese  Wiedasch  5  ./t 
Oürkheim.  Karl  Orth,  kgl.  Amtsrichter  10  .((. ;  Erlangen.  Georg  Brunhübner.  stud.  pharm. 
3  .((, ;  Rudolf  Heuser  3  .«,;  Mendelssohn-Bartholdy.  cand.  phil.  3  .«-;  Pauli.  Oberlehrer  6  .(( 
Essen  a.  Ruhr.  Finanzrat  Klüpfel  10  .((. ;  Familie  Krupp  600  .li  Feuchtwangen.  Isidor  Stern. 
Bankier  2  ./(  Frankfurt  a.  .\1.  Dr.  Carl  Schleußner  (ab  190b)  10  .«,  Freudenstadl.  Honig.  Apo- 
theker 1  .«.  Fürth.  Ludwig  Böttiger.  Brauereibes.  10  .«.  (statt  bisher  3  .«.);  Lir.  Ludwig  Wolfram. 
Gymnasialprofess.  3  -"  Geislingen  a.  St.  C.  Hagele  10  .((.  Gmünd  (Schwäbisch).  Hermann  Bauer. 
Fabrikajit  3  ■«■:  Forster  &  Graf,  Fabrikanten  5  .u.;  O.  von  Zwerger.  Kaufmann  5  .«.  Hanau. 
Eckhard  &  Klein.  Bijouteriewarenfabrikanten  3  .(C;  A.  Gauff,  Rentner  3  ./(.;  C.  Hertel  &  Sohn 
Bijouteriefabrikanten  5  ./(. ;  Ochs  &  Bonn,  Bijouteriefabrikanten  5  .((.;  Ott  &  Co..  Bijouterie- 
fabrikanten 3  .(t  Gebrüder  Ott,  Werkzeughandlung  3  .i*-;  J-  D.  Schleißner  Söhne,  Silberwaren- 
fabrik 3  .11-;  F.  Schulz.  Zahnarzt  3  .«.;  Wilh.  Schwahn.  Bijouteriefabrikant  5  .((>;  Steinheuer 
&  Co.,  Bijouteriefabrikant  3  .H;  Gebrüder  Stern.  Bankgeschäft  5  .((-:  A.  Voltz-Bier.  Bijouterie- 
fabrik 5  ."-;  Otto  Weber  &  Co.,  Bijouteriefabrik  3  .«  Heidelberg.  Lachner,  Oberleutnant  a.  D. 
1  .n.;    Geh.  Kirchenrat  von  Schubert  1  .i(.    Heldburg.   Wilhelm  Conrady,  Gutsbesitzer  (statt  bisher 

1  .«.)  2  .!(. ;  Alfred  Geiser,  Geschäftsführer  des  Alldeutschen  Verbands  in  Beriin  1  .«.;  Gottlieb 
Scheler.  Lehrer  1  .(t  Hilpoltstein.  Adolf  Beckerle.  k.  Bezirks  -  Assessor  2.«.;  L.  Kleeberger. 
Lehrer  in  Heuberg  i  .i(;  F.  Pemsel,  Chorregent  1  .((-  Innsbruck.  Peter  von  Stadl.  Architekt  in 
Hall  12  Kr.  Kassel,  von  Heydwolff.  Oberleutnant  im  Husaren- Regiment  ,, Hessen- Homburg'" 
10  .«.  Kaufbeuren.  Ottmar  Suttor,  Drogerie  (ab  1906)  1  .«-  Kirchheimbolanden.  Fehlhamnier. 
Landwirtschaftslehrer  2  .((,;  Müller,  k.  Notar  2  .«-;  Sauer.  Bahnhofverwalter  2  ./i,  Kitzingen. 
Blohm,  Gasinspektor  2  ,it;  Botzenmayer,  k.  Reallehrer  2  ./t;  Ramold,  Kaufmann  2  .lt.;  Schmidt, 
k.  Major  u.  Bezirkskommandeur  2  .«.;    Stahl,  städt.  Bautechniker  2  .((.;   Zießler,  k.  Bezirkstierarzt 

2  .IL  Königswinter.  H.  Falkenberg,  Privatgeistlicher  3  .li.  Kronstadt.  Ludwig  Heidel,  Buchhalter 
1  Kr.  Krumbach.  Käß,  Apotheker  2  .«.;  Kreuzer,  k.  Oberamtsrichter  2  .u :  Wüst,  k.  Be- 
zirksamts-Assessor 2  M.  Langenzenn.  Frau  Marie  Walther  3  ,«-  Leer.  C.  Eßlinger.  Postdirektor 
(statt  bisher  3  .11.)  10  .«.  Leipzig.  Dr.  med.  Dollken.  Privatdozent  an  der  Universität  5  .li:  Theodor 
Eichberger,  Redakteur  5  ./t;  Georg  Müller.  Buchhändler,  i  Fa.  Alwin  Zsiesche  Nacht..  Meran- 
Obermais  (statt  bisher  5  •")  10  .((.     Linz.    Anton  Lang.  Beamter  der  Allgemeinen  Sparkasse  i.  P. 

3  Kr.  Loburg.  von  Barby.  Major  a.  D.  3  .i( ;  J.  Klewitz,  Rittergutsbesitzer  auf  Klein-Lübars 
3  .IL;  Brenning,  k.  Forstmeister,  Schweinitz  3  .iL:  von  Schierstädt,  Major  a.  D.  auf  fJalilen  3  ./( ; 
Hasso  von  Wulffen,  Majoratsherr  4  .«.  Lohr  a.  M.  Gestering.  k.  Bezirksamts-Assessor  2  .«  .Mar- 
bürg.  Baumann.  k.  Forstmeister  zu  Forsthaus  Strupbach  3  .iL:  C.  Contzen.  Rentner  3  ./(  :  E. 
Cramer  von  Clausbruch.  Rittmeister  a.  D.  6  .iL:  Dr.  Ernst  Elster.  Universitäts- Professor  3  .iL; 
Henkel,  Amtsgerichtsrat.  Fronhausen  10  .iL:  Dr.  jur.  Ernst  Heymann.  Universitäts- Professor 
5  .IL:  Bernhard  Irmer.  Kreisbauinspektor  in  Kirchhain  20  .l(,;  Richard  Karnischky.  Kaufmann 
3  IL:  Kayser,  k.  Oberförster  in  Oberaula  5  •«-:  D.  Leukroth,  Hotelbesitzer  3  .((.:  R.  von  der 
Malsburg.  Forstmeister  a.  D.  5  ■«  ;  G.  W.  Stamm,  Veterinärrat  in  Kirchhain  15  ■«■;  Trautwein, 
Pfarrer  in  Goßfelden  3  .)(. ;  Dr.  Friedrich  Vogt,  Universitäts-Professor  10  ./(-;  Wagner,  Lic.-Pfarrer 
in  Ottrau  3  .iL;  Freiherr  von  Wangenheim.  Oberstleutnant  a.  D.  3  ■«  Müntlieberg.  Grunow, 
Rentner  1,50  .)«.  Neumarkt  i.  0.  Gotthilf  Pächtner.  k.  Remontendepot-Sekretär  2  .11  Nürnberg. 
Peter  Duma.  Oberregisseur  der  Oper  3  •«  ;  Gustav  Emmert,  Brot-  und  Feinbäckerei  3  ■«-;  Erd- 
mannsdörfer,  k.  Major  (statt  bisher  3  ■"-)  5  ■"  :    Moritz  Franz,  Direktor  10  .(t;    Thusnelda  Goes, 
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Semi.Kirlehrerin  3  «  ;  von  Gnindherr.  k.  Oberst  z.  D.  5  -'U  Martin  Hilpert,  Zollassistent  5  "  : 
C;irl  Hoffer.  Apotheker  3  .!(.;  von  Hößlin.  Oberstleutnant.  Kommandeur  des  1.  Chevaulegers- 
Regiments  6  .*;  Karl  Kaiser,  k.  Regierungsrat  5  .«.;  Fritz  Meyer,  Inspektor  3  -U  :  Joseph  Neu- 
haus 3  .«.:  Josef  Petermiiller.  Architekt  3  •«■;  Moritz  Putzet,  Kaufmann  3  •«-;  Fritz  Reichel  3  •*; 
Eduard  Schauberger.  Zollassistent  3  "■;  Frau  Martha  Schieber  3  -'t:  Georg  Wacker.  Briefträger 
5  .«.:  Hermann  Zelt.  k.  Direktions-Assessor' 3  .«-;  Ed.  Zimmermann,  k.  Professor  10  .ii-  Pappen- 
heim.  Ludwig  Cronenberg,  k.  Oberamtsrichter  3  ■*;  Gustav  Mauterer,  k.  Amtsrichter  2  ./t;  Leon- 
hard  Schwalb,  k.  Amtsgerichts- Sekretär  2  .«.  Passau.  Dr.  Hans  Carossa,  prakt  Arzt  2  .«.;  Dr. 
Gustav  Deidesheimer.  prakt.  Arzt  2  ./(.:  Ludwig  Döderlein,  k.  Hauptmann  2  .«-;  F.  X.  Güttinger, 
k.  Bahninspektor  2  .((-:  Friedrich  Miller,  Vorstand  der  Bahn-Neubau-Inspektion  2  ./( ;  Carl  Stock- 
hammer, k.  Zollinspektor  2  .((.:  Dr.  Alois  Zott,  k.  Gymnasial- Professor  2  M.  Pfaffendorf  b.  Coburg. 
Schickedanz,  stud.  3  M.  Plauen.  Reuter,  Seminarlehrer  (ab  1906)  1  .ft;  Walther  Seidel,  Seminar- 
lelirer  (ab  1906)  2  .)(.  Pößneck.  Julius  Neumann.  10  .IL  Prechtal  (Baden).  H.  Bahr,  Pfarrer  20  .«. 
Regensbiirg.  Michael  Beuschel.  Kaufmann  5  •«  ;  Heidenreich.  Regierungsakzessist  3  ■«  Reichen- 
berg.  Alfred  Ginzkey,  Großindustrieller  in  Maßendorf  12  Kr.:  Dr.  Carl  Lechner  12  Kr.  Saarburg. 
Friedrich  Kohla.  Gymnasial-Oberlehrer  4  .«■  Schlüchtern.  Landrat  Valentiner  (ab  19O6)  10  .* 
Schneeberg.  Dr.  Atenstädt.  Gymnasial-Piofessor  (statt  bisher  1  .«.)  2  .ft;  Oberbergrat  Bischoff 
10  .ft;  Dr.  Frey.  Gymnasial- Professor  (statt  bisher  1  ./t)  1.50  ./(.;  Dr.  Gilbert,  Oberamtsrichter 
(statt  bisher  1  .")  2  ."  ;  Lic.  theol.  Johs.  Höhne,  Gymnasial-Oberlehrer  (statt  bisher  1  .ft)  2  M; 
Dr.  Steuding,  Gymnasial- Rektor  (statt  bisher  1  .«)  2  .«.;  Thomas,  Superintendent  1,50  .«■;  Dr, 
Uhlig,  Professor  (statt  bisher  1  .«,)  1,50  .ü;  Wittig,  Gymnasial-Oberlehrer  1  .ft  Schönberg.  Th. 
Langenfaß,  Pfarrer  3  .((.  Schwandorf.  R.  Ruoff,  Oberingenieur  3  •«>;  Max  Ruppert.  Buchhalter 
3  .((,  Stargard  i.  Pr.  Deehsen,  Rentier  (ab  1906)  1  .«.;  Kursch,  Kaufmann  1  .((,  Stralsund.  Dr. 
Brukner.  Direktor  5  .lt.:  Sievert.  Pastor  3  ■*;  Herrn.  Voß.  Kaufmann  3  .«.  Tirschenreuth.  Carl 
Mezger.  Kommerzienrat  20  .«.  Treuchtlingen.  Otto  Mehrmann.  k.  prot.  Pfarrer  2  .lt.;  Hans  Müller, 
k.  Bahniiispektor  3  ,(t;  Hans  Primus,  k,  Postobere.xpeditor  2  .((.  Troppau.  Otto  Wenzelides, 
Sekretär  der  österr,  schles.  Boden-Creditanstalt  2  Ji  Vilshofen.  Karl  Bachmeier,  Antiquar  10  .(t 
Waldheiiti.  Fritz  Weiske.  stud.  rer.  mont.,  Chemnitz  2  .«,;  Oskar  Wunderlich,  Kaufmann,  Dresden 
3  .11.  Weilburg  a.  Lahn.  Otto  Freybe.  Oberlehrer  3  "  Werthelm  a.  M.  Bürck,  Großh.  Bezirks- 
Steuerinspektor  (ah  1906)  2  .((.  Weißenburg  i.  B.  August  Lober.  rechtsk.  Bürgermeister  3  M.; 
Andreas  Schild,  Assistent  3  ■«  :  Richard  Sitzler.  k.  Poste.xpeditor  3  ■«-  Wien.  Dr,  phil.  Heinrich 
Tietze  3  -'t     Würzburg.    Justizrat  Dr.  Stern  3    « 

Einmalige    Beiträge. 
F,  Ernst  Gätcke.  K<inniierzienrat  in  Altona  100  .11.    Georg  Alüller.  Buchhändler,  i.  Fa.  Alwin 
Zsiesche   Nachf.  in    Meran- Obermais  30  .it      P.    H.  Trümmer    in  Wandsbek    50  .((.     Willfülir    \n 
Idar  3   .((.     Ign.  Peters,  k.   k.   Gymnasialprofessor  u.    D.   in    Leitmeritz  4   Kr.   69  h. 

ZUWACHS  DER  SAMMLUNGEN. 

KUNST-  UND  KULTURGESCHICHTLICHE  SAMMLUNGEN. 
Geschenke. 
Amberg.  Apotheker  H  auck;  Goldwage;  IS.  .lahrh.  —  Ansbach.  Freifr.  von  W  ö  1  1  w  a  r  t  h- 
L  e  n  b  a  c  h  ,  geb.  Freiin  von  V  ö  I  d  e  r  n  d  o  r  f  f  in  Weradein:  Goldener  Siegelring  mit  geschnit- 
Wappenstein  (Völderndorff),  —  Enncnda,  Kant.  Glarus.  Ad.  Jenny-  T  r  ü  m  p  .\^  J  Foliobände 
mit  Zeugdruckproben  vom  Ende  des  18,  bis  Ende  des  19.  .lahrh.  —  Gera.  Ma.x  Lohn  ig:  2  Huf- 
eisen, mittelalterlich,  gef.  bei  Weida  in  Thüringen.  —  Huudshaupten.  Förster  Suffiath: 
Silberniünze  der  Königin  Elisabeth  von  England.  ~  Libejitz  (Böhmen).  Fürst  Adolf  Josef  zu 
S  c  h  w  a  r  z  e  n  b  e  r  g:  Weißmetallmedaille  auf  die  goldene  Hochzeit  des  Fürsten  Adolph  Josef 
von  Schwarzenherg  u.  s,  Gattin  Ida  geb,  Fürstin  von  Liechtenstein,  1907.  —  Meran- Obermais. 
Kunsthändler  und  Antiquar  Georg  Mülle  r:  Ledertasche  mit  eisernem  Bügel  und  messingener 
Anhängekette;  16.  — 17.  Jahrh.  —  München.  Antiquar  Jacques  R  o  s  e  n  t  h  a  1;  ZwickerbriUen- 
fassung  aus  Leder;  15,-16,  Jahrh.  —  Nürnberg.  Frau  Margarete  Fuchs:  Silbervergoldete 
Taschenuhr  von  L^pimS,  Paris,  Ende  des  18.  Jahrh,  Kerzendreier  (Wachskerzchen  mit  3  baye- 
rischen Kreuzern).    1  Paar  Haararmbänder.     Knöchernes  Patenbüchschen  mit  13  kleineren  Münzen. 
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Silber  und  Kupfer,  18. — 19.  Jahrh.  Unterkragen  von  Leinen  mit  Klöppelspitze.  Gestricktes 
Kinderkleiil.  2  gestrickte  Kinderstrümpfe.  3  gehäkelte  Kinderarmbänder.  Fräulein  Marie 
Tijmmel:  Goldwage;  18.  Jahrh.  K.  k.  österreichischer  Konsul  Carl  Schräg:  Vergoldete 
Bronzemedaille  auf  die  internationale  hygienische  Ausstellung  in  Innsbruck  1896.  Kirchenver- 
waltung St.  Lorenz:  Gehäuse  für  den  Ölberg  an  der  St.  Lorenzkirche  zu  Nürnberg.  Sand- 
stein; um  1500.  Medizinalrat  Dr.  L  o  c  h  11  e  r:  3  geschnitzte  und  bemalte  Holzlöffel  (für  Salz 
oder  Hülsenfrüchte);  oberbayerisch;  18.~I9.  Jahrh.  —  Sfraßburg.  Ing.-Ass.  von  K  1  u  c  a  r  i  c: 
6  versilberte  Galvanos  von  Plaketten;  Flötner  zugeschrieben.  —  Stuttgart.  Freiherr  von  Breit- 
schwert: Spirale  einer  vorgeschichtlichen  Bronzefibel;  gef.  bei  Mainz.  Kleines  Broiizefigür- 
chen.  Herkules;  Tabaksdose  mit  gravierten  Darstellungen,  Kupfer  und  Messing;  18.  Jahrb.. 
Gürtelschnalle  und  2  Brochen  mit  Kameen  in  Goldblechfassung;  um,  iSüO.  Buketthalter  mit 
Perlmutterstab  und  Spiegel;  desgl.  4  Miniaturen;  weibliche  Brustbilder;  um  1 800.  Kleine  Frauen- 
büste in  Achat  geschnitten.  Konrad  Schmidt:  2  buntglasierte  Bauernschüsseln;  spätes 
IS.  Jahrh.;  aus  dem  Steigerwald.  —  Wandsbek  bei  Hamburg:  Kaufmann  P.  H.  Trümmer: 
Gipsabguß  eines  Bronzeepitaphiums  für  Balthasar  Trümmer  auf  dem  Rochuskirchhof  zu  Nürn- 
berg;  17.   Jahrh. 

Ankauf  e. 

Bauteile.     Eiserner  Ofen  mit  aufgelegtem  Messingzierraten;    aus  Cleve;    spätes  18.  Jalirh. 

Gemälde.  Temperagemälde  auf  Holz;  die  Fußwaschung  der  Apostel:  mittehheiniscli; 
1.    Hälfte  des   IS.   Jahrh. 

Plastik.     Holzskulptur,  thronende  Maria  mit  dem   Kind;    niederbayerisch;    1.    Hälfte  des 

15.  Jahrh.  Holzfigur,  stehender  heiliger  Johannes  Baptista;  fränkisch;  Anf.  des  16.  Jahrhund 
Büste  der  Maria  mit  dem  Kind;  Holzskulptur  von  Tilman  Riemenschneider.  4  Gipsabgüsse 
nach  Arbeiten  Tilman  Riemenschneiders  in  den  Sammlungen  des  Würzburger  Kunst-  und  Alter- 
tumsvereins: 1.  sitzende  hl.  Anna  selbdritt.  2.  stehender  hl.'  Nikolaus.  3-'  u.  4.  Doppelseitige 
stehende  Marienfigur  mit  dem  Jesuskind.  In  Buchsbaum  geschnittene  Gruppe.  Kreuzabnahme; 
Ende  des  17-  Jahrh. 

Wissenschaftliche  Instriimenfe.  Astmlabium  aus  Messing  von  Georg  Hartmann.  Nürn- 
berg;  1548. 

Medaillen.  Silbermed:iille  auf  Ferdinand  1.  von  Österreich  und  Anna  von  Ungarn  1523. 
Joachimstaler,  religiöse  Silbermedaille,  Geburt  Christi  und  Sündenfall;  1505.  Fünffacher  Dukat. 
Medaille  auf  die  Neubefestigung  Münchens.   1640. 

Gewebe.  Eine  Anzalil  Sammte.  Sammtbrokate,  Seidenbrokate.  Brokatelle.  Seidenatlas. 
Zeugdruck,  zusammen  23  Stück;    15.— iS.  Jahrh.    Crucifix.  hohe  Reliefstickerei  von  einer  Kiinzel; 

16.  Jahrh.  Gesticktes  Antipendium  der  Stadtamhofer  Fischerzunft;  1561.  Bunte  Seide  nut 
Stickereimuster;  18.  Jahrh.  Silbergestickte  Altarfüllung.;  Anfang  des  18.  Jahrh.  H:indtuch 
mit  Klöppel-  und  Nähspitzen;  17.  Jahrh.  4  Filetguipuremuster;  17.  Jahrh.  Musterband  mit 
20   Filetmustern;    17.  — 18.   Jahrh.     24  große   Quasten;    18.   Jahrh. 

Kirchliche  Geräte.  Oblatenzange  (Agnus-dei-Zange);  Eisen;  17.  Jahrh.  Silbervergoldetes 
A'\onile  (Agraffe  eines  Bischofsmantels);   um  1630  mit  dem  Wappen  der  Hatzfeld;   kölnische  Arbeit. 

Waffen.    Handbüchse  aus  Schmiedeeisen;   15.  Jahrh.    Gotischer  Pfeilköcher;  15-  — 16.  Jahrh. 

Zuiiftgeräte.  Großer  Krug  aus  braunglasierteni  Ton  mit  dem  Gewerbeabzeichen  der  Bier- 
brauer:    17S7:    wahrscheinlich  mährisches   Fabrikat. 

Münzen.      Augsburger   Uukat;     1645.      Frankfurter    Uukat:     1636. 

Hausgeräte.  Silberner  teilvergoldeter  Weinhumpen  mit  getriebenen  Darstellungen  (Heidel- 
berger Faß);  Anf.  des  18.  Jahrh.  Meißener  Bisquitgruppe.  Grabmal  Gellerts;  Ende  des  l.s.  Jahrh. 
Bleierne  Tabakbüclise;    IS.  Jahrh.     Camera  obscura;    spätes  18.  Jahrh. 

Tracht  und  Schmuck.  Schwarzseidener,  gestickter  Ratsherrnmantel;  Anf.  des  18.  Jahrh 
Ziersclieibe.   romanisch.    Kupfer  mit  teilweiser  Vergoldung. 

Bäuerliche  Altertümer.  Hölzerne  Feldflasche  in  Fäßchenform  mit  Schnitzerei:  aus  Oberau 
dort  im   Inntal 

D  e  p  0  s  i  t  u  ni. 

2  bleclierne,   bemalte    Herbernschilde  der   Niirnberger   Rutgießer;     18.   Jahrh. 
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Tausch. 
Ein   großes   Danziger   Bronzekanonenrohr,   gegossen   von   Wiclitendahl    H.25.     Zwei   guß- 
eiserene  Kanonenrohre:    17-  J^ihrh.     Halcenbüchse;    17-  Jahrh. 

KUPFERSTICHKABINET. 
(Zugänge  vom  1.  Januar  liis  1.   Juli   1907) 

Geschenke. 
Agrani       Arthur    Schul  z,-.     Exlibris   desselben  und    Exlibris   Artur    Rev^.    -    Ans- 
bach    L  u  i  s  e    S  t  r  ö  b  e  1:    Exlibris  der  Familie  von  Ströbel,  gez.  von  E.  L.  Popp-München.  - 
Augsburg.     Fabrikdirektor   Maximilian    R  o  t  h  b  u  1 1  e  r:    Exlibris  desselben  in  zwei  Exem- 
plaren   gez.  von  Otto  Blümel-München.  -  Bamberg.     H.  T  h.    v  o  n    K  o  h  1  h  a  g  e  n:     1     E.x- 
libris  Henrici  ab  Kohlhagen;    2.  zwei  verschiedene  von  Kohlhagensche  Exlibris  m  je  zwei  Exem- 
plaren-   3    Exlibris  des  Vereins  S.  Michael  in  drei  Exemplaren.  -  Basel.    Melchior    P  o  r  t- 
mmn-    Exlibris  desselben.  Originallithographie  von   Burkhard  Mangold- Basel   19O6.     Sophie 
Port  m  a  n  n:    Exlibris  derselben  in  zwei  Exemplaren.  -  Berlin.     Paul    G  o  1  d  s  t  e  1  n:    Ex- 
libris desselben.     Prof.    Dr.    Kausch:     Exlibris  seiner    Frau.     Verein    für    Original- 
radierung;   Jahrespublikation   19O6,   enthaltend   Arbeiten  von   Gustav   Eilers,   Erich   Eltze, 
Ph   Franck,  H.  Koenemann.  W.  Müller- Schoenefeld.  E.  Schäffer  und  C.  Topel.  -  Bochum.    Schrift- 
steller' Wilhelm    S  t  o  1  z  e  n  b  u  r  g:    Exlibris  desselben,  Originalzeichnung  von  Willi  Geiger- 
Landshut   1906.  -  Bonames  bei   Frankfurt  a.  M.     Adolf    Conrad;     1.    Exlibris  desselben, 
gez.  von  Oskar  Schwindrazheim- Hamburg;   2.   Exlibris  desselben  von   Fidus-Beriin  in  zwei   Fas- 
sungen. -  Budapest.     Oberst    Johann     Karg     Freiherr    von     Bebenburg;     Drei 
photographische  Aufnahmen  der  Klosterruinen  von  Anhausen  mit  den  Grabdenkmälern  der  Herren 
von  Bebenburg.    Dr.   Oskar  M  i  1 1  0  n    Reich;    Drei  E.xlibris  desselben,  gez.  von  C.  V.  H.  de 
Rozsnayay  und  Elisabeth  v.  Vaskovitz.     C.  V.   H.    d  e    R  o  z  s  n  a  y  a  y;    Sechs  neuere  fexlibris, 
darunter  dasjenige  des  Geschenkgebers.  —  Charlottenburg.     Apotheker    Richard    Haeger; 
Exlibris  desselben  in  drei  Exemplaren.  -  Frankfurt  a.  M.    Buchhändler    Friedrich    Kurz; 
Exlibris  desselben,  gez.   von    Fritz   Boehle- Frankfurt  ;i.  M.   1906.     Willy     Lampe;     Exlibris 
desselben  nebst  Widmung  betr.  seine  Entstehung  an  Wilh.  Busch.    Rittmeister  a.  D.  von  T  i  e  d  e- 
m  a  n  n:    Exlibris  desselben.  -  Hamburg.     Frau    Emma    F  e  u  e  r  b  a  c  h;    Exlibris  derselben, 
gez.  von  Julius  Zehle- Hamburg,  in  zwei  Exemplaren.     Referendar    John    H  ü  b  b  e;    Exlibris 
John  und   P.   W.    Hübbe.     Louis    Lion;     Exlibris    desselben.    —    Karlsbad.     M.   U.   Dr.   C. 
Becher,     Stadtrat;     Die   sieben    E.xlibris    desselben.  —  Leipzig.      Dr.     J  o  h.     Baensch- 
Drugulin:    Zwei  Spielanzeigekarten  für  Whist,   Anf.   19-   Jahrh.     Carl    Lorch:    E.xlibris 
desselben  und  seiner  Frau,  gez.  von  Prof.   Fritz  Schumacher- Dresden.  —  Lübeck.     Buchhändler 
Ad.    Groche:   Exlibris  desselben.    —  München.     Frau  Direktor    H.    Gilles;     Exlibris  Dr. 
med.  George  Kaufmann  und  E.xlibris  Heinrich  Gilles,  gez.  von  der  Geschenkgeberin.     Spitzer- 
t  yp  ie  -  Gesell  seh  aft;      Prospekt    mit    10    Vieriarben-Spitzertypien    (r;isteriose     Kupfer- 
ätzungen nach   Patent   Spitzer),  März   1907.     Buchhändler    Horst    St  ob  he;     E.xlibris  des- 
selben  in  sechs    Exemplaren,   gez.   von    Kari    Fincke- Königsberg    1906.  —  Nancy.     Madame 
Gustave    Goury;    1.   Exlibris  derselben  in  zwei   Exemplaren;    2.    E.xlibris  der  Marguerite 
Goury.  —  Nürnberg.     1.  Direktor    Dr.    von    Bezold;    1.  Neun  Probedrucke  der  Autotypie- 
Compagnie  zu  München;    2.  Er.  Correns;    Daniel  Gustav  von  Bezold,   Kniebild,  Lithographie  in 
Kreidemanier;    3.   A.   Weber;    D.    Friedr.    Faber,    Kgl.    Distrikts -Schulen- Inspektor    und   Stadt- 
pfarrer, Brustbild  im  Oval,  Lithographie  in  Kreidemanier  nach  Kreul:  4.  Le  Siecle,  Nummer  vom 
15.   Mai   1871,   enthaltend  die   Artikel  des   Friedensschlusses  zwisclien   Deutschland  und    Frank- 
reich;. 5.  Ein  Heft  der  Denkmäler  der  Baukunst  und  verschiedene  Hefte  der  Münchener  Architek- 
tur-Studien.    Ferd.    E  i  s  i  n  g  e  r;    1.  Gedenkhlatt  zur  Säkularfeier  der  Geburt   Friedrich  von 
Schillers  am  10.  Nov.  1859,  radiert  von  H.  Bürkner,  Architektur  von  F.  C.  Schmidt;   2.  Weimar 
von  der  Nordseite.  Aquatintablatt,   1.    Hälfte  19.   Jahrh.     Wilh.     Emmerling;     Plan  von 
St.    Petersburg  v.   J.   1854,  Stahlstich.     Fräulein     Heerdegen;    Abschied   König  Otto's  von 
Griechenland  vom  k.  Hof  in  München,  Lithographie  (1833).     Prof.    Ludwig    K  ü  h  n  ,    M  a  1  e  r 
und     Radierer,    schenkte  folgende  eigenhändige   Werke;     1.    Radierungen;     1.    Kopf 
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aus  dem  Rembrandtischen  Bilde  des  Polenherzogs  in  der  Eremitage  zu  Petersburg  (1637);  2.  Mit- 
tagsschläfchen, Originalradierung;  3-  Portrait  des  Hofrats  Dr.  Dienf,  Bad  Kissingen,  Original- 
radierung; 4.  Exlibris  Ernst  Nister,  Originalradierung.  II.  Lithographien:  1.  Bildnis 
der  Frau  des  Künstlers,  Brustbild  nach  links  in  geschabter  Manier  und  rötlichem  Ton,  1898: 
2.  ..Nürnberger  Bauernhof",  farbige  Originallithographie,  1899;  3-  Bildnis  von  Prof.  Paul  Ritter, 
Brustbild,  Originallithographie  in  rotbraunem  Ton,  1899;  4.  „Der  Frosch  im  Krug",  Originallitho- 
graphie in  drei  Farben  ohne  Anwendung  einer  Zeichnungsplatte,  1900;  5.  „Einsamkeit",  Partie 
vom  Dutzendteich  bei  Mondscheinbeleuchtung,  farbige  Originallithographie,  1902;  6.  ,, Katz- 
wang", malerische  Ansicht  von  Süden,  farbige  Originallithographie,  1903;  7.  Selbstbildnis  v.  J. 
1886,  in  den  drei  Grundfarben  Gelb,  Rot,  Blau,  ohne  weitere  Zeichnungsplatte,  1903;  8.  „Heu- 
ernte", farbige  Originallithographie,  19U4;  9.  Blick  auf  die  Burg  von  Nordost  in  winterlicher  Spät- 
nachmittag-Stimmung, große  farbige  Originallithographie,  1904;  10.  Weibliche  Profilbüste,  auf 
einer  Mauer  stehend  und  auf  eine  Felslandschaft  schauend,  Originallithographie  in  Schwarz  und 
Rotbraun,  1904;  11.  Bildnis  des  Bildhauers  Philipp  Kittler,  ovales  Brustbild  in  geschabter  Manier, 
Originallithographie.  1904;  12.  Bildnis  des  Sohnes  des  Künstlers,  ovales  Brustbild  in  geschabter 
Manier.  Originallithograpliie,  1905;  13.  Selb>tbildnis,  Brustbild  in  geschabter  Manier,  Original- 
lithographie, 1906;  14.  Weibliches  Brustbild  nach  links,  Originallithographie  in  rötlichem  Ton, 
1906;  15.  Blatt  mit  17  Portraitzeichnungen  aus  dem  Künstlerverein,  Kreidemanier;  16.  Bildnis 
des  Bildhauers  Prof.  Schwabe,  ovales  Brustbild  in  geschabter  Manier,  Originallithographie.  Stud. 
med.  Hans  Lorenz;  I2S  kolorierte  Kupferstiche  aus  naturwissenschaftlichen  Werken  von 
C.  G.  Winterschmidt- Nürnberg.  2.  Hälfte  18.  Jahrh.  —  St.  Polten  bei  Wien.  Landgerichtsrat 
Eduard  Dill  man  II:  Drei  E.xlibris  desselben.  —  Ried  im  Innkreise.  K.  K.  Gymnasial- 
lehrer Franz  Sylvester  Weber:  E.xlibris  desselben  in  zwei  Größen,  gez.  von  Dr.  phil. 
Rudolf  Junk-Wien  19O6.  —  Salzburg.  Philipp  Strasser:  Gedenkblatt  auf  Hans  Markart 
und  Wolfg.  Am.  Mozart,  Heliogravüre  nach  einer  Zeichnung  des  Geschenkgebers.  —  Schöneberg- 
Berlin.  Redakteur  und  Schriftsteller  M  a  ,\  B  a  u  e  r:  1.  20  E.xlibris  nach  Zeichnungen  vom  Maler 
E.  M.  Lilien;  2.  E.xlibris  des  Geschenkgebers,  gez.  vom  Maler  Richard  Scholz- Dresden.  —  Straß- 
burg, von  Klukaric;  Photographie  eines  Radschloßgewehres  mit  reicher  Einlegarbeit.  — 
Stuttgart.  Geh.  Hof  rat  Prof.  Dr.  med.  Krieg:  Exlibris  desselben.  —  Szeged  (Ungarn).  Cand- 
nied.  Stephan  Sz^csi:  Exlibris  desselben  in  zwei  Exemplaren,  gez.  von  E.  Barta-Buda- 
pest.  —  Wartburg.  Schloßhauptmann  Hans  Lucas  von  C  r  a  n  a  c  h:  Exlibris  desselben, 
gez.  von  Georg  Barlösius,  in  fünf  Exemplaren.  —  Wien.  Prof.  Dr.  Moriz  Grolig:  Exlibris 
desselben  in  zwei  Exemplaren.  Anna  Müller:  Exlibris  derselben.  —  Wiesbaden.  Dr.  med. 
Rudolf  B  i  e  r  m  e  r:   Exlibris  desselben  (1>406). 

Ankäufe. 
Kupferstiche  und  Radierungen.  Israel  von  Aleck  enem:  Christus  am  Kreuz  mit 
vier  Engeln,  daneben  Johannes  und  Maria.  B.  28.  Abdruck  des  2.  Zustandes.  (Auktion  Amsler  & 
Ruthardt-Beriin).  —  Unbekannter  Meister  des  15.  Jahrh.:  Kleines  ovales  Blättchen  mit 
der  Madonna  in  der  Strahlenglorie.  Auf  Goldgrund  und  koloriert.  (Auktion  Gutekunst- Stuttgart). 
—  Albrecht  Dürer:  Die  drei  Genien.  B.  06.  —  Hans  Burgkmair:  Venus  und  Merkur, 
Eisenradierung.  B.  1.  (Als  einzige  Radierung  des  Meisters  bekannt).  —  Heinrich  Alde- 
g  r  e  V  e  r:  Die  Vertreibung  aus  dem  Paradiese,  B.  137,  aus  dem  Totentanz;  Adam  bebaut  die 
Erde,  B.  138,  aus  der  gleichen  Folge.  —  Daniel  Hopf  er:  Säulenfuß  und  -Kapital  mit  Ara- 
besken, B.  128.  Vor  der  Nummer.  —  Meister  LB.:  Der  Triumphzug  des  Bacchus,  B.  19.  — 
Hieronymus  Bang:  Folge  von  10  Blatt  Fruchtgehänge  mit  Vögeln,  numeriert  1  —  m.  — 
Paul  F  I  i  n  d  t:  Oberer  Teil  eines  Pokals.  Mit  Kartuschen,  Fruchtwerk,  Masken  und  Engels- 
köpfen ornamentiert.  Am  Lippenrand  eine  Landschaft,  am  Knauf  zwei  Delphine  im  Wasser 
schwimmend  (Papier  rechts  angesetzt).  —  Hans  S  e  h  a  I  d  L  a  u  t  e  n  s  a  c  k:  Die  Landschaft 
mit  der  Festung  auf  dem  Felsen,  der  durch  eine  Holzbrücke  zugänglich  gemacht  ist,  B.  31.  — 
V  i  r  g  i  1  Solls:  David  und  Bathseba,  B.  12;  Die  Gaukler,  B.  257;  Adam  gibt  den  Tieren  ihre 
Namen,  Fries  mit  dem  Monogramm  und  der  Jahrzahl  1540  (unbeschrieben);  acht  Wappenschilde 
in  einem  mittleren  Rechteck,  umrahmt  von  16  kleineren,  unten  die  Inschrift:  .,Der  diss  stück  hat 
gebessert  vnd  thun  vermehren.  Der  thut  des  iars  gar  viel  kunststucke  verzehren",  mit  dem  Mono- 
gramm und  der  Jahrzahl  1565  (unbeschrieben  und  selten).  —  Georg    Keller:    Ansicht  der 
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Belugerung  von  Hartogenbosch.  I6O5.  —Christoph  van  Sichern:  ..Bernhard  Knipper- 
dollinck.  Prophet  des  Anabaptistes  dens  Munster  1533",  DruguHn  10747.  —  Tobias  Fran- 
ckenberger  d.  J.:  „Newes  Blumen- Büchlein  vor  äugen  gestelt  durch  Tobias  Franeken- 
berger  dem  Jüngern  in  Straßburg  Anno  1662,"  13  Bll.  incl.  Titelblatt.  Jessen  1946.  —  Wenzel 
Hollar:  Sechs  Kinder,  P.  517=  deutsche  Ansichten,  12  Bll.,  P.  763— 774;  großer  Plan  von 
München,  P.  871,  Abdruck  des  1.  Zustandes  vor  Wegnahme  des  Titels,  mit  Text  auf  der  Rück- 
seite; Pym,  P.  1313;  Elisabeth,  Tochter  Karls  1.  von  England,  P.  1396:  Oughtred,  P.  1477; 
Gabriel  Roelans,  P.  1492;  (Karl  I.  von  England),  Rückseite  mit  Te.xt,  aus  Edward  Walker  histo- 
rical  Discourses,  P.  16S6;  Wiener  Edelfrau,  P.  1939;  verzierte  Deckelkanne,  P.  2635-  —  A  n  d  r. 
Paul  M  u  1 1  z:  Ferdinand  Albrechf,  Herzog  von  Braunschweig,  Halbfigur  in  Rüstung,  im  Alter 
von  43  Jahren,  1679.  Schabkunstblatt.  —  Bilderbioel  mit  Kupferstichen  von  Christoph 
Weigel  nach  J.  J.  Sandrart  und  G.  C  Eimmart,  1695-  —  J  :i  n  L  u  t  m  a:  Portrait  seines 
gleichnamigen  Vaters,  Büste  en  face  auf  Sockel.  Jn  gepunzter  Manier.  —  Jan  Verkolje: 
Zottiger  Hund,  nach  links  springend,  Schabkunstblatt.  —  Jakob  Gole:  Nicolas  Colvius, 
Prediger  in  Amsterdam.  Schabkunstblatt.  —  (C  o  r  n  e  1  i  s  Dusart):  Die  Familie  in  der 
Küche.  Schabkunstblatt.  (Unbeschrieben).  —  M  a  r  t  i  n  Engel  brecht  (excud.):  Folge 
von  vier  Blatt  Tafelaufsätze  aus  der  Folge  Galanteriearbeiten.  Nr.  103,  25—28,  465—468.  — 
J  o  li  a  n  n  e  s  Jansoii:  Kühe  und  Ochsen,  4  Bll.  Radierungen.  —  Friedrich  Wilh. 
Meyer  (Berlin):  Marie  Luise  Albertine,  verwitwete  Landgräfin  von  Hessen- Darmstadt,  Brust- 
bild im  Oval  in  Punktiermanier.  —  W.  U  n  g  e  r:  Rembrandt's  Selbstbildnis  im  kaiserlichen 
Hofmuseum  in  Wien,  Radierung.  —  Eugene  B  e  j  o  t:  „Le  Pont  Saint-Louis,  Paris",  1905- 
Original- Radierung.  —  Rudolf  J  e  1 1  m  a  r:  „Felsschlucht".  Original- Radierung.  —  Gustav 
Leheutre:    „Le  Canal  d'Eu".    Original- Radierung. 

Holzschnitte.  Lucas  Cranach:  Der  heil.  Michael  mit  Wage  und  Schwert,  B.  75. 
( Links  beschnitten).  ~  (Hans  L  e  o  n  h  a  r  d  S  c  h  ä  u  f  f  e  1  e  i  n):  Christus  am  Kreuz  zwischen 
den  beiden  Schachern:  aus  Pindten,  Rosenkranz  Mariae,  Nürnberg  1505.  —  Hans  Ero- 
sa m  e  r:  Ausgießung  des  heil.  Geistes.  Aus  dem  ,,Catechismus  für  die  gemeine  Pfarrherr  und 
Prediger.  D.  Martin  Luther.  Zu  Frankfurdt  am  Meyn,  druckts  Weygand  son  (1550)."  Nagler, 
Monogrammisten  111,  656,  2,  14.  —  Heinrich  Steiner:  Jüngstes  Gericht,  1510.  (Wenig 
späterer  Abdruck.)  —  Tobias  S  t  i  m  m  e  r:  Otto  Heinrich,  Graf  von  Schwarzenberg,  Andr.  21, 
doch  abweichend  von  der  dort  gegebenen  Beschreibung.  —  Heinrich  G  o  1  t  z  i  u  s:  Junger 
Mann  mit  wehendem  Mantel  und  Stab,  B.  240.  Abdruck  auf  blauem  Papier.  —  F.  W.  G  u  b  i  t  z: 
Sophie  Wilhelmine  Gräfin  von  Voss,  Oberhofmeisterin  der  Königin  Luise.  Hüftbild  in  Witwen- 
schleier.    Abdruck  in   Farben  von  sieben  Stöcken. 

Lithographien.  a)  I  n  k  u  n  a  b  e  1  n.  H  a  u  s  1  a  b;  Jäger  vor  einer  Sennhütte,  seltene 
lithographische  Arbeit  in  Kreidemanier  von  dem  bekannten  Wiener  Sammler.  —  P  li  i  1 1  i  s  d  o  r  f : 
Oberb:iyerischer   Holzknecht,  vor  einer  Sennhütte  sitzend,  koloriert  (1820). 

b)  L  i  t  h  o  g  r  a  p  h  i  e  n  n  a  c  h  1  S  2  0.  V.  A  d  a  m:  „La  Civilisation.  Generosit^  des 
soldats  fram^ais  envers  leurs  prisonniers".  koloriert;  „La  Barbarie.  Traitenient  que  subissent 
les  prisonniers  franqais  en  Afrique",  koloriert.  —  H  i  p  p  o  1  y  t  e  B  e  1  1  a  n  g  e:  Bivouac  de  Gre- 
nadiers i  cheval,  in  Kreidemanier  (Lith.  de  G.  Engelniann);  Avant- Poste,  in  Kreidemanier  (Lith. 
de  G.  Engelniann);  La  Vedette,  in  Kreidemanier  (Lith.  de  G.  Engelmann);  militärisches  Verhör 
einer  Frau,  „Votre  nom  ?  .  .  .  Rentiere",  in  Kreidemanier,  1828  (Lith.  de  Villain);  9  Blatt  Litho- 
graphien aus  den  Jahren  1829  und  1830,  je  mit  mehreren  Darstellungen  aus  dem  Kviegsleben  und 
Genrescenen,  in  Kreidemanier;  Darstellung  militärisch-satirischen  Charakters,  darunter  „M' . 
Durand  .  .  .  pour  la  3"  et  derniere  fois  .  .  .  Armes!",  in  Kreidem:inier  (Lith.  de  Villain);  „Vive  le 
Vin",  in  Kreidemanier  (Lith.  de  G.  Engelmann);  Soldat  und  Alter  beim  Wein,  in  Kreidemanier 
(Lith.  de  Villain);  L'indifference  en  matiere  d'opinion  politique,  in  Kreidemanier  (Lith.  de  Gihaut 
frires,  liditeurs,  Boulevard  des  Italiens  Nr.  5);  Les  clefs  de  la  ville,  1832,  in  Kreidemanier  (Lith. 
de  Gihaut  fröres  etc.):  Une  noce  de  basse  Normandie,  1S34,  in  Kreidemanier  (Lith.  de  Gihaut 
fräres  etc.);  Kavallerie-Att:icke  aus  d.  J.  1793,  in  Kreidemanier,  I836  (Lith.  de  Benard  et  Frey); 
Le  retour  de  la  Ville,  1840,  in  Kreidemanier  (Imp.  d'Aubert  &  Cie.).  —  L.  G  a/n  i  e  r:  Vedette 
nach  Bellangi-,  farbige  Lithographie  in  Kreidemanier  (Lith.  de  Benard  et  Frey).  —  D  e  1  p  e  c  h: 
„27  Juillet  1830.  La  Charte,  la  Charte  etc.",  in  Kreidemanier.  —  Camille  Roqueplan: 
„Les  trois  derniiires  Journees  de  Juillet  1830",  in   Kreidemanier  (Lith.  de  Bichebois  aine). 
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c)  Neuere  L  i  t  li  o  jt  r  :i  p  h  i  e  n.  Josef  D  a  n  i  1  o  w  ;i  t  z:  „ZieRelöfeii  hei  Heiligeii- 
stadt",  Originallithographie.  —  Kiithe  K  o  1  1  w  i  t  z:  ..Arheiterfrau".  Originallithographie.  — 
Josef    von     Rapacki:    ..Marienturm  in    Krakau",  Originallithographie. 

Historische  Blätter.  „Eine  gar  schöne  Auslegung  des  Eyd-Schwurs".  Gedruckt  und  zu 
finden  in  der  Schwabacher  Buchdruckerei,   Holzschnitt  mit  Typente.xt.     Um  1737. 

Schrift  und  Druck.  Buchdruckerzeichen  des  Johannes  Hervagius  zu  Basel.  1538.  Holz- 
schnitt von  Hans  Holbein  d.  J.    Vgl.  Pass.  III.  S.  417  Nr.  142. 

Witteisbacher  Stiftung.  L  u  d  w  i  g  I.  .  König  von  B  a  y  e  r  n  ,  als  Kronprinz  (17S6  bis 
1868).    Brustbild  im  Oval.    Aquatintastich  von  J.   G.  Mansfeld. 

Heyer  von  Roseiifeld'sche  Stiftung.  Staninibauni  der  Familie  Her  herstein.  9  Bll. 
Jakob  Bruynel  sc.   1657-     Mit  den   Nachtragen  v.   J.   1715. 

Denkmäler  der  Heilkunde.  Johann  Jakob  Geyger.  Chirurg  in  Augsburg.  Brust- 
bild im  Oval,  im  Alter  von  70  Jaliren.  1014.  Kupferstich  von  Raph.  Custodis.  Mit  deutschem  Ge- 
dicht in  Typendruck.  —  John  P  o  r  d  a  g  e  ,  engl.  Arzt  und  Philosoph,  Mystiker  ( Böhmist, 
Cabbalist  und  Alchemist).  1625— yS.  Brustbild  im  Oval.  (W.  Faithorne  sc).  —  Friedrich 
K  a  1  t  s  c  h  m  i  d  ,  Arzt  in  Breslau,  kaiserl.  Leibarzt.  Ovales  Brustbild,  im  Alter  von  71  Jahren, 
1713.     Schabkunstblatt  von  Johann  Oerfl  (Breslau). 

ARCHIV. 

Geschenke. 
Erlangen.  Stud.  pharm.  Julius  Maurer:  Erneuerte  Ordnung  für  die  Meister  des 
Schneiderhandwerks  zu  Stadt-Volkach.  1041.  1.  Juli.  Libellierte  Pergam.  U.  —  Nürnberg.  Kgl. 
Oberexpeditor  Georg  B  u  r  g  e  r:  Lehrbrief  für  Michael  Wehhaubt  von  Mattighofen,  ausgestellt 
von  dem  Lust-  und  Blumengartner  daselbst  Joseph  Ecker.  München  1754,  27.  Januar.  Perg. 
Kommerzienrat  Wilhelm  Gerngros:  Akten  des  Kloster- Ebrachischen  Pflegamts  zu 
Nürnberg,  das  Eisen-  und  Drahthammerwerk  zu  Katzwang  betr.  1553 — 1794:  Lehrbrief  für  den 
Kellerjungen  Johann  Mößner  aus  Zinnnern,  ausgestellt  von  Georg  Friedr.  Redenbacher.  Gastgeber 
zur  Goldnen  Sonne  in  Ansbach.  1773.  1.  Sept.  Orig.  Perg.  Urk.  —  Osternberg,  O.-Oestr.  H.  von 
Preen:  Auszug  aus  Müllners  Nürnberger  Annalen:  „Von  Enderung  der  Religion.  Die  Ein- 
und  zwantzigste    Relation."     Papier- Handschrift   des  siebzehnten   Jahrhunderts. 

Ankauf  e. 
Verleihung  von  Statuten  aus  der  Regel  des  hl.  Benedikt  an  das  Frauenkloster  der  hl.  Cäcilie 
zu  Pfullingen  vom  Orden  des  hl.  Damian  durch  Papst  Innocenz  IV.  Perugiii  1252,  21.  Okt. 
Perg.  Kop.  (Wirt.  Urk.  B.  4,308;  Potthast,  Reg.  pontif.,  nro.  14755).  —  Schreiben  Kaiser  Maxi- 
milians I.  an  den  Grafen  Wolfg.  von  Öttingen  mit  dem  Befehl,  bei  ihm  in  Augsburg  zu  erscheinen. 
1496,  15-  Juni.  Or.  Pap.  —  „Suinmarisches  Verzaichnus  und  bericht  nnt  wieviel  Personen  und 
Pferden,  erstlich  die  Chur  Fürsten,  hernach  der  Kay.  und  Königl.  Mt.  gesandten,  auch  anderer 
Grafen,  Freyherrn  und  stett,  so  auf  den  von  den  Churf.  in  Nürnberg  Deputirten  und  angestelten 
Churf.  Collegialtag  Ao.  1611  erschienen  und  glücklichen  angelangt  sein."  Pap.  Hdschr.  27  SS.  fol. 
—  Lehenbrief  des  Kaisers  Matthias  für  Niclas  Herpfer  und  seine  Brüder  und  Vettern  über  das 
sogen.  „Kron-Lehen"  zu  Donau\\<irtli.  lon.  24.  Jan.  Orig.  Perg.  Urk.  mit  .inhanijendeni  Siegel 
in  Holzkapsel.  —  Contirmation  der  (irdnuns;  des  Maurerhandwerks  in  Anslxich  durch  Alarkgral 
Georg  Friedrich.  31  Artikel.  I()i)<).  (>.  April.  Orix.  Perg.  Urk.  —  Hin  Pack  (,)uiltungi.'n,  Lieferungs- 
scheine, Steuerzettel  u.  a.  m.  von  Coburg  u.   :i.  O.     1711)— 1S2-I. 

BIBl.iOTHKK. 
(Zugänge  vom   I.   Januar  bis  30.   Juni   l'my.) 

Geschenk  e. 
Aachen.     Gustav    Schmidt,    Buch  h  a  n  d  I  u  n  g:    Nießner,  211  .lahre   Franzosen- 
herrschaft am  Nieder-Rhein.    1794  —  1814.    11)117.    8.   —  Aarau.     H.   K.  Sauerländer   &Co.: 
Merz,    f)ie  mittehilterliclien    Burganlagen  und   Wehrbauten  des    Kantons   Aigau.     I905/O6.    4-   — 


XII 

AKoiia.  Handelskammer:  J;ihresbericlit  für  1906.  1.  (19O6).  8.  —  Ansbach.  H  i  ?  t. 
Verein   M  i  t  t  e  I  f  r  a  11  k  e  11:    Die  Hamlscliriften  des  bist.  Vereins  für  Mittelfranken.    1907_.  8. 

—  Augsburg.  B.  S  c  h  m  i  cl  s  c  h  e  Buchhandlung:  Steichele,  Das  Bistum  Augsburg. 
52.  Lief.  190().  8.  —  Bamberg.  Bezirksgremium  für  Handel  und  Gewerbe: 
Jahresbericht  für  190(1.  S,  —  Barmen.  Handelskammer:  Jahresbericht  für  1906. 
Barmen  1907.  2.  —  Basel.  Prof.  Dr.  Daniel  Burckliardt:  Derselbe.  Eduart  His- 
Heusler.    S.  ■  A.   8.    —    G  e  w  e  r  b  e  m  u  s  e  u  m:     Jahresbericht  für   das   Jahr    1906.      1907-    8. 

-  Bayreuth.  W.  H  a.r  t  u  n  g:  Derselbe,  Die  Denkmalspfle.ge  im  jur.  Sinne.  1906.  8.  — 
Berlin.  Akademie  der  Künste:  Chronik  der  Akademie  der  Künste.  1905/6.  1906. 
8.  -  K  ö  n  i  g  I.  Bibliothek:  Jahresverzeichnis  der  an  den  deutschen  Universitäten 
erschienenen  Schriften.  XX.  1906.  8.  —  Verzeichnis  der  erworbenen  Druckschriften.  19O6. 
Alphab.  und  Besitzregister  zu  demselben.  Berlin  1907-  8.  —  Richard  Bong,  Kunst- 
verlag: Bode  und  Valentiner,  Rembrandt  in  Bild  und  Wort.  18.— 20.  Lief.  (1907).  2.  — 
Seidel,  Gemälde  alter  Meister  im  Besitze  des  Kaisers.  16.— 21.  Lief.  1907-  2.  —  Wilhelm 
Ernst  &  Sohn,  Verlag:  Baltzer,  Die  Architektur  der  Kultbauten  Japans.  1907-  8.  — 
Mühlke,  Von  nordischer  Volkskunst  1906.  8.  —  Generalverwaltung  der  kgl.  Museen:  Jahr- 
buch, d.  kgl.  preuß.  Kunstsamml.  XXVIll.  1.  190?.  2.  —  J.  Guttentag,  Verlag: 
H.  Knapp,  Die  Zenten  des  Hochstifts  Würzburg  1.  1—2.  Berlin  1907.  8,  —  Ala.x  Harrwitz, 
Verlag:  Jon  (Karoline  von  Günderode),  Melete.  19O6.  8.  —  Kriegsministerium  (Medi- 
zinal Abteilung):  Sanitäts-Bericht  über  die  Königl.  Preußische  Armee  etc.  für  den  Berichts- 
zeitraum vom  1.  Oktober  1903  bis  30.  September  1904.  1906.  4.  —  Schwiening.  Beiträge  zur 
Kenntnis  der  Verbreitung  der  venerischen  Krankheiten  in  den  europäischen  Heeren  sowie  in  der 
militärpflichtigen  Jugend  Deutschlands.  1907.  8.  —  E.  Meyer:  Grisebach,  Das  deutsche 
Rathaus  der  Renaissance.  1907.  8.  —  Preuß.  Ministerium  der  öffentlichen 
Arbeiten:  Höhen  über  N.  N.  7.  Heft.  1907.  8.  —  Ministerium  für  Handel  und 
Gewerbe:  Jahresbericht  der  kgl.  preuß.  Reg.-  u.  Gewerberäte  u.  Bergbehörden  für  19O6. 
1907.  8.  —  Peter  J.  Östergaard,  Verlag:  Wissen,  Illustrierte  Wochenschrift 
1.  1  —4.  1907.  2.  —  Redaktion  des  Handbuchs  über  den  Königl.  Preuß. 
Hof    u.    Staat:     Handbuch    über  den   Kgl.   Preußischen   Hof    und  Staat    für  das  Jahr  1907. 

1906.  8.  —  Reichsamt  des  Innern:  Der  obergerman.  —  rätische  Limes  des  Römer- 
reiches. Lief.  28.  1907.  4.  —  Staatssekretär  des  Innern:  Das  Bauernhaus  im 
Deutschen  Reiche  und  in  seinen  Grenzgebieten.  10.  Schluß  Lief,  des  Atlas  und  Te.xtband  1906 
4.  u.  2.  —  Kgl.  Verkehrs-  u.  Bau-Museum:  Vollständiges  Verzeichnis  der  im  Ver- 
kehrs- u.  Baumuseum  in  Berlin  ausgestellten  Gegenstände.  O.  J.  (19O6).  8.  —  Ernst  Was- 
muth,  Verlag:  Dehio,  Handbuch  der  deutschen  Kunstdenkmäler  II.  1906.  8.  —  Dehio 
und  von  Bezold,  Die  Denkmäler  der  deutschen  Bildhauerkunst  3.  Lief.  1907.  2.  —  Ebhardt, 
Deutsche  Burgen.  Lief.  9.  1906.  2.  —  F  r  a  n  z  Weinitz:  Derselbe,  Das  Residenzschloß 
zu  Arolsen.  Leipzig.  1907.  2.  —  Bielefeld.  Velhagen  &  Klasing,  Verlag:  Künstler- 
Monographien  LXXXVIl.  (Perugino).  1907.  S  u.  LXXXVIII  (Hunt)  1907.  8.  —  Stammbaum 
der  Familie  Delius  westfälischen  Zweiges  o.  O.  o.  J.  2.  —  Bonn.  Prof.  Dr.  Giemen,  P  ro  - 
vinzial-Conservator:     Bericht   über  die    Provinzial-Museen   zu    Bonn   und   Trier   1906. 

1907.  8.  —  Bericht  über  die  Tätigkeit  der  Museums-  und  Geschichtsvereine  innerhalb 
der  Rheinprovinz  1906.  1906.  8.  —  Braunschweig.  Herzogliche  Baudirektion: 
Die  Bau-  und  Kunstdenkmäler  des  Herzogtums  Braunschweig.  Bd.  III.  2.  1906.  8.  —  Bremen. 
Direktion  des  Norddeutschen  Lloyd:  Neubaur,  Der  Norddeutsche  Lloyd,  50 
Jahre  der  Entwicklung  1857— 1905.  1907.  4  u.  2.  —  Breslau.  K.  v.  Frankenberg:  Rück- 
blicke auf  Kultur  und  Geschichte  des  Adels  in  Schlesien.  S.-A.  1907.  8.  —  Brühl.  Gym- 
nasium: Eugen  Koesters,  Natur  und  bildende  Kunst.  190,S.  8.  —  Brunn.  Direktor  Julius 
Lei  sc  hing:  Derselbe,  Wandbehang  und  Tapete.  S.-A.  1905.  4.  —  Derselbe,  Die  Silhouette. 
1906.  4.  —  Budapest.  Eduard  Vadasz:  Schuller,  Der  siebenbürgisch-sächsische  Bauern- 
hof und  seine  Bewohner.  1896.  8.  —  Cassel.  Magistrat  der  Residenzstadt 
Cassel;  Bericht  über  die  wichtigsten  Zweige  der  Verwaltung  der  Residenzstadt  Cassel  im 
Htatsjahr  1905.  1907.  4.  —  Charlottenburg.  W.  Treptow:  Derselbe,  Altes  und  Neues  aus 
dem  mittelalterlichen  Geschützbau.  S.-A.  Berlin  1907.  2.  —  Coblent.  H  a  n  d  e  1  s  k  a  m  m  e  r: 
Mitteilungen  Nr.  12  des  III.  Jahrg.  (Dez.  1906).    1906.    4.  —  Nr.  13  (März  1907).    1907.    8    — 
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Creusseii.  K.  B  ö  h  n  e  r  .  A  p  n  t  h  e  k  e  r:  Derselbe,  Gescliiclitliches  über  die  Apotheke  in 
Creussen.  1901.  S.  —  Daiuig.  V  o  r  s  t  e  h  e  r  -  A  ni  t  der  K  n  u  f  111  ;i  11  n  s  c  h  a  f  t:  Bericht 
über  seine  Tätigkeit  und  ijber  Danzigs  Handel,  Gewerbe  und  Schiffahrt  im  Jahre  1906  1.  Teil. 
1907.  S.  —  Darmstadt.  G  r  o  ß  h  e  r  z  0  g  1.  Zentralstelle  für  die  Gewerbe: 
Wagner,  Katalog  der  Vorbildersammlung  (des  Landesgewerbevereins  für  das  GrofJherzogtum 
Hessen)  für  Baukunst,  Bildnerei  und  Malerei,  sowie  für  Kunstgewerbe.  I.Teil.  Gruppe  I — IX. 
lOuO.  8.  —  Dessau.  H  e  r  z  o  g  1.  H  o  f  b  i  b  1  i  o  t  h  e  k:  Kleinschmidt,  Katalog  der  schönen 
Künste  der  Herzogt.  Hofbibliothek  zu  Dessau  1906.  S.  —  Derselbe.  Katalog  der  Theologie  der 
Herzogl.  Hofbibliothek.  1907.  8.  —  Donauwörth.  J.  Traber,  Bibliothekar  am 
C  a  s  s  i  a  n  e  u  m:  Derselbe,  Die  Glocken  der  Heilig- Kreuz- Kirclie  in  Donauwilrth.  I9(i().  8.  — 
Dortmund.  Handelskammer:  Jahresbericht  für  1900.  1907.  2.  —  Düsseldorf. 
Carl  W  e  1  c  k  e  r:  P.  Welcker ,  Ein  deutsches  Bür.gerg^schlecht  im  Laufe  von  7  Jahr- 
hunderten. 1907.  S.  —  Einsiedelri.  Benziger  &  Comp.,  V  e  r  1  a  g  s  a  n  s  t  a  1  t:  Kuhn, 
Allgemeine  Kunstgeschichte  39-  Lief.  1906.  8.  —  Ennenda.  (Kanton  Glarqs):  Adolf  Jennv- 
Trünipy:  Derselbe,  Handel  und  Industrie  des  Kantons  Glarus  1898.  8.  —  Enns.  Museal- 
verein: IV-  Jahresbericht  des  Musealvereins  „Lauriacum"  für  Enns  und  Umgebung  1904 — 1906. 
1907.  8.  —  Schicker,  Führer  durch  das  Museum  der  Stadt  Enns.  1907.  8.  —  Erfurt.  Ge- 
werbe-Verein: Jahresbericht  1905/6.  (1906).  8.  —  Erlangen.  Dr.  G  e  b  h  a  r  d  t:  Reuter, 
Sendsdireiben  an  Dr.  Wahrhold  1835-  8.  —  Unterricht  von  den  Wirkungen  der  ( Kiesowschen) 
Essenz.  O.  J.  8.  —  Fr.  Junge.  Verl  a  g;  Beiträge  zur  bayerischen  Kirchengeschichte. 
XIII.  3.  u.  4.  Erlangen  1907.  S.  —  Emil  Kränzlein:  Winter,  Die  Kämme  aller  Zeiten. 
( 1906).  4.  —  Eßlingen.  Paul  N  e  f  f ,  Verlag:  Führer  zur  Kunst.  8.  (Joseph  August  Lux, 
Schöne  Gartenkunst  1907)-  8.  —  Die  Kunst-  u.  Altertumsdenkmale  im  Königreich  Württemberg. 
Ergänzungsatlas  Lief.  20 — 22.  c^u.  2.  —  Flensburg.  Handelskammer;  Jahresbericht  für 
1906.  I.  Teil.  1907.  8.  —  Frankfurt  a.  M.  J  o  h.  F  r  i  e  d  r.  Hofh  Derselbe,  Lehrjahre  bei 
Ludwig  Richter  und  in  München.  1903.  8.  —  Heinrich  Keller.  Verlag:  Leo 
von  Lütgendorff :  Der  Maler  und  Radierer  Ferd.  v.  Lütgendorff.  1906.  8.  —  Real- 
schule: Programm  der  Realschule  Philanthropie  in  Frankfurt  a.  M.  1907.  4.  —  F  r  e  i  h  e  r  r  1. 
Carl  von  R  o  t  h  s  c  h  i  1  d  s  c  h  e  off.  Bibliothek:  Berghoeffer.  Bericht  für  die  Jahre 
1901  —  1905.  O.  J.  8.  —  F  r  i  t  z  Rupp:  Derselbe,  Eine  Altfrankfurter  Handwerkerfamihe 
und  ihre  Zeit.  (1907).  8.  —  Franzensbad.  Dr.  Mich.  Müller:  Derselbe,  Der  Kaffee  im 
Egerland.  S.-A.  1907-  8.  —  Frauenfeld.  Huber  &  Comp,  Verlag:  Brun.  Schweize- 
risches Künstler- Lexikon  6.  Lief.  (1907).  8.  —  Schweizerisches  Idiotikon.  57.  Heft.  1906.  4.  — 
Freiburg  i.  B.  Herdersche  Verlagsbuchhandlung:  Braun,  Die  liturgische  Ge- 
wandung im  Occident  und  Orient.  1907.  8.  —  Rösler,  Die  Frauenfrage.  1907-  8.  —  Pesch, 
Lehrbuch  der  Nationalökonomie.  I.  1905.  8.  —  Freystadt.  Joh.  Baptist  Götz,  Stadt- 
pfarrer: Derselbe,  Die  Glaubensspaltung  im  Gebiete  der  Markgrafschaft  Ansbach- Kulmbach 
in  den  Jahren  1 520— 1535.  1907.  8.  —  Geestemünde.  Handelskammer  zu  Geeste- 
münde;  Jahresbericht  für  1906.  1.  1907.  8.  —  Qent.  Vreese,  W.de:  Derselbe.  Over 
eene  Bibl.°  Neerlandica  Manuscripta.  1903.  8.  —  Derselbe,  De  Gedenkstukken  imzer  jMidde- 
leeuwsche  Letterkunde.  1905-  8.  —  Glasgow.  Glasgow  art  gallery  and  museum: 
lUustrated  catalogue  of  pictures.  1906.  8.  —  Gmunden.  Ernst  August  Herzog  von 
Cumberland,  Herzog  zu  Braunschweig  und  Lüneburg:  Nachbildungen  des  Reliquiarschatzes  des 
Hauses  Braunschweig- Lüneburg.  In  lithographischem  Farbendruck  von  Weber  &  Beckers.  1865. 
2.  —  Gotha.  L  e  b  e  n  s  v  e  r  s  i  c  h  e  r  u  n  g  s  b  a  n  k.  Bericht  für  1906.  O.  J.  2.  —  Greifs- 
wald. J.  Abel.  Verlagsbuchhandlung:  Bernheim.  Das  akademische  Studium  der  Geschichts- 
wissenschaft. 1907.  8.  —  U  n  i  V  e  r  s  i  t  ä  t  s  b  i  b  1  i  11 1  h  e  k:  Benutzungsordnung.  1907.  8.  — 
Groß-Lichterfelde.  A.  Götze:  Derselbe,  Gotische  Schnallen.  1907.  2.  —  Kekule  von 
S  t  ra  d  o  n  i  t  z:  Derselbe,  Ausgewählte  Aufsätze  aus  dem  Gebiete  des  Staatsrechts.  1907.  S.  — 
Familie  K  I  e  in  ni:  Klemms  Archiv  Nr.  20.  1907.  8.  —  Hagen.  H  a  n  d  e  1  s  k  a  m  m  e  r:  ■ 
Jahresbericht  für  1906.  1907.  2.  —  Hagenbüchach.  J.  Blank:  Derselbe,  Hagenhüchacher 
Chronik.  19O6.  8.  —  Halberstadf.  Handelskammer:  Jahresbericht  für  1905-  1906.  4.  — 
Halle.  O.  Hendel,  Verlagsbuchhandlung:  Neujahrsblätter  herausgegeb.  von  der  historischen 
Commission  der  Provinz  Sachsen.  Heft  1—31.  I877.  ff.  8.  —  Bau-  und  Kunstdenkmäler  der 
Provinz   Sachsen.     Neue    Folge    I.    5—13.     1885.    XXI— XXVI    1898—1905.    8.  —  Jahresschrift 


XIV 

für  die  VorKeschichte  der  siichs.-thür.  Liiiider  V.  1906.  8.  —  Verein  für  R  e  t  o  r  m  a  t  1  <i  11  i  - 
geschi  eilte:  Scliriften  des  Vereins  Nr.  92.  93-  1906/7.  8.  Schriften  für  das  deutsche  Volk 
Nr.  45.  1906.  8.  —  Hamburg.  Prof.  Dr.  J.  Brinckmanu:  Museum  für  Kunst  und 
Gewerhe  in  Hamburg.  Bericht  für  1905.  1906.  8.  —  Hannover.  Hahnsche  Buchhand- 
lung: Miinumenta  Germaniae  historica:  Diplomatum  Karolinorum  I.  Legum  Sectio  IV.  Cmi- 
stitutiones  IV  1—2.  1906.  4.  —  Neues  Archiv  XXXIl.  Bd.  2.  Heft.  1907.  S.  —  Handels- 
kammer; Jahresbericht  für  1906.  I.  1907-  8.  —  Heidelberg.  A.  Keller:  Derselbe,  Die 
Schwaben  in  der  Geschichte  des  Volkshumors.  1907.  8.  —  F  i  n  a  n  z  r  a  t  T.  W  i  1  c  k  e  n  s: 
Das  Wappenbuch  des  Hofpfalzgrafen  Dr.  iur.  J.  C.  Sauer.  1906.  8.  —  Herborn.  J.  Hoff- 
mann: Derselbe,  Die  Burg  Greifenstein  und  die  Greifensteiner.  1892.  8.  —  Ingolstadt.  Dr. 
Ostermair:  Derselbe.  Die  Ostermair.  1907.  8.—  Innsbruck.  Egon  v.  O  p  p  o  1  z  e  r: 
Meine  Kunstsammlung.  1906.  2.  —  W  a  g  n  e  r  s  c  h  e  U  n  i  v  e  r  s  i  t  ä  t  s  -  B  u  c  hh  a  n  d  - 
liing:  Anselmi  Lucensis  collectio  canonum.  1.  1906.  8.  -—  Biblia  Sacra  vulgatae  editionis. 
1906.  8.  —  Cuhel.  Zur  Lehre  von  den  Bedürfnissen.  1907.  8.  —  Dalla  Torre  und  von  Sarnt- 
heim.  Die  Farn-  u.  Blütenpflanzen  von  Tirol.  1906.  8.  —  Forschungen  zur  inneren  Geschichte 
Österreichs.  Heft  3.  19O6.  8.  —  von  Hörmann,  Quasiaffinität.  1906.  8.  —  Kaiinka  u.  Zingerle, 
Conuuentationes  aenipontanae  I.  19O6.  8.  —  Quellen  zur  Geschichte  des  Kanonischen  Prozesses 
im  Mittelalter.  1  1— 7.  '1905/6.  8.  —  Schultze,  Die  Urkunden  Lothars  III.  1905.  8.  —  Zehnt- 
bauer. Die  Stadtrechte  von  Freiburg  im  Üchtland  u.  Arconciel-lllens.  1906.  8.  —  Veröffent- 
lichungen der  Kommission  für  neuere  Geschichte  Österreichs  111.  1907-  8.  —  Jena.  Freiherr 
v.  D  oben  eck:  Geschichte  des  Familie  von  Dobeneck.  19O6.  8.  —  Kaiserslautern.  G  e- 
\v  e  r  li  e  m  u-s  e  u  ni:  Bericht  für  looii.  1907.  8.  —  Karlsruhe.  Archiv  Commission: 
Chronik  der  Haupt-  und  Residenzstadt  Karlsruhe  für  das  Jahr  I905.  1906.  8.  —  Kirchheim- 
bflianden.  R  e  g  i  e  r  u  n  g  s  r  a  t  E  s  p  e  r:  Leininger  Geschichtsblätter  V.  1906.  8.  Nurd- 
pfalzer  Geschichtsblätter  111.  looo.  8.  Pfalzische  Geschichtsblätter  11.  1906.  8.  —  Kitzingen. 
S  t  a  d  t  m  a  g  i  s  t  r  a  t:  Jahresbericht  für  1905.  1906.  8.  —  Langenzenn.  Pfarrer  E  i  n- 
valt:  Lang.  Hammelburger  Reise..  5.  Fahrt.  1822.  8.  —  Leipzig.  J.  A.  Barth:  Verlags- 
buchhandlung: Beiträge  zur  sächsischen  Kirchengeschichte  1907.  8.  —  Börsen  verein 
der  deutschen  B  u  c  h  h  ä  n  d  1  e  r:  Verkaufsbestimmungen  1907.  8.  —  G.  J.  G  ö  s  c  h  e  n, 
Verlagsbuchhandlung:  F.  Muncker.  Briefe  von  und  an  Lessing  Bd.  V.  1907.  8.  —  W.  G  r  u  n  o  w, 
Verlagsbuchhandhmg:  Wippermann,  Deutscher  Geschichtskalender  für  19O6.  1907-  8.  —  Han- 
delskammer: Moltke.  Leipzigs  Handelskorporationen  1907.  8.  —  R.  Haupt,  Verlags- 
buchhandlung: Flugschriften  aus  dem  Zeitalter  der  Reformation  9.  10.  1907.  8.  —  J.  C.  H  i  n- 
r  i  c  h  s  c  li  e  Buchhandlung:  Vierteljahrskatalog  der  Neuigkeiten  des  deutschen  Buchhandels 
1906.  3—4.  1907.  1.  1907.  8.  —  C.  L.  Hirschfeld.  Verlagsbuchhandlung:  Helms.  Die 
sozialdemokratische  und  gewerkschaftliche  Bewegung  in  Dänemark.  1907.  8.  —  1  n  s  e  1  -  V  e  r- 
I  a  g:  Almanach  auf  das  Jahr  1907.  1907.  8.  —  Bibliographisches  1  n  s  t  i  t  u  t:  Hel- 
molt.  Weltgeschichte  VI.  1906.  8.  —  K  u  11  s  t  g  e  w  erbe  ni  u  s  e  u  ni:  Ausstellungskatalog  der 
Leipziger  Goldschmiedearbeiten  und  deutschen  Bildwirkereien  des  16.  Jahrh.  1907.  8.  —  E.  A. 
Seemann,  Verlagsbuchhandlung:  Montelius,  Kulturgeschichte  Schwedens.  1906.  8.  — 
Ölenheinz.  Friedrich  Ölenheinz  ein  Bildnismaler  des  18.  Jahrh.  1907.  8.  —  Berühmte  Kunst- 
stätten Nr.  35  (München).  1907.  8.  —  T  h.  Weicher.  Verlagsbuchhandlung:  Dahhiiann- 
Waitz.  Quellenkunde  der  deutschen  Geschichte.  7.  Auflage.  1907.  8.  —  Liegnitz.  Handels- 
kammer: Bericht  für  1906.  1907.  4.—  Linnlch.  Dr.  H.  Oi  dt  mann:  Derselbe,  Die 
Hubertusschlacht  bei  Linnich.  1904.  8.  —  Urkundliche  Beiträge  zur  Geschichte  der  Hubertus- 
schlacht, o.  O.  o.  J.  8.  —  Linz.  Dr.  K  r  a  c  k  o  w  i  t  z  e  r:  Derselbe,  Der  erste  Linzer  Buch- 
drucker Hans  Planck  u.  seine  Nachfolger.  —  A.  M.  P  a  c  h  i  n  g  e  r:  Derselbe,  Phallische  Amulette 
aus  Obenlsterreich.  1906.  8.  —  Die  älteste  Ortsan.sicht  von  Urfahr.  1907.  8.  —  Lübeck.  O  b  e  r  s  t- 
leutnant  Eggers:  Derselbe.  Geschichte  des  Geschlechts  Eggers.  111.  Bd.  1907.  4.  — 
AUgdeburg.  Kaiser  F  r  i  e  d  r  i  c  h  -  M  u  s  e  u  m:  Volhehr,  Führer  durch  die  Sammlungen 
des  Kaiser  Friedrich-Museums,  o.  J.  8.  —  Mainz.  Prälat  Dr.  F  r  i  e  d  r  i  c  h  S  c  h  n  e  i  d  e  r: 
Studien  aus  Kunst  und  Geschichte.  Friedrich  Schneider  gewidmet  von  Freunden  und  Verehrern. 
I906.  8.  —  Meiningen.  Handelskammer:  Bericht  für  das  Jahr"  1906.  1907.  8.  —  Metz. 
Gesellschaft  für  lol  bring.  Geschichte:  Kenne,  Metz,  seine  Geschichte  und 
Sammlungen.     1907-    8-     -   Museum    der    Stadt:     Erinnerung  an   das  Museum   der  Stadt 
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Metz.  ()  J.  4.  —  Münclien.  K.  b  a  y  e  r  i  s  i;  h  e  A  k  :i  d  e  111  i  e  der  Wisse  n  s  c  h  u  f  t  e  11 : 
Deutsche  Reichstagsakten  X.  2.  1900.  8.  —  F.  B  r  u  c  k  m  a  11  11  .  Verhigsaustalt:  H.  S.  Chani- 
berlain,  Immanuel  Kant.  1905.  8.  —  Georg  Callwey,  Verlagsbuchhandlung:  Kem- 
merich.  Die  frühmittelalterliche  Porträtmalerei  in  Deutschland.  lOüy.  8.  —  Ernst  v.  D  e  s- 
t  o  u  c  h  e  s  ,  Die  historisclie  Ausstellung  der  Stadt  München.  1007.  8.  —  K.  G  e  n  e  r  a  1  k  o  n- 
s  e  r  V  a  t  o  r  i  u  m  der  K  u  n  s  t  d  e  n  k  m  a  1  e  und  Altert  ü  m  e  r  Bayer  n  s:  Die 
Kunstdenkmale  des  KTmigreichs  Bayern  11  (..  7.  1'äi6.  8.  —  G  r  o  ß  k  a  n  z  1  e  r  •  A  m  t  des 
K.  bayerischen  Ritterordens  v  o  m  h.  G  e  o  r  g:  Mitgliederverzeichnis  tles  Ordens 
nach  dem  Stande  vom  24.  April  1907.  1907.  8.  —  Georg  Hirth.  Kunstverlag:  Georg 
Hirths  Formenschatz  Jahrgang  1906.  4.  —  J.  V.  K  u  1  1  .  Die  Schaumünzen  des  Pfalzgrafen 
Friedrich  Michael.  1907.  S.  —  R.  Oldenbourg,  Verlagsbuchhandlung:  Erben,  Schmitz- 
Kallenberg  und  Redlich,  Urkundenlehre  1.  1907.  8.  —  Imniich,  Geschichte  des  europäischen 
Staatensystems  von  1660— 1789.  1905.  8.  —  Kretschniar,  Historische  Geographie  von  Mittel- 
europa. 1904.  8.  —  Schaube,  Handelsgescliiclite  der  roman.  Völker  bis  zum  Ende  der  Kreuz- 
züge. 1906.  8.  —  Münster.  Handelskammer:  Jahresbericht  für  1906.  1907.  8.  —  L  a  n- 
d  e  s  h  a  u  p  t  m  a  n  n  der  P  r  o  v  i  n  z  Westfalen:  Die  Bau-  und  Kunstdenkmäler  von  West- 
falen: Kreis  Arnsberg,  Kreis  Bielefeld  Land.  11)06.  4.  —  Namur.  Alfred  B  e  i.|  u  e  t ,  Pre- 
sident de  la  societe  archeologique:  Derselbe,  Tete  en  bronze  trouvee  ;\  Mettet.  1000.  8.  —  La 
bijouterie  chez  les  Francs.  19O6.  8.  —  Bol  en  bronze  emaille  trouvee  dans  une  tonibe  romaine 
ä  La  Plante.    1906.   8.  —  Neu-UIm.     Hauptmann    Geiger:   The  Geiger  Collection  1907.   8. 

—  New- York.  M  r  s.  Crosby  Brown:  Catalogue  of  tlie  Crosby  Brown  Collection  of  Musical 
Instruments  of  All  Nations  111  1.  1907.  8.  —  Nordhausen.  Friedrich  Rausch:  Der- 
selbe, Mängel  der  Anschauungsbilder  u.  die  Stofflehrmittel,  o.  J.  8.  —  Nürnberg.  Bauer  & 
Raspe,  Verlagsbuchhandlung:  Siebmacher,  Wappenbuch  Lfg.  514  — slo.  1000.  2.  —  W. 
Emmerling:  Cid,  Fest-  u.  Trinksprüche.  1875.  8.  —  Frau  M.  Fuchs:  Bilderbuch 
für  kl.  Mädchen.  1822.  4.  —  Handelskammer  für  Mittel  f  r  a  n  k  e  n:  Jahresbericht 
für  1000.    1907.    8.  —   Prof.    Dr.    K  ü  f  f  n  e  r:    Derselbe,  Oberstudienrat  Füchtbauer.    l<)06.    8. 

—  M  e  d  i  z  i  n  a  I  r  a  t  Dr.  L  o  c  h  n  e  r:  Sennert.  Institutionum  medicinae  libri  V.  1644.  4.  — 
Albert,  Commentatio  in  Constitutionen!  Crinnnalem  Carolinam.  1730.  8.  —  Brendel. 
Opusculorum  Mathematici  et  Medici  Argumenti  Pars  1  —  111.  1769.  S.  —  E.  Nister.  Verlags- 
buchhandlung: Boelitz,  Allen  zur  Freude  (1906).  4.  —  Ferdinands,  Im  Sommergarten  (1906).  4. — 
Hoffmann,  Das  Puppendorf  (1906).  4.  —  Marshall.  Naturgeschichte  des  Tierreichs  (1906).  8.  — 
50  Melodien  zu  alten  Kinderliedern  (1900).  4.  —  Prof.  Dr.  Rackl:  Katalog  der  hist.-geogr. 
Ausstellung  1907.  8.  —  Weirauther,  Peutinger  u.  Pirkheimer  in  ihren  Beziehungen  zur  Geographie 
|i)07.  8.  —  Festschrift  des  16.  Geographentages.  1907.  8.  —  Oberstabsarzt  a.  D.  Dr. 
R  o  üb  ach:    Derselbe,  Geschichte  der  Entwicklung  des  bayer.  Militär-Sanitätswesens.    1904.    8. 

—  J.  L.  Schräg,  Hofbuchhandlung:  v.  Furtenbach,  Die  rats-  u.  gerichtsfähigen  Familien 
der  vormaligen  Reichsstadt  Nürnberg  im  bayer.  Offizierkorps.  loo'>.  8.  —  Vereinsbank: 
Geschäftsbericht  für  1906.  4.  —  Oldenburg.  Geheimer  Archiv  rat  Dr.  S  e  1  I  o:  Der- 
selbe, Geschichtsquellen  des  Geschlechts  von  Borcke  1  3.  1907.  8.  —  Pawelwitz  C.  v  o  n 
S  c  h  w  e  i  n  i  c  h  e  n:  Derselbe.  Das  Geschlecht  derer  von  Schweiniclien.  Bd.  II.  1000.  4.  — 
Pforzheim.  Handelskammer:  Bericht  für  1000.  10(17.  8.  —  Philadelphia,  (j  r  a  n  d  e 
L  11  d  g  e  of  Pennsylvania:  Fr;inklin  Bi-centenary  Celebration  I0110.  8.  —  LI  n  i  v  e  r 
sity:  Transactiii.is  of  the  Department  of  Arclieology.  Vol.  1  3.  II  1.  loo^/o.  8.  —  Plauen  i.  V. 
K.  G  y  m  n  a  s  i  u  ni:  18.  Jaliresbericht  1907.  4.  —  Posen.  Kaiser  F  r  i  e  d  r  i  c  h  -  M  u  s  e  u  ni: 
Amtlicher  Führer.  1007.  8.  —  Prof.  Dr.  K  a  e  m  m  e  r  e  r  ,  Direktnr  des  Kaiser  Friedrich-Museums: 
Derselbe,  3.  Jahresbericht  des  Museums.  ( 1905).  4.  —  Prag.  Dr.  M.  D  n  b  1  i  n  g  e  r:  L)erselbe. 
Die  Herren  von  Walsee.  looo.  8.  —  Reicliersberg.  K.Meindl:  (beschichte  des  Stiftes  Reichers- 
herg.  1002.  8.  —  Kosenheim.  S  t  a  d  t  m  a  g  i  s  t  r  a  t:  F.id.  Aus  Alt- K'nsenheim.  loiio.  8.  — 
Schleißiieiin.  H.  Bever:  Derselbe,  K.italug  der  GeinaKle,t;alerie.  10115.  S.  Sleltin.  Vor- 
steher der  Kaufmannschaft:  Bericht  über  das  J;dir  looo.  I.  10(17.  ).  Studgarf. 
J.  G.  Cotta.  Verlagsbuchhandlung:  Goethe- Jubiläumsausgabe  Bd.  11.  III.  XV. 
XXIX.  X  X  X  V 1 1 1.  —  W  ü  r  1 1  e  m  b  e  r  g  i  s  c  h  e  r  G  e  s  c  li  i  c  li  t  s-  und  A  1  t  e  r  I  u  m  s- 
verein:  Herzog  Karl  Eugen  von  Württemberg.  S.Heft.  1907-  8.  -  K.  (leheimes  II  .1  u  s- 
u  n  d   S  t  a  a  t  s  a  r  c  h  i  v:    Württembergisches  Urkundenbuch  I  X.    l')07.   4.  K  e  m  m  i  s  s  i  n  n 
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für  L  a  n  d  esg  esc  li  i  ch  t  e:  Biiuier- Ebner,  Württembergische  Münz-  u.  Medaillenkunde 
Heft 4.  1906.  8.  —  Schön,  Bibliothek  der  Württembergischen  Geschichte.  1907.  S.  —  Deutsche 
Verlagsans  t  al  t:  Luthers  Werke,  hrg.  von  J.  Böhmer.  1907.  S.  —  Tetschen.  Franz 
Graf  Thun:  Langer,  Die  Thunische  Familie  II  4.  1907.  4.  —  Troppau.  Prof.  E.  Gerber: 
Derselbe,  Führer  durch  das  städtische  Museum.  1906.  8.  —  Tübingen.  Dr.  P.  K  r  a  i  s:  Der- 
selbe, Aufforderung  zum  Kampf  gegen  die  unechten  Farben.  1907-  8.  —  Weimar.  Hermann 
Böhlaus  Nachfolger,  Verlagsbuchhandlung:  Zeitschrift  der  Savigny-Gesellschaft  für 
Rechtsgeschichte.  27.  Bd.  1906.  8.  —  Wien.  K.  K.  Geographische  Gesellschaft: 
Oberhunnner  u.  Wieser,  Die  Karten  des  W.  Lazius.  19O6.  —  K.  historisches  Hof- 
museum: Katalog  der  Gem.äldegalerie.  Alte  Meister.  1907-  8.  —  K.  Naturhisto- 
r  i  s  c  h  e  s  H  o  f  m  u  s  e  u  m:  Jahresbericht  für  1905.  8.  —  K.  K.  Oberstkämmerer- 
stab: Jahrbuch  der  Kunstsammlungen  des  Allerhöchsten  Kaiserhauses  XXVI  3.  19Q7-  2.  — 
Wiener  Turnverein:  Jahresbericht  über  19ü6.  1907.  8.  —Wiesbaden.  Handels- 
kammer: Bericht  für  1906.  1907.  8.  —  Wolfenbüffel.  T  h.  Voges:  Derselbe.  Übersicht 
über  die  Vorgeschichte  des  Landes  Braunschweig.  1907.  8.  —  Worms  H  a  n  d  e  1  s  k  a  m  ni  e  r: 
Bericht  für  1906.  1907.  8.  —  Wunsiedel.  F  i  c  h  t  e  1  g  e  b  i  r  g  s  v  e  r  e  i  n:  Die  Sonmierwoh- 
nungen  im  Fichtelgebirge.  1907.  8.  —  Zug.  Gymnasium:  Jahresbericht  für  1906/7. 
1907.     8. 

Ankäufe. 

Regius,  Seelen  Ertzney  in  Todesnöten,  o.  J.  —  Dictys  und  Dares,  Wahrh.ifftige  Histori 
und  beschreybung  von  dem  Troianischen  Krieg  1536.  2.  —  Luthers  Catechismus  1545.  8.  — 
Feuerzeug  Christlicher  Andacht.  1545.  8.  —  Vom  glauben  und  guten  werken.  1546.  8.  — 
Hans  Sachs,  Der  Ehrenspiegel  von  den  Zwölff  Frawen  des  Alten  Testaments.  1553-  8.  —  Stürmer, 
Verzeichnus  und  Gepräge  der  großen  und  kleinen  Müntzsorten  1 582.  4.  —  Vincentz,  Schmincke 
für  die  Jungfrauen.  1593-  4.  —  Lipsius,  Poliorceticon  sive  de  machinis  tormentis  telis  lihri  V. 
I605.  4.  —  Kircher,  Ars  magna  lucis  et  umbrae.  1646.  2.  —  Lavater,  Kriegsbüchlein.  '  1651.  4. 
—  Nottnagel,  manuale  fortificatorium  1659.  8.  —  (Anton  Ulrich  von  Braunschweig).  Die  durch- 
leuchtige Syrerinn  Aramena.  1669.  8.  —  D.  M.  B.  G.  L.,  Speculuiii  militare.  1680.  8.  —  Klinger, 
Exercitien  Büchlein  von  der  Musquet  1681.  —  Der  türkische  Schauplatz,  Eröffnet  und  fürgestellt 
in  sehr  vielen  nach  dem  Leben  gezeichneten  Figuren.  1685.  2.  —  (Anton  Ulrich  von  Braunschweig), 
Die  römische  Octavia.  1712.  8.  —  Baron,  Historisch-Theoretisch  und  Praktische  Untersuchung 
des  Instruments  der  Lauten.  1727  8.  —  Der  herrschende  Cupido.  1739.  8.  —  Bonneville,  Les 
reveries  ou  memoires  sur  l'art  de  guerre  de  Maurice  de  Saxe.  1757.  4.  —  Hafner,  Neue  Bour- 
lesque.  1764.  8.  —  Theaterkalender,  Gotha  1775—94,  96 — 1800.  12.  —  Exercir  Reglement 
für  die  churfürstlich  sächsische  Infanterie.  1776.  8.  —  Dienstreglement  für  sämtliche  Braun- 
schweigisch-Lüneburgische  Truppen.  1787.  8.  —  Reglement  auf  dem  Marsch,  für  das  Infanterie- 
Regiment  von  der  Mark.  1787.  8.  —  Kalender  für  1789,  Leipzig.  12.  —  Almanac  de  Gottingue 
pour  1789.  12.  —  Heusler,  Taddädl  der  30jährige  ABC- Schütz.  1799.  8.  —  Müller  und  Baum- 
gärtner, Versuch  einer  Ästhetik  der  Toilette  (1805).  8.  —  Jahrbuch  des  Nützlichen  und  Unter- 
haltenden, hrg.  von  W.  Gubitz.  1835 — 1850.  8.  —  Stadlinger,  Geschichte  des  württembergischen 
Kriegswesens.  1S56.  8.  —  Anger,  Illustrierte  Geschichte  der  K.  K.  österreichischen  Armee. 
1888.     8. 

Heyer  von  Rosenfeld'sche  Stiftung:  Gasser,  Acliilles  Pyrminius:  Annales  civitatis  ac  rei 
publicae  augsburgensis.  Handschrift  16.  Jahrh.  2.  —  Eine  kurze  Verzeichnus  der  Werckleuthe 
und  Künstler  so  in  wenig  Jahren  in  dieser  Stadt  Nürnberg  gewohnt  und  Burger  gewest  sind  durch 
Johann  Neudörffer  Rechenmeistern  zusammen  gesamlet  Ao.  Chr.  1547.  Fortsetzung  von  And. 
Gulden.  1660.  Handschrift.  2.  —  Diarium  von  Dero  K.  K.  Mayestät  in  Italien  stehenden  Armee. 
1704—1708.  Handschrift.  2.  —  Doyle,  Neu  Alamodische  Fecht-  und  Schirmkunst.  1716.  4.  — 
Doyle,  Kurze  und  deutliche  Auslegung  der  Voltagierkunst.  1719-  4.  —  König,  Alte  und  neue 
Denkwürdigkeiten  der  preußischen  Armee.  1787.  8.  —  Taschenbuch  für  1791.  Göttingen.  8.  — 
Ströhl,  Heraldischer  Atlas.  1899-  2.  —  Lehndorff,  30  Jahre  am  Hofe  Friedrichs  des  Großen. 
1907.  8.  —  Schweizerische  Geschlechterheide.  1907.  8.  —  Greuser,  Notizen 'über  Wappen  nach 
Siegeln  etc.     Geschriebene  Zettel.     10.  Jahrh. 

Hohenzollernstiftung:  57  kolorierte  Kupferstiche  aus  „Die  preußischen  Regimenter". 
1 796.     8. 
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Nassauer- Stiftung:  Archives  d'Orange- Nassau  I.  II,  III.  1841.  8.  —  Kleinschmidt,  Aimlie 
von  Oranien.     O.  J.    8. 

Denkmäler  der  Heilkunde:  Kunstbuch  des  Wolerfanien  harren  AIe.xij  Pedemontani  in 
Teutscli  gebracht  durch  Doktor  H.  J.  Wecker.  1577-  8.  Dazugebunden:  Büchlein  von  Künst- 
lichen wassern  ölen  und  weinen.  Deutsch  von  demselben.  1576.  8.  —  Eines  Rahts  der  Stadt 
Nürnberg  Ordnung,  wie  es  bey  ansteckenden  krankheiten  zu  halten.    1679.    4. 

Korpsstudentisclie  Stiftung:     Der  tugend-  und  lasterhafte   Studente.     1764.    8. 

HISTORISCH-PHARMAZEUTISCHES  ZENTRALMUSEÜM. 
Geschenke. 
Jena.     Apotheker  E.    Bothen:    8  ältere  Glasaräometer;    18.  — 19.   Jahrh. 
Nürnberg.    Medizinalrat  L  o  c  h  n  e  r:    Poculum  sanitatis:  Vergoldeter  Tonbecher  auf  Kugel- 
füßen mit   Holzdeckel  in   Holzkapsel;   18.   Jahrh. 

A  n  k  ä  u  t  e. 
Messingbecken  mit  gravierter  Darstellung;    Aushängeschild  eines  Wundarztes;    1688. 
Geschnitzte    Holzfigur,   Apotheker  am   Mörser  stehend;    schweizerisch,    iS.    Jahrh. 
Quiricus  de  Augustis,   Lumen   Apothecarioruni;  2.  o.  O.  u.  J.;    mit  handscliriftlichen   Er- 
gänzungen des  16.  Jahrh. 

DEUTSCHES    HANDELSMUSEUM. 
Geschenke. 
Graz.    Freiherr  Franz  von    Mensi;    15    Lose  von  österreichischen  Wohltätigkeitslotterien. 
Nürnberg.     Großhändler   A.    Heerdegen:     Christophorus   Achatius    Hager.    Das   erste 
Büchlein  Tariffa  Speciale  über   den  Rabat,   ä  8  pro  Cento  pro  Anno  etc.;    Hamburg  1643.  kl.  8. 

Ankäufe. 
Eigenhändig  unterzeichnetes  Münzedikt  Kaiser  Rudolph  ,'   von  1577.   (Crescentius  Steiger), 
Wachtelgesang,  Das  ist:    Warhafftige  gründliche  vnd  eigentliche  Nahmens  Abbildung  etc.  (gegen 
die   Kipper)  o.  J.  (1688)  o.  O.  4.     (Christian  Ernst).  Neu  ausgebreitete  Rationis  Ratio  von    dem 
heutigen  Geld-Mangel  etc.     O.  O.   1685;  4. 

VERWALTUNGSAUSSCHUSS. 

Die  diesjährige  Jahreskonferenz  des  Verwaltungsausschusses  des 
Germanischen  National  muse  ums  fand  am  24.  u  n  d  25.  M  a  i  des  Jahres  statt. 
An  den  Beratungen  nahmen  neben  dem  1.  und  II.  Direktor  des  Museums  als  Vertreter  der  Reichs- 
regierung Geheimer  Oberregierungsrat  Dr.  Lewald  aus  dem  Reichsamt  des  Innern,  als  Ver- 
treter der  Kgl.  Bayerischen  Staatsregierung  Oberregierungsrat  Dr.  Winterstein  aus  dem 
Bayerischen  Kultusministerium,  als  Mitglieder  des  Verwaltungsausschusses  die  Herren  Kgl. 
Kunstgewerbeschuldirektor  B  rochier  (Nürnberg),  Justizrat  Freiherr  von  Kreß  (Nürn- 
berg), Kaufmann  und  Handelsrichter  H.  Lampson  (Berlin),  Geheimrat  und  Direktor  der  Kgl. 
Hof-  und  Staatsbibliothek  Dr.  von  Laub  m  a  n  n  (München).  Direktor  der  Kunsthalle  Pro- 
fessor Dr.  Lichtwark  (Hamburg).  Generalmajor  Dr.  von  Pfister  (Stuttgart),  Geheim- 
rat und  Zentralgemäldegaleriedirektor  Professor  Dr.  von  Reber  (München).  Geheimer  Ober- 
regierungsrat Dr.  von  Seidlitz  (Dresden),  Rittergutsbesitzer  Freiherr  Theodor  von 
T  u  c  h  e  r,  Geheimer  Hofrat  und  Direktor  der  Großherzoglichen  Kunst-  und  Altertumssamm- 
lungen Dr.  Wagner,  K.  K.  Geheimrat  E.xcellenz  Graf  Hans  Wilczek  (Wien)  und  Bot- 
schafter a.  D.  Excellenz  von  H  o  1 1  e  b  e  n  (Beriin)  teil.  Die  übrigen  Mitglieder  des  Ausschusses 
waren  entschuldigt. 

Nach  der  Begrüßung  des  zum  ersten  Male  in  der  Versammlung  anwesenden  Grafen  Wilczek 
wurde  in  die  Tagesordnung  eingetreten  und  in  der  am  24.  Mai  stattfindenden  ersten  Sitzung  die 
folgenden  Gegenstände  der  Tagesordnung  eriedigt.  Den  ersten  Punkt  der  Tagesordnung  bildete 
wie  üblich  der  Bericht  des  ersten   Direktors  über  die  Verwaltung  des  Museums. 

3 


XVIII 

Er  gedachte  zuerst  dankend  der  beiden  Mitglieder  des  Verwaltungsausschusses  Kom- 
nierzienrat  von  Grundherr  und  Professor  Wanderer,  welche  aus  Gesundheitsrücksichten 
zurückge-treten  sind.  Dann  der  Veränderungen  im  Beamtenstande  des  Museums.  Die  Wahl 
des  Konservators  Dr.  Steg  mann  zum  zweiten  Direktor  des  Museums  hat  die  Königliche 
Bestätigung  erhalten  und  er  wurde  am  2(i.  .Juli  1906  durch  den  Kgl.  Regierungsrat  Frhrn. 
V.  Müller  feierlich  in  sein  Amt  eingeführt.  An  seiner  Stelle  wurde  der  Assistent  Dr.  Fritz 
Traugott  Schulz  vom   l.    September  an   zum   Konservator  ernannt. 

Der  Praktikant  Dr.  Kirsch  trat  am  l.  September  1906  aus.  Praktikant  Dr.  Pelka 
am  31. 'März  19117.  Die  Wiederbesetzung  der  freien  Stellen  bot  einige  Schwierigkeit.  Am 
1.  Februar  wurden  Dr.  Walter  Stengel  aus  Marburg,  am  1.  April  Dr.  Edwin  Redslob 
aus  Weimar  als  Praktikanten  aufgenommen.  Am  gleichen  Tage  trat  Dr.  Hubert  Stier- 
ling aus   Hamburg  als  Volontär  ein. 

Es  wurde  ferner  über  die  neuen  Erwerbungen  berichtet,  dann  über  die  Arbeiten  in 
den  Sammlungen.  Die  Verbesserungen  in  der  Aufstellung  der  Sammlungen,  welche  schon 
seit  einigen  Jahren  im  Gange  sind,  wurden  weitergeführt.  Neu  geordnet  wurden:  die  Me- 
daillensanmilung,  wissenschaftlichen  Instrumente,  die  Neuordnung  der  keramischen  Sammlung 
und  der  Gewebe  ist  im   Gang. 

Er  legte  ferner  ein  Rechnungsoperat  eines  Versicherungsmathematikers  vor  als  Grund- 
lage für  die  Neuregelung  der  sehr  ungünstigen  Pensionsverhältnisse  der  Beamten.  Nach 
längerer  Diskussion  wurde  das  Direktorium  beauftragt,  ein  Pensionsstatut  nach  Analogie  der 
Normen  für  die  bayerischen  Staatsbeamten  auszuarbeiten  und  die  Königliche  Staatsregierung 
um  dessen  Genehmigung  zu  bitten. 

Die  baulichen  Maßnahmen  zur  Erhöhung  der  Feuersicherheit,  welche  während  der 
Landesausstellung  eine  Unterbrechung  erleiden  mußten,  sind  zu  Ende  geführt.  Das  Projekt 
zum   Neubau   eines  Verwaltungsgebäudes  wurde  vorgelegt. 

Der  zweite  Punkt  der  Tagesordnung  war  der  Bericht  über  die  Rechnungen  für  1906. 
Nach  den  von  Direktor  v.  Bezold  gegebenen  Erläuterungen  berichtete  Frhr.  v.  Tucher 
über  das  Ergebnis  der  Prüfung  der  Rechnungen,  welche  er  in  Ordnung  befunden  hat  und 
beantragte,   dem   Direktor  und    Kassier   Entlastung  zu  erteilen,    was  auch  geschah. 

Punkt  IV  der  Tagesordnung  bildete  die  Wahl  zweier  neuer  Verwaltungsausschußmit- 
glieder an  Stelle  der  freiwillig  zurückgetretenen  Herren  Kgl.  Kommerzienrat  Freih.  v  o  n  G  r  u  n  d- 
herr  (Nürnberg)  und  Kgl.  Kunstschulprofessor  Fr.  Wanderer  (Nürnberg).  Es  wurden 
einstimmig  gewählt  die  Herren  Kgl.  Regierungsrat  a.  D.  Freiherr  C  li  r  i  s  t  o  p  h  von  T  u  c  h  e  r 
(Nürnberg)  und    Kgl.    Lyzealprofessor   Dr.    Schröder  (Dillingen). 

Punkt  V,  der  letzte  der  Tagesordnung  der  ersten  Sitzung,  betraf  die  Wahl  der  Mitglieder 
der  einzusetzenden  Kommissionen,  die  am  Nachmittag  desselben  Tages  zu  ihren  Sitzungen  zu- 
sammentraten. Es  wurden  gewählt  in  die  Komnüssinn  für  die  Sammlungen:  Prof.  Dr.  Licht 
w  a  r  k.  Geheimräte  von  R  e  b  e  r,  von  S  e  i  d  1  i  t  z.  Wagner,  Graf  W  i  1  c  z  e  k.  in  die- 
jenige für  Bibliothek  und  Archiv:  Geheimrat  v  o  n  L  a  u  b  m  a  n  n,  Generalmajor  von  P  f  i  s  t  e  r. 
Justizrat  Freiherr  v  o  n  Kreß;  für  das  Kupferstichkabinet:  Professor  Dr.  L  i  c  h  t  w  a  r  k.  Ge- 
lieimrat  von  S  e  i  d  1  i  1  z:  für  die  Bauten:  Geheimrat  von  R  e  b  e  r.  Freiherr  Theodorvon 
T  u  c  h  e  r.  L  a  m  p  s  o  n.  Direktor  B  rochier;  für  die  Prüfung  der  Protokolle  des  Lokalaus- 
schusses: Geheimrat  Dr.  Wagner,  Generalmajor  von  P  f  i  s  t  e  r.  Die  dem  Gesamtaus- 
schusse  vorgelegten  Entwürfe  neuer  Dienstordnungen  für  die  Bediensteten  des  Museums  wurden 
auf  Antrag  von   Professor  L  i  c  h  t  w  a  r  k  dem   Lokalausschuß  zur  Begutachtung  zugewiesen. 

In  der  Sitzung  vom  25.  Mai.  der  auch  das  neugewählte  Mitglied,  Regierungsrat  Freiherr 
Christoph  v  o  n  T  u  c  h  e  r,  anwohnte,  erstattete  Justizrat  Freiherr  von  K  r  e  ß  den  Rech- 
nungsbericht über  die  Stiftung  zur  Erhaltung  Nürnberger  Kunstdenkmale,  der  ebenso  wie  der 
von  demselben  erstattete  Bericht  über  den  Dispositionsfond  des  Verwaltungsausschusses  zu  keiner 
Erinnerung  Veranlassung  gab. 

Freiherr  von  Kreß  berichtete  über  die  Rechnung  der  Stiftung  zur  Erhaltung  von 
Nürnberger  Kunstwerken  und  über  die  Rechnung  des  Dispositionsfonds  des  Verwaltungsaus- 
schusses.    Als  Punkt   III  der  Tagesordnung  folgten  die  Berichte  der  Kommissionen.     Geheimrat 
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von  Reber  erstattet  den  Bericht  über  die  Sammlungen.  Bei  der  Besprechung  der  Neuerwer- 
bungen wurden  in  erster  Linie  die  auf  dem  Gebiet  der  Holzskulpturen  hervorgehoben, 
von  welchen  die  lebensgroße  Madonna  aus  der  ersten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts,  eine  kleine, 
niederbayerische  sitzende  Madonna  aus  derselben  Zeit,  und  eine  Figur  des  hl.  Johannes  aus  Nord 
Schwaben  besonders  erfreuliche  Zugänge  seien.  Auch  die  Gemäldeerwerbungen,  nämlich  zweier 
Tempeltafeln  aus  der  1.  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts,  eine  mittelrheinische  Darstellung  der  Fuß- 
waschung und  eine  altösterreichische  Darbringung  Christi,  des  besonders  wertvollen  Legenden- 
bildes des  hl.  Wolfgang,  der  Donauschule  um  1500  angehörig,  und  zweier  doppelseitiger  Altar- 
Itiigel  mit  Geburt  Christi  und  Anbetung  der  Hirten  innen,  einer  Verkündigung  en  grissaille  außen, 
wohl  mittelrheinisch  um  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts,  wurden  gut  geheißen.  Besonderes  In- 
teresse erweckte  ein  hervorragend  schönes  silbervergoldetes  Bischofsmonile,  Kölner  Arbeit  um  1630. 
Begrüßt  wurde  ferner  ein  Austausch  von  Doubletten  mit  der  Verwaltung  des  Berliner  Zeughauses, 
wodurch  unter  anderem  das  Museum  in  den  Besitz  eines  herrlichen  Danziger  Bronzerohres  des 
Jahres  1625  von  Wichtendahl  gelangte.  Auch  die  erheblichen  Ankäufe  auf  dem  Gebiet  der  Me- 
daillen fanden  Anerkennung,  ebenso  wie  die  .Mehrungen  der  Sammlung  auf  dem  Gebiet  der  Gläser 
und  der  Keramik.  Besondere  Zustimmung  fanden  die  zahlreichen  Neuaufstellungen  in  den 
Sammlungen,  insbesondere  die  Neuordnung  der  Gewebesammlung  wurde  als  mustergültig  be- 
zeichnet. V.  Bezold  brachte  im  Anschluß  daran  Bemängelungen  zur  Sprache,  welche  zum  Teil 
von  sehr  autoritativer  Seite  gegen  die  Ziele  und  die  Verwaltung  des  Museums  vorgebracht  wurden. 
Allseitig  wurde  anerkannt,  daß  die  vorhandenen  Mißstände  sich  insbesondere  aus  dem 
Raummangel  ergeben;  die  Minderung  der  Dunkelheit  der  Sammlungsräume  und  die  durch  Aus- 
scheidung minderwertiger  Gegenstände  zu  erzielende  bessere  Aufstellung  der  wertvolleren  Gegen- 
stände wurde  als  wünschenswert  bezeiclinet. 

Es  folgte  der  Bericht  der  Bibliotheks-  und  Archivkonimission,  der  von  Geheimrat  v  o  n 
Laub  m  a  n  n  erstattet  wurde.  Der  Berichterstatter  hob  die  unter  besonders  ungünstigen  Ver- 
hältnissen erledigte  Arbeit  der  Bibliotheksbeamten  hervor  und  besprach  die  in  besonderen  Be- 
richten der  Bibliotheksverwaltung  zusammengestellten  Neuerw^erbungen  aus  älterer  und  neuerer 
Literatur;  mit  Genugtuung  wurde  der  vorzüglichen  Tätigkeit  des  Bibliothekars  bei  einer  An- 
zahl von  deutschen  Verlegern  gedacht.  In  gleicher  Weise  wurde  der  Arbeiten  im  Archiv  ge- 
dacht. Großes  Lob  wurde  der  neuen  Ausstellung  von  ausgewählten  Werken  zur  Geschichte  von 
Schrift  und  Druck  zuteil,  die  in  etwas  gekürzter,  aber  viel  übersichtlicherer  Form  von  früher 
zweien,  jetzt  in  einem  Saal  vereinigt  wurde.  Es  wurde  weiter  konstatiert,  welch  wesentlicher 
Fortschritt  in  jeder  Richtung  in  den  Bibliotheks-  und  Archiveinrichtungen  des  Museums  ge- 
macht worden  sei.  Bei  der  Bibliothek  wurde  als  bemerkenswertes  Beispiel  solchen  Fortschritts 
die  Aufstellung  der  Scheurl'schen  und  Merkel'schen  Familienbibliotheken,  im  Archiv  die  ihrem 
Ende  entgegengehende  Ordnung  des  ScheurFschen  Archivs  dargestellt.  Im  Anschluß  an  das 
Referat  von  Laubmann  gab  Professor  L  i  c  h  t  w  a  r  k  die  Anregung,  die  dann  zum  Beschluß  er- 
hoben wurde,  es  möchte  in  Zukunft  ausführlicher  wie  bisher  von  den  Ergebnissen  der  Prüfung 
der  Museumsverhältnisse  und  den  Beratungen  des  Verwaltungsausschusses  den  an  der  Unter- 
stützung des  Museums  beteiligten  Staatsregierungen  und  Körperschaften  ausführliche  Kennt- 
nis zu  geben,  sowie  im  Anzeiger  des  Museums  Berichte  über  die  Verwaltungsausschußsitzungen 
zu  veröffentlichen. 

Der  nun  folgende  Bericht  des  Professors  L  i  c  h  t  w  a  r  k  spricht  der  Verwaltung  des  Kupfer- 
stichkabinets  seine  Befriedigung  über  die  in  Anbetracht  der  geringen  aufwendbaren  Mittel  aus. 
Eine  Reihe  von  Blättern  aus  der  älteren  deutschen  Graphik,  die  naturgemäß  das  sorgsamst  ge- 
pflegte Gebiet  im  Museum  bildet,  wurde  erworben,  darunter  als  Hauptblatt  die  in  diesem  Zustand 
äußerst  seltene  Kreuzigung  von  S.  v.  Meckenem  B  2S.  Auch  die  beträchtliche  Hollarsannnlung, 
die  Sammlung  von  Ornamentstichen  und  Inkunabeln  der  Lithographie  fand  erfreuliche  Vermeh- 
rung. Dasselbe  gilt  von  den  historischen  Blättern.  Die  Erwerbung  einer  Anzahl  aquarel- 
lierter Zeichnungen  von  Peter  Becker  wurde  lebhaft  begrüßt.  Geheimrat  W  a  g  n  e  r  trug  über 
den  Befund  der  LokalausschußsitzungsprotokoUo  vor,  die  einen  klaren,  ausführlichen  Einblick 
in  die  dankenswerte  Tätigkeit  des  Lokalausschusses  gewähre.  Diesem  schloß  sich  L  a  m  p  s  o  n  s 
ausführlicher  Bericht  aus  der  Baukommission  an.  Der  Baukommission  lag  vor  allem  die  Beratung 
der   Frage  des  B;iues  eines  neuen  Verwaltungsgebäudes  vor.     Bei  der  letzten  Tagung  war  dem 
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Direktorium  der  Auftrag  gekommen,  dieses  Jahr  für  die  beiden  auf  dem  Areal  des  Museums  hier- 
für in  Betracht  kommenden  Plätze  Pläne  für  ein  längst  als  dringend  nötig  erkanntes  neues  Ver- 
waltungsgebäude vorzulegen.  Da  aus  gewichtigen  Gründen  das  eine  Areal  auf  dem  Zwinger  der 
alten  Stadtbefestigung  sich  als  nicht  verwendbar  erwies,  wurde  ein  vom  1.  Direktor  ausgearbei- 
teter Plan  für  den  Gartenhof  zwischen  jetzigem  Verwaltungsgebäude  und  der  Bibliothek  vor- 
gelegt. Trotz  aller  Anerkennung  der  Kommission  für  das  Projekt  konnte  dieselbe  wegen  der 
räumlichen  Beschränkung  des  Grundrisses  eine  wesentliche  Besserung  der  Bureau-  und  Dienst- 
wohnungsverhältnisse darin  nicht  erblicken,  während  der  Neubau  unverhältnismäßige  finanzielle 
Aufwendungen  für  das  Museum  erfordern  würde.  Es  sei  daher  darauf  baldig  Bedacht  zu  nehmen, 
wie  auf  andere,  dem  Museum  in  seiner  ganzen  Entwicklung  freiere  Bahn  gewährende  Weise  neuer 
Raum  geschaffen  werden  könne,  wenn  auch  die  finanziellen  Schwierigkeiten  einstweilen  eine  be- 
friedigende Lösung  vorläufig  nicht  leicht  erscheinen  lasse.  Nach  eingehender  angeregter  De- 
batte wurde  die  Frage,  nachdem  der  Plan  des  Neubaues  eines  Verwaltungsgebäudes  auf  dem  jetzt 
verfügbaren  Raum  abgelehnt  und  die  Notwendigkeit  eines  großzügigen  Weiterausbaues  des  ganzen 
Museumskomplexes  allgemein  anerkannt  worden  war,  wurde  dem  Direktorium  anheimgegeben, 
in  Bälde  eine  Denkschrift  über  die  mögliche  und  wünschenswerte  Erweiterung  des  Museums- 
areals vorzulegen. 

PERSONALIEN. 

Der   Praktikant   Dr.    Pelka  trat  am  31.  März  aus  dem  Dienste  des   Museums. 

Am  1.  Februar  wurde  Dr.  Walter '_  Stengel  aus  Marburg  als  Praktikant  in  den 
Dienst  des  Museums  aufgenommen  und  am  16.  Juni  zum  Assistenten  ernannt.  Am  1.  April 
trat  Dr.  Edwin  Redslob  als  Praktikant,  Dr.  Hubert  Stierling  als  Volontär  ein. 
Dr.  Stierling  wurde  am  1.   Juli  als  Praktikant  aufgenommen. 
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CHRONIK  DES  GERMANISCHEN  MUSEUMS. 

STIFTUNGEN. 

Mit  einer  wertvollen  und  hochwillkommenen  Stiftung  ist  die  Bibliothek  des 
Museums  durch  die  sechs  Söhne  des  1886  verstorbenen  Dr.  Her  m  a  n  n  Beck  h,  Gutsbesitzers 
:iuf  R  a  t  h  s  b  e  r  g  bei  Erlangen:  Justizrat  Hermann  B  e  c  k  h  und  Hnfrat  Dr.  W  i  1  h  e  1  m 
B  e  c  k  Ii  in  Nürnberg.  Privatier  Franz  Beckh  und  Gutsbesitzer  und  Landtags- 
abgeordneter Friedrich  Beckh  in  R  a  t  h  s  b  e  r  g.  Regierungsrat  Rudolf  Beckh 
in  Bayreuth  und  Gyninasialprofessor  Dr.  Heinrich  Beckh  in  Erlangen  be- 
dacht worden.  Zum  Andenken  an  ihren  Vater,  der  von  1859  an  bis  zu  seinem  Tode  Mitglied 
des  Verwaltungs-,  wie  auch  des  Lokalausschusses  des  Germanischen  Museums  und  mit  dem  ehe- 
maligen II.  Direktor  unserer  Anstalt,  Dr.  D.  Georg  Karl  Frommann  in  treuer  Freundschaft 
verbunden  war,  haben  sie  ausgewählte  Bestände  der  wesentlich  durch  Dr.  Hermann  Beckh  zu- 
sammengebrachten Rathsberger  Bibliothek,  im  ganzen  an  1600  Bände,  dem  Germanischen 
Museum  geschenksweise  überwiesen.  Namentlich  die  Abteilungen  Literaturgeschichte,  zumal 
von  ca.  1775 — 1850,  Philosophie,  Staatswissenschaften  und  die  Norica-Sammlung  unserer  Biblio- 
thek haben  dadurch  ansehnliche  Ergänzungen  erfahren.  Den  hochherzigen  Stiftern  sei  hiermit 
öffentlich  der  Dank  des  Museums  ausgesprochen. 

Für  die  in  voriger  Nummer  dieser  Zeitschrift  erwähnte  Neu-Aufstellung  der  Te.xtilsammlung 
stifteten  neuerdings: 

300   .«.:   Geh.   Kommerzienrat   H.   E.   Schniewind  in   Elberfeld. 

200   .«.:  Aktienfärberei  vorm.    Knab    &  Linhardt  in  Münchberg  (Obfr.). 

Je  100  JL:  Bauniwollgesellschaft  vorm.  Schlumberger  Fils  &  Comp,  in  Mühlhausen  i.  E.; 
Aktien-Gesellschaft  für  Schlesische  Leinen-Industrie  vorm.  C.  G.  Kramsta  &  Söhne  in  Freiburg 
i.  Schi.,    Seidenwaren- Fabrik  C.  A.  Delius   &  Sohn  in  Bielefeld. 

Die  Pflegschaft  Berlin,  welche  in  dankenswerter  Weise  den  Ausbau  des  vor  dem  Museum 
gelegenen  Teiles  der  Stadtmauer  und  des  Zwingers  für  die  Zwecke  des  Museums  übernommen  hat, 
hat  einen  Aufruf  zur  Zeichnung  von  außerordentlichen  Beiträgen  erlassen,  welcher  bis  jetzt  den  Be- 
trag von  320  .IL  ergeben  hat.  Es  haben  gezeichnet:  Fritz  Borchardt,  Hoflieferant  10  .li:  Albrecht 
Brückmann,  Privatier  3  .IL;  Eggert,  Geh.  Baurat  5  JL;  H.  Endres,  Baumeister  10  .«.;  von  Kleist. 
Oberst  10  .«.;  L.  Knaus,  Professor  30  .«.;  Herm.  Lampson.  Kaufmann  100  .((. :  Marggraf,  Stadt- 
rat 30  JL;  Friedrich  Mäckel,  Ingenieur  1  .«.;  Richard  Pintsch,  Geh.  Kommerzienrat  loo  .tt; 
Frdr.  Schnaubert,  Oberingenieur  3  JL;  Eugen  Schoepplenberg.  Fabrikbesitzer  2  .)(. ;  Hermann 
Veit,    Rentier  10.«.;     Freilierr  von   Werthern,    Hauptmann  3  .li;     Fräulein   Wcillner  3  .(t 

NEUANGEMOLDETE   JAHRESBEITRÄGE. 

Von  Vereinen,  Korporationen  elc:  Altenburg.  Kunstverein  10  .«.  Berlin.  Verein  zur 
Förderung  der  Kunst  10  JL  Braunschweig.  Kunstklub  30  .iL  Breslau.  Lessmgloge  10  .((,  Cassel. 
Kunstverein  10  JL  Chemnitz.  Kunstgewerbe-Verein  25  .*  Düsseldorf.  Künstler-Verein  ..Mab 
kästen"  20  .(t    Frankfurt  a.  M.     Verein   „Schnörkel"   5.«.;     Künstlergesellschaft  2$  JL;    Freiburg 
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i.  Br.  Münsterbauverein  10  J^.  Güstrow.  Verband  Mecklenburgischer  Gewerbevereine  15  ■«■ 
Heidelberg.  Heidelberger  Schloß- Verein  20  .ft  Hamburg.  Freimaurerloge  zu  den  3  Rosen  .10  M 
Jena.  Loge  Friedrich  z.  e.  A.  5  A  Karlsruhe.  Badischer  Kunstgewerbeverein  10  A  Leipzig. 
Schlaraffia-Lipsia  30  .IL  Magdeburg.  Kunstgewerbe- Verein  10  JL  Marburg.  Corps  Guestphalia 
10  .)t;  Corps  Hasso-Nassovia  10  .ft;  Corps  Teutonia  10  .ffi  München.  Münchener  Künstler-Ge- 
nossenschaft 50  .«.;  Künstler- Vereinigung  Luitpold- Gruppe  10  JL  Pforzheim.  Reserve-  u.  Land- 
wehr-Offizier-Verein 10  JL  Plauen.  Kunst- Verein  10  JL  Reutlingen.  Freimaurerloge  „Glocke 
am  Fuße  der  Alb"  10  JL  Sulzbach  i.  0.  Freimaurerkränzchen  3  M-  Wiesbaden.  Verein  der 
Künstler  und  Kunstfreunde  E.  V.  5  -"■ 

Von  würtlembergischen  Amtskorporationen:  Balingen  25  «  Leutkirch  25  «  Maulbronn 
10  .IL     Neresheim  10  .IL.     Stuttgart  20  .«    Sulz  10  .IL 

Von  Privaten:  Altdorf.  Molitor,  Rechtspraktikant  1  .«  Ansbach.  Dr.  Adolf  Ebert,  Gym- 
nasialprofessor 3  .IC,  fivertsbusch,  Bankvorstand  3  -ft;  Hartmann,  111.  Staatsanwalt  4  .iL,  Kil- 
linger,  k.  Rechnungskommissär  3  JL-,  Kleespieß,  k.  Kreisforstrat  3  •«;  Krieg,  Generalmajor  a.  D. 
3  .IL;  E.\zellenz  Freiherr  von  Lindenfels,  Geheimrat  5  JL;  Gebrüder  Maisei,  Brauereibesitzer  5  -«i; 
Prütting,  Stadt.  Schulrat  2  .iL;  Ritzmann,  II.  Staatsanwalt  3  •"■;  Rodt,  k.  Kreisforstrat  3  •*; 
Rosa,  K.  Reg.-Rat  5  Jt;  Dr.  Simader,  Schlachthaus- Verwalter  3  -«■;  Wagner,  Brauereibes.  4  .«,; 
Weiß,  Landger.-Präs.  3JL  Arnstadt.  A.  Schaefer,  Gymnasiallehr.  1  .iL;  Woltersdorf,  Mühlenbes.  3  -«> 
Augsburg.  Dr.  A.  Hoermann,  Fabrikdir.  6  JL  Backnang.  Stumpf,  Amtsrichter  1  .«.;  Dr.  Wendel- 
stein 1  .ft  Bamberg.  A.  Jergius,  k.  Landger.-Rat  3  «'t  Barmen.  Carl  Hackenberg  3  »t  Behringers- 
dorf.  O.  Klotz,  Jngenieur  in  Nümberg3  A;  Wolfg.  Lauer,  Rentier  5  -IL;  K.  Schenke,  Jngenieur2.K.; 
E.  Spanier,  Kaufm.i  JL;  G.  Schipper,  k.  Forstrat  3  i«-  (bish.  2,50  JL)  Berlin.  Frau  Dr.  Bönniger 
in  Pankow  3  it  Beuthen.  Dr.  med.  Kober  2 -ft  Boxberg.  Bossert,  Pfarrer  in  Copstadtl  .«.;  Schmitt, 
Oberamtmann  1  .IL  Bochum.  Aschoff,  Regierungsbaumeister  5  jL;  Professor  Dr.  Beyse  1  .IL; 
Gewerke  Grimberg  5  .IL;  Harrer,  Brauereidirektor  5  JL;  Gerhard  Scholl.  Kaufmann  3  .IL; 
Bankier  Schüler  3  -«■;  Bankdirektor  Steinmann  5  M.;  Gustav  Werringloer,  Kaufmahn  3  -'L 
Bunzlau.  Janus,  Stadtrat  3  .«.  Burgfarrnbach.  Karl  Göbel,  Kaufm.  2  .IL;  Kastner,  Brauerei- 
direktor (bisher  2  JL),  jetzt  10  .iL;  Müdsam,  Kleidergeschäft  2  JL;  H.  Thoma,  Trompeten- 
fabrikant 2  JL;  Dr.  Werner,  prakt.  Arzt  (bisher  2  JL),  jetzt  3  -<t  Cannstaft.  M.  Burkhardt,  Pro- 
kurist, 2  .IL;    Eduard  Scharrer,  Konsul  10  .IL    Coburg.   Architekt   Sänger,  Baugewerkschullehrer 

2  JL  Cöthen.  L.  Wittig  &  Co.  10  .IL  Crefeld.  Dr.  Camphausen,  Rechtsanw.  3  •»■  Dachau.  Oskar 
Hörhammer,  Braumeister  2  .IL  Darmstadt.  Wirkt.  Legationsrat  Dr.  Freiherr  von  Jenisch,  bevollm. 
Minister  50  .IL  Detmold.  Honerle,  Rentner  5  JL;  O.  Rosenkranz,  Konsul,  Villa  Hohenbuchen  10  ,/(, 
Dinkelsbühl.  Fleischm.ann,  k.  Reallehrer  1  JL;  Zetzsche,  Stadt- und  Stiftungskassier  1  .iL  Dresden. 
Ferd.  Bach,  Hofrat,  Kaufmann  5  JL;  Joh.  Conrad  Lic.  3  .IL  Eggenfelden.  Dr.  Sitzberger,  k.  Be- 
zirksarzt 2  A;  Ehingen  a.  D.  Burkhardt,  Oberpräzeptor  2  .IL;  Fischer,  Gymnasiallehrer  2  .iL; 
Kopp,  Oberpräzeptor  2  JL;  Nüth,  Präzeptor  2  JL  Eisenach.  Branns,  Kommerzienrat  3  .IL;  Baron 
G.  v.  Wedemeyer  3  JL  Ellingen.  Kleinheinz,  fürstl.  Oberförster  1  .U.;  Klöck,  Apotheker,  (bisher 
1  JL),  jstzt  2  JL;  Stern,  Lehrer  1  JL;  Wallmüller,  Adjunkt  1  .IL  Erlangen.  Dr.  Hetzet,  pr.  Arzt  3  ■<(. 
Eschenau.  Beyschlag,  k.  Poste.xped.  in  Nürnb.  1  .IL  Essen  a.  Ruhr.  W.  Girardet  jr.,  Fabrikbes. 
20  .(t;  Finanzrat  Hau.x  10  .(t  Feuchfwangen.  Dr.  Staedler,  pr.  Arzt  2  .ft  Frankenhausen  ( Kyffh.). 
Grosse,  Rentner  2  .Ä;  Frau  Hilpert  2  A;  Lipski,  Postdirektor  1  .<t;  Lüttich,  Landkammer- Rat 
10.«,;  Picht,  Direktor  1  .IL;  Frau  Forstmeister  Richter,  2  JL;  Fräul.  Martha  Schilling  0,50  .ft; 
Otto  Schütze,  Rentner  2  JL;  Landrat  Dr.  Thiemer  3  .iL  Frankfurt  a.  M.  J.  C.  Fellner,  Ingenieur  5  .* 
Friedland  (Mecklenburg).  Dr.  Appel,  Arzt  in  Spantekow  3  -iL;  Fritz  Arndt,  Gutsinspekt.  in  Lübbers- 
torf  6  .((.;  Arndt  &  Herrschaft,  Getreidegeschäft  10  .IL;  H.  von  Berge  und  Herrendorf  in  Drewelow 
10  .((.;  Dr.  Christian  Graf  von  Bernstorf f-Beseritz.  Regierungsrat  a.  D.  u.  Kammerherr  in  Beseritz 
20  .IL;  Ernst  Boest,  Rittergutspächter  in  Iven  5  •«■;  Heinrich  Boest,  Rittergutspächter  in  Iven 
5  JL;  August  Brüggemann,  Hoflieferant  3  JL;  G.  Cäsar,  Fabrikdirektor  3  .IL;  W.  Ehlers,  Fabrik- 
direktors .IL;  R.  Fehlhaber,  Kaufmann  3  .iL;  Rudolph  Greck,  Gerichtsaktuar  3  JL;  Rudolf  Greck, 
Maurermstr.  5  -iL;  Franz  Griesenhofer.  Bierverleger  3  -iL;  R.  Hacker,  Kaufm.  5.<t;  Kapitän  Henck 
in  Anklam  lo  .iL;  v.  Heyden-Linden.  Rittergutsbes.  in  Stretenseio  JL;  Gust.  Jacobs.  Kaufm.  5  .ft; 
Wilh.  Jacobs,  Kaufm.  5  .iL;  Apotheker  Jankowitz  in  Spantekow  3  JL;  Dr.  Illmann,  Gymnasialdir. 

3  .«:   Rieh.  Kehrwieder,  Hotelbes.  5  .«>;    Medizinalrat  Dr.  Otto  Köppler  3  JL;    Fräulein  Martha 
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Lehfeld,  Schulvorsteh.  3  .iL:  H.  Liebermanii,  Musikdir.  3  ■«  ;  Eugen  Marx.  Gymnasialprof.  3  -'t; 
Albert  Müller.  Rektor  3  .K  ;  Dr.  Julius  Paulinanii,  Arzt  3  .'t;  Dr.  Hugo  Pistoriu.s,  Arzt  3  «  ;  Gerh. 
Plenz.  Präpositus  3  .)(.;  Pollmer,  Gutspächter  in  Gellendin  6  .A;  Dr.  Reinke,  Arzt  in  Anklam 
3  ..«,;  Fräulein  Frieda  Richter,  Buchhändlerin  3  -'f.;  Gg.  Richter,  Kaufm.  5  JL;  Dr.  jur.  Karl 
Rieck,  Gerichtsassessor  3  .A;  C.  Rösler,  Fabrikdirektor  5  •'(.;  Johannes  Sager.  Kaufmann  3  .(t: 
Herrn.  Schröder,  Fabrikdirektor  3  .«.;  Heinrich  Schultz.  Kommissionär  5  .ft;  Herm.  Schwebcke, 
Ziegeleibesitzer  in  Anklam  3  .'(;;  von  Schwerin.  Rittergutsbesitzer  auf  Burg  Spantekow  3  M; 
Stever-Dahlen,  Rittergutsbesitzer  in  Woltow  10./(;  J.  Vogel,  Pfarrer  in  Medow  3  .Jt;  Rudolf 
Wokurka,  Bankier  3  JU;  Fritz  Zacharias,  Techniker  3  «  Fulda.  Professor  Dr.  Arenhold.  Dom- 
kapHular  5  ■« ;  Dr.  med.  Kunz  in  Allendorf  a.  L.  3  ■'< :  Dr.  Leimbach,  Professor  3  ■«■;  Richard 
Müller,  Reichstagsabgeordneter  lo  .)(,;  Landrat  Springorum  3./(;  Ziegler,  Verkehrs- Inspektor 
3  ■«  Fürth.  Anton  Englert,  Lehramtsassistent  2  .,/(.;  Karl  Gran,  Baumeister  2  .«;  Dr.  Fritz  Hilsen- 
beck,  3  .(( ;  Maria  Krückemeyer,  Privatiere  2  .ft:  Ferd.  Leuchtweis,  Lehramtsassistent  2  .(t; 
Ernst  Schmidtill,   Lehrer  3  ■*;     Franz  Winter,  kgl.   Pfarrer  2  M;    Joh.   Zahner,  kgl.    Reallehrer 

2  .(t  Gaildorf.  Th.  Hoffmann,  Oberpräzeptor  3  J'^:  Oemünden.  Egon  Huber,  k.  Amtsgerichts- 
sekretär 1  it;  Reinauer,  k.  Obere.xpeditor  l  .ft;  F.  Scheder,  k.  Bezirksamts- Assessor  1  .((.  Gera- 
bronn. Mürde>,  Pfarrer  in  Unterregenbach  1  .«;  Scheuermann,  Schultheiß  in  Schrozberg  1  .((. 
Grading.  Andreas  Gloßner,  Brauereibesitzer  in  Wengen  2  .iL:  Georg  Meier,  Domvikar 
in  Eichstätt  2  .((,;  Hans  Schermer,  Lehrer  in  Roth  a.  Sand  2  .H:  Süß- Schülein,  Sigmund, 
Kaufmann  in  Thalmässing  1  .((■,:  Michael  Wiedemann,  Gasthofbesitzer  in  Thalmässing  2  .«. 
Grimma.  Edmund  Bernhardi,  Fürstenschüler  3  't  Güstrow.  Derz,  Bierbrauereibesitzer  2  .«. ; 
Steinberg,  Kaufmann  2  ./(  Gütersloh.  Dr.  phil.  Gerhard  Bartels  3  •«  Hamburg.  G.  H.  Blohm 
1ü  .H.;  Dr.  Ma.x  Cohen.  Rechtsanw.alt  10  .«.;  G.  Engelbrecht  30  .ft;  F.  Laeisz  10  .«-;  E.  D.  A. 
Metelmann  6  .«.;   A.  W.  Naht  10   /(.;    Pastor  Wilhelm!  3  •'*■    Hameln.   Dr.  Hoevelmann,  Oberlehrer 

3  .)(.  Heilsbronn.  Friedr.  Dürnhöfer,  Möbelfabrikant  1  .«.;  Bürgermeister  Jul.  Güllich,  Posthalter, 
2  .)(.;  Leo  Held,  Apotheker  1  .li;  A.  Kemmer,  k.  Oberamtsrichter  2  .ft;  Konr.  Scherzer,  Privat. 
1  .tt;  Martin  Schröppel,  Kaufmann  l  .IL:  Helmstedt.  Bürgermeister  Arndt  in  Königslutter  3  .«.; 
Dr.  Helle,  Amtsrichter  in  Königslutter  3  .((.:  Hildesheim.  C.  C.  Wippern,  Kaufmann  3  JL  Höchst 
a.  M.  Dr.  von  Bolzano,  Chemiker  3  ■"  ;  K.  Diehl,  Architekt  3  ■«  ;  Dr.  H.  Ebert,  Chemiker  3  -«■; 
P.  Hartwig,  Bankdirektor  5  .iL:  Dr.  Hepp,  Chemiker  2  .iL:  K.  Kretzschmar,  Chemiker  2  ,«,: 
Markau,  Ingenieur  2  ./(.;  Dr.  Schwerin,  prakt.  Arzt  2  .IL:  Heinr.  Seveke,  Elektrotechniker  1  .<(. 
Jena.  Carl  Gebauer,  Fabrikant  2  .tt;  Paul  Hopf,  Lehrer  in  Bürgel  2  .«.:  Professor  Dr.  E.  O.  Schoen- 
feld  20  .«.  Innsbruck.  Prälat  Adrian  Zacher  12  Kr.  Karlsruhe.  Major  Kraetzig  3  .«'J  cand.  theol. 
Julius  Lamp  3  't  Kassel.  Wilhelm  Boppenhausen,  Direktor  3  ■« ;  Graf  Bylandt-Rheydt,  Jn- 
tendant  der  Schauspiele.  3  .ft;  Freiherr  von  Dalwigk,  Polizeipräsident  3  .iL:  Friedrich  Henkel. 
Direktor  3  ■«( ;  Salzmann,  Fabrikant  3  Jt;  Dr.  med.  Schultheis  in  Wildungen  3  ■«>;  Dr.  med. 
Wiedthaus  in  Wildungen  3  .iL:  Dorette  Zwirnemann,  Hauptmannswitwe  10  .11  Kempten.  Alfred 
Hindelang.  Kaufmann  5  ■«  Kipfenberg.  Wilh.  Bub,  Apotheker  2  ./t;  Gabriel  Fries,  Forstamts- 
Assistent  2  .iL ;  Adolf  Geist,  Forstamts- Assessor  in  Altdorf  b.  Titt.  2  .IL;  Karl  Mader,  k.  Forstmeister 
in  Rapperszell  2  .((, ;  Otto  Schermbacher,  gepr.  Forstpraktikant  2  ((.;  Heinrich  Schlosser,  kgl. 
Forstmeister  2  ,ft  Kissingen.  K.  Bezirksamtmann  Freiherr  von  Moreau.  Badekommissär  3  ■" 
Krakau.  stud.  phil.  Konstanz  Stempowska  3  .iL  Lauf.  Ernst  Arnold,  Bankdirektor  2  .il: 
Christoph  Döring,  Fabrikbesitzer  5  .iL;  Karl  Dumm,  Privatier  2  ..IL;  Christian  Holzhausen, 
Fabrikbesitzer  5  .'L;  Richard  Meisel,  Fabrikbesitzer  3  .IL;  Römer,  Rechtsanwalt  2  .ii; 
Schmitt,  Pfarrkuratus  2  .«  Lauterbach  i.  Hessen.  Jakob  Dielen  11,  Fabrikant  3  ■*: 
Supp,  Postmeister  3  .«.  Lauterbach  (Württemb.).  Dr.  Gotjis,  Arzt  3  ■"  Leipzig.  Dr.  Lengnick, 
Rechtsanwalt  10  .IL;  Dr.  Eugen  Mogk,  Universitätsprofessor  10  .IL  Ludwigshafen  a.  Rh.  Frau 
Eugenie  Kaufmann  in  Mannheim  3  .«.  Mannheim.  Professor  W.  Föhner  3  .IL;  Rheinische  Credit- 
Bank  20  .IL;  E.  Schweickert  1  .IL  Meiningen.  P.  Andreser,  Gaswerksdirektor  4  .((.;  Schlaikier, 
Major  z.  D.  3  .«■  München.  Alfred  Vogel  in  Solin  II  3  -iL  Neumarkt  i.  0.  Martin  Lang,  städt. 
Musikdirektor  2  .(t  Neustadt  a.  H.  Eugen  Abresch,  Landtagsabgeordneter  50.«-;  Franz  Buhl 
in  Deidesheim  25  JL;  Fritz  Louis  (bisher  2  JL),  jetzt  3  "*'•;  Rendle,  k.  Postdirektor  3  •«;  Wilhelm 
Spindler.  Weingutsbesitzer  in  Forst  20  .»(.  Nördlingen.  Philipp  Bissinger,  Goldarbeiter  1  .(( ;  Dorn, 
k.  Pfarrer  2  .iL;    Gerber,  k.  Amtsrichter  2  .iL:    Dr.  Theodor  Schmidt,  k.  Pfarrer  2  .f(  ;    Sommerer, 
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k.  Direktions- Assessor  2  ,.ft;  Karl  Würleti,  Privatier  1  .iL  Nürnberg.  Drechsel.  k.  Pfarrer  3  ■«; 
Albert  Fechheimer,  Kaufmann  5  .it;  Dr.  Freudenthal,  Rabbiner  3  •«■;  Lorenz  Gerstlauer,  .Gym- 
nasialassistent 3  .«.;  Dr.  Hadelich,  prakt.  Arzt  3  M;  Professor  Dr.  Gustav  Heide  3  Jt-i  Erika 
Eleonore  Huybsen,  Lehrerin  3  .«.;  k.  Kommerzienrat  0.  Petry  20  Ji;  Dr.  Wilhelm  Plitt,  Augen- 
arzt 3  .<t;  Dr.  Popp  3  .IL;  Frau  Dr.  Wilhelm  Raum  3  -iL;  Rudolf  Salier,  Jntendantur- Assessor 
3  .K;  Siemens-Schuckert- Werke  G.  m.  b.  H.  150  .IL;  Fräulein  U.  M.  Whide  3  -'(■  Olmütz.  Karl 
Nußbaum,  Verwalter  des  städt.  Gas-  und  Wasserwerks  2  Kr.  Pforzheim.  Otto  Hepp,  Fabrikant, 
(bisher  2  .IL),  jetzt  3  .«.;  Karl  Hüffner,  E.xporteur  (bisher  2.«),  jetzt  3-«.;  Robert  Kaiser,  Bankier 
3.«;  Ernst  Maler,  Architekt  (bisher  2  .IL),  jetzt  3  -K;  Karl  Maurer,  Edelsteinhändler  (bisher  3  M.), 
jetzt  5  .IL;  Julius  Saacke,  Fabrikant  (bisher  2  .«.),  jetzt  3  -IL;  Paul  Saacke,  Fabrikant  (bisher  2  JL) 
jetzt  3  JL;  Emil  Schütz,  Privatier  (bisher  2  .iL)  jetzt  3  ■«■;  Geh.  Hofrat  Dr.  W.  Thumm  (bisher 
2  .K)  jetzt  3  .IL;  Ernst  Unter-Ecker,  Fabrikant  (bisher  2  .IL)  jetzt  3  -iL;  Clemens  Veitmann,  Stadt- 
rat (bisher  2  JL)  jetzt  3  -iL;  E.  F.  Waag,  Fabrikant  (bisher  2  .IL)  jetzt  3  ■«■;  Ludwig  Weber,  Bau- 
meister (bisher 2  .IL),  jetzt  3  .iL;  Fr.  Wolber,  Professor  an  der  Kunstgewerbeschule  (bisher  2  .»0 
jetzt  3  .«.  Plauen.  Walter  Barthel,  Kaufmann  (bisher  1  .)(.)  jetzt  2  .ft;  Dr.  jur.  Ulrich  Otto,  Land- 
richter 2  JL;  Rudolf  Schiller,  Fabrikant  5  .IL  Prag.  Dr.  Carl  Urban,  Brauereibesitzer  und  Land- 
tagsabgeordneter (bisher  6  Kr.)  jetzt  10  Kr.;  Dr.  Emil  Thorsch  10  .«.  Rastatt.'  Karl  Greiser, 
Redakteur  2  .IL;  Pletscher,  Rechtsanwalt  2  JL;  Strauß.  Apotheker  2  .K  Rehau.  Dr.  Bittmeyer, 
k.  Bezirksarzt  2  A  Reichenbach  i.  V.  Otto  Rieß  3  •«  Rosenheim.  O.  Dürr,  Consul  in  Magde- 
burg 2  .IL;    G.  Moerike,  Apotheker  in  Stuttgart  2  .((. ;    M.  Nonnenbruch,  Kunstmaler  in  München 

2  JL;    Engelbert  Secker,    Kaufmann  in   Hamburg  5  .«.     Rostock.    Dr.    Bloch- Reincke,   Professor 

3  JL;  Dr.  Dragendorff,  Stadtarchivar  3  JL;  Dr.  Maßmann,  Bürgermeister  3  .«.  Roth  a.  S.  Hans 
Beck,  Fabrikbesitzer  3  JL;  Carl  Hetzner,  Rechtsanwalt  3  .iL;  Herm.  Reismüller,  k.  Amtsgerichts- 
sekretär 3  JL;  Fritz  Riffelmacher,  Fabrikbes.  3  ■<t  Saalfeld.  Dr.  Claus  2  .«.  Salzwedel.  Schmidt, 
Maurermeister  in  Bukendorf  3  JL  Schleiz.  Blechschmidt,  Gymnasialoberlehrer  1  .iL  Schlüchtern. 
Die  Präparandenlehrer  Groß,  Mäder  u.  Nieder  je  10  .IL  Schwarzenbruck.  Friedr.  Eichler,  Pfarrer 
u.  Inspektor  d.  Diakonen  u.  Erziehungsanst.  Rummelsburg  1  .IL;   Karl  Schmitzer,  Lehrerin  Feucht 

1  .IL;  Karl  Schüchner,  Lehrer  in  Burgthannl  JL;  Konr.  Schulz,  Magazin,  in  Fürth  1  JL  Sonneberg. 
E.  Friedr.  Dressel,  Kaufm.  (bisher  2  .IL)  jetzt  3  ■«■;  Otto  Dressel,  Kaufm.  (bisher  2  JL)  jetzt  3  JL 
Speyer.  Obermedizinalrat  Dr.  V.  Karsch  2  .iL  Stein  b.  Nürnberg.  Fritz  Dechant,  3  -IL;  Rieh.  Dehne, 
Kaufm.  2  .IL;  Ehrat,  Obergärtner  3  .iL;  Gg.  Götz,  Apotheker  3  't;  A.  Heimerdinger  2  .((,;  H.Jordan 
3  IL;  Georg  Nusselt,  Kunstmühlbesitzer  3  -iL;  Alfred  Poganka,  Kaufmann  2  .iL;  Ludwig  Scharrer 
3  .IL:  Carl  Treiber,  Kaufmann  2  .IL;  Carl  Zolleis  3  ■*  Suizbach.  Walch,  k.  Bezirksamts-Offiziant 
t  .IL  Sulzbürg.  Moritz  Graf,  Pfarrer  in  Kerkhofen  3  -iL  Tauberbischofsheim.  Geh.  Regierungs- 
rat Bitzel  2  .IL;  Breitbeil,  Vorstand  2  .iL;  Clausing,  Stadtpfarrer  (bisher  1  .IL)  jetzt  2  JL;  Gans- 
loser, Zeichenlehrer  1  .IL;  Grön,  Kaufmann  1  .IL;  Kuttruff,  Amtsrichter  2  .IL;  Lorenzen,  Bank- 
kontrolleur 1  .(( ;  Weißer,  Amtsrichter  2  .«,  Tetschen.  Robert  Manzer,  Kapellmeister  in  König- 
grätz  2  Kr.  Uffenheim.  Dr.  med.  Fellbaum  2  .((.  Ulm  a.  D.  Prälat  Demmler  3  .(t;  Stadtpfarrer 
A.  Schöninger,  Kämmerer  in  Söflingen  lO  .((.  Vilbel.  Schönbrunn,  Lehrerin  Nieder-Eschenbach  1  JL 
Waldheim  i.  S.  Alfred  Bergmann,  stud.  phil.  2  .IL;  Hänlein  3  .«■  Weimar.  Ernst  von  Wilden- 
bruch 10  JL  Wertheim  a.  M.  Lange,  Historienmaler  3  JL  Wilhermsdort.  Konrad  Krafft,  k.  Pfarrer 
1,50.,«.     Windsheim.    Bestelmeyer,  k.  Pfarrer  2  JL;    Nonnenmacher,  k.  Pfarrer  in  Schauerheim 

2  JL;  Schuh,  Gymnasial- Assistent  2  .IL;  Julius  Freiherr  von  Seckendorff,  Leutnant  im  1.  Ulanen- 
Regiment  in  Bamberg  3  -iL  Wittenberg.  Levin.  Justizrat  3  JL.  Würzburg.  Hofrat  Michel,  Ober- 
bürgermeister 10  JL 

Einmalige  Beiträge. 
Friedland  i.  M.     Gustav   Langbein,   Oberhofprediger  und    Konsistorialrat  em.    10  JL 
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ZUWACHS  DER  SAMMLUNGEN 

KUNST-  UND  KULTURGESCHICHTLICHE  SAMMLUNGEN. 
Geschenke. 
Darmstadt.  Professor  Dr.  von  Koch:  Musterbuch  mit  Geweben  vom  Ende  des  18.  bis 
Mitte  des  19.  Jahrh.  (Oberfranken).  —  Erlangen.  Frau  Emilie  B  e  n  c  k  e  r:  2  Lockbretter  und 
2  Eisen,  Patenbeutel,  Geldbörse;  18.  Jahrh.  Kreuz  mit  Kette  von  Eisen;  1S14,  mit  Silber  be- 
schlagen. Baumwollenes  Taschentuch  mit  lithographischen  Darstellungen  aus  der  polnischen 
Revolution  1831.  —  Ellwangen.  Professor  Kurz:  Eine  Anzahl  kleinerer  Gegenstände  aus 
Bronze  und  Eisen  (Bronzenes  Kreuz,  Schuhschnallen,  Türringe  und  dergl.);  17. — 19.  Jahrh.  — 
Fürth.  Obere.xpeditor  Singer:  Tonmodel  einer  großen  Ofenkachel;  18.  Jahrh.  —  Herford. 
Pflegers.  Normann:  Mittelalterlicher  Holzsarg,  gefunden  in  Herford.  —  München.  Kapitän- 
leutnant Rexroth:  Leuchterfigur  aus  Messing,  Kopie  eines  mittelalterlichen  Originals.  — 
Nürnberg.  Großhändler  A.  H  e  e  r  d  e  g  e  n:  2  in  Seide  gestickte  Wappenschildchen,  I630.  Reif- 
rockuntergestell; 18.  Jahrh..  Pulverhorn;  desgl.  Aufseher  Klein:  Mangelbrett  mit  Kerb- 
schnitzerei, fränkisch,  1795.  Ausschuß  der  Königs  hausstiftung:  Bronzemedaille  auf 
das  50  jährige  Bestehen  der  sog.  Königsstiftungshäuser,  1907.  Lokomitvführer  Joh.  Andr.  H  a  i  c  k: 
Taschentuch  von  1812  mit  aufgedruckten  Spottbildern  auf  Napoleon,  englisch.  Frau  Hörn: 
Gesticktes  weißes  Kleid  der  Prinzessin  Anialie  von  Sachsen.  Fräulein  Charlotte  S  c  h  n  e  r  r: 
Arbeitsbeutel  mit  Perlenstickerei.  Verein  für  Münzenkunde:  Silbermedaille  auf  das 
25  jährige  Bestehen  des  Vereins,  1907.  —  Kempten.  Herr  Martin  Leichtle:  Monstranz  von 
Kupfer,  spätgotisch.  Vortragskreuz  von  Holz  mit  vergoldetem  Kupferblech  beschlagen;  romanisch. 
Kelch  von  Kupfer  mit  Spuren  ehemaliger  Vergoldung,  spätgotisch.  Alabastergruppe,  Gottvater 
thronend  mit  dem  Leichnam  Christi  auf  den  Knieen;  Ende  des  15.  Jahrhunderts.  Bartmannskrug, 
braunes  Raerener  Fabrikat;  17.  Jahrh.  Krug,  blau  und  graues  rheinisches  Steinzeug,  desgl.;  eng- 
halsiger  Fayencekrug,  Nürnberger  Fabrikat,  iS.  Jahrh.  Geschliffenes  Kelchglas  mit  Porträt 
Karl  VI.,  1711,  auf  zinnernem  Fuß.  —  Straßburg.  Ing.-Assistent  von  Klucarics:  14  ver- 
silberte  Galvanos  deutscher   Renaissanceplaketten;   Peter   Flötner  zugeschrieben. 

Ankäufe. 

Bauteile.     Irdener,  graphitierter  Ofen.  Ende  des  18.  Jahrh.;  aus  Steinach  bei  Vacli  (Fürth). 

Gemälde.  8  Gemälde,  Öl  auf  Holz,  Flügel  eines  Altars  mit  Darstellungen  aus  der  Legende 
eines  unbekannten  Heiligen;  Regensburger  Schule  um  1530.  Zwei  Ölgemälde  auf  Holz,  Altar- 
flügel „Geburt  und  Anbetung  Christi";  rheinisch  um  1550. 

Figürliche  Plastik.  Geschnitzte  Figur  der  Maria  mit  dem  Kinde;  Ostalpenländer  um  1300. 
Crucifi.xus  aus  Solnhofer  Stein,  Augsburger  Arbeit  des  späteren  16.  Jahrh.;  aus  Ulm  stammend. 
Kanephore  aus  Holz  geschnitzt,  auf  Sockel:  wahrscheinlich  ein  GuBmodell;  Schule  Peter  Candids: 
Anfang  des  17.  Jahrh. 

Ornamentale  Plastik.  Bronzener  Türgriff,  aus  dem  Besitz  der  Fugger;  Augsburger  Arbeit; 
16.   Jahrhundert. 

Medaillen.  Silbermedaille  auf  den  Ersatz  Vv'iens;  1683.  Desgl.  auf  Ludwig  11.  von  Bayern 
und  Sophie  Charlotte  von  Bayern  (v.  Sebald).  Desgl.  auf  Johann  Georg  IV.  von  Sachsen  anl. 
der  Verleihung  des  Hosenbandordens,  1693,  v.  Omeis.  Desgl.  auf  Jos.  Ettal.  Medailleur  des  Wiener 
Museums,  v.  Manfredini.  Desgl.  auf  Christoph  Graf  von  Münnich,  russischen  Feldmarschall,  auf 
seine  Türkensiege,  1739.  Augsburger  Ulrichskreuz,  älteste  Zeit,  Silber.  Silbermedaille  auf  die 
Schutzpockenimpfung,  I8O3.  Goldmedaille  (4  Dukaten),  erster  Preis  der  b;iyerischen  Hebammen- 
schulen, o.  J.,  19.  Jahrh.  Silbermedaille  auf  das  Aufhören  der  Pest,  Regensburg  1714.  Desgl. 
auf  Alexander  von  Humboldt,  1847.  Desgl.  des  Kurfürsten  Johann  Georg  I.  von  Sachsen  mit 
Ansicht  der  Stadt  Dresden,  1626,  von  Seb.  Dadler.  Silbermedaille  auf  die  Wahl  des  Erzherzogs 
Maximlian  von  Österreich  zum  Coadjutor  des  deutschen  Ordens;  1770.  Desgl.  auf  die  Vermählung 
des  Alarkgrafen  Christian  Ernst  von  Brandenburg-Bayreuth  mit  Erdruthe  Sophie  von  Sachsen, 
1662;  von  Joh.  Bensheimer.  Silberne  Bürgermedaille  Münchens  vom  Jahre  1785.  Silbermedaille 
auf  Ferdinand  1.,  1534,  von  Hieronymus  Magdeburger.     Desgl.  auf  Herzog  Anton  I.  von  Loth- 
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ringen  und  Renate  von  Bouibon,  o.  J.  Desgl.  auf  den  Tod  von  Anna  Regina  Palhitzlcy,  geb.  von 
KhevenhüUer,  1666,  von  J.  Rethe  in  Stockholm.  Desgl.  auf  den  Generalfeldmarschall ,  Otto 
Christoph  Frhr.  von  Sparr  1664  (von  Höhn).  Desgl.  auf  den  Berliner  Generalsuperintendenten 
Philipp  Jakop  Spener,  1698,  von  C.  Wermuth.  Desgl.  auf  den  Brüsseler  Staatsrat  Vigilius  Zuichem 
von  Ayta,  1556,  von  J.  Jonghelink;  vergoldet.  Desgl.  auf  den  Tod  Kaiser  Alexander  I.  von  Ruß- 
land; von  Brandt. 

Siegels«empel.     Siegelstempel  des  Seifried  Agnus,  Bronze;  14.  Jahrh. 

Technisclie  Modelle  und  Werkzeuge.  Eiserne  Weife  mit  Uhrwerk  zum  Abmessen  des  Fadens; 
18.  Jahrh.     Weinkelter,  ganz  aus  Holz;  18.  Jahrh.,  aus  Kitzingen  am  Main. 

Gewebe.  Porträt  eines  Kirchenfürsten.  Bildwirkerei  der  Manufaktur  Poppeisdorf  bei  Bonn. 
17.   Jalirhundert. 

Kirchliche   Geräte.     Bischofsmitra  mit   Goldstickerei,   um   1700. 

Waffen.     Patronentasche  mit  Pul  verhorn;  zum  Anhangen  am  Gürtel;    17.   Jahrh. 

Münzen.  Salzburger  Taler  von  Mathäus  Lang  von  Wellenburg,  1522.  Dicktaler  des  Erz- 
herzogs Sigmund  von  Österreich,  1484.  Doppelter  Schautaler  des  Herzogs  Georg  d.  Bärtigen 
von  Sachsen  1527.  Piaster  (Friedrich  11.  von  Preußen)  der  ostasiatischen  Kompagnie  zu  Emden; 
o.  J.  Levantetaler  Friedrich.  41.,  1767.  Breslauer  Reichstaler  von  1792.  Taler  Friedrich  Wil- 
helm III.  von  Preußen;  ISOO.  Desgl.  von  1814.  Desgl.  von  1819-  Ansbach- Bayreuther  Kon- 
ventionstaler 1794. 

Hausgeräte.  Zwei  Silberschüsseln,  in  Silber  getrieben;  18.  Jahrh.,  von  Philipp  Stenglin 
in  Augsburg.  Zwei  Salzfässer  mit  Negerfiguren,  weißes  Nymphenburger  Porzellan:  18.  Jahrh. 
Leuchter  aus  bemaltem  Porzellan;    Rudolstädter  Porzellan;    18.  Jahrh. 

Bäuerliche  Altertümer.  Tiroler  Bauernschrank;  17.  Jahrh.;  Typus  eines  mittelalterlichen 
Schrankes.     Silberner  Fingerring  aus  der  Wetterau  in   Hessen  1804. 

Tausch. 
12  Stücke  Seidenstoffe,  Sammele  und  Zeugdrucke,  15-  — 17-  Jahrh.     Ein  Paar  grünseidene 
mit  Gold  durchwirkte  Damenstrümpfe;   16. — 17.   Jahrh. 

D  e  p  o  s  i  t  u  m. 

Silbervergoldeter  zum  Teil  emaillierter  Deckelpokal  in  Gestalt  einer  von  einem  als  Schäfer 
gekleideten  Putto  getragenen  Blume;  Ende  des  17.  Jahrh.  Silbervergoldeter  mit  Fruchtgewinden 
verzierter  Becher  auf  drei  Kugeln;  mit  Deckel,  der  in  emaillierten  Blumen  endet.  Desgl.  silberner 
innen  vergoldeter  Deckelpokal  mit  einer  Musenfigur  auf  dem  Deckel,  1865;  nebst  dem  dazu  gehö- 
rigengepreßten Silberteller.  Kleine,  grün  angestrichene  Kommode;  18.  Jahrh.  Silbermedaille  auf 
G.  Ph.  Harsdörffer  anläßlich  des  200  jährigen  Bestehens  des  Pegnesischen  Blumenordens.  1644. 
Exemplar  derselben  Medaille  in  Bronze.  Desgl.  auf  den  Pegnesischen  Blumenorden,  1744.  Desgl. 
auf  Joachim  Negelein.  Desgl.  auf  Dr.  Wilhelm  Beckh,  1894.  Exemplar  derselben  Medaille  aus 
Bronze.  Bronzemedaille  auf  ein  Mitglied  der  Familie  Ebner  von  Eschenbach  0.  J.,  von  Hall. 
Bleiabschläge  der  Nürnberger  Rathausmedaille  von  1619.  Vorder-  und  Rückseite,  Ordensabzeichen 
des  Pegnesischen  Blumenordens;  19.  Jahrh.  Stahlstempel  und  Preßring  für  die  Medaille  Hars- 
dörffers  von  1844.  Stählernes  Modell  zur  Vorderseite  derselben  Medaille.  Eisengeschnittener 
Schlüssel  mit  einer  Blume  am  Griff.  Miniaturproträt  unter  Glas,  Dame  in  rotem  Kleide,  17.— 18. 
Jahrh.  Vier  Ordensbänder  des  Pegnesischen  Blumenordens  mit  den  Schäfernamen  in  Stickerei 
(Belisander  III.,   Floridan.  Charikles,  Tapinophron). 

Die  sämtlichen  vorgenannten  Gegenstände  wurden  vom  Pegnesischen  Blumenorden  in 
Nürnberg  zur  Ausstellung  überlassen. 

KUPFERSTICHKABINET. 

(Zugänge  vom   1.   Juli  bis  31.   Dezember  1907.) 

Geschenke. 
Berlin.     Fritz    S  c  h  a  y  e  r:    Exlibris  desselben,  gez.  von  Paul   Huldschinsky-Wannsee, 
in  zwei  Exemplaren.  —  Bologna.     Gav.    Giuseppe    Cavalieri:    Exlibris  desselben.  — 
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Budapest.  Delej  LAszlö:  Exlibris  desselben  in  zwei  Ausfertigungen.  L.  Delej  fecit  1905.  — 
Frankfurt  a.  Main.  E  m  m  y  Grab:  Exlibris  derselben,  gez.  von  Otto  Linneniann-  Frankfurt  a.  M. 
1905.  —  Hanau  a.  Main.  W  i  1  h.  Brückmann:  ,, Neueste  Post  und  Reise  Charte  von  Deutsch- 
land und  den  angriinzenden  Ländern  für  Extraposten,  Couriere,  Diligenfen  und  EiKvägen  .  .  . 
gezeichnet  und  gest.  von  J.  Fr.  Huttula."  —  Karlsruhe.  Verein  für  O  r  i  g  i  n  a  1  -  R  a- 
d  i  e  r  u  n  g:  Jahresmappe  XIV  (1907)  mit  Radierungen  von  Haueisen  (am  Rhein),  Bühler 
(der  Prophet),  Barth  (männlicher  Kopf),  Trübner  (Erbgroßherzog),  Ruppert  (une  grue),  v.  Volk- 
mann (Eifellandschaft),  Schinnerer  (Terrasse),  Münch  (Tierskizzen),  v.  Ravenstein  (Schwarz- 
waldtal), und  einem  Holzschnitt  von  Schroedter  (an  der  Krippe).  —  Lübeck.  Buch- 
händler Johann  Krebs:  Exlibris  desselben,  Federzeichnung  von  Georg  Barlösius  (1898).  — 
Lübsee  b.  Grieben  (Mecklenburg).  Pastor  F  r  i  e  d  r.  Bachmann:  Eine  Partie  Porträts. 
Stadtpläne  und  Prospekte,  Buchtitel,  Landkarten,  Buntpapiere  und  historische  Blätter,  -r-  Mainz. 
Dr.  med.  Eichhorn:  Exlibris  desselben.  —  Mannheim.  Basser  mann,  Mitglied  des 
Reichstags:  Instruktion  für  die  Mannheimer  Bürgerwehr  vom  3.  April  1848,  Einblattdruck.  Ober- 
stabsarzt a.  D.  Dr.  Röhrin  g:  15  Bildnisse  aus  der  Galerie  hervorragender  Aerzte  und  Natur- 
forscher, Blatt  194 — 208,  Beilagen  zur  Münchener  medizinischen  Wochenschrift  1907.  —  Nürn- 
berg. K.  Handelsrichter  Albrecht  Heerdegen:  Sechs  kleine  Kupferstiche  mit  Bibel- 
versen und  Illustrationen  zu  diesen,  2.  Hälfte  17-  Jahrb.;  ,, Anderer  Abriesz  der  Stadt  Jerusalem, 
wie  dieselbe  von  Johanne  Baptista  Villalpando  in  Grund  gelegt  worden",  Kupferstich,  17.  Jahrb.; 
..Neu  vermehrter  curioser  Meilen-Zeiger  der  vornehmsten  Städte  in  Europa,  besonders  in  Teutsch- 
land, wie  viel  gemeine  Teutsche  Meilen  solche  voneinander  entlegen",  zu  finden  in  der  Homannischen 
Officin,  Nürnberg,  anno  1731;  ,,Postarum  seu  Veredariorum  stationes  per  Germaniam  et  pro- 
vincias  adiacentes",  von  Joh.  Peter  Neil  zu  Damenacher,  in  Kupfer  gebracht  und  verlegt  von 
Joh.  Bapt.  Homann  in  Nürnberg,  verbesserte  Auflage,  1.  Hälfte  IS.  Jahrb.;  „Accurrater  Plan 
der  bludigen  Battalie  bey  Czaslau  in  Böhmen,  so  zwischen  den  königl.  Ungarischen  u.  königl. 
Preußischen  Armeen  vorgeff allen.  Anno  1743  den  17.  May",  Kupferstich;  ,,Vollstaendige  Dar- 
stellung der  Schiffarth  durch  den  Sund  mit  allen  umliegenden  Staaten  und  Provinzen",  J.  M. 
Burucker  sculp.,  Mitte  18.  Jahrb.;  Gegend  südwärts  von  Fessenheim,  Aquarell,  1753;  „Geo- 
graphische Mauth-Charte  von  Bayern",  Joh.  Franz  Kohlbrenner  delin.,  Tobias  Conrad  Lotter 
sculps.,  1764;  „Die  vereinigten  Staaten  von  Nordamerica  nach  der  von  W™.  Faden  1783  heraus- 
gegebenen Charte,  auf  welcher  alle  im  englisch  americanischen  Kriege  vorzüglich  merkwürdig  ge- 
wordenen Oerter  angezeigt,  auch  die  Grenzen  zwischen  Grosbrittannien,  America  und  Spanien 
nach  Maßgabe  des  Friedensschlusses  von  1783  bestimmt  sind.  Berlin  bey  Haude  und  Spener", 
Kupferstich;  „Plan  des  unter  der  Cultur  stehenden  churfürstlichen  Schrobenhauser  oder  Dorauer 
Lehen  Mooses",  J.  M.  Mettenleiter  scul.  1791 ;  „Die  Franzosen  in  Nürnberg  als  Mitarbeiter  an  der 
deutschen  Freiheit,  1796",  G.  P.  Zwinger  delin.  G.  P.  Pech  exe.  Norib.,  gestochen  von  J.  Kellner; 
..District  des  Fraenkischen  Kreises  um  Nürnberg  1799",  C.  F.  Lechner  sc,  koloriert;  „NouveUe 
Carte  de  la  R^publique  Batave.  .  .  .  dessinee  par  Ph.  J.  Maillart  et  grav^e  par  sa  soeur".  kolorierter 
Kupferstich,  1799;  Formular  eines  Glückwunschbriefes  für  einen  Pathen,  Nürnberg  bei  G.  M. 
Pöhner,  Kunsthändler,  18.  Jahrb.;  Anzeige  einer  zu  vermietenden  Wohnung,  Blatt  in  großem 
Typendruck  mit  ornamentaler  Umrahmung,  18.  Jahrb.;  Gegend  zwischen  Schwabach,  Weißen- 
bürg,  Neumarkt  u.  Berngrieß,  M.  G.  Regnet  del.  J.  W.  Stadelmann  sculp.,  18.  Jahrb.;  Teil  einer 
in  Wasserfarben  hergestellten  größeren  Karte  mit  der  Gegend  ostwärts  von  Wemding,  18.  Jahrh. ; 
,,Circvh  Westpbalic'  a)  Pars  septentrionahs.  b)  Pars  meridionans",  zwei  Kärtchen  in  kolor.  Kupfer- 
stich, 18.  Jahrb.;  „Das  Marckgraffthum  Maehren  mit  seinen  abgetheilten  Crelssen",  Kärtchen 
in  kolor.  Kupferstich,  18.  Jahrb.;  „Helvetia  ab  antiquo  pars  Imperii  Romano-Germanici,  sed 
per  pacem  Westphalicam  1648  sui  juris  facta,  comprehendit  Status  imperiales  etc.",  Kärtchen 
in  kolor.  Kupferstich,  18.  Jahrb.;  „Delineatio  Regni  Italici,  seu  potius  reliquiarum  Regni  Longo- 
bardici,  quae  hodie  Longobardia  seu  Italis  Lombardia  dicuntur  etc.",  Kärtchen  in  kolor.  Kupfer- 
stich, 18.  Jahrb.;  Westindien,  Kärtchen  in  kolor.  Kupferstich,  zu  finden  bei  Joh.  Walch  in  'Augs- 
burg, 18.  Jahrh.;  Brauna  am  Inn,  Grundriß,  18.  Jahrb.;  „Reise-Karte  von  Schwaben  mit  ange- 
zeigten Chausseen  und  Straßen.  Verfertiget  von  J.  A.  Amman  Pfalzbaier.  Landes- Directionsrath. 
Ulm.  Im  Verlag  der  Stettinischen  Buchhandlung",  M.  L.  Staedelen  sculp.  Anf.  19.  Jahrb.; 
„Umriß  von  Deutschland  zu  Campens  geografischem  Kartenspiele",   Pingeling  sculp.    Hamburg. 
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Anf.  19.  Jahrb.:  „Situations-Plaii  von  den  Patrimonial-Güttern  Pertolzheim  und  Trugenhofen 
mit  den  dazu  gehörigen  Weillern  Erlbach  und  Kienberg  und  der  Störzelmühle",  Handzeichnung, 
Anf.  19.  Jahrh.;  „Karte  von  Itahen,  nach  seiner  neuesten  politischen  Eintheilang,  nebst  Angabe 
des  Ganges  der  letzten  Feldzüge",  kolor.  Kupferstich,  Anf.  19.  Jahrh.;  „Das  zu  Oldenburg  ge- 
hörige Fürstenthum  Birkenfeld",  kleines  Kärtchen  in  Kupferstich,  Anf.  19.  Jahrh.;  „Chur-Bayern 
im  Jahr  1802",  zusammengetragen  und  gezeichnet  von  J.  C.  F.  Herdegen,  „Chur-Pfalz  Bayrischer 
Hauptman  der  Artillerie,  München  den  15-  Jenner  1802",  gestochen  von  B.  F.  Leizelt-Augsburg; 
„Karte  über  die  Entschädigungen  der  durch  Abtretung  des  linken  Rheinufers  an  Frankreich,  an 
Land  und  Leuten  beschädigten  deutschen  Erbfürsten,  durch  Vertheilung  der  Erz-  und  Hochstifte, 
Abteyen,  Reichstädte  etc.",  gestochen  von  B.  F.  Leizeit  in  Augsburg  (1803);  „District  des  Fraenki- 
schen  Kreises  um  Nürnberg  1804",  P.  C.  Bemsel  fc,  Kupferstich;  „Geographischer  Conspect 
der  Baierisch  und  Oberpfälzischen  Chausseen,  wie  sich  selbe  mit  denen  angränzenden  Ländern 
verbinden,  verfast  im  Jahre  1805",  Kupferstich;  „General  Carte  über  das  aus  Drey  Landge- 
richten und  eben  so  vielen  Rentämtern  bestehende  Nordgau  der  ehemahligen  Königl:  baiern'schen 
Provinz  Neuburg",  entworfen  und  gezeichnet  von  dem  k.  bair.  Oberförster  Reber,  1808,  Kupfer- 
stich; „Specialkarte  des  königlich  baiernschen  Landrichteramts  Bezirks  Neuburg  mit  den  .  .  . 
Rentamter  Neuburg  und  Reichertshofen  dann  des  .  .  .  Administrationsgericht  und  Rentamts 
Bezirks  Carls- Krön",  aufgenommen  und  gezeichnet  durch  Oberförster  P.  Reber  zu  Eichstätt,  18O8, 
Kupferstich;  ,, Charte  vom  Königreiche  B,ayern  nach  seinen  dermaligen  Bestandtheilen  und  der 
neuesten  Eintheilung  in  XV  Kreise  berichtigt,  im  August  1808.  entworfen  von  F.  L.  Güssefeld. 
Weimar,  im  Verlage  des  Geograph.  Instituts.  1808.",  J.  F.  C.  Ehnlich  sculp.  1808;  „Plan  oder 
Wegzeiger  der  königlich  Württembergischen  Residenzstadt  Stuttgart",  I8II,  im  Verlag  der  Eb- 
nerscher  Kunsthandlung,  gezeichnet  und  auf  Stein  graviert  von  Gottlieb  Börner;  „Neueste  Post- 
karte von  Deutschland  nebst  den  Angrenzungen  von  Frankreich,  der  Schweitz,  Italien,  Ungarn 
und  Preußen  etc:  Augsburg  bei  Vinz.  Zanna  &  Comp.  1814",  Kupferstich;  „Post- Karte  von 
Deutschland",  3.  verbesserte  und  vermehrte  Auflage,  Nürnberg,  Steinische  Buchhandlung,  18I6, 
Kupferstich;  ,. Entwurf  einer  Karte  zu  Herstellung  eines  geeigneten  Ortsgerichtes  in  der  Königl'en 
gräfl.  Fugger  Nordendorfischen  lehenbaren  Hofmark  Möhren  und  Gundelsheim",  Handzeichnung, 
1.  Hälfte  19.  Jahrh.;  Blatt  Nr.  7.  8,  17,  18,  32.  41,  43  und  44  der  großen  J.  A.  Amannschen  Karte 
von  Schwaben,  Abel  sc.  Stuttgart,  Tübingen  im  Verlag  der  J.  G.  Cotta'schen  Buchhandlung, 
1.  Hälfte  19.  Jahrh.;  Der  Rhein  zwischen  Camp  und  Remagen,  Supplement  Sect.  21,  Jung  Sect.  16, 
d^r  großen  Karte  im  Verlag  des  geographischen  Instituts  zu  Weimar,  19.  Jahrh.;  Der  Rhein 
zwischen  Unkel  und  Mühlheim  a.  Rh.  sowie  das  Gebiet  ostwärts  davon,  Supplement  Sect.  16, 
Jung  Sect.  10  der  gleichen  Karte;  Gegend  zwischen  Aachen,  Jülich  und  Münster  in  der  Eifel, 
Supplement  Sect.  15,  Jung  Sect.  9  d.  Suppl-  der  gleichen  Karte;  Gegend  zwischen  Namur,  Fumay, 
Maubeuge  und  Binche,  Supplement  Sect.  18.  Jung  Sect.  13  der  gleichen  Karte;  Gegend  zwischen 
Lüttich,  Stockem,  Hasseil  und  Tirlemont  (Tienen),  Sect.  14,  Jung  Sect.  8  d.  Suppl.,  Teil  der 
gleichen  Karte.  Frau  Kunst  mann:  Feuersegen,  handschriftliches  Blatt  in  foL,  Anfang 
18.  Jahrh.  Photographische  Kunstanstalt  Christoph  Müller:  10  ge- 
tuschte Federzeichnungen  von  Friedrich  Trost  d.  Ä.:  l.  Das  sog.  Nassauerhaus  in  Nürn- 
berg mit  dem  Tugendbrunnen.  2.  Die  Karolinenstraße  in  Nürnberg  mit  der  Lorenzkirche.  3.  Der 
schöne  Brunnen  in  Nürnberg.  4.  Die  Sebalduskirche  in  Nürnberg  von  der  Winklerstraße  aus. 
5.  An  der  Karlsbrücke  in  Nürnberg.  6.  Blick  auf  die  Nürnberger  Burg  vom  Marientorgraben. 
7-  Die  Nürnberger  Burg  von  Nordwesten.  8.  Der  Luginsland  der  Nürnberger  Burg  vom  Graben 
her.  9.  Das  Grab  Albrecht  Dürers.  10.  Gößweinstein  in  der  fränkischen  Schweiz.  Chef- 
redakteur Max  Versen:  Speisekarte  vom  1.  Parteitag  der  deutschen  Fortschrittspartei  am 
25.  Nov.  1878  in  Berlin,  Lithographie  nach  Zeichnung  von  Fr.  Lentze.  —  Schloß  Rosenau  bei 
Zwettl  (N.-Ö.).  Gutsbesitzer  Georg  Schönerer:  Ansichtskarte  mit  „Schönerer's  Bis- 
marckthurm"  bei  Schloß  Rosenau.  —  Schönborn  bei  Eutin.  Buchgewerbezeichner  Ulrich 
Hermann  Müller:  Exlibris  desselben  in  zwei  E.xemplaren,  farbiger  Original -Holz- 
schnitt des  Hrn.  Geschenkgebers.  Leipzig  1906.  —  Stockholm.  Direktor  Sven  Hilde- 
brandsson:  Exlibris  desselben  in  zwei  E.xemplaren.  —  Waldheim  in  Sachsen.  Pastor 
Otto  Vogel:  Exlibris  Hans  Vogel,  Originalradierung  von  Ferdinande  Malfer,  1907.  — 
Worms.      Hauptmann     Freiherr    Gugel    von      Brandt     und     Diepoltsdorf: 
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Zwei  Exlibris  desselben,  a)  Radierung  vom  Kunstmaler  Georg  Perschke-Miinchen.  b)  Nach 
Jost  Amman. 

Ankäufe. 

Holzschnitte.     Albrecht     Dürer:     Kaiser  Ma.ximilian    1.     B.    153. 

Handzeichnungen.  J  o  h.  Christ.  D  a  h  1;  a)  Wasserfall  in  Norwegen,  Aquarell,  b)  Land- 
schaft mit  Gießbach,  desgleichen.  —  F  r  i  e  d  r.  Gau  ermann:  a)  Weidenallee  am  Wasser, 
Bleistiftskizze,  b)  Ruhender  Ziegenbock,  desgleichen.  —  W  i  1  h.  v.  K  o  b  e  1 1:  Gebirgsland- 
schaft mit  Kühen,  bräunliche  Sepiazeichnung.  —  C.  W.  E.  Dietrich:  Landschaftliche  Skizze, 
getuschte  Federzeichnung.  —  J.  C.  Reinhart:  Gebirgslandschaft  mit  See,  getuschte  Feder- 
zeichnung. —  Kaiser:  Schlachtenbild,  Sepiazeichnung. 

Historische  Blätter.  Ankündigungsblatt  der  von  Ihro  Ruszisch-Kayserl.  Majestät  .  .  . 
privilegirten  englischen  Springer  und  Positur-Meister,  Typendruck  mit  Darstellungen  in  Holz- 
schnitt, 4./6.  Oktober  1762.  —  ,,ln  cunis  Hercules.  Hercules  des  le  Berceau".  Blatt  mit  Jongleur-, 
Seiltänzer-  und  anderen  Kunststücken,  De  fov.  jn.  et  sc.  18.  Jahrh.  —  Holzschnittdarstellung 
mit  Reifenspringern,  18.  Jahrh.  —  Ankündigungsblatt  für  die  mechanischen  Kunstvorstellungen 
des  Mechanikus  J.  Weiß  aus  Paris  in  Nürnberg,  Holzschnittdarstellung  mit  Typentext  (1833)-  — 
Ankündigungsblatt  für  das  große  mechanische  Theater  des  Mechanikus  Weiß  aus  Paris  zu  einer 
Vorstellung  am  11.  Juni  1833  in  Stuttgart.  —  Ankündigungsblatt  für  das  große  physikalische 
Kunst-Theater  des  Mechanikus  Weiß  aus  Paris  zu  einer  Vorstellung  am  20.  und  22.  Juni  I833 
in  Stuttgart,  Holzschnitt  mit  Typente.xt. 

Stadtpläne  und  Prospekte.  Grundplan  der  Stadt  Nürnberg  mit  den  wichtigeren  Bauten 
und  der  Befestigung,  sorgfältige  Federzeichnung  in  Aquarellausführung  auf  Pergament  mit  An- 
wendung von   Gold,  vielleicht  von   Hans  Bien,  um  1620. 

Bilderrepertorium.  64  Photographien  nach  Werken  von  Tilmann  R  i  e  m  e  n  s  c  h  n  e  id  e  r. 
—  Peter  von  Cornelius,  Cartons  zu  den  Fresken  der  Glyptothek  in  München, 
14  Blatt  Photographien  nach  den  Originalen  im  Besitz  der  Kgl.  Nationalgalerie  in  Berlin.  Photo- 
graphische Gesellschaft.  —  Derselbe,  Cartons  zur  Fürstengruft  (Campo  Santo).  Photo- 
graphien nach  den  Originalen  im  gleichen  Besitz.    Photographische  Gesellschaft. 

Corpsstudentische  Stiftung.  Rückkehr  der  Studierenden  von  Nürnberg  nach  Erlangen 
den  5.  März  1822,  Sepiazeichnung  von  J.  A.    Klei  n. 

D  e  p  o  s  i  t  u  m. 
Der    Pegnesische    Blume  norden    übergab  folgende   Stücke  unter   Eigentums- 
vorbehalt:   1.    Kupferplatte    mit  dem  Porträt  Georg  Philipp   Harsdörfers  von  J.   Sandrart  nach 
G.  Strauch.   2.  Kupferplatte  mit   dem  Porträt  Sigmund  von  Birkens  von  J.  Sandrart.    3.  Kupfer- 
platte mit  der  G.  C.   Wilderschen     Radierung  des  Wieland- Denkmals    im   Irrhain  b.    Kraftshof. 

4.  Zinnplatte  mit   Darstellungen   der  Ordenspokale    und  einem  Alphabet    in  gotischer    Schrift. 

5.  Kupferplatte  mit  dem  Exlibris  des  Ordens.  6.  Exlibris  des  Ordens  (8  Exemplare).  7.  Mappe 
mit  aquarellierter  Darstellung  des  Schäfertanzes  v.  J.  1844.  umgeben  von  acht  Medaillons  mit 
Schäferscenen,  von  Charlotte  Bihler,  späteren    Frau  Major   Freifrau  von    Harsdorf. 

ARCHIV. 

Geschenke. 
Kempten.  .VI  artin  Leichtle:  Adelsbrief  Kaiser  Leopolds  I.  für  Hans,  Veit  und 
Jacob  (v.)  Egerer  „von  Wildperg  und  Portenheim"  mit  in  Farben  ausgeführter  Darstellung  des 
ilinen  verliehenen  adeligen  Wappens.  1692,  16.  März.  Orig.  Perg.  —  Königsberg  i.  Pr.  Ver- 
mächtnis von  Dr.  Ferdinand  Gregorovius  (Übersendung  durch  den  Neffen  von 
Gregorovius,  H.  Elgnowski):  Ehrenbürgerbrief  der  Stadt  Rom  für  Ferd.  Gregorovius  1S76, 
S.  Mai.  Mit  zugehöriger  Mappe.  Die  Urkunde  selbst  unter  Glas  und  Rahmen.  —  Leipzig.  Pro- 
fesser  Dr.  jur.  Freiherr  v.  W  e  i  ß  e  n  b  a  c  h:  Begnadung  des  Ott  von  Weißenbach  mit  der 
Erbritterschaft  des  hl.  Reichs  durch  den  röm.  König  Maximilian.  1506.  20.  März.  Perg.  Ver- 
leihung des  mit  Aussterben  des  Geschlechts  v.  Meldingen  erledigten  Erbritteramtes  des  hl.  Reiches 
an  die  Familie  v.  Weißenbach  durch  K.  Maximilian  1.    Mit  eingemaltem  Wappen  derer  v.  Weißen- 
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bacli.  1510.  10.  März.  Englische  NaturalisationsurkunJe  für  Christian  Lot  von  Weißenbach. 
1709.  13.  Januar.  Perg.  —  München.  A.  von  Muffel,  Oberst  z.  D.:  Stammbäume  und 
Nachweise  zur  Geschichte  Jes  von  Muffeischen  Geschlechts  (abgeschlossen  1907).  —  Nürnberg. 
Armenpflegschaftsrat  und  Großhändler  H  e  e  r  d  e  g  e  n:  Tabellarische  Übersicht  über  den  Flächen- 
inhalt, Austheilungen  des  Holzalters  des  zwischen  Einskeim  und  Ammerfeld  bishero  gemeinschaft- 
lichen Holzes,  entworfen  von  dem  kurfürstl.  Geometer  A.  Maul  zu  Kaisheim.    I803. 

Ankäufe. 
Kaufbrief  des  Ulrich  Niffnach,  Bürgers  zu  Augsburg,  für  Ulrich  den  Deulentaler,  Chor- 
herrn zu  St.  Moritz  in  Augsburg,  über  sein  Leibgeding,  ein  Haus  und  Hofsache  daselbst,  hinter 
St.  Moritz,  zunächst  an  des  Dechants  Sitz.  1336,  23.  August.  Orig.  Perg.  —  Kaufbrief  des  Her- 
mann Pfeffel,  Probsts  zu  Hersbruck,  für  Konrad  den  Süzzlein  (Süzzel),  Bürger  zu  Nürnberg,  über 
einen  Hof  „ze  Mailsberch"  (=  Molsberg,  Gem.  Förrenbach,  Bez.-A.  Hersbruck)  136S,  6.  Febr. 
Orig.  Perg.  —  Zinslehenbrief  des  Kapitels  zu  St.  Moritz  in  Augsburg  über  ein  Haus  und  Hofsach 
daselbst,  zunächst  an  des  Straußmairs  Sitz  gelegen,  und  hinten  an  des  Dekans  Garten  stoßend, 
für  Konrad  den  Gewaerlich,  Bürger  zu  Augsburg.  1365,  3.  Juli.  Orig.  Perg.  —  Zinslehenbrief 
des  Kapitels  zu  St.  Moritz  in  Augsburg  für  Konrad  den  Buman  über  ein  Haus  und  Hofsach  und 
die  Gasse  daran  in  Augsburg,  an  des  Dekans  Baumgarten  angrenzend.  1373,  2.  Juli.  Orig.  Perg.  -— 
Zinslehenbrief  des  Kapitels  zu  St.  Moritz  in  Augsburg  für  Hans  Ramung  den  Obser,  Bürger  da- 
selbst, über  ein  Haus,  Hofsach  und  die  Gasse  daran  mit  dem  Tor  daselbst,  zunächst  hinten  an  des 
Dekans  Baumgarten  angrenzend.  1398,  1.  April.  Orig.  Perg.  —  Kaufbrief  des  Ulrich  Geyger, 
Webers  zu  Augsburg,  über  ein  von  Knöringen'sches  Zinslehen  daselbst  für  Hans  Sulczer,  Bürger 
zu  Augsburg.  1422,  20.  Sept.  Orig.  Perg.  —  Quittung  der  sämtlichen  Erben  der  Frau  Barbara 
von  Liechtenstein,  geb.  von  Knöringen,  Witwe,  für  Sigmund  Sulzer,  Bürger  zu  Augsburg,  über 
den  Empfang  von  12  guten  rhein.  Gulden,  mit  denen  dieser  einen  auf  seinem  Stadel  zu  Augsburg 
in  des  Barts  Hof  lastenden  Ewigzins  von  jäTirl.  einem  halben  Gulden  abgelöst  und  erkauft  hat. 
1441,  14.  Sept.  Orig.  Perg.  —  Zinslehenbrief  des  Kapitels  zu  St.  Moritz  in  Augsburg  für  Jörg 
Sprenger  (Spränger)  den  Beck,  Bürger  zu  Augsburg,  über  ein  Hirtenhaus,  das  an  des  Stifts  Dekanei 
stößt.  1469,  15.  Sept.  Orig.  Perg.  —  Zinslehen- Revers  Jörg  Sprängers  (Sprengers)  des  Becken, 
Bürgers  zu  Augsburg,  gegen  das  Kapitel  zu  St.  Moritz  daselbst  wegen  eines  als  Zinslehen  auf  Ewig- 
keit verliehenen  Anwesens.  1469,  15-  Sept.  Orig.  Perg.  —  Desgleichen,  wegen  eines  zweiten  Zins- 
lehens, unter  gl.  Dat.  Orig.  Perg.  —  Privileg  Kaiser  Friedrichs  III.  für  die  Messerer  zu  Wendel- 
stein, in  dem  diesen  ein  besonderes  „zeichen  und  gemerk"  verliehen  wird.  1471,  24.  Juli.  Perg.  — 
Zins-  und  Kaufbrief  des  Kapitels  zu  St.  Moritz  in  Augsburg  über  einen  jährlichen  Ewigzins  von 
',2  Gulden  auf  dem  Fuggerischen  Anwesen  daselbst  für  Raimundus,  Antonius  und  Hieronymus 
die  Fugger,  Bürger  zu  Augsburg.  1527,  14.  Dez.  Orig.  Perg.  —  Vertrag  der  Meister  des  Messerer- 
Handwerks  zu  Nürnberg,  Schwabach,  Roth  und  Wendelstein  wegen  des  Rechts  an  bestimmten 
(im  einzelnen  angeführten,  z.  T.  auch  wiedergegebenen)  Zeichen  seitens  jeder  einzelnen  der  vier 
Werkstätten.  1549,  3.  Juli.  Perg.  —  Vertrag  zwischen  den  Meistern  des  Klingenschmiede- Hand- 
werks zu  Nürnberg,  Schwabach,  Roth,  Kornburg  und  Wendelstein  eines-  und  den  Meistern  des 
Messerer- Handwerks  in  den  vier  Werkstätten  andernteils.  1550  11.  Sept.  Perg.  —  Kirchen- 
rechnungen von  (Groß-)  Vahlberg,  Kr.  Wolfenbüttel,  pro  1648,  1651  und  1652.  Pap.  Hdschr.  — 
Tauschbrief  des  Jakob  Stählin,  Visierers,  auch  Bürgers  zu  Memmingen,  für  Heinrich  Angerer, 
Sattler  und  Augsburger  Boten,  gleicht.  Bürger  zu  Memmingen,  über  ein  Anwesen  am  Holzmarkt, 
bezw.  nächst  der  St.  Martinskirche  in  genannter  Stadt.  1728,  4.  Okt.  Orig.  Perg.  —  Lehenbrief 
des  Prinzen  August  Ferdinand  in  Preußen,  Markgrafen  zu  Brandenburg  etc.,  des  Johanniter- 
Ordensmeisters  in  der  Mark,  Sachsen  etc.,  für  Ale.xander  Heinrich  v.  Burgsdorff  als  Lehenträger 
des  Ordenslehenguts  Greeden  (Grethen  b.  Grimma  in  Sachsen).  1777,  28.  Februar.  Orig.  Perg.  — 
Brief  des  Altdorfer  Prof.  der  Phil.  Joh.  Phil.  Siebenkees  (1759—96),  dat.  Mirano  1786,  7.  Juni, 
über  Bibliotheken  und  Archive  Venedigs.  Orig.  Pap.  7  S.  in  40.  —  Grafendiplom  für  Berend 
Wilhelm  Freih.  von  der  Goltz,  preuß.  Gesandten  am  kgl.  französ.  Hofe,  und  dessen  Vetter,  Cari 
Alexander  Frhrn.  von  der  Goltz,  kgl.  preuß.  Obristleutnant  und  Flügeladjutanten,  veriiehen  von 
König  Friedrich  Wilhelm  II.  v.  Preußen.  Libell.  Perg.  Urk.  mit  dem  Wappen  der  Grafen  von  der 
Goltz  in  Blattgröße  (Folio).    1786,  19.   Sept.  —     Kaufbrief  der  Kuratoren  der  Konkursmassa 
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Karrer  &  Co.  (Memmingen)  für  die  Vormundschaft  der  Kinder  erster  Ehe  des  Johann  von  Her- 
man  über  die  jener  Curatel  angefallene  J.  v.  Herman'sche  Eckbehausung  Nr.  372  samt  Hof  und 
Garten  dahinter  zu  Memmingen  am  Bach  unfern  der  Kramerzunft  gelegen.  1801,  19.  März.  Orig. 
Perg.  —  Abdruck  des  Siegels  des  Stadtgerichts  zu  Memmingen  in  Holzkapsel.    14.  Jahrh. 

Für  die  Autographen -Abteilung  wurde  eine  ziemlich  umfangreiche  Samm- 
lung erworben,  in  der  nachfolgende  Namen  vertreten  sind: 

König  Friedrich  Wilhelm  IV.  v.  Preußen,  Baggesen,  Bahrd,  Emil  Barbarini,  Albert  Berg, 
V.  Biedermann,  Blankenburg,  Blumauer,  Hugo  Blümmer,  Bodmer,  Boie,  Bonstetten,  Börne, 
Braniß,  Carus,  Chamisso,  Ferd.  Cohn,  Gramer,  Karl  Echtermeier,  Herrn.  Ende,  J.  J.  Engel,  Fichte, 
Giuseppe  Fiorelli,  Georg  Forster,  Friedberg,  Friedenthal,  Garve,  Gaudy,  Geliert,  Geßner,  Gleim. 
Göckingk,  Göppert,  Goßler,  J.  J.  Griesbach,  Anastasius  Grün,  Grünig  ( ?  Ed.  Friedr.  Grüning), 
Hagedorn,  Willy  Hamacher,  Hamann,  Ed.  v.  Hartmann.  J.  P.  Hebel,  Gg.  W.  Frdch.  Hegel,  Hei- 
denhain, Ma.x  Heinzel,  August  v.  Heyden,  E.  T.  A.  Hoffmann,  Hoffmann  v.  Fallersleben,  Höl- 
derlin, Karl  v.  Holtei.  Hölty.  Hübner,  Ma.x  Jordan.  Kafsack,  Ewald  Christian  und  Heinrich  v. 
Kleist,  Klopstock,  Knebel,  Kopisch,  Theodor  Körner  und  sein  Vater,  Kotzebue,  Lenau,  Lenz, 
Carl  Friedr.  Lessing,  Lichtenberg,  Manso,  Matthisson.  Ad.  v.  Menzel,  Merk,  Jürgen  B.  Meyer, 
Jul.  Mosen,  Musäus,  Nicolai,  Ohlenschläger,  Opitz.  Parlaghy,  Pfeffel.  Platen,  Rabener,  Ramler, 
Aug.  Reichensperger,  Reinkens,  Sallet,  Herm.  v.  Schelling.  Schenkendorf,  J.  A.  Schlegel,  Schleier- 
macher, Schliemann,  Schönerer,  Schubart,  Ernst  Schulze,  Gustav  vom  See  {G.  v.  Struensee). 
Friedr.  Leop.  Graf  Stolberg,  M.  Thausing,  Thümmel,  Victor  Tilgner,  Utz,  Heinr.  Voß,  Adolf  Wagner. 
Rob.  Waldmüller  (Edouard  Duboc).  Anton  v.  Werner.  Wieland,  Windthorst.  Winkelmann.  Karl 
Aug.  Alfr.  und  Hans  ( .')  Frhrn.  v.  Wolzogen.   Kasp.  Clemens  Zumbusch. 

BIBLIOTHEK. 

Geschenke. 
Ansbach.  Dr.  Julius  Meyer:  Derselbe,  Die  Seckendorffer.  (1907).  8.  —Augs- 
burg. Riegersche  Buchhandlung:  von  Hößle,  Die  alten  Papiermühlen  der  freien 
Reichstadt  Augsburg.  1907.  8.  —  B.  Schmidt,  Verlag:  Steichele,  Das  Bistum  Augs- 
burg. 53.  Heft.  1907.  8.  —  Bamberg.  Kgl.  neues  Gymnasium;  Jahresbericht  des- 
selben für  1906/7-  8.  1907.  —  Programm  desselben  für  das  Schuljahr  19O6/7.  8.  —  Berlin. 
B.  Behr,  Verlag:  Bartsch  -  Golther,  Deutsche  Liederdichter.  4.  Aufl.  1901.  8.  —  Deutsche 
Literaturdenkmale  des  18.  und  19-  Jahrhunderts,  herausg.  von  A.  Sauer.  Bd.  64—138.  1897  bis 
1906.  8.  —  Grisebach,  Grabbes  Werke.  1902.  8.  —  Hebbel- Forschungen,  herausg.  von  R.  M. 
Werner  und  W.  Bloch- Wunschmann.  Bd.  I.  Hebbel  als  Kritiker  des  Dramas.  1907.  8.  —  Kleist- 
Bibliothek,  herausg.  von  S.  Rahmer.  Bd.  1.  Kleist,  Briefe  an  seine  Schwester.  1905.  8.  — 
Köster,  Die  ganze  Ästhetik  in  einer  Nuß  von  C.  O.  von  Schönaich.  1900.  8.  —  Muncker,  F.  G. 
Klopstock.  2.  Aufl.  1900.  8.  —  Uhde-Bernays.  Briefe  von  und  an  M.  Bernays.  1907.  8.  — 
Wolkan,  Die  Lieder  der  Wiedertäufer.  1903-  8.  —  Kgl.  Bibliothek:  Jahresbericht  der- 
selben für  19O6/7.  8.  —  Jahresverzeichnis  der  an  den  deutschen  Schulanstalten  erschienenen 
Abhandlungen.  XVIII.  19O6.  1907.  8.  —  Jahresverzeichnis  der  an  den  deutschen  Universitäten 
erschienenen  Schriften.  XXI.  1905/O6.  1907-  8.  —  Rieh.  Bong,  Kunstveriag:  Ge- 
mälde alter  Meister  im  Besitz  des  Kaisers;  herausg.  von  Paul  Seidel.  Lief.  22 — 24.  2.  —  Stilge- 
bauer.  Der  Börsenkönig,  o.  J.  8.  —  Martin  B  r  e  s  I  a  u  e  r:  Derselbe.  2  Lieder  des  Schwäbi- 
schen Bundes.  1907.  4.  —  S.  F  i  s  c  h  e  r ,  Verlag:  Briefe  Richard  Wagners  an  Emil  Heckel, 
herausg.  von  K.  Heckel.  1899-  8.  —  Hugo  Wolfs  Briefe  an  Oskar  Grohe.  herausg.  von  Werner. 
1905.  8.  —  F.  Fontane,  Verlag:  Börnes  Berliner  Briefe  1828,  herausg.  von  Geiger 
1905.  8.  —  Ernst  Frensdorff,  Verlag:  Berliner  Curiosa  3  (Des  vergnügten  Weinhändlers  Louis 
Druckers  humor.  Nachlaß)  o.  J.  8.  —  Neudrucke  lit.  bist.  Seltenheiten  9-  (J.  und  W.  von  Eichen 
dorffs  Jugendgedichte).  0.  J.  8.  —Generalverwaltung  der  Kgl.  Museen:  Jahr 
buch  der  Kgl.  Preuß.  Kunstsammlungen  XXVIII.  3-  1907-  2.  —  Amtliche  Berichte  aus  den 
K.  Kunstsammlungen  XXIX  1—3.  1907.  8.  —  J.  Guttentag,  Verlag:  Knapp,  Die  Zenten 
des  Hochstifts  Würzburg.  II.  1907.  8.  —  H  a  u  d  e  &  S  p  e  n  e  r,  Verlag:  Weidling,  Die  Haude  & 
Spenersche  Buchhandlung  in  Berlin  in  den  Jahren  1614—1890.    1902.   8.  —   K  r  i  e  g  s  m  i  n  i  s  t  e- 


XXXII 

rium,  Medizinal-Abteilungr:  Sanitätsberichte  über  die  kgl.  preußisclie,  sächsische 
•  württembergische  und  ostasiatische  Besatzungsbrigade  für  den  Zeitraum  von  1.  X.  04  —  30.  IX.  05 
1907.  4.  —  Kuratorium  der  Stadtbibliothek:  Katalog  der  Berliner  Stadt 
.bibliothek  Bd.  HI.  2.  Bd.  IV.  Abt.  3,  1.  Bd.  V.  Abt.  3.  2.  8.  —  Mayer  &  Müller.  Ver 
lag:  Jacob,  Geschichte  des  Schattentheaters.  1907.  8.  —Ministerium  der  Land 
Wirtschaft:  Landwirtschaftliche  Jahrbücher  XXXV  Bd.  1—6  und  Ergänzungsband  1—2 
8.  1906.  —  Ce  n  t  r  al-Moor-Com  missi  0  n:  Protokoll  der  57-  Sitzung  der  Central-Moor 
Commission  1906.  8.  —  Dr.  L.  N  i  t  z:  Derselbe,  Die  hohe  Schule  des  Rades,  0.  J.  2.  —  G  e 
brüder  Pätel,  Verlag:  Ebner- Eschenbach,  Meine  Kinderjahre.  19O6.  8.  —  Ebner- 
Eschenbach,  Alte  Schule.  1907.  8.  —  Gesammelte  Schriften  von  Marie  von  Ebner- Eschenbach 
1905.  8.  —  Schütze,  Theodor  Storm,  sein  Leben  und  seine  Dichtung.  2.  Aufl.  1907.  8.  — 
Philatelistenclub:  Die  Ludwig  Reederschen  Sammlungen  zur  Geschichte  des  Postwesens. 
1898.  2.  —  Reichsamt  des  Innern:  Der  obergerman. -rätische  Limes  des  Römerreiches. 
Lief.  29.  1907.  4.  —  Georg  Reimer.  Verlag:  Heilbom,  Novalis  der  Romantiker. 
1901.  8.  —  Lefmann,  Franz  Bopp,  sein  Leben  und  seine  Wissenschaft.  1891-97.  8.  — 
Meisner  und  Geerds,  Ernst  Moritz  Arndt.  1898.  8.  —  Prutz,  Aus  des  großen  Kurfürsten  letzten 
Jahren.  18S7.  8.  —  Prutz,  Bismarcks  Bildung,  ihre  Quellen  und  ihre  Äußerungen.  1904.  8.  — 
Hermann  Seemann  Nachfolger:  Asenijeff,  Klingers  Beethoven,  o.  J.  4.  —  Bauer, 
Das  Geschlechtsleben  in  der  deutschen  Vergangenheit.  5.  Aufl.  o.  J.  8.  —  Friedmann  ,  Das 
deutsche  Drama  des  19.  Jahrh.  1902.  8.  —  Großstadt-Dokumente.  Bd.  1—34,  36,  39— 41.  o.  J.  8. 
—  Reimer,  Der  Buddhismus.  1902.  8.  —  Riemann,  Präludien  und  Studien,  o.  J.  8.  —  Musi- 
kalische Studien  Bd.  111— VI,  Vlll  — X.  1900—02.  8.  —  Ruest,  Stirnerbrevier,  o.  J.  8.  — 
Karl  Siegismund,  Verlag  :  Gramer,  Die  Verfassungsgeschichte  der  Germanen  und 
Kelten.  1906.  8.  —  Staatssekretär  des  Innern:  Meusel,  Die  Armee  Friedrich  des 
Großen  in  ihrer  Uniformierung.  o.  J.  2.  —  S  t  a  d  t  -  B  i  b  1  i  o  t  h  e  k:  Katalog  derselben  VI, 
VII.  1907.  8.  —  Zeitschriften  und  Zeitungen  des  Lesesaals.  1907.  8.  —  Ernst  Wasfnuth, 
Verlag:  Beiträge  zur  Bauwissenschaft,  herausg.  von  Gurlitt,  Heft  1.  (Wesser,  Holzbau),  2 
(Fiedler,  Fachwerkhaus).  1903.  8.  —  Leinhaas,  Wohnräume  des  15.  und  16.  Jahrh.  1901.  4.  — 
Schäfer,  Die  Abtei  Eberbach.  —  Weidmannsche  Buchhandlung:  Deutsche  Texte 
des  Mittelalters  VII— IX.  1907.  8.  —  Mitteilungen  aus  der  bist.  Literatur  35  4.  1907.  8.  — 
Wiegand  &  Grieben,  Verlag:  Briefe  Jung -Stillings  an  seine  Freunde.  1905-  8.  — 
Fechner,  ABC-Bücher  des  15..  16..  17.  Jahrhunderts.  Ausgabe  B.  1906  8.  —  Langmesser,  Conr. 
Ferd.  Meyer.  1905.  8.  —  Wuttke,  Der  deutsche  Volksaberglaube  der  Gegenwart.  3.  Bearbeitung. 
1900.  8.  —  Bern.  Kavallerie-Offiziers-Gesellschaft:  Die  Bernische  Kavallerie- 
Offiziers- Gesellschaft  186O— 1907.  1907.  8.  —  Bielefeld.  Velhagen  und  Klasing, 
Verlag:  Knackfuß,  Künstlermonographien  Bd.  89  u.  90.  1907.  8.  — Bonn.  J.  Block:  Beiträge 
zur  Waldeckischen  Landes-  und  Regentengeschichte.  1907.  8.  —  Handelskammer: 
Jahresbericht  für  1906.  1907.  2.  —  Braunschweig.  Georg  Westermann,  Verlag: 
Münsterberg,  Japanische  Kunstgeschichte  II.  1905.  III.  1907.  4.  —  Storm,  Pole  Poppenspeler. 
0.  J.  8.  —  Bremen.  Fr.  Rauers:  Derselbe,  Zur  Geschichte  der  alten  Handelsstraßen  in 
Deutschland.  1907.  2.  —  Breslau.  Dr.  A.  K  o  b  e  r:  Derselbe,  Das  Salmannenrecht  und  die 
Juden.  1907.  8.  —  Brüssel.  B""  H.  Kervyn  de  Lette  nhove:  Derselbe,  La  toison 
d'or.  Notes  sur  l'institution  et  l'histoire  de  l'ordre.  1907.  8.  —  Budweis.  Städtisches 
Museum:  Bericht  des  Museumsvereins  für  19O6.  1907.  8.  —  Cassel.  Handelskammer: 
Jahresbericht  für  1906.  1907.  8.  —  Landeshauptmann  des  Reg. -Bez.  Cassel: 
Die  Bau-  und  Kunstdenkmäler  im  Reg.-Bez.  Cassel.  Bd.  111.  1907.  2.  —  Charlottenburg.  M  a  .\ 
von  Boehn:  Derselbe,  Selbstmord  und  Selbstmörder.  1917.  8.  —  Coblenz.  Handels- 
kammer: Jahresbericht  I  und  11  für  1906— 1907.  8.  —  Crefeld.  Handelskammer: 
Jahresbericht  für  1906.  1907.  8.  —  Danzig.  Verein  für  die  Herstellung  der 
Marienburg:  Bahrfeldt,  Die  Münzensammlung  in  der  Marienburg.  Bd.  4.  1907.  4.  —  Han- 
delskammer: Bericht  für  1 906.  II.  T.  1907.  8.  —  Dillingen.  J.Keller,  Buchhand- 
lung: Schroeder,  Die  staatsrechtlichen  Verhältnisse  im  bayer.  Schwaben  um  ISOI.  1907.  8.  — 
Dortmund.  Handelskammer:  Jahresbericht  für  1906.  11.  Teil.  1907.  2.  —Dresden. 
K.    Sachs.    Ministerium    des    Innern:     Die   Bau-  und   Kunstdenkmäler  des   König- 


XXXIII 

reiclis  Sachsen.  Heft  30.  (Zittau,  von  Gurlitt).  1907.  8.  —  K.  Sachs.  Ministerium 
des  Kultus  und  ö  f  f  e  n  1 1.  Unterrichts:  Neues  Archiv  für  Sachs.  Geschichte  und 
Altertumskunde.  Bd.  28.  1—4.  1907.  8.  —  G  e  h  e  i  m  r  a  t  Dr.  W.  v  o  n  S  e  i  d  li  t  z:  Der- 
selbe, Kunstmuseen.  Vorschlag  zur  Begründung  eines  Fürstenmuseunis  in  Dresden.  1907.  8.  — 
Duisburg.  H  a  n  d  e  1  s  k  a  m  m  e  r:  Jahresbericht  für  1906.  1907.  8.  —  Düsseldorf.  Landes- 
hauptmann der  R  h  e  i  n  p  r  o  V  i  n  z:  Die  Kunstdenkmäler  der  Rheinpruvinz.  V.  4. 
1907.     S.  —  Eggenburg.      Krahuletz-Gesellschaft:     Tätigkeitsbericht    derselben    für 

1906.  1907-  8.  —  Einbeck.  G  e  s  c  h  i  c  h  t  s  v  e  r  e  i  n:  Jahresbericht  für  1906.  o.  J.  8.  — 
Einsiedeln.  Verlagsanstalt  Benziger:  Baumberger,  Questa  la  via.  Volks-  und  Land- 
schaftsbilder aus  Tirol.  19O6.  8.  —  Sienkiewicz,  Sturmflut.  Hist.  Roman.  1906.  8.  —  Ell- 
wangen. Prof.  Dr.  Kurz:  Comenius,  Orbis  sensualium  pictus.  1666.  8.  —  Du  Buisson,  La 
vie  du  vicomte  de  Turenne.  1687.  16.  —  Das  unter  Chur-Bajer-  und  Französischer  Gewalt  hart 
gedruckte  Schwaben.  1704.  12.  —  Alvarez  de  Colmenar.  Les  delices  de  l'Espagne.  1715-  8.  — 
(Paulus),  Der  Württembergische  Solon.  1765.  8.  —  Zapf,  Leben  und  Schriften  des  Herrn  Hansel- 
manns. 1776.  8.  —  Yoricks  empfindsame  Reise  durch  Frankreich  und  Italien.  17S0.  8.  — 
Nicht  mehr  oder  weniger  als  12  Apostel.  1781.  8.  —  Beschreibung  des  Straßburger  Münsters. 
1785.  8.  —  (Meiners),  Briefe  über  die  Schweiz.  1785-  8.  —  de  Peyssonnel,  Situation  politique 
de  la  France.  1789-  8.  —  Blumauer,  Virgils  Äneis  travestiert.  1793/94.  8.  —  Blumauer,  Her- 
kulestravestiert. 1794.  8.  —  Geheime  Geschichte  der  Rastätter  Friedensverhandlungen  1799.  8. — 
Heinzmann,  Frühstunden  in  Paris.  1800.  8.  —  Küttner,  Wanderungen  durch  die  Niederlande, 
Deutschland,  die  Schweiz  und  Italien.  1807.  S.  —  Accum,  Abhandlung  über  das  Gaslicht. 
1816.  8.  —  Pierre,  Jakob  Schwänzlein.  1822.  8.  —  van  Scheelten,  Memoires  sur  la  reine  Hor- 
tense.  I.  1833.  8.  —  Ferdinand,  Elise.  1840.  S.  —  Vischer,  Beschreibung  einiger  Grabhügel 
bei  Basel.  1842.  2.  —  Laterne  (20.  VIII.  1848— 3.  VII.  1849).  2.  —  Wahrheit  und  Dichtung 
aus  dem  Leben  eines  abgelösten  Pfarrers.  1S51.  S.  —  Holzschuher,  Nachmosaisches  aus  dem 
Zeitalter  Samuels.  1853-  8.  —  Das  Seerecht  und  die  Neutralität  auf  See.  1854.  8.  —  Das 
Schwarze  Meer  und  die  Ostsee.  1854.  8.  —  Die  Krim.  1854.  8.  —  Rußlands  wahre  Lage,  den 
.Mächten  gegenüber.  1854.  8.  —  Scherer,  Die  schönsten  Volkslieder  mit  ihren  Singweisen.  1863.  8. 
Vasili,  La  societe  de  Berlin.  1884.  8.  —  Miller,  Geschichte  einer  Offiziers-Pensionierung.  1890.8.— 
Der  Schwabenspiegel.  I.  Nr.  1— 36.  1900.  2.  —  Zeller,  Paulus  Speratus.  1907.  8.  —  Erlangen. 
B  eckhsche  Stiftung  siehe  am  Kopf  des  Anzeigers.  —  Frl.  E.  B  e  n  c  k  e  r:  Arndt.  6  Bücher  vom 
wahren  Christentum.  1753-  4.  —  Fr.  Junge,  Verlag:  Beck,  Die  Ortsnamen  der  Fränkischen 
Schweiz.  1907.  8.  —  Beiträge  zur  bayerischen  Kirchengeschichte,  herausg.  von  Kolde,  XIII.  5 
und  6  und  .XIV.  1.  1907.  8.  —  Eßlingen.  P.  Neff.  VerluR:  Die  Kunst- und  Altertums- 
denkmale in  Württemberg.  Lief.  32/35-  1907.  S.  —  Führer  zur  Kunst  9—12.  1907.  8.  — 
Esfergam  (Ungarn).  .A  n  t  n  n  P  o  r  ,  C  a  n  o  n  i  c  u  s:  Derselbe,  Die  Runkelsteiner  Wandgemälde 
in  ihrer  Beziehung  zur  Geschichte  Ungarns.  S.-A.  o.  .1.4.  —  Flensburg.  Handelskammer:  Jahres- 
bericht für  1906.    II.     1907.    8.  —  Frankfurt  a.  0.  Handelskammer:  Jahresbericht  für  1906. 

1907.  8.  —  Frauenfeld.  Huber  &  Comp..  Verlag:  Schweizerisches  Idiotikon  58  und 
59-  Heft.  1907.  4.  —  Freiberg.  Gerlachsche  Buchdruckerei:  Freiberger  Stadt-. 
Land-  und  Bergkalender  für  1908.  8.  —  Freiburg.  H  erder'sche  Verlagsbuchhandlung: 
Braun,  Die  belgischen  Jesuitenkirchen.  1907.  8.  —  Duhr.  Geschichte  der  Jesuiten  in  den  Ländern 
deutscher  Zunge.  I.  1907-  8.  —  Erläuterungen  zu  Janssens  Geschichte  des  deutschen  Volkes. 
IV.  5-  V.  1—5.  1906/07.  8.  —  von  Keppler,  Aus  Kunst  und  Leben.  Neue  Folge.  2.  Aufl.  1907. 
8.  —  Pastor,  Geschichte  der  Päbste.  IV.  1—2.  190().  1907.  8.  —  Tilmann  Pesch.  Die  großen  Welt- 
rätsel. Dritte  Auflage.  1907-  8.  —  Weiß,  Die  Kunst  zu  leben.  0.  Aufl.  19O6.  8.  —  Herders 
Conversat.-Le.xikon.  3.  Aufl.  7.  Bd.  1907.  8.  — ■  Fürth.  K  onimerzien  r  a  t  Paul  Winkler: 
Geschäftsbericht  der  Glas- Berufsgenossenschaft  für  19O6.  1907.  2.  —  Berolzheimerianuni; 
Bücherverzeichnis  desselben.  igo6.  8.  —  Qeestemünde.  Handelskammer:  Jahresbericht 
für  1906.  II.  Teil.  1907.  8.  —  (jleiwUz.  O  b  e  r  s  c  h  1  e  s  i  s  c  h  e  r  M  u  s  e  u  m  s  -  V  e  r  e  i  n: 
Führer  durch  das  Oberschlesische  Museum  zu  Gleiwitz.  1907.  8.  —  Oörz.  Staats-Ober- 
realschule:  Jahresbericht  für  das  Jahr  1907.  8.  ~  Gotha.  F.  A.  Perthes,  Verlag: 
Geschichtliche  Untersuchungen,  herausg.  von  Lamprecht.  Bd.  III.  IV.  V.  1—2.  1905— 7.  8.  — 
Kappstein.   Eduard  von    Hartmann.    1907.    8.   —   Göttingen.     Dr.   A.   W  o  1  k  e  n  h  a  u  e  r:    Der- 
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selbe,  Der  Nürnberger  Kartograph  Erhard  Etzlaub.  1907.  S.-A.  8.  —  Groß- Lichterfelde.  Dr.  K. 
Klemm:  Klemms  Archiv  21.  1907.  8.  —  Halle.  P  r  o  v  i  n  z  i  a  1  ■  M  u  s  e  u  m:  Jahresbericht 
für  die  Vorgeschichte  der  sächs.-thür.  Länder.  Bd.  VI.  19O7.  8.  —  Hannover.  Georg  von 
Colin;  Die  von  Colin.  Als  Manuskript  gedruckt  (1907).  4.  —  Ed.  Freiherr  von  U  s  1  a  r- 
Gleichen:  Derselbe,  Die  Entwicklung  der  weifischen  Territorien  bis  auf  Heinrich  den  Löwen. 
S.-A.  1907.  8.  —  Heidelberg.  Universitäts-  Bibliothek:  Toepke-Hintzelmann,  Die 
Matrikel  der  Universität  Heidelberg.  VI.  1907.  S.  —  Finanz  rat  T  h.  W  i  1  c  k  e  n  s:  Der- 
f^elbe,  Die  Kurpfälz.  und  Bayerische  Armee  unter  Karl  Theodor  i.  J.  1785-  S.-A.  8.  —  Heilbronn. 
Dr.  M.  v  o  n  Rauch:  Derselbe,  Zur  Geschichte  des  Bildhauers  Sem  Schlör.  1907.  8.  —  Hildes- 
heim. Handelskammer:  Jahresbericht  derselben  für  1906.  1907.  8.  —  Immenstadt. 
Fabrikbesitzer  Probst:  Gedenkschrift  zum  50 jähr.  Jubiläum  der  Bindfadenfabrik 
Immenstadt.  1857—1907.  qu.  8.  —  Innsbruck.  Wagnersche  Universitäts-Buch- 
handlung: Blaas,  Kleine  Geologie  von  Tirol.  1907-  8.  —  Graf  V/ickenburg,  Tiroler  Helden- 
gedichte. 1907.  8.  —  Schwarz,  Tirolische  Schlösser  I.  1.  1907.  8.  —  Wahrmund,  Quellen  zur 
Geschichte  des  röm.-kanon.  Prozesses.  1.  8.  1907.  8.  —  Ward,  Reine  Soziologie.  Aus  dem  Engl. 
von  Unger.  1907.  8.  —  Jönköping.  A  1  t  e  r  t  u  m  s  g  e  s  e  1 1  s  c  h  a  f  t:  Meddelanden  frän  Norra 
Smälands  fornminnes  forening.  1907.  8.  —  Karlsruhe.  Badischer  Frauen  verein: 
47.  Jahresbericht  des  Badischen  Frauenvereins  für  1906.  1907-  8.  —  Archivkommission 
der  Residenz  Karlsruhe:  Chronik  derselben  für  1906.  1907.  8.  —  Direktion 
der  Großh.  Baugewerbe-Schule:  Aufnahmen  alter  vaterländischer  Bau-  und  Kunst- 
gegenstände. Herausg.  Wintersemester  1906/7-  IV.  Auslese.  2.  —  Badische  hist.  Kom- 
mission: Regesten  der  Markgrafen  von  Baden  und  Hachberg,  III.  5-  1907.  4.  —  Prof. 
W.  May:  Derselbe,  Die  Naturteleologie  und  Biogenie  der  Kirchenväter.  S.-A.  1907.  8.  —  Kempten. 
Jos.  Köselsche  Buchhandlung:  Handel-Manzetti.  Jesse  und  Maria.  1907-  8.  — 
Lingg,  Kulturgeschichte  der  Diöcese  und  Erzdiöcese  Bamberg  seit  Beginn  des  17.  Jahrhunderts. 
I.  1900.  8.  —  Kiel.  Handelskammer:  Jahresbericht  derselben  für  1906.  1907.  8.  — 
Kirchheimbolanden.  Regierungsrat  Esper:  Bericht  über  die  Sitzung  des  Vorstandes 
der  Deutschen  Kolonialgesellschaft  am  28./29.  XI.  1904  zu  Hannover.  1904.  8.  —  B.  Dernburg, 
Zielpunkte  des  deutschen  Kolonialwesens.  1907-  8.  —  Deutsche  Kolonialzeitung  1904— 1907- 2. — 
Die  Flotte,  Monatsblatt  des  deutschen  Flottenvereins.  Jahrg.  8—10.  1905— 1907- _2.  —  Knochen- 
hauer, Deutsch-Südwest-Afrika,  was  es  war,  ist  und  sein  kann.  1907.  8.  —  Schmoller,  Dernburg, 
Delbrück,  Schäfer,  Sering,  Schillings,  Brunner,  Jastrow,  Penck,  Kahl  über  Reichtstagsauflösung 
und  Kolonialpolitik.  1907.  8.  —  Köln.  J.  Marchand:  Jahresbericht  des  christlichen  Kunst- 
vereins Köln  für  1906.  1907.  8.  —  Korneuburg.  Kaiser  Franz  Joseph-Jubiläums- 
Realgymnasium:  Jahresbericht  desselben  für  1906  und  1907.  8.  —  Krummau. 
A.  M  ö  r  a  t  h:  Derselbe,  Kl.  Beiträge  zur  Geschichte  der  Deutschen  in  Böhmen.  S.-A.  1907-  8.  — 
Derselbe,  Das  Lebküchnerhandwerk  in  Krummau  im  17.  Jahrh.  S.-A.  1907.  8.  —  Landshut. 
Handelskammer:  Jahresbericht  für  19O6.  1907.  8.  —  Lauban.  Handelskammer: 
Jahresbericht  derselben  für  1906.  1907.  8.  —  Leipzig.  Karl  Baedeker.  Verlag:  Bae- 
dekers Österreich- Ungarn.  1907.  8.  —  Baedekers  Schweiz.  1907.  8.  —  Breitkopf  & 
Härtel,  Verlag:  Bülow.  Hans  von  Bülow.  Briefe  und  Schriften  VII.  1907.  8.  —  delle 
Grazie,  Vom  Wege.  1907.  8.  —  Rautenstrauch,  Luther  und  die  Pflege  der  kirchlichen  Musik  in 
Sachsen.  1907.  8.  —  Runge,  Die  Lieder  des  Hugo  von  Montfort  mit  den  Melodien  des  Burkh. 
Mangolt.  1906.  8.  —  F.  A.  Brockhaus,  Verlag:  Internationale  wissenschaftliche  Bibliothek  Bd.  46: 
Joly,  Der  Mensch  vor  der  Zeit  der  Metalle.  1880.  8.  —  Eugen  Diederichs,  Verlag: 
Bölsche,  Naturgeheimnis.  19O6.  8.  —  Giordano  Bruno,  Das  Aschermittwochsmahl.  1904.  8.  — 
Derselbe,  Die  Vertreibung  der  triumphierenden  Bestie.  1904.  8.  —  Derselbe,  Vom  unendlichen  All 
und  den  Welten.  1904.  8.  —  Derselbe,  Von  der  Ursache,  dem  Anfangsgrund  und  dem  Einen. 
1906.  8.  —  Derselbe,  Eroici  furori.  1907.  8.  —  Bruno  Wille,  Offenbarungen  des  Wachholder- 
baumes.  2.  Bde.  1903.  8.  —  Collen,  Neuromantik.  1906.  8.  —  Eugen  Diederichs,  Deutsches 
Leben  der  Vergangenheit  in  Bildern.  1908.  2.  —  Erzieher  zur  deutschen  Bildung.  VI.  (Schleier- 
macher) 1906.  8.  VII.  (Winkelmann,  Lessing).  1906.  8.  —  VIII.  (W.  v.  Humboldt).  1907.  8. 
IX.  (Schelling).  1907.  8.  —  Emerson,  Lebensführung.  1903.  8.  —  Derselbe,  Vertreter  der 
Menschheit.  1903.  8.  —  Derselbe,  Essays.   I  und  II.  1904/05.  8.  —  Herzfeld,   Leonardo  da  Vinci. 
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Der  Denker,  Forscherund  Poet.  1QU6.  8.  —  Martin,  Deutsches  Badewesen  in  vergangenen  Tagen. 
1906.  8.  —  Ruskin,  Werke  Bd.  X  und  XIII.  1906.  8.  —  Schleiermacher,  Vertraute  Briefe  über 
Schlegels  Lucinde.  1907.  8.  —  Schulze-Naumburg,  Die  Kultur  des  weiblichen  Körpers  als  Grund- 
lage der  Frauenkleidung.  .1905.  iS.  —  Spitteler,  Conrad  der  Leutnant.  19O6.  8.  —  Derselbe, 
Glockenlieder.   19O6.  8.  —  Derselbe,  Imago.   1906.   8.  —  Derselbe,  Prometheus  und  Epimetheus. 

1906.  8.  —  V.  Stendhal,  Die  Karthause  von  Parma.  1906.  8.  —  Woltmann.  Die  Germanen  in 
Frankreich.  1907.  8.  —  Dieterich  sehe  Verlagsbuchhandlung:  Dahlmann- 
Waitz,  Quellenkunde.    7- Aufl.    Ergänzungsband  1907.  8.  —  Goethe- Kalender  auf  das  Jahr  1906. 

1907.  1908.  8.  —  Gutjahr,  Zur  Entstehung  der  neuhochdeutschen  Schriftsprache  II  (Die  Ur- 
kunden in  der  Kanzlei  Karls  IV.).  1906.  8.  —  Fritz  Reuter- Kalender  auf  das  Jahr  1907  und  auf 
das  Jahr  19O8.  1906 /7.  8.  —  Dürrsche  Buchhandlung:  Falckenberg,  Kant  und  das  Jahrhundert. 
2.  Aufl.  1907.  8.  —  B.  Elise  her,  Nachfolger:  Erdmann,  Wilhelm  Jensen.  Sein  Leben 
und  Dichten.  0.  J.  8.  —  Kawerau.  Hermann  Sudermann.  2.  Aufl.  o.  J.  8.  —  Nordau,  Para- 
doxe,  o.  J.   8.  ^  W  i  1  h.    E  n  g  e  1  m  a  n  n  .  V  e  r  1  a  g:    Hermann,  Deutsche  Mythologie.   2.  Aufl. 

1906.  8.  —  Hermann,  Island  in  Vergangenheit  und  Gegenwart.  1907.  8.  —  Holm,  Geschichte 
Siciliens  im  Altertum.  1870—1898.  8.  —  Lipps,  Leitfaden  der  Psychologie.  2.  Aufl.  1906.  8.  — 
Wundt,  Völkerpsychologie.  1905/06.  8.  —  Giesecke&  Devrient,  Verlag:  Erler,  Leipziger 
Magisterschmäuse  im  16.,  17.,  18.  Jahrh.  1905.  8.  —  G.  J.  Göschen,  Verlag:  Briefe  von  und 
an  Lessing.  Herausg.  von  F.  Muncker.  Bd.  11.  1907.  8.  —  Sammlung  Göschen,  Bd.  116,  254, 
259,  261—264,  266—67,  270—73,  284,  300,  303,  305—308,  313—314,  318,  320,  325—328,  331—332. 
1902—07.  8.  —  F.  W.  Grunow,  Verlag:  Niese,  Menschenfrühling.  1907.  8.  —  Wipper- 
mann, Deutscher  Geschichts- Kalender  für  1907.  I.  Bd.  1907.  8.  —  Rudolf  Haupt,  Ver- 
lagsbuchhandlung:   Flugschriften  aus  den  ersten  Jahren  der  Reformation,   Bd.  11.  Heft  1. 

1907.  8.  —  Hinrichsche  Verlagsbuchhandlung:  von  Möller,  Die  Elenden- 
brüderschaften.  1906.  8.  —  Vierteljahrskatalog  der  Neuigkeiten  des  deutschen  Buchhandels. 
62.  Jahrg.  Nr.  2  u.  3.  1907.  8.  — C.  L.  Hirschfeld,  Verlag:  Abhandlungen  aus  dem  Staatswissen- 
schaftlichen Seminar  zu  Münster,  Heft  6  und  7.  1907-  8.  —  van  der  Borght,  Handel  und  Handels- 
politik. 1907.  8.  —  Gray,  Vom  menschlichen  Glück,  aus  dem  Englischen  von  Freund.  1907.  8. 
—  von  Heckel.  Lehrbuch  der  Finanzwissenschaft.  1.  1907.  8.  —  Hoffmann,  Kritische  Dogmen- 
geschichte  der  Geldwerttheorien  1907.  8.  —  A.  Hirzel,  Verlag:  Golther,  Tristan  und  Isolde  in  den 
Dichtungen  des  Mittelalters  und  der  Neuen  Zeit.  1907.  8.  —  von  Tiedemann,  Aus  7  Jahrzehnten. 
1.  1905.  8.  —  Ausgewählte  Schriften  von  Heinrich  von  Treitschke.  1—2.  1907.  8.  —  Insel- 
Verlag:  Insel-Almanach  auf  1908.  o.  J.  8.  —  C.  G.  N  a  u  m  a  n  n  .  V  e  r  I  a  g:  Die  Erlösung 
vom  Dasein,  o.  J.  8.  —  K.  F.  P  f  a  u  ,  V  e  r  1  a  g:  Pätz,  Die  erkenntnistheoretischen  Grundlagen 
von  Wm.  James  „The  varieties  of  religious  experience".  o.  J.  8. — Ph.  Reclam  jr.:  Universal-Bib- 
liothek  Bd.  4726—34,  39,  41,  42,  44,  45,  49-55,  58—60,  64,  66,  68,  71.  72,  74,  75.  77—79,  81—85, 
87,  89—93.  96,  98,  99,  4801—42,  46,  47.  49—52,  59,  61,  62,  65—68,  70—76,  78—80,  81—86, 
88—4905,  4911—13.  17—26,  28—30,  33—35,  37—40.  o.  J.  8.  —  O.  Spamer.  Verlag: 
Merlan,  Geschichte  der  Musik  im  19-  Jahrhundert.  1906.  8.  —  L.  Staackmann, Verlag: 
Rosegger,  J.  N.  R.  J.  Frohe  Botschaft  eines  armen  Sünders.  1905.  8.  —  Rosegger,  Die  Förster- 
buben. 19O8.  8.  —  Rosegger,  Wildlinge.  1908.  8.  —  Statistisches  Amt:  Verwaltungs- 
bericht der  Stadt  Leipzig  für  1905.  1907.  8.  —  B.  G.  Teubner,  Verlag:  Byzantinische 
Zeitschrift  XVI.  3—4.  1907.  8.  —  Aus  Natur  und  Geisteswelt,  Bd.  42,  87,  91,  97,  98,  100,  109, 
110,  113,  116,  117,  118,  119,  121,  129,  132,  149,  158,  160,  163,  164,  169.  1907.  8.  —  Birt,  Die 
Buchrolle  in  der  Kunst.  1907.  8.  —  Philippson,  Das  Mittelmeergebiet.  2.  Aufl.  1907.  8.  —  Usener. 
Vorträge  und  Aufsätze.  1907.  8.  —  Th.  T  h  0  m  a  s,  Verlag:  Büchner,  Kraft  und  Stoff.  21.  Aufl. 
1904.  8.  —  Kück,  Das  alte  Bauernleben  der  Lüneburger  Heide.  1906.  8.  —  Wollny,  Der 
Materialismus  im  Verhältnis  zu  Religion  und  Moral.  1902.  8.  —  Velhagen  &  Kl  a  sing, 
Verlag:  Büß,  Das  Kostüm.  (Monogr.  XVII).  1906.  8.  —  Kirmis,  Münzen  und  Medaillen.  1906.  8.  — 
Prof.  Dr.  Freiherr  von  Weißenbach:  (König),  Genealog.-hist.  Beschreibung  der 
Geschlechter  von  Comerstadt,  von  Kayn,  von  Koseritz,  von  Weißenbach,  von  Berbißdorff,  von 
Heßler,  von  Nauendorff,  von  Löser,  von  Üchtritz.  0.  O.  1706-15.  2.  —  Limburg.  Handels- 
kammer: Jahresbericht  derselben  für  1906.  1907-  8.  —  Llnnich.  Dr.  H.  Oidtmann: 
Derselbe,   Die  Glasmalerei  im  alten    Frankenlande.    1907.    8.  —  Lübeck.     Senat:     Urkunden- 
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buch  der  Stadt  Lübeck.  XI.  l— 8.  1902— 1905.  4.  —  Lübsee  (Mecklenbg.):  Pastor  Bach- 
mann: Schulthess,  Idea  pharmacopei  rationalis.  (1727)-  4.  —  Ludwigshafen.  Pfälzische 
Handelskammer:  Jahresbericht  derselben  für  1906.  1907.  8.  —  Lüneburg.  Handels- 
kammer: Jahresbericht  derselben  für  19O6.  1907.  8.  —  Magdeburg.  Dr.  H  a  g  e  1  s  t  a  n  g  e: 
Weber,  Dürer- Studien.  1907.  8.  —  Handelskammer:  Jahresbericht  derselben  für  1906. 
,907.  s.  —  Mainz.  Prälat  Dr.  F.  Schneider:  Derselbe,  Wennemar  von  Bodelschwingh. 
1907.  8.  —  Derselbe.  Dürers  Tafelgemälde  „Barmherzigkeit".  1523,  ehemals  im  Dom  zu  Mainz. 
1907.  4.  —  Mannheim.  Handelskammer:  Jahresbericht  derselben  für  1906.  I  und  II. 
)907.  8.  _  D  r.  m  e  d.  R  ö  h  r  i  n  g:  Hopf,  Die  Anfänge  der  Anatomie  bei  den  alten  Kultur- 
völkern. 1904.  8.  —  Marburg.  N.  G.  Elwertsche  Verlagsbuchhandlung:  Per- 
sonen- und  Ortsregister  zur  Matrikel  und  den  Annalen  der  Universität  Marburg  1527— 1652. 
19Ü4.  8.  —  Foltz,  Urkundenbuch  der  Stadt  Friedberg.  I.  1904.  8.  —  Rockwell,  Die  Doppel- 
ehe des  Landgrafen  Philipp  von  Hessen.    1904.    8.  —  Kaufmann,  Deutsche  Grammatik.   4.  Aufl. 

1906.  8.  —  Mühlhausen.  Handelskammer:  Jahresbericht  für  1906.  1907.  8.  —  München. 
G.  D.  W.  Callwey,  Verlag:  Berger,  Beiträge  zur  Entwicklungsgeschichte  der  Maltechnik. 
I.  und  II.    2.  Aufl.    1904.  —  Bonus,  Isländerbuch.    I  und  II.    1907.    8.    —    Derselbe,   Rätsel. 

1907.  8.  —  Dürerbund.  Flugschriften  1— 25.  1905—1907.  8.  —  Gumpenberg,  Das  Teutsche 
Dichterroß  in  allen  Gangarten  vorgeritten.  5-  Aufl.  1906.  8.  —  Dr.  Dreyer:  Derselbe,  Hans 
Sachs  in  München,  o.  O.  und  J.  8.  —  G.  H  i  r  t  h .  Verlag:  Derselbe,  Kleinere  Schriften 
Bd.  III.  1906.  8.  —  Jugend.  Jahrg.  1904  und  1907.  4.  —  Albert  Langen,  Verlag: 
Björnson,  Der  Redakteur.  1906.  8.  —  Derselbe,  Zwischen  den  Schlachten.  1906.  8.  —  Derselbe, 
Mary.  1907.  8.  —  Brandes.  Gesammelte  Schriften.  9-  Bd.  1906.  —  Halbe,  Das  wahre  Gesicht. 
1907.  8.  —  Hamsun,  Schwärmer.  1905.  8.  —  Lagerlöf,  Legenden  und  Erzählungen.  1906.  8.  — 
Dieselbe,  Wunderbare  Reise  des  kleinen  Nils  Holgerssons  mit  den  Wildgänsen.  1907.  8.  —  März, 
Halbmonatsschrift  für  deutsche  Kultur.  1.  Jahrg.  1  — III.  1907.  8.  —  Gustav  Meyrink  contra 
Gustav  Frenssen.  Jörn  Uhl  und  Hilligenlei.  1908.  8.  —  Prevost,  Neue  Pariserinnen.  i906.  8.  — 
Simplicissimus.  Jahrg.  X  und  XI.  1  und  2.  1905/7-  2.  —  Thoma,  „Peter  Schlemihl".  1906.  8.  — 
J.  L  e  n  t  n  e  r  ,  Buchhandlung:  Veröffentlichungen  aus  dem  kirchenhistorischen  Seminar 
München.  II.  Reihe  Nr.  12.  111.  Reihe  Nr.  I  und  2.  1907.  8.  —  Frieß,  Leben  der  Maria  Theresia 
von  Jesu  Gerhardinger.  1907.  S.  —  L  i  n  d  a  u  e  r  s  c  h  e  Buchhandlung:  Deutlinger, 
Beiträge  zur  Geschichte,  Topographie.  Statistik  des  Erzbistums  München  und  Freising.  X.  Bd. 
1907.  8.  —  R.  Oldenbourg,  Verlag:  Historische  Bibliothek.  Bd.  8— 11,  13—19.  1899 
bis  1905.  8.  —  Münster.  Prof.  Dr.  H.  Ehrenberg:  Derselbe.  Moderne  Denkmalpflege  und 
die  Burg  Altena.  1907.  8.  —  L  a  n  d  e  s  h  a  u  p  t  m  a  n  n  der  Provinz  Westfalen: 
Die  Bau-  und  Kunstdenkniäler  von  Westfalen.  Kreis  Lübbecke.  Kreis  Tecklenburg.  1907-  4.  — 
Neuburg  a.  D.  K  g  1.  Realschule:  Jahresbericht  derselben  für  1906.  1907-  4.  —  Neuilly. 
Paul  Bordeaux:  Derselbe,  Une  montre  solaire  en  ivoire  de  1563.  S.-A.  1907.  8.  —  Der- 
selbe, Triens  merovingien  du  mondtaire  Dedo  et  siliques  franques.  S.-A.  1907-  8.  —  Nürnberg. 
Direktor  W.  Clause  n:  Kraus,  Geschichte  der  christlichen  Kunst.  1895—1900.  8.  — 
Mitteldeutsche  Creditbank:  Filiale  in  Nürnberg:  Finanzielles  Jahrbuch.  1907-  8.  — 
Carl  Haffner:  Benjamin  Hederichs  Anleitung  zu  den  fürnehmsten  Mathematischen  Wissen- 
schaften. Wittenberg.  1714.  8.  —  Städtische  Handelsschule:  Jahresbericht  der- 
selben für  1906/7.  1907.  8.  —  A  1  b  r.  Heerdegen:  Curia  augustanae  rei  publicae.  Augsburg. 
1664.  8.  —  J.  C.  Fabricius,  Vorbildungen  der  fürnembsten  Ursachen  zu  endrungen  der  Regimenter. 
Hamburg.  1652.  8.  —  Peter  Glaser,  Creutzbüchlein.  Dresden.  1587.  8.  —  Caspar  Herrn- 
schwager, Leychpredigt  von  der  Todesbetrachtung.  Schmalkalden.  15S0.  8.  —  Tilemann  Heshusius, 
Christlicher  in  Gottes  Wort  gegründer  Glaub  in  Frag  und  Antwort.  Laugingen.  1567.  8.  —  Johann 
Leon,  Handbüchlein  von  diesen  Jamnierthal  seliglich  abzusterben.  Hall  1598.  8.  —  Pläne  und 
Prospekte  von  Amsterdam  und  anderen  niederländischen  Städten.  (18.  Jahrb.).  2.  —  K  g  1. 
Industrieschule:  Jahresbericht  der  kgl.  Industrieschule  zu  Nürnberg  am  Schluß  des 
Schuljahres  1906/7.  1907.  8.  —  Ausschuß  der  Königshausstiftung:  Mummen- 
hoff, Die  Königshausstiftung  und  die  Königsstiftungshäuser  in  Nürnberg.  1907.' 8.  —  Kornsche 
Buchhandlung:  Böhm,  Beschreibung  der  Stadt  Altdorf.  1888.  8.  —  Elbinger-Sartorius, 
Führer  durch   Hersbruck  und  Umgegend.    1894.    8.  —  Schreiber,  Gebet  dem   Kinde,    was  des 
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Kindes  ist.  1903.  S.  —  K  u  n  s  t  g  e  w  e  r  b  e  s  c  h  u  1  e:  Jahresbericht  derselben  für  1906/7. 
1907.  8.  —  M  e  d  i  z  i  n  a  1  r  a  t  L  u  c  h  n  e  r:  Confessiu  ethcher  Fürsten  auf  dem  Reichstag  zu 
Augsburg.  1530.  8.  —  Jonas,  Apologia  der  Confession.  1540.  8.  —  Flacius  lUyricius,  Nntae 
verae  ac  falsae  religionis.  1549-  8.  —  Derselbe,  Epistola  S.  Udalrici  episcopi.  0.  J.  8.  —  Der- 
selbe, Quod  Lucas  VII  nihil  Pharisaicae  iustitiae  patrocinetur.  1549-  S.  —  Melanchthon,  Dis- 
putatio  de  iubileo.  1549.  8.  —  Goß,  Statistik  des  Fürstentums  Ansbach  1805.  8.  —  Nicolai, 
Anhang  zu  Schillers  Musenalmanach  für  1797-  8.  —  Schiller.  Die  Räuber.  I8O3.  S.  —  Hof  rat 
Dr.  W.  Merkel:  Bucholz,  Theorie  und  Praxis  der  pharm.-chem.  Arbeiten.  1818.  8.  —  Prüf. 
Dr.  J.  Müller:  Derselbe.  Geleitswesen  zwischen  Nürnberg  und  Frankfurt  a.  M.  1907.  8.  —  Der- 
selbe, Das  Rodwesen  Bayerns  und  Tirols.  1907.  8.  —  Derselbe,  Nürnbergs  Botschaft  nach  Sp:inien 
1519.  1907.  S.  Stadtmagistrat:  Verwaltungsbericht  der  Stadt  für  1905.  1907.  4.  —  Verein 
für  Münzkunde:  Festschrift  bei  der  Feier  seines  25  jährigen  Bestehens.  1907.  8.  —  Olden- 
burg. Das  Staatsministeriu  m:  Die  Bau-  und  Kunstdenkmäler  des  Herzogtums  Olden- 
burg. IV.  1907.  8.  —  Oppeln.  Handelskammer:  Jahresbericht  für  19O6.  1907.  8.  — 
Statistische  Anlagen  zum  Jahresbericht  für  1906.  1907.  8.  Das  kaufmännische  Unterrichts- 
wesen im  Regierungsbezirk  Oppeln.  1907.  8.  —  Pforzheim.  Stadtrat:  Jahrbuch  der  Stadt 
Pforzhein  1904.  1906.  8.  —  Podersam.  Prof.  Dr.  K.  Ertl:  Zur  Heimatskunde  von  Ober- 
klee. S.-A.  1907.  8.  —  Posen.  Dr.  Karl  Simon:  Derselbe,  Zwei  Vischer'sche  Grabplatten 
in  der  Provinz  Posen.  SA.  —  Derselbe.  Eine  Zentralstelle  für  Abbildungen  deutscher  Kunstwerke. 
S.-A.  —  Rathenow.  Ma  .v  B  a  b  e  n  z  i  e  n  ,  Verlag:  Knötel,  Uniformenkunde.  Bd.  14.  1907.  8. 
—  Regensburg.  Gewerbe  verein  Regensburg:  Jahresbericht  des  Gewerbe- Vereins 
Regensburg  für  1906.  o.  J.  8.  —  K  g  1.  Altes  G  y  m  n  a  s  i  u  ni:  Jahresbericht  desselben  für 
19O6/7.  Mit  Beilage  1907.  8.  —  Reutlingen.  Handelskammer:  Jahresbericht  derselben 
für  1 906.  1907.  8.  —  Sagan.  Arthur  Heinrich:  Derselbe,  Wallenstein  als  Herzog  von 
Sagan.  1896.  8.  —  Lehrer  Michel:  Derselbe,  Geschichte  der  Tuchmacherinnung  zu  Sagan. 
0.  J.  8.  —  Siegen.  Handelskammer:  Jahresbericht  für  1906.  1907.  8.  —  Speier.  E. 
Heuser,  Sekretär  des  bist.  Vereins  der  Pfalz:  Derselbe,  Pfälzisches  Por- 
zellan des  18.  Jahrhunderts.  S.-A.  1907.  8.  —  Stettin.  K  g  1.  Staatsarchiv  Stettin: 
Pommer.  Urkundenbuch.  VI.  2.  1907.  4.  —  Stralsund.  Handelskammer:  Jahresbericht 
derselben  für  1906.  1907.  8.  —  Stuttgart.  Ad.  Bonz.  Verlag:  L.  Ganghofer,  Gesammelte 
Schriften,  o.  J.  8.  —  Hansjakob.  Sonnige  Tage.  1906.  8.  —  Pfister,  Hansjakob.  1901.  8.  — 
J.  V.  von  Scheffel,  Gesammelte  Werke,  o.  J.  8.  —  Stilgebauer,  Aus  freudelosem  Hause.  1906.  8.  — 
J.  G.  C  o  1 1  a  ,  Verlag:  Bibliothek  deutscher  Geschichte,  herausgegeben  von  Zwiedineck- 
Südenhorst.  Bd.  159— 169.0.  J.  8.  —  Cotta'sche  Handbibliothek.  Bd.  123  —  143.  o.  J.  8.  —  Geibels 
Gesammelte  Werke.  1906.  8.  —  Haag,  L.  Uhland.  die  Entwicklung  des  Lyrikers  und  die  Genesis 
des  Gedichtes.  1907.  8.  —  Hehn,  Reisebilder  aus  Italien  und  Frankreich.  19O6.  8.  —  Hey, 
Ma.\  Haushofer  der  Dichter.  1907.  8.  _  Heyse,  Novellen  und  Romane.  1906.  8.  —  Lindner, 
Weltgeschite  seit  der  Völkerwanderung.  Bd.  V.  1907.  8.  —  Parzival  von  Wolfram  von  Eschen- 
bach. Neutiearbeitet  von  W.  Hertz.  4.  Aufl.  1906.  8.  -  Simonsfeld.  Der  Fondaco  dei  Tedeschi 
in  Venedig  und  die  deutsch-venetian.  Handelsbeziehungen.  1887.  S.  —  Ferdinand  E  n  k  e. 
Verlag:  Ebstein,  Aus  Lichtenbergs  Correspondenz.  1906.  8.  —  Dessoir,  Ästhetik  und  all- 
gemeine Kunstwissenschaft.  1906.  S.  —  Heiden,  Handwörterbuch  der  Textilkunde  aller  Zeiten 
und  Völker.  1904.  8.  —  Holländer,  Die  Karrikatur  und  Satire  in  der  Medizin.  1905.  8.  — 
G  r  e  i  n  e  r  &  P  f  ?  i  f  f  e  r  ,  V  e  r  1  a  g:  Der  Türmer,  Jahrg.  I  X.  X  1.  1907.  8.  —  Aus  „Bücher 
der  Weisheit  und  Schönheit":  Achelis,  Was  sagt  Goethe.  Friedrich,  Gobineau.  Kloß,  Joh.  Trojan. 
Seeliger,   Darwin.     Siebert.   Schopenhauer.     Storck,   Schumanns   Briefe.    —  Lienhard,   Gedichte. 

1906.  S.  —  Landesgewerbe-Museum:  Bericht  über  das  Jahr  1906.  8.  —  J.  B.  Metzler. 
Verlag:   Goßler,   Das  römische   Rottweil  hauptsächlich  auf  Grund  tter  Ausgrabungen  von    1900. 

1907.  8.  —  Paulys  Realencyklopädie  der  klass.  Altertumswissenschaft.  V.  2.  VI.  1.  1907-  8.  — 
Museums-Gesellschaft:  Carl  Lotter,  Geschichte  der  Museums- Gesellschaft  in  Stutt- 
gart. 1907.  8.  —  W.  Spemann,  Verlag:  Eccardus,  Geschichte  des  niederen  Volkes  in 
Deutschland.  (1907.)  8.  —  Forrer,  Realle.xicon  der  prähist.,  klass.  und  frühchristlichen  Alter- 
tümer. (1907).  8.  —  von  Hofmann,  Historischer  Reisebegleiter  für  Deutschland.  Bd.  1—3. 
u.  J.    8.    —    Kisa,   Die   Kunst  der  Jahrhunderte,    o.  J.    8.  —  J.    F.   S  t  e  i  n  k  o  p  f ,   V  e  r  1  a  g: 


XXXVIII 

Koch,  Cornelius.   Ein  deutscher  Maler.   1905.  8.  —  Derselbe,  Schüz,   Ein  deutscher  Maler.    1905.  8. 

—  Willms-Wildermuth,  Friedrich  Rückert.  Ein  Lebensbild.  1907.  8.  —  W  ü  r  1 1  e  m  b  e  r  g  e  r 
Geschichts-  und  A  1 1  e  r  t  u  m  s  v  e  r  e  i  n:  Herzog  Karl  Eugen  von  Württemberg  und 
seine  Zeit.  9.  Heft.  1907.  8.  —  Württembergische  Kommission  für  Landes- 
geschichte:  Binder-Ebner,  Württembergische  Münzen-  und  Medaillenkunde.    Heft  V.  i907-  8. 

—  Ernst,  Briefwechsel  des  Herzogs  Ernst  von  Württemberg.  Bd.  IV.  1907.  8.  —  K.  Z  e  n  t  r  a  1- 
stelle  für  Gewerbe  und  Handel:  Katalog  der  Bibliothek  derselben,  Nachtrag  1901 
bis  1907.  1907.  8.  —  Teschen.  Ober-  Realgymnasium:  Jahresbericht  des  Ober- Real- 
gymnasiums 1906/7.  8.  —  Teplifz-Schönau.  K.  K.  Staatsrealschule:  Jahresbericht 
derselben  für  1906/7.  1907.  S.  —Trier.  Handelskammer:  Jahresbericht  für  1906. 
1907.  8.  —  Verden.  Handelskammer:  Jahresbericht  für  1906.  1907.  2.  —  Weidenau. 
K.  K.  Staats-Gymnasiu  m:  Jahresbericht  für  das  Schuljahr  19O6/7.  1907.  8.  —  Wer- 
nigerode. Verein  deutscher  Standes  herren:  Stammtafel  des  Hauses  Sayn  und 
Wittgenstein.  1907.  2.  —Wien.  Akademisches  Gymnasium:  Jahresbericht  des 
K.  K.  Akademischen  Gymnasiums.  1906/7.  8.  —  Freiherr  Bachoven  van  Echt: 
Keller,  Urkunden  zur  Geschichte  der  Familie  Bachoven  van  Echt.  1907.  8.  —  Erzherzog 
Rainer-Gymnasium:  Jahresbericht  des  K.  K.  Erzherzog  Rainer-Gymnasiums  1906/7-  8.  — 
Alfred  Holder,  Verlag:  von  Andrian,  Die  Altausseer.  19OS.  8.  —  Franz  Kieß- 
ling:  Das  deutsche  Fest  der  Sommer- Sonnenwende.  2.  Aufl.  1907.  8.  —  J.  V.  Kuli:  Bild- 
nisse von  fürstlichen  Frauen  des  16.  und  17-  Jahrh.  auf  Medaillen.  1907-  8.  —  Oberstkäm- 
merei-Amt:  Jahrbuch  der  Kunsthistorischen  Sammlungen  des  Allerhöchsten  Kaiserhauses. 
Bd.  XXVI.  Heft  4  und  5.  1907-  2.  —  Seidel  u.  Sohn,  Verlag:  Mitteilungen  des  K.  und  K. 
Kriegsarchivs.  III.  5.  1907.  8.  —  Wiirzburg.  Universitäts-Druckerei  von  H. 
Stürtz:  Altfränkische  Bilder.  1908.  2.  —  Züricli.  Alfred  Martin:  Derselbe,  Das  deutsche 
Volksbad  in  historischer  Hinsicht.  S.-A.  1907.  8.  —  Derselbe,  Aus  dem  Leben  der  Bader  im 
16.  Jahrhundert.  S.-A.  1907.  8.  —  Zweibrücken.  K.  Humanistisches  Gymnasium: 
Programm  desselben  für  das  Schuljahr  19O6/7.    1907.   8. 

Ankäufe. 

Ein  Convolut  Mandate  vom  16. — 19.  Jahrhundert.  —  Fredeman  de  Fries,  Architektura 
oder  Bauung  der  Antiquen  auß  dem  Vitruvius.  IS81.  2.  —  Dilherr,  Augen-  und  Hertzens-Lust. 
1661.  2.  —  Panzer,  Beitrag  zur  deutschen  Mythologie.  1848  und  1855.  8.  —  Denkmale  der 
Geschichte  und  Kunst  der  Hansestadt  Bremen  III  1—2.     1877.   2. 

Heyersche  Stiftung:  Stammbuch  von  F.  W.  D.  von  Krause,  o.  J.  8.  —  Stammbuch 
von  C.  G.  Martini.  1761.  8.  —  Mundierungen  aller  Regimenter  der  kgl.  preußischen  Arm^e. 
1774.  8.  —  D'Ablaing  van  Giessenburg,  Regtmatigheid  van  Schadevergoeding  voor  afgeschafte 
heeriijke  Regten  1849.  8.  —  Derselbe,  De  Duitsche  Orde.  1857.  8.  —  Derselbe,  De  Ridder- 
srhap  van  Veluwe.  1859.  8.  —  Derselbe,  De  Ridderschap  van  het  Kwartier  va.n  Nijmegen. 
1900.  8.  —  V.  Normann,  Geschichte  der  Gesammt- Familie  v.  N.  1894.  2.  —  Naab,  Diplo- 
matisch genaue  Abschrift  der  allgemeinen  Register  der  Familien,  Orte  und  Besitzungen  über 
sämtliche  Biedermannsche  genealogische  Tabellen  samt  der  Vorrede  von  G.  S.  1897-  2.  — 
Schweizer  Archiv  für  Heraldik.  1907.  8.  —  Bettelheim,  Biographisches  Jahrbuch  X.  1907. 
8.  —  Falck,  Der  Stammbaum  der  Familie  Lenz  in  Livland.  1907.  8.  —  Frickhinger,  Genea- 
logie der  Familie  Frickhinger  in  Nördlingen.  1907.  8.  —  Kervyn  de  Lettenhove,  La  toison 
d'or.  1907.  8.  —  Khevenhüller-Metsch  und  Schütter,  Tagebuch  des  Fürsten  J.  J.  Kheven- 
hüUer  -  Metsch.  1907.  8.  —  Parthey,  Jugenderinnerungen.  1907.  8.  —  Rietstab,  Armorial 
GiSneral  Supplement  3  ff.  1907.  8.  —  Genealogisches  Taschenbuch  der  adligen  Häuser  Öster- 
reichs. 2.  Jahrgang.  1907.     8. 
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TAUSCHVERKEHR. 

Im  Jahre   1907  stand  das  Germanische  Museum  im   Tauschverkelir  mit: 


Aachen: 

Aachener  Geschichtsverein. 
Aarau: 

Historische  Gesellschaft  des   Kantons  Aar- 
gau. 
Agram  (Zagreb): 

Königl.     kroat.-slavon.-dalmat.     Landes- 
archiv. 
Altenburg: 

Geschichts-   und   altertumsforschende    Ge- 
sellschaft des  Osterlandes. 
■Amiens: 

Society  des  antiquaires  de  Picardie. 
.\msterdam : 

K.  Akademie  der  Wissenscliaften. 

K.  Gudheidkundig  genootschap  te  A. 
.Annaberg: 

Verein  für   Geschichte   von   Annaberg  und 
Umgebung. 
.Ansbach: 

Fränkische  Zeitung. 

Historischer  Verein  für  .Mittelfrankep. 
Antonienhöhe  bei  Franzensbad: 

Alois  John,  Herausgeber  von  „Unser  Eger- 
land"  und  des  „Literarischen  Jahrbuchs". 
•Antwerpen: 

J.-E.    Buschmann    als    Verleger    der    Zeit- 
schrift „Onze  Kunst".    Voortzetting  van 
de  Vlaamsche  School. 
Arnstadt: 

Museumsgesellschaft. 
Augsburg: 

Augsburger  Postzeitung. 

Historischer     Verein    für     Schwaben     und 
Neuburg. 
Bamberg: 

Königl.   Bibliothek. 

Gewerbe- Verein. 

Historischer  Verein. 
Basel: 

Historische  und  antiquarische  Gesellschaft. 

Redaktion  des  Schweizer  Archivs  für  He- 
raldik. 

Schweizerische  Gesellschaft  für  Volkskunde. 

Universitäts- Bibliothek. 
Bayreuth: 

Historischer  Verein  für  Oberfranken. 
Bergen: 

Bergens  Museum. 

Vestlandske  Kunstindustrimuseum. 


Berlin: 

Königl.  Preußische  Akademie  der  Wissen- 
schaften. 

K.   Statistisches  Amt. 

.Apotheker- Verein,  Deutscher. 

Bauzeitung,  Deutsche. 

Bibliothek  des   Deutschen    Reichstages. 

Blätter  für  Architektur  und  Kunsthand- 
werk.   (Verlag.) 

Burgwart  (Architekt  Bodo  Ebhardt.  Grune- 
wald bei  Berlin). 

E.x-libris- Verein. 

Gesamtverein  der  deutschen  Geschichts- 
und Altertumsvereine. 

Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie. 
Ethnologie  und  Urgeschichte. 

Gesellschaft  für  Erdkunde. 

Gesellschaft  für  deutsche  Erziehungs-  und 
Schulgeschichte. 

Gesellschaft  für  Heimatkunde  der  Provinz 
Brandenburg. 

Gesellschaft,   Historische. 

Gesellschaft,    Deutsche    Pharmazeutische. 

Graveur- Verein,  Deutscher. 

Journal  für  Buchdruckerkunst  (Verlag). 

Moderne   Kunst  (Verlag  von   Rieh.   Bong). 

Kunsthalle,  Die.  (Prof.  Dr.  Gg.  Galland. 
Charlottenburg.) 

Verlag  Franz  Lipperheide.  (Illustr.  Frauen- 
Zeitung.) 

Münzblätter,  Berliner  und  Correspondenz, 
Numismatisches  Beiblatt  zu  den  Ber- 
liner Münzblättern.  (Dr.  Emil  Bahrfeld.) 

Museums- Verein. 

Norddeutsche  Allgemeine  Zeitung. 

Papier-Zeitung.    (Redaktion.) 

Provinzialmuseum,  Märkisches. 

Reichsanzeiger,  Deutscher  und  Königlich 
Preußischer  Staatsanzeiger. 

Reichs- Postamt  111,  Abt.  W. 

Rundschau,  Deutsche.    (Redaktion.) 

Tischlermeister,  Der  Deutsche.  (Redak- 
tion.) 

Touristen- Klub  für  die  Mark  Brandenburg 

Uhrmacher-Zeitung.    ( Redaktion.) 

Verein  für  die  Geschichte  Berlins. 

Verein  Herold. 

Verein  für  deutsches   Kunstgewerbe. 

Verein  für  Geschichte  der  Mark  Branden- 
burg. 
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Verein  für  Volkskunde. 

Welt,  Die  weite.    (Redaktion.) 

Woche,  Die.    (Verlag  von  Aug.   Scherl) 

Wochenblatt  des  Johanniter-Ordens  Balley 

Brandenburg.    (Redaktion.) 
Zeitschrift  für  Bauwesen.    (Schriftleitung.) 
Zeitschrift   für    Numismatik.     (Redaktion.) 
Zentralblatt  der  Bauverwaltung.    (Schrift- 
leitung.) 
Bern: 

Historischer  Verein  des    Kantons   Bern. 

Bisfritz: 

Direktion  der  Gewerbeschule. 
Bonn: 

Universitätsbibliothek. 

Verein  von   Altertumsfreunden   im    Rhein- 
lande. 

Verlag  der   Rheinischen   Geschichtsblatter. 
Brandenburg  a.  H.: 

Historischer  Verein. 

Brennau  i.  B.: 

Dr.     Eduard     Langer,     Herausgeber     der 
„Deutschen    Volkskunde    aus    dem    öst- 
lichen Böhmen". 
Braunsberg: 

Historischer  Verein  für  Ermland. 

Bregenz: 

Vorarlberger  Museums- Verein. 
Bremen: 
Gewerbemuseum. 

Historische    Gesellschaft   des    Künstler- 
Vereins. 
Verlag   von   Carl    Schünemann.     („Nieder- 
sachsen".) 
Breslau : 
Schlesische  Gesellschaft  für  vaterländische 

Kultur. 
Universitätsbibliothek. 
Verein  für  Geschichte  und  Altertum  Schle- 
siens. 
Verein  für  das  Museum  schlesischer  Alter- 
tümer. 
Brunn: 
Mährisches  Gewerbe-Museum. 
Verein    für    die    Geschichte    Mährens    und 

Schlesiens. 
Verein  „Deutsches   Haus". 
Brüssel : 

L'acad^mie   Royale  de   Belgique. 
Commissiones    royals     d'art     et    d'archeo- 

logie. 
R.   R.  P.   P.   Bollandistes. 
La   Gazette  numismatique  (Direction). 


Musees   Royaux  des  arts  decoratifs  et  in- 

dustriels. 
La  soci^te  d'archeologie. 
La  sociae   Royale  de  geographie. 
Budapest: 

Königl.   ungarische   Akademie  der  Wissen- 
schaften. 
Müv&zet,   Redaktion  des  — . 
Regisegei.    (Stadtmagistrat.) 
Bunzlau: 

Redaktion  der  Fachzeitschrift;  „Tonwaren- 
Industrie". 
Cassel : 

Prof.  Dr.  Georg  Steinhausen,  Vorstand  der 
Stadtbibliothek.      („Archiv   für    Kultur- 
geschichte".) 
Verein  für  hessische  Geschichte  und  Landes- 
kunde. 
Verein  für  Naturkunde. 
Chemnitz: 
„  Familiengeschichtliche  Blätter". 
Verein  für  Chemnitzer  Geschichte. 
Chur: 

Historisch-antiquarische     Gesellschaft     des 
Kantons  Graubünden. 
Cincinnati: 

Cincinnati  Museum  Association.    ■ 
Danzig: 
Naturforschende  Gesellschaft. 
Westpreußischer  Geschichtsverein. 
Westpreußisches  Provinzialmuseum. 

Darmstadt: 

Gewerbeblattfürdas Großherzogtum  Hessen. 

Historischer    Verein    für    das    Großherzog- 
tum  Hessen. 
Verein  für  Erdkunde. 
Verlag  der  „Innen-Dekorstion". 
Dessau: 

Verein    für    Anhaltische     Geschichte    und 
Altertumskunde. 
Detmold: 

Gesch.    Abt.    des   naturw.    Vereins  für  das 
Fürstentum  Lippe. 
Dillingen: 

Historischer  Verein. 
Donaueschingen: 
Verein  für  Geschichte  und  Naturgeschichte 
d.  Baar  u.  d.  angrenzenden  Landesteile. 
Donauwörth: 

Historischer    Verein   für    Donauwörth   und 
Umgegend. 
Dorpat: 

Gelehrte   Esthnische  Gesellschaft. 
Universität. 
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Dresden: 

K.gl.  sächsischer  Altertunisvereiii. 
„Blätter  für    Münzfreunde"  und    ..Numis- 
matischer Verkehrs". 
Verein  für  die  Geschichte  Dresdens. 
Gesellschaft  für   Natur-  und    Heilkunde. 
Kunst  wart. 

Kgl.  sächsisches  statistisches   Landesamt. 
Europäische  Modenzeitung. 
Zeitschrift  für  historische   Waffenkunde. 
Düsseldorf: 
Archiv  für  Buchbinder. 
Düsseldorfer  Geschichts verein. 
Eichstätt: 

Historischer  Verein. 
Eisenberg: 

Geschichts-  und  altertumsforsch.   Verein. 
Eisleben: 

Verein  für  Geschichte  und  Altertümer  der 
Grafschaft  .Vlansfeld. 
Elberfeld: 

Bergischer  Geschiclits verein. 
Emden: 

Gesellschaft  für  bildende  Kunst  und  vater- 
ländische Altertümer. 
Naturforschende  Gesellschaft. 
Erfurt: 

Akademie   gemeinnütziger   Wissenschaften. 
Verein  für  die   Geschichte  und  Altertums- 
kunde von   Erfurt. 
Erlangen: 

Universitätsbibliothek. 
Essen: 

Historischer    Verein    für    Stadt    und    Stift 
Essen. 
Frankenfhal: 

Altertumsverein. 
Fellin: 

Literarische  Gesellschaft. 
Flensburg: 

Kunstgewerbe-Museum. 
Frankfurt  a.  M.: 

Freies  deutsches   Hochstift. 
Mitteldeutscher    Kunstgewerbe- Verein. 
Stadtbibliothek. 

Verein  für  die   Gescliichte    und  AHertums- 
kunde  von   Frankfurt  a.  M. 
Frankfurt  a.  0.: 

Naturwissenschaftlicher    Verein    des    Reg.- 
Bez.   Frankfurt  a.  O. 
Frauenfeld: 

Historischer  Verein  des   Kant(jns  Thurgau. 
Freiburg  i.  S.: 
Altertumsverein. 


Freiburg  i.  B.: 

Archiv  für  christliche   Kunst. 
Breisgau- Verein  Schau-ins-Land. 
Gesellschaft  f.  Beförderung  der  Geschichts-. 
Altertums-    und    Volkskunde    von    Frei- 
burg, dem  Breisgau  und  den  angrenzen- 
den Landschaften. 
Münsterbau-Verein. 
Stimmen  aus  Maria- Laach. 
Universitätsbibliothek. 
Kirchlich  bist.  Verein  der  Erzdiöcese   Frei- 
burg i.  B. 
Freiburg  i.  Schw.: 

Deutscher     geschichtsforschender      Verein 
des   Kantons   Freiburg  (Schweiz). 
Freising : 

Historischer  Verein. 
Freiwaldau: 
.Mährisch  -  schlesischer      Sudeten  -  Gebirgs- 
Verein. 
Friedrichshafen: 

Verein   für  die   Geschichte   des   Bodensees. 
St.  Oallen: 

Historischer  Verein  des  Kantons  St.  Gallen. 
Genf: 

Institut  national  geni5vois. 
Soci^t^  d'histoire  et  d'archfelogie. 
dessen : 
Oberhessischer  Geschichtsverein. 
Oberhessische  Gesellschaft  für  Natur-  und 

Heilkunde. 
Universitätsbibliothek. 
Verband  deutscher  Vereine  für  Volkskunde. 
Vereinigung  für  hessische  Volkskunde. 
Glarus: 

Historischer  Verein   des    Kantons   Glarus. 
Görlitz: 
Gesellschaft    für   Anthropologie     und     Ur- 
geschichte der  Oberlausitz. 
Oberlausitzischc    Gesellschaft    der    Wissen- 
schaften. 
Gotha: 
Verlag  der  deutschen   Geschichtsblätter. 
Vereinigung  für  Gothaische  Geschichte  und 

Altertumsforschung. 
Kgl.    Gesellscliaft  der   Wissenscliaften. 
Forscher-  und  Sammlerverein. 
Graubünden: 

Historisch-antiquarische    Gesellschaft    des 
Kantons  Graubünden. 
Graz: 
Steierniärkischer  Gewerbe  verein. 
Kunsthistorische   Studien.     (Buchhandlung- 
Styria). 
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Steiermärkisches  Landesmuseuni. 
Historischer  Verein  für  Steiermark. 

Naturwissenscliaftl.  Verein   für  Steiermark. 
Oreifswald : 

Universitätsbibliothek. 
Quben: 

Niederlausitzer    Gesellschaft    für    Anthro- 
pologie und  Urgeschichte. 
Haag: 

Genealogisch-heraldiek    Genootschap    „De 
Nederlandsche  Leeuw". 
Halberstadt: 

Verein   für    Kirchengeschichte   in   der   Pro- 
vinz Sachsen. 
Halle  a.  S.: 

Zeitschrift  für  deutsche  Philologie. 

Kaiserl.    Leopoldinisch-Carolinische    Deut- 
sche Akademie  der  Naturforscher. 

Thüringisch-sächsischer   Verein   für   Erfor- 
schung   des    vaterländischen    Altertums 
und  Erhaltung  seiner  Denkmale. 
Hamburg: 

öffentliche  Stadtbibliothek. 

Verein  für  hamburgische  Geschichte. 
Hanau: 

Hanauer    Bezirksverein   für   hessische    Ge- 
schichte und  Landeskunde. 

Wetterauische  Gesellschaft  für  die  gesamte 
Naturkunde. 
Hannover: 

Architekten-   und    Ingenieur-Verein. 

Hannoversche  Geschichtsblätter. 

Gesellschaft  für  ältere  deutsche  Geschichts- 
kunde. 

Heraldischer  Verein  zum   Kleeblatt. 

Historischer  Verein  für  Niedersachsen. 
Hartem: 

Soci^t^  hollandaise  des  sciences. 
Heidelberg: 

Heidelberger  Schloßverein. 

Historisch-philosophischer  Verein. 

Universitätsbibliothek. 
Heillgcnstadt: 

„Unser  Eichsfeld".    (Redaktion.) 
Helsingfors: 

Finnischer  Altertumsverein. 

Finnisch.  Literar.  Gesellschaft. 

Gesellschaft  der  Wissenschaften. 
Hcrmannsfadt: 

Siebenbürgischer  Karpathenverein. 

Verein   für   Siebenbürgische   Landeskunde. 
Hirschberg: 

Riesengebirgs-  Verein. 


Hohenleuben: 

Voigtländ.    altertumsforschender    Verein. 
Homburg  v.  d.  H.: 

Verein  für  Geschichte  und  Altertumskunde. 
Jena: 

U  niversitätsbibliothek. 

Verein  für  thüring.   Geschichte  und  Alter- 
tumskunde. 
Iglo: 

Ungar.    Karpathenverein. 
Innsbruck: 

K.   K.  Statthalterei-Archiv. 

Ferdinandeum. 
Insterburg: 

Altertumsgesellschaft. 
Kahia: 

Verein  für  Geschichte  und  Altertumskunde. 
Karlsruhe: 

Karlsruher  Altertumsverein. 

Badische  histor.  Commission. 
Kaufbeuren: 

Verein   Heimat. 
Kempten: 

Altertums- Verein. 
Kiel: 

Naturwissenschaftl.    Verein   für    Schleswig- 
Holstein. 

Gesellschaft  für  die  Geschichte  der  Herzog- 
tümer Schleswig.  Holstein  u.  Lauenburg. 

Universitätsbibliothek. 

Gesellschaft  für   Kieler  Stadtgeschichte. 
Klagenfurt: 

Geschichtsverein  für  Kärnten. 
Koburg: 

Sprechsaal. 
Köln: 

Westdeutsche    Zeitschrift    für    Geschichte 
und   Kunst  mit   Korrespondenzblatt. 

Zeitschrift  für  Christi.    Kunst. 

Kölner  Kunstgewerbeverein. 

Hist.    Verein  für  den   Niederrhein. 
Königsberg  i.  P. : 

Red.  d.  Altpreußischen  Monatsschrift. 

Physikal.  Ökonom.  Gesellschaft. 

Altertumsgesellschaft  Prussia. 

Universitätsbibliothek. 
Kopenhagen: 

Acad(5mie  royale  des  Sciences  et  des   Let- 
tres  de  Danemark. 

Soci^ti  royale  des  antiquaires  du  Nord. 

Industriforeningen  i   Kjöbenhavn. 

K.   Nordiske  Oldskrift-Selskah. 

K.  danske  Videnskabern.    Selskab. 
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Krakau: 

Akademie  der  Wissenschaften. 
Kreuznach: 

Antiquarisch- Histor.  Verein. 
Kristiania: 

Norsk  ingenior-og  arkitekt-forening. 
Kronstadt: 

Stadtarchiv. 
Laibach: 

Red.    der    Zeitschr.    f.    krainische    Landes- 
kunde. 

Krainer  Musealverein. 
Landsberg  a.  Warthe: 

Verein  für  Geschichte  der  Neumark. 
Landshut: 

Historischer   Verein  für   Niederbayern. 
Lauingen: 

Altertumsverein. 
Lausanne: 

Society  d'histoire  de  la  Suisse. 
Leeuwarden: 

Friesch    genootschap    ter    b-oefening    der 
Friesche  geschied. 
Leiden: 

Maatschapy  de   Nederland.     Letterkunde 
Leipa: 

Nürdböhm.   E.\cursions-Klub. 
Leipzig: 

Beilage,    wissenschaftliche,     der    Leipziger 
Zeitung. 

Börsenverein   der   deutschen    Buchhändler. 

Centralblatt  für  Bibliothekswesen. 

Centralblatt,  literarisches. 

Centralverein  für  das  gesamte  Buchgewerbe. 

Daheim. 

Gartenlaube. 

Gesellschaft,     deutsche,     zur     Erforschung 
vaterländischer  Sprache  und  Altertümer. 

Gesellschaft,  k.  sächs.,  der  Wissenschaften, 
phil.-hist.  Gl. 

Grenzboten. 

Literaturblatt  f.  germ.  u.  rem.  Philologie. 

Monatshefte  (Velhagen  und   Klasing). 

Museum  für  Völkerkunde. 

Universitätsbibliothek. 

Verein,    deutscher,    zur    Erforschung    Palä- 
stinas. 

Verein  für    Geschichte    der  Stadt   Leipzig. 

Vierteljahrscatalog  (J.  C.    Hinrichs). 

Zeitschrift  für  bildende   Kunst. 

Zeitschrift  für  Instrumentenbau. 

Zeitschrift,  neue,  für  Musik. 

Zeitung,  illustrierte. 

Zur  guten  Stunde. 


Leisnig : 

Geschichts-  und  Altertumsverein. 
Lindau  i.  B.: 
Verein  für  Geschichte  des  Bodensees  und 
seiner  Umgebung. 
Linz: 
Museum  Francisco- Karolinum. 
Linzer  Diözesan-  Kunstverein. 
Oberösterreichischer  Gewerbe- Verein. 
Louvain  (Belgien): 
„Analectes  pour  servir  ä  l'histoire  ecclesia- 
stique  de  la  Belgique". 
Liibecl<: 

Verein  für  hansische  Geschichte. 
Verein  für  Lübecker  Geschichte  und  Alter- 
tumskunde. 
Lübeckisches  Museum  für  Kunst-  u.  Kultur- 
geschichte. 
Lüneburg: 

Museumsverein  für  Lüneburg. 
Lütfich: 

Institut  archeologique  Liegeois. 
Lu.xemburg: 

Verein  für  Luxemburger  Geschichte.   Lite- 
ratur und  Kunst. 
Section  hiitorique  de  l'institut  de   Lu.xem- 
bourg. 
Luzern: 

Histor.   Verein  der  5  Orte. 
.Magdeburg: 

Magdeburgischer  Geschichtsverein. 
.Mainz: 
Verein  zur   Erforschung  rhein.    Geschichte 
und  Altertümer. 
Mannheim: 

Mannheimer  Altertumsverein. 
Marburg: 

Universitätsbibliothek. 
Maredsvus  (Belgien): 

Direction  de  la   Revue  benedictine. 
Marien  Werder: 

Histor.    Verein    für    den    Regierungsbezirk 
Marienwerder. 
Meiningen: 

Hennebergischer   altertumsforsch.    Verein. 
Verein    für    .'Weiningi.sche    Geschichte    und 
Landeskunde. 
Meissen: 

Verein   für   Geschichte   der   Stadt   Meißen. 
Metz: 

Verein  für  Erdkunde. 
Gesellschaft    für    lothringische    Geschichte 
und  Altertumskunde. 
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Mifau: 

Kurländische  Gesellschaft  für  Liter;itui  und 
Kunst. 

Kurländisches  Provinzialmuseum. 
Montreal: 

Soci^t^  numismatique  et  d'Archeologie 
Mühlhausen  i.  Th.: 

Mühlhiiuser  Altertums  verein. 
München: 

Akademie  der  Wissenschaften. 

Allgemeine  Zeitung. 

Altertumsverein. 

Archivariat  des  bayer.   Landtages. 

Bauzeitung,  süddeutsche. 

Bayerland. 

Beilage,  wissenschaftliche,  der  Allgemeinen 
Zeitung. 

Blätter,  praehistorische. 

Formenschatz. 

Forschungen  zur  Gescliichte   Bayerns. 

Gesellschaft,   deutsche,   für   Anthropologie. 

Gesellschaft,   deutsche,   für  christl.    Kunst. 

Gesellschaft,  numismatische. 

Jahrbuch,  histor.,  der  Görresgesellschaft. 

Kunstgewerbe  verein,  bayerischer. 

Museum  von  Meisterwerken   der   Natur- 
wissenschaft und  Technik. 

Statistisches  Bureau. 

Universitätsbibliothek. 

Verein,  historischer,  von  Oberbayern. 

Verein  für  Volkskunst  und   Volkskunde. 

Internationale    Wochenschrift   für   Wissen- 
schaft. Kunst  und  Technik.    Beigabe  zur 
Allgemeinen  Zeitung. 
Münster  i.  W. : 

Zeitschrift    für    vaterländisclie    Geschichte 
und  Altertumskunde  Westfalens. 

Literarischer  Handweiser. 

Universitätsbibliothek. 
Neiße: 

Wiss.   Ges.   Philomathie. 
Neuhurg  a.  D.: 

Historischer  Filialverein. 
Neumarkt  i.  0.: 

Historischer  Verein. 
St.  Nicolas: 

Gerde  archeologique  du  pays  de   Waas. 
Nürnberg: 

K.  bayer.   Gewerbe-Museum. 

Naturhistorsche  Gesellschaft. 

Pegnesischer  Blumenorden. 

Verein  für  die  Gesch.  der  Stadt  Nürnberg. 
Osnabrück: 

Verein  für  Geschichte  und  Landeskunde. 


Paderborn: 

Verein  für  Geschichte  und  Altertuniskunde 
Westfalens. 
Paris: 

Chronique  des  arts  et  de  la  curiosite. 

Correspondance    historique    et    archeologi- 
que. 

.Musi^e  Guimet. 
St.  Petersburg: 

Commission   imperiale   archeologique. 
Philadelphia: 

Smithsonian  Institution. 
Plauen  i.  V.: 

Altertumsverein. 
Posen: 

Gesellsch.  der  Freunde  der  Wissenschaften. 

Historische  Gesellschaft. 

Towarzystwa  przyjaciol. 
Prag: 

Verein    für    Geschichte    der    Deutschen    in 
Böhmen. 

Gesellschaft   der    Freunde   der   böhmischen 
Altertümer. 

Gesellschaft  zur  Förderung  deutscher  Wis- 
senschaft. Kunst  u.  Literatur  in  Böhmen. 

Lese-  u.  Redehalle  der  deutschen  Studenten. 

Kunstgewerbliches  Museum. 
Prenzlau: 

Uckermärkischer  Museums-  und  Geschichts- 
verein. 
Stift  Raigern  b.   Brunn: 

Studien   und  Mitteilungen  aus  dem   Bene- 
diktiner- und  Cistercienser-Orden. 
Ravensburg: 

Diöcesanarchiv  von  Schwaben. 
Regensburg: 

Histor.   Verein   für  Oberpfalz   und  Regens- 
burg. 
Reichenberg : 

Nordböhmisches  Gewerbemuseum. 
Reutlingen: 

Reutlinger  Altertumsverein. 
Reval: 

Estländische   Literarische   Gesellschaft. 
Reykjavik: 

Islenzka   Fornleifafjelag. 
Riga: 

Gesellschaft  für  Geschichte  und  Altertums- 
kunde der  Ostseeprovinzen   Rußlands. 
Rosenheim: 

Historischer  Verein. 
Rom : 

Römische  Quart^ilschrift  für  christl.  Alter- 
tumskunde  und    für    Kirchengeschichte. 
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Rostock: 

Verein  für  Rostocks  Altertümer. 

Universität. 
Rothenburg  o.  T. : 

Verein  Alt- Rottienburg. 
Saarbrücken: 

Historisch    antiquarischer    Verein    für    die 
Saargegend. 
Salzburg: 

Museum  Carolino- Augusteuni. 

Gesellschaft   für   Salzburger    Landeskunde. 
Salzwedel: 

Altmärkischer    Verein    für    vaterländische 
Geschichte  und   Industrie. 
Schaff  hausen: 

Histor.-antiquarischer  Verein  des   Kantons 
Schaffhausen. 
Schmalkalden: 

Verein  für  Hennebergische  Geschichte  und 
Landeskunde. 
Schwerin: 

Verein    für    Mecklenburgische     Geschichte 
und  Altertumskunde. 
Sigmaringen: 

Verein  für  Geschichte  und  Altertumskunde 
in   Hohenzollern. 
Speyer: 

Pfälzisches  Museum. 

Historischer  Verein  der  Pfalz. 
Spiegelberg: 

Zeitschrift  für  Bücherfreunde. 
Stendal: 

.altmärkischer  Museums- Verein. 
Stettin: 

Gesellschaft    für     Pommersche    Geschichte 
und  Altertumskunde. 
Stockholm: 

Kgl.  Akademie  der  Altertumskunde. 

Kgl.   Bibliothek. 

Nordiska  Museet. 
Straßburg: 

Blätter,  elsäßische.  für  deutsche  Literatur. 

Erwinla. 

Gesellschaft   für   Erhaltung   der  geschicht- 
lichen Denkmäler  in   Elsaß. 

Universitätsbibliothek. 

Zweigverein,    histor.-literar.,    des    Vogesen- 
klubs. 
Stuttgart: 

Altertumsverein. 

Antiquitäten-Zeitung. 

Anthropol.   Verein,   Württembergischer. 

Anzeiger,  allgem.,  für  Buchbindereien. 

Centralstelle  für  Gewerbe  und   Handel. 


Commission  für  Landesgeschichte. 

Staatsanzeiger,  Württembergischer. 

Technische   Hochschule. 

Verlagsanstalt,   Deutsche. 
Torgau: 

Altertumsverein. 
Toronto  (Canada); 

Canadian  Institute. 
Troppau: 

Kaiser  Franz  Joseph-Museum. 

Städtisches  Museum;  Zeitschrift  für  Gesch. 
und    Kulturg.   Österreich-Schlesiens. 
Tübingen: 

Schwäbischer  Altertumsverein. 

Universitätsbibliothek. 
Turin: 

Regia  deputazione  di  storia  patria. 
Upsala 

Landsmäl   svenska.     Schwedische   volks- 
kundliche Zeitschrift. 

Universität. 
Utrecht: 

Historische  Genootschap. 

Genootschap  van    Künsten  en   Weten- 
schappen. 
Vaduz: 

Hist.  Verein  für  das  Fürstentum  Liechten- 
stein. 
Venedig: 

Reale  instituto  Veneto. 
Washington: 

Smithsonian   Institution. 
Wernigerode: 

Harzverein    für  Geschichte  und  Altertums- 
kunde. 
Wetzlar: 

Wetzlarer  Geschichtsverein. 
Wien: 

Adler,  k.  k.  herald.   Gesellschaft. 

Akademie  der  Wissenschaften. 

Altertumsverein. 

Dombauverein  zu  St.  Stephan. 

Gesellschaft,  Anthropologische. 

Gesellschaft    für   die    Geschichte   des    Pro- 
testantismus in  Österreich. 

Gesellschaft  für  Münz-  und  Medaillenkunde. 

Gesellschaft,  Numismatische. 

Gewerbe-Museum,  Technolog. 

K.   K.   Heeres-Museum. 

K.    K.    Hofbibliothek. 

Verein   für   Landeskunde   von   Niederöster- 
reich. 

Wissenschaftlicher  Klub. 

Zeitschrift  für  österreichische  Volkskunde. 
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K.    K.  Zentrulkommission  zur  Erforschung 
und  Erhaltung  der  Baudenkmale. 
Wiesbaden: 

Verein    für    Nassauische    Altertumskunde 
und  Geschichtsforschung. 

Nassauischer  Verein  für  Naturkunde. 
Wolfenbüttel: 

Geschichtsverein  für  das  Herzogtum  Braun- 
schweig. 

Geschichtsverein   für   das    Herzogtum    Ra- 
vensburg. 
Würzburg: 

Historischer  Verein  für   Uiiterfranken  und 

Aschaffenburg- 
Polytechnischer    Zentral  verein    für    Unter- 
franken und  Aschaffenburg. 


Universitätsbibliothek. 
Zwickau: 

Altertumsverein   für   Zwickau   und    Um- 
gegend. 
Verein  für  Naturkunde. 
Zwolle: 

Vereenigung     tot     beoefening    von     Over- 
ijsselsch  regt  en  geschiedenis. 
Zürich: 

Allgemeine  geschichtsforschende  Gesellschaft 

der  Schweiz. 
Antiquarische  Gesellschaft. 
Buchkunst:  Zeitschrift  für  E.xlibris-Samm- 

1er  und  Bücherfreunde. 
Schweizerisches  Landesmuseum. 
Universitätshibhothek. 


HISTORISCH-PHARMAZEUTISCHES  ZENTRALMUSEUM. 

Geschenke. 
Oesecke.     Apotheker  Dr.  Carl  J  e  h  n:    2   Rezepte  des   Karlsruher  Amtsarztes  Dr.   Geiger 
aus  dem  Jahre  1849. 

Ankauf. 
Arzneibuch  der  Freifrau  Maria  Francisca  Theresia  von  Clozen.    Manuskript  in  20:  17.  Jahrh. 

DEUTSCHES    HANDELSMUSEUM. 
Geschenke. 
Heidelberg.     Kommerzienrat  Fritz  Landfried:    Kilometerheft  I.   Klasse  der  Badischen 
Staatsbahnen,  1907. 
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Die  fränkischen  Epitaphien 
im  vierzehnten  und  fünfzehnten  Jahrhundert. 

Von 
Dr.  Edwin   Kedslob. 


Vorbemerkung. 


Die  folgenden  Ausführungen  legte  ich,  als  Erweiterung  einer  akademischen 
Preisaufgabe,  im  Jahre  1906  der  hohen  philosophischen  Fakultät  der  Heidelberger 
Universität  zur  Promotion  vor.  Die  seitdem,  zumal  als  Folge  der  histo- 
rischen Ausstellung  der  Stadt  Nürnberg  1906,  erschienene  Literatur  habe  ich  nach- 
träglich noch  zu  benutzen  versucht.  Naturgemäß  konnte  es  sich  dabei  nicht  um 
eine  Verschiebung  meiner  Hauptresultate  handeln,  die  nur  durch  Unterordnen  der 
künstgeschichtlichen  Entwickelung  unter  den  gegenständlichen  Gesichtspunkt 
meines  Themas  gewonnen  werden  konnten. 

Außer  den  Neuerscheinungen  der  Literatur  habe  ich  der  Hilfe  meiner  verehrten 
Kollegen  am  Germanischen  Nationalmuseum  und  der  Architekten  der  Bauhütten 
von  St.  Sebald  und  St.  Lorenz,  der  Herren  Prof.  Joseph  Schmitz  und  Otto 
Schulz  dankbar  zu  gedenken.  Vor  allem  aber  drängt  es  mich,  an  dieser  Stelle 
meinem  hochverehrten  Lehrer,  dem  Herrn  Geh.  Hofrat  Prof.  Dr.  Henry  Thode 
den  herzlichen  Dank  für  die  Anregung  und  Förderung  meiner  Arbeit  auszusprechen. 
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Christi.  Kunstblatt  1884. 
W.Weimar:    Monumental-Schriften    vergangener   Jahrhunderte   I898. 

9.  Abbildungsmaterial. 

M.  Ger  lach:  Totenschilde  und  Grabsteine.    Wien.  Gerlach  &  Schenk. 


Die  Entstehung  der  Epitaphienform. 

L/ie  Begräbnisstelle  für  die  Vornelimen  war  im  Mittelalter  das  Innere  der  Kirche. 
Die  Grabstätten  wurden  unter  den  Fußboden  eingemauert  und  mit  einer  Steinplatte 
geschlossen.  Absichtlich  den  verwischenden  Schritten  preisgegeben,  trugen  diese 
Platten  anfangs  nur  einfache  Zeichen:  ein  Kreuz  oder  ein  Wappenschild  und  eine 
kurze  Inschrift;  allmählich  verzierte  man  sie  in  flachem  Relief  mit  dem  Bilde  des 
Toten,  für  dessen  Charakteristik  die  allgemeinen  Merkmale  seines  Standes  und  Alters 
genügten. 

Aber  immer  mehr  wuchs  das  Verlangen,  den  Stein  dem  Bilde  des  Aufgebahrten, 
den  er  bedeckte,  ähnlich  zu  gestalten:  am  Ende  des  12.  Jahrhunderts  hatte  sich  eine 
reichere  Form  durchgesetzt,  welche  das  Relief  erhöhte  und  die  Züge  des  Dargestellten 
portraitartig  herausarbeitete.  Dann  verlieh  die  Gotik  den  Grabsteinen  *)  größere 
Pracht:  häufig  wurde  die  Gestalt  unterarbeitet  und  mit  reichem  Zierrat  umrahmt. 
Solche  Werke  konnten  nicht  mehr  ein  Teil  des  Fußbodens  sein:  sie  wurden  als 
Tumben  sarkophagartig  untermauert  oder  von  kleinen  Pfeilern,  die  bald  als  Wappen- 
träger plastische  Gestalt  bekamen,  als  Hochgräber-)  über  den  Boden  gehoben. 

So  bekamen  die  Grabsteine  den  Sinn  von  Portraits  und  wurden  daher  oft  schon 
bei  Lebzeiten  gemeißelt;  neben  die  Abbildung  des  Aufgebahrten  trat  die  Wieder- 
gabe des  Lebenden  in  der  Fülle  seiner  Kraft  und  Macht:  der  Brauch,  zu  dem  auch 
räumliche  Gründe  zwangen,  daß  man  die  Steine  aufrecht  an  die  Wand  stellte,  war 
kein  Widersinn  mehr. 

Wurden  anfangs  nur  die  Herrschenden  durch  ein  Denkmal  ausgezeichnet,  so 
drängten  sich  allmählich  immer  mehr  Gemeindemitglieder  zu  der  Ehre,  ihr  Bildnis 
nach  dem  Tod  zu  erhalten.  Der  Raum  der  Kirche  konnte  für  größere  Gemeinden 
nicht  mehr  genügen,  so  daß  auch  der  Kreuzgang  als  Begräbnisstelle  herangezogen 
werden  mußte. 

Die  Anlage  eines  Domkreuzganges  war  aus  dem  Verlangen  entstanden,  den 
Kanonikern  und  Geistlichen,  die  am  Dome  wohnten,  einen  abgeschlossenen  Wandel- 
raum zu  geben.    Dann  wurde  der  Kreuzgang  immer  mehr  als  ein  Teil  der  Kirche 


1)  Vgl.  Lind,    die  Grabdenkmale   während    des  M.  A.  in  d.  Ben   u.  Mitt.  d.  A.  V.  zu 
Wien  XI  (1870j  S.  163—213.     Schultz,  Höfisches  Leben  II,  S.  410-416. 

2)  Biichner  (S.  65)  erklärt    die  Entwicklung  zum  Hociigrab  aus  „dem  Einfluß  der  im 
Sinne  des  Verticalismus  treibenden  Architektur". 
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aufgefaßt,  wie  es  beim  Augsburger  Domä)  gut  zu  erkennen  ist.  Hier  wurde  er 
durch  Verlegung  der  Kanonikerwoiinung  seiner  ursprünglichen  Bestimmung  entfremdet, 
und  bald  trat  er  mit  der  Kirche  in  enge  Verbindung,  indem  er  ihren  einen  Zweck 
teilte  und  zur  Begräbnisstätte  ward.  Die  Verwendung  seiner  drei  Flügel 
war  genau  geregelt:  der  westliche,  dem  ehemaligen  Hauptchor  der  Kirche  zu- 
nächst liegende  Teil  diente  den  Kanonikern  als  Grabstätte  (ambitus  canonicorum), 
der  nördliche  den  Domvicaren  (ambitus  vicariorum),  der  östliche  Flügel  war 
auch  Laien,  Männern  wie  Frauen,  meist  adeligen  Stammes,  die  irgendwie  durch 
Stiftungen  oder  Verwandtschaft  der  Domkirche  nahegestanden,  zum  Begräbnis  über- 
lassen. ■*)  Zunächst  wurden  die  Grabsteine,  nach  der  ältesten  Sitte,  in  das  Estrich 
eingelassen;  die  Schmalheit  des  Ganges  machte  es  unmöglich,  das  Relief  hoch  heraus- 
zuarbeiten oder  die  Platte  über  den  Boden  zu  heben.  Um  daher  die  Namen  der  Ver- 
ewigten zu  erhalten,  wurden  bald  in  der  Nähe  des  Grabsteins  an  der  Wand  einige 
Zeilen  oder  eine  Inschrift  in  Verbindung  mit  einer  heiligen  Darstellung,  ein  „Epi- 
taphium", angebracht.  Das  älteste  Epitaph  des  .Augsburger  Kreuzganges  stammt 
vom  Jahre  1348"). 

Das  Wort  Epitaph  bedeutet  ursprünglich  jede  gesonderte  Gedächtnisin- 
schrift für  einen  Toten,  dann  ist  es  ausschließlich  zur  Bezeichnung  des  mit  einer 
Inschrift  verbundenen  Andachtsbildes  verwendet  worden,  das  an  der  Wand  in  der 
Nähe  der  Begräbnisstelle  angebracht  wurde. 

Die  ältesten  Beispiele  für  Inschriften  befinden  sich  auf  Steinplatten,  die  in 
dem  aus  der  Mitte  des  XI.  Jahrhunderts  stammenden  Teile  der  Krypta  des  Bonner 
Münsters  gefunden  worden  sind.  Ihr  hohes  Alter  ist  daraus  zu  folgern,  daß  sie 
schon  in  so  früher  Zeit  als  Baumaterial  behandelt  wurden.  Sie  entsprechen  in  ihrer 
Form  (ungefähr  ein  zu  einen  halben  Meter  groß)  verkleinerten  Grabsteinen  und  sind 
zur  Aufnahme  der  Inschrift  mit  einem  Kreuz  durchzogen.  Reste  ähnlicher  Stein- 
platten sind  im  Museum  zu  Köln  erhalten,  zwei  weitere  in  Bonn  und  einer  —  zur 
Aufmauerung  des  Hauptaltars  verwendet  —  in  der  Kirche  zu  Dollendorf  bei  Bonn'=). 

Neben  diesen  Inschriften  kamen  im  vierzehnten  Jahrhundert  die  Totenschilde 
auf:  erst  schildförmige,  dann  zumeist  runde,  von  einer  Inschrift  umrahmte  Holz- 
tafeln mit  dem  geschnitzten  oder  gemalten  Wappen  des  Verstorbenen')  . 


3)  Die  Augsburger  Bildwerke  behandeln  zwei  eingehende  Schriften:  der  Arbeit  Schröders 
im  X.  und  XI.  Band  des  Dillinger  Jahrbuches  von  1S97  und  1898,  und  Walter  Josephis 
Münchener  Dis.-.ertation  über  die  gotische  Steinplastik  Augsburgs,  1902,  tjesonders  S.  35 — il, 
S.  53  ~  55  und  60  ff.  Mehrere  Abbildungen  und  eine  zusammenfassende  Übersicht  finden  sich 
in  Berthold  Riehls  Augsburg  (Ber.  Kunststätten  22,  1903). 

4)  Hierzu  Schröders  Arbeit. 

5i  Abguß  im  Germ.  Museum. 

6i  Bonner  Jahrbücher  LVII,  Tafel  XIII  S.  213  XXXII,  Tafel  II  S.  144-220.  Nieder- 
rhein. Annalen  II,  1,  2  u.  X,  91  und  222.  Otte,  I,  5,  S.  344.  Bergner,  S.  300.  Dazu  kommen 
Steininschriften  in  der  Neumünster  Kirche  zu  VC'ürzburg  und  -  in  Verbindung  mit  \X%ppen 
—  aus  der  Zeit  um  1200  in  der  Kirche  zu  Weinsberg.  Andere  Beispiele  bei  Otte  I  S.  345. 
Quast  veröffentlicht  im  Korresp.-Blatt  d.  Ges.  V.  d.  Gesch.  u.  Altert.  V.  I  (1853)  S.  37  zwei 
Inschriftsteine  vom  Jahre  938  und  104S. 
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Ein  praktischer  Grund,  der  auf  die  Erhaltung  der  Inschrift  Wert  legen  ließ, 
ist  bisweilen  die  Erinnerung  an  eine  Seelenmesse  gewesen"*),  mit  der  sich  der 
Stifter  das  Recht  erkauft  hatte,  in  der  Kirche  bestattet  zu  werden''). 

Da  man  bei  Epitaphien  neben  der  Inschrift  eine  kleine  Darstellung  des 
Verstorbenen  anbrachte,  gewöhnte  man  sich  an  diese  Verbindung  von  Heiligenbild 
und  Portrait,  und  auch  bei  der  Schenkung  eines  Andachtsbildes  unterließ  man  nicht, 
den  Stifter  in  kleinem  Maßstab  auf  die  Tafel  zu  malen.  Oft  wurde  dann  wieder  bei 
einem  solchen  Bilde  Raum  gelassen,  um  später  das  Todesdatum  des  Stifters  einzu- 
tragen und  es  so  zu  einem  Epitaph  zu  machen  lo). 

Die  Erklärung  für  diese  Verbindung  von  Frömmigkeit  und  Sorge  für  die  Er- 
haltung seines  Gedächtnisses  liegt  in  dem  Wesen  des  Bürgertums.  Als  es  im  vier- 
zehnten Jahrhundert  —  in  Nürnberg  besonders  durch  die  Einsicht  Karls  des  IV.  ge- 
fördert —  immer  mehr  an  Bedeutung  gewann,  als  das  Empfinden  der  Zeiten,  welche  die 
Reformation  vorbereiteten,  einen  jeden  nach  Gleichstellung  seinem  Gotte  gegenüber 
verlangen  ließ,  drang  diese  Ausprägung  gesellschaftlichen  Bewußtseins  auch  in  die 
Bestattungsbräuche  ein  ").  Freilich  nur  ausnahmsweise  gesellten  sich  die  Bürger  gleich- 
berechtigt zu  den  machtvollen,  steingehauenen  Gestalten  der  Geistlichen,  Fürsten  und 
Ritter'^).  Auf  die  Fürbitte  der  Heiligen  angewiesen,  wurden  sie  gruppenweise  in  kleinen 
Maßen  dargestellt,    wie    sie  ihres  Schutzheiligen  Vermittelung   vor  dem  Bilde  der 

7)  Die  Totenschilde  der  Elisabethkirche  zu  Marburg,  die  besten  Beispiele  dieser  Er- 
innerungsform, wurden  1884  von  Bikell  und  Warneke  publiziert.  Hier  ist  das  älteste  Bei- 
spiel das  Wappen  des  Landgrafen  Heinrich  I.  (f  1308),  das  aus  gestreifter  Leinwand  und 
Schnitzerei  hergestellt  ist.  Abbildung  bei  Hefner,  Trachten  I.  Tafel  82.  Nach  F.  Küch,  der 
in  der  Zeitschrift  für  hessisclie  Geschichte  (XXVI,  N.  F.  145—225,  Marburg  1902)  über  Toten- 
schilde spricht,  bedeuten  sie  nicht  den  ehemaligen  Kampfschild,  sondern  eine  für  den  se- 
pulchralen  Zweck  bestimmte  Nachbildung  des  Wappens,  das  die  Persönlichkeit  des  Toten 
versinnbildlichen  soll.  Dazu  Gerlach's  Abb.  und  die  Sammlung  im  Germanischen  Museum 
mit  Beispielen  von  1332  ab. 

8)  Als  Vertreter  mehrerer  Beispiele  nenne  ich  an  der  Stadtkirche  zu  Eisfeld  in 
S.-Meiningen  eine  Inschrift  aus  dem  Jahre  1364  und  eine  zweite  aus  dem  Jahre  1436,  die 
Ditzel  Heffners  und  seines  Geschlechts  Begräbnis  bezeichnet,  ,,das  man  ewiglich  des  Jahres 
vierstund  begeen  soll  alle  Quatember  —  darum  das  Geschlecht  ewige  Zinsen  gemacht  haben". 
(Thüringer  Kunstdenkmale  XXX,  S.  133).  Vgl.  A.  Goldschmidt :  Lübecker  Malerei  und  Plastik, 
1890,  S.  2.  Noch  auf  dem  1530  entstandenen  Grabstein  des  Propstes  Petrus  Häckel  in  der 
Klosterkirche  zu  Au,  der  in  Epitaph-Form  oben  Gottvater  und  den  von  Maria  gehaltenen  toten 
Christus,  unten  den  knieenden  Probst  zeigt,  steht  hinter  dem  Namen:  „stiffter  diser  wochen 
mess."    (Bayrische  Kunstdenkmale  I  S.  1931  u.  1932). 

9)  Otte,  1883  S.  334. 

10)  Schröder,  S.  84  sieht  in  dieser  Verbindung  des  bei  Lebzeiten  gestifteten  Bildes 
mit  der  oft  nachträglich  angefügten  Epitaphbestimmung  mit  Recht  den  Grund  für  die  auf- 
fallende Erscheinung,  daß  die  Epitaphien  so  selten  Bezug  auf  den  Tod  oder  das  Leben  nach 
dem  Tode  haben,  sondern  bloße  Andachtsbilder  von  beliebigem  Vorwurf  bedeuten. 

11)  In  der  Kirche  Gedächtnisbilder  anzubringen,  war  in  Nürnberg  nur  den  ratsfähigen 
Geschlechtern  eriaubt:  man  vergleiche  Hilperts  Notiz  über  den  Hornschen  Grabstein,  der  für 
das  Innere  der  Lorenzkirche  aus  mühsam  eingeführtem  Marmor  gearbeitet  war,  aber  wegen 
des  Wappens  der  Frau,  die  keinem  Patrizierhaus  entstammte,  an  der  Außenseite  verwittern 
mußte.     (Hilpert,  St.  Lorenz  S.  12  und  im  Beobachter  an  der  Pegnitz  I.  3.  1807  S.  173.) 

12)  Als  Beispiel  dieser  Denkmalsart  sei  nur  das  in  Pückler-Limpurgs  Buch  über  die 
Nürnberger  Bildhauerkunst  (S.  29)  besprochene  Grabmal  des  Konrad  Groß  in  der  Spitalkirche 
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Madonna  oder  des  Schmerzensmannes  erflehten,  oder  sie  wurden  ohne  Zusammen- 
Irang  mit  der  Darstellung  am  Inschriftstreifen  untergebracht.  Man  konnte  die 
winzigen  Gestalten  fast  übersehen,  und  gerne  ließ  es  sich  die  Geistlichkeit  gefallen, 
daß  auf  solche  Weise  ihre  Kirche  mit  Darstellungen  der  heiligen  Geschichte  immer 
reicher  und  bunter  geschmückt  wurde. 

Zur  Herausbildung  dieser  neuen  Denkmalsart  hatte  die  Malerei  höchstens  in 
den  Widmungsblättern  der  Codices  ein  Vorbild;  in  der  Plastik  gab  es  schon  in  früherer 
Zeit  Grabesplatten,  die  statt  der  lebensgroßen  Gestalt  des  Verstorbenen  eine  Dar- 
stellung schmückte.  Schon  im  zwölften  Jahrhundert  zeigt  ein  Hildesheimer  Grab- 
stein i^)  des  Presbyters  Bruno,  in  drei  Teile  geteilt,  zu  unterst  die  Beweinung  des 
Leichnams  durch  Arme  und  Geistliche,  darüber  die  zum  Himmel  fliegende  Seele, 
und  oben  Christus,  der  sie  empfängt.  Seit  der  Mitte  des  vierzehnten  Jahrhunderts 
entstanden  häufig  Grabsteine,  die  eine  heilige  Gestalt  mit  der  des  Verstorbenen  ver- 
banden. Für  Franken  vertritt  diese  Art  der  Grabstein  Berthold  Ruckers  an  der 
Pfarrkirche  zu  Schweinfurt  (Todesjahr  1377)  mit  einem  Schmerzensmann  über  dem 
knieenden  Verstorbenen^*). 

So  führt,  als  Konsequenz  der  Aufrechtstellung,  ein  Weg  vom  Grabstein  zum 
Epitaph.  Weil  der  Grabstein  im  Innern  der  Kirche  aufgestellt  werden  sollte,  lag  es 
nahe,  die  Gestalt  des  Verewigten  in  der  knieenden  Haltung  des  Betenden  darzu- 
stellen'-'^) und  allmählich  zur  Motivierung  dieser  Stellung  den  verehrten  Heiligen 
beizufügen. 

.41so  mehrere  Motive  und  Entwickelungen  auf  verschiedenen  Gebieten  kommen 
zusammen  und  lassen  die  neue  Kunstform  entstehen.  Jedoch  als  entscheidend  für 
die  Herkunft  des  Epitaphs  ist  zu  betonen,  daß  es  sich  aus  den  Formen  des  mittel- 
alterlichen Grabsteines  entwickelte,  und  daß  es  zunächst  im  Dienste  der  herrschenden 
Klasse  stand. 

Den  formalen  Charakter  bekam  das  Epitaph  durch  die  dekorative  Aufgabe, 
die  es  im  Inneren  oder  an  den  Außenwänden  der  Kirche  zu  erfüllen  hatte. 

Dieser  dekorative  Zweck  verursachte  eine  eigentümliche  Verquickung  plastischer 
und  malerischer  Stilelemente,  deren  Verständnis  für  die  richtige  Auffassung  der 
mittelalterlichen  Kunst  in  Deutschland  entscheidend  ist. 

Malerei  und  Plastik  standen  damals  nicht  in  formalem  Gegensatz  zu  einander, 
da  das  deutsche  Mittelalter  fast  keine  Freiplastik  kannte.  Zuerst  war  die  Architektur 
für  die  Plastik  stilbestimmend,  indem  die  Bildwerke  durch  Form  und  Zweck  der 


(t  1356)  genannt  (Abb.  Ree  Nürnbergs.  60),  der  sich  (wohl  noch  bei  Lebzeiten)  ein  Hochgrab 
mit  acht  Trauernden  als  Träger  der  Steinplatte  errichten  ließ,  was  ihm,  in  derselben  Kirche, 
Herdegen  Valzner  nachmachte.  (Vergl.  Biichner  über  Tumben  im  4.  Abschnitt.'!  Mit  Pückler- 
Limpurg  an  direkte  Nachahmung  eines  burgundischen  Herrschergrabes  zu  denken,  scheint  mir 
nicht  nötig,  da  sich  viele  Werke  dieser  Anlage  in  Deutschland  finden.  Ich  nenne  nur  für 
die  ältere  Form  das  Hochgrab  Conrad  Wurzbolds  im  Limburger  Dom,  aus  dem  Xltl.  Jahr- 
hundert und  die,  gegen  1300  begonnene  Reihe  von  Tumben  in  der  Elisabethkirche  zu 
Marburg. 

13)  Abguß  im  Germanischen  Museum. 

14)  Dehio,  Handbuch  der  Deutschen  Kunstdenkmäler  I,  S.  280. 

15)  Buchner,  S.  54  u.  Taf.  5:  Th.  v.  Lichtenhayn   in   der  Erfurter  Predigerkirche   vom 
Jahre  1366. 

Mitteilunj,'en  au.s  dem  germ.^n.  Nation.iliMU.soum     11(07.  2 
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Bauteile,  welche  sie  verzierten,  ihre  formalen  Gesetze  erhielten.  Dazu  entwickelte 
sich  am  Tympanon  die  Reliefplastik  und  später  für  den  Schmuck  des  Kircheninnern 
die  Holzskulptur,  aus  der  die  Altarmalerei  ihr  Vorbild  gewann. 

Aber  wegen  dieses  Zusammenhanges-mit  der  unter  den  Gesetzen  der  Architektur 
zu  ornamentaler  Stilisierung  gezwungener  Plastik  erhärtete  sich  in  der  Malerei  die 
Entwickelung:  lange  wirkte  die  strenge  und  gesonderte  Figurenanordnung  der  Skulptur 
nach;  ihrer  dekorativen  Bedeutung  entsprechend  vielfach  als  Ersatz  der  Plastik 
oder  der  Weberei  entstanden,  bewahrte  die  Malerei  im  Widerspruch  zu  ihren  freieren 
Möglichkeiten  einen  starr  gebundenen  Stil. 

Dennoch  brachte  sie  notwendiger  Weise  lebendigere  und  gewandtere  Lösungen 
für  die  dekorativen  Aufgaben,  die  ohne  Bedenken  sofort  auf  die  Plastik  übertragen 
wurden  und  deren  architektonisch  bestimmte  Formgesetze  lockerten. 

Darin  liegt  also  die  Bedeutung,  welche  die  Epitaphienkunst  für  die  Erkenntnis 
der  mittelalterlichen  Formauffassung  hat,  daß  sich  hier  die  Wechselwirkung  der 
beiden  Schwesterkünste  in  ihrer  gegenseitigen  Bedingtheit  erkennen  läßt. 


II. 

Die  Epitaphien  des  vierzehnten  Jahrhunderts   in  Heilsbronn 
und  Nürnberg. 

Der  Nürnberger  Kunstbetätigung  fehlte  der  vereinheitlichende  Einfluß  eines 
Bischofsitzes  oder  einer  alten,  heimischen  Tradition.  Durch  die  Verschiedenartigkeit 
der  von  den  Bestellern  geforderten  Aufgaben  verwirrt,  mußten  die  Ausführenden 
immer  von  neuem  sich  mühsam  die  äußeren  Formbedingungen  suchen,  ein  Zwang 
freilich,  der  sie  zu  den  schöpferischsten  und  eigenartigsten  Meistern  des  späten 
Mittelalters   machte. 

Ein  Gesamtbild  der  fränkischen  Kunst  wird  erst  in  den  fortgeschrittenen  Zeiten 
möglich;  auch  innerhalb  der  Epitaphienkunst  lassen  sich  für  den  Anfang  nur  ver- 
einzelte Werke  aufführen,  deren  früheste  für  die  Heils bronn er  Kloster- 
kirche  entstanden  sind. 

Die  kleine  Reihe  beginnt  mit  dem  frei  aufgestellten  Steinepitaph  des  1390  ver- 
storbenen Abtes    Heinrich    von    A  n  n  a  v  a  r  s  e  n. 

Der  oben  durch  einen  kleinen  Giebel  erweiterte  Stein  mißt  etwa  ein  Drittel 
von  der  Größe  einer  Grabplatte.  Auf  beiden  Seiten  in  handwerklicher  Aus- 
führung bearbeitet,  wirkt  er  doch  durch  seine  gedrungene,  maßvolle  Geschlossenheit, 
zumal  bei  dem  einen  Relief,  dessen  Giebel  geschickt  dazu  benvitzt  ist,  die  Darstellung 
des  Gekreuzigten  mit  Maria  und  Johannes  und  dem  knieenden,  nach  vorn 
schauenden  Stifter  einzufügen.  Die  Rückseite  zeigt  die  Krönung  Maria,  die 
mit  dem  Sohne  vor  einem  von  drei  Engeln  gehaltenen  faltenreichen  Vorhang  sitzt; 
Christus  hat  die  Hand  noch  erhoben,  die  der  Mutter  eben  die  Krone  aufs  Haupt  ge- 
setzt hat,  ihm  wendet  sich  der  Bischof  betend  zu. 

Zu  diesem  Relief  gesellen  sich  drei  gemalteEpitaphien,  von  denen 
nur  das  älteste    hinreichend    erhalten    ist:   eine    schmale,    zwei  und  einen  halben 
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Meter  hohe  Tafel ,  die  im  Format  die 
Größe  eines  Grabsteines  übertreffen  will, 
stellt  vor  dem  Kreuze  und  den  Lei- 
denswerkzeugen überlebensgroß  den 
mit  Blut  und  Wunden  bedeckten 
Schmerzensmann  dar.  Seine  Gestalt 
ist  machtvoll  und  wuchtig  im  Sinne  der 
alten  Wandmalereien  aufgefaßt:  die 
Arme  hat  er  starr  übereinandergelegt, 
der  Kopf  neigt  sich  nach  links,  und  aus 
den  zur  Seite  gewandten  Augen  dringt 
ein  erschütternder  Blick  unter  geraden 
Brauen  hervor;  die  linke  Schulter  trägt 
den  Mantel,  der  oben  in  festen  Linien 
fällt,  während  er  unten  reiche,  unruhig 
gebauschte  Falten  bildet,  deren  grau- 
grüner Ton  mit  dem  Dunkelgrün  des 
Mantels,  dem  gelblich  roten  Futter,  dem 
grünlich  braunen  Fleisch  und  dem 
bräunlich  und  grünlich  goldenen,  reich 
gemusterten  Hintergrund  zu  einerschwe- 
ren Harmonie  bronzener  Farbtöne 
zusammenklingt.  Ihre  Einheitlichkeit 
ist  allerdings  zum  Teil  auf  Kosten  der 
späteren  Übermalung  zu  setzen.  Die 
Gestalt  des  verstorbenen  Abtes  ist  klein 
und  läßt  Raum  für  zwei  Spruch- 
bänder, eines  mit  der  Inschrift: 
Apt  Friedrich  von  Hirzlach,"') 
eines  mit  dem  bei  Epitaphien  oft  an- 
gewandten Spruch :  miserere  mei  deus. ' ' ) 
Die  Bedeutung  dieses  Werkes  erläutert 
am  besten  ein  Vergleich  mit  der  nur 
wenig  später  entstandenen  Fresko- 
Malerei'*)  eines  Schmerzensmannes  im 


16)  Friedrich  von  Hirzlach    starb  1361. 

17)  Thode  Tafel  I  und  S.  14  Nürn- 
berger Ausstellung  1906  No.  45.  Lehmann: 
das  Bildnis,  S.  149  mit  Abbildung.  Dörn- 
höffer,  S.  446.  Das  Klischee  zu  der  vor- 
liegenden Abbildung  wurde  uns  aus  dem 
Thodeschen  Werke  vom  Kellerschen  Verlag 
zu   Frankfurt  a.  M.  freundlichst  überlassen. 

18)  Bei  den  Schmitz'schen  Wieder- 
herstellungsarbeiten 1905  zu  Tage  gekommen. 
Buchner  iS.  52)  stellt  das  Heilsbronner  Bild 


Abb.   1.     Epitaph    für    den    Abt    Priedrich    von 
Hirzlach    in   der    Klosterl<irche    zu    Heilsbronn 

(um  1361). 
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Ostchor  von  St.  Sebald,  dem  ausdruckslosen  und  plumpen  Bild  eines  schwachen 
Nürnber,g;er  Handwerkers.  — 

Vielleicht  waren  zwei  andere  Werke  dem  Hirzlach-Epitaph  ähnlich:  eine  in  zwei 
Teile  zerlegte  Tafel  zeigtoben  die  Halbfigur  der  Madonna  vor  einem  brokatenen 
Muster;  schmal  ansetzend,  steigt  der  Umriß  malerisch  geschlossen  in  die  Höhe,  unten 
kniet  auf  blauem  Grund  (die  gewöhnliche  Farbe  des  Hintergrundes  für  den  getrennt 
dargestellten  Stifter)  vor  einem  Betpult  der  Bischof,  den  Stab  in  der  Mitte  haltend,  den 
Kopf  nach  oben  zur  Madonna  erhoben;  rechts  ist  ein  Spruchband  angebracht:  Maria 
matei  dei  miserere  mei.  Darunter  steht,  zwischen  dem  Hohenzollern-  und  Bischof- 
Wappen  (der  Verstorbene  war  der  Sohn  des  Burggrafen  Friedrich  IV.  von  Nürnberg),  die 
Inschrift  mit  dem  Namen  Berthold  us  und  dem  Todesjahr  1365'^).  Die  Farben 
der  grabsteingroßen  Tafel  haben  durch  häufige  Übermalung  (die  erste  1497)  so  ge- 
litten, daß  der  ursprüngliche  Charakter  des  Bildes  völlig  verloren  gegangen  ist. 

Daher  läßt  sich  nicht  mehr  bestimmen,  wie  weit  es  Ähnlichkeiten  mit  dem  Stile 
der  Schule  des  Prager  Meisters  Theodorich  hatte,  doch  scheint  eine  Verwandt'-chaft 
mit  dem  Votivbild  des  Erzbischofs  Johann  Ocko  von  Wlaschim  im  Rudolphinum 
zu  Prag  sich  behaupten  zu  lassen. 

Auch  bei  dem  kleinen  Epitaph  für  den  Arzt  Mengst  (f  1370)  läßt  sich  nur 
noch  von  der  Anordnung  sprechen:  in  der  Mitte  steht  Christus,  auf  die  Wunde  der 
entblößten  Brust  weisend,  rechts  Maria,  und  links  kniet  in  einem  roten,  hermelin- 
gefütterten Mantel  der  graubärtige  Magister;  der  Raum  über  seinem  Kopf  ist  durch 
zwei  Spruchbänder  ausgefüllt,  über  denen  aus  Wolken  Gott-Vater  erscheint,  der 
mit  der  Hand  auf  seinen  Sohn  zeigt.  Das  Thema  der  Entsündigung  durch  Christus 
und  Maria  entspricht  dem  Zweck  des  Epitaphs,  kommt  aber  seltener  vor,  als  man 
voraussetzen  sollte.  Das  Bild  stimmt  mit  den  bei  Thode  erwähnten  vier  Szenen 
aus  Christi  Leben  überein,  die  so  erhalten  sind,  daß  man  in  ihnen  den  Stil  besser 
erfassen  kann.  ^'') 


Von  gemalten  Epitaphien  im  Stile  des  ausgehenden  vierzehnten  Jahrhundert 
sind  innerhalb  Nürnbergs  nur  Nachzügler  erhalten.  Eine  Schmerzensmanndar- 
stellung in  St.  Loren  z^^),  das  Epitaph  des  Paul  Stromer,  möchte  ich 
trotz  des  frühen  Todesdatums  (1406)  später  besprechend^).  D'e  Kreuzigung  in 
der  Tetzelkapelle  der  Aegidienkirche  für  Anna  Kunz  Mendel  (t  1406) 
ist  derartig  übermalt,  daß  eine  Beurteilung  unmöglich  ist.  Ein  späteres 
Machwerk  im  alten  Stil  ist  das  Epitaph  für  Klara  Holzschu  herin  im 
Germanischen  Museum  (Nr.  93),  auf  Goldgrund  in  halblebensgroßen 
Figuren  Maria  mit  dem  Kinde,  die  Heiligen  Dominicus  und  Katharina  von  Siena 


mit  einem  Grabstein    in  Lineartechnik  der  alten  Erfurter  Peterskirche  zusammen.     Abbildung 
bei  F.  Tettau,  Bau-  und  Kunstdenkniäler  der  Provinz  Sachsen,  Erfurt  (S.  283). 

19)  Sighart  II,    400  Waagen  1,    311,    Muck  81,    Hocker  S.  5    und    6  Abbild,    pag.  VI 
Thode  S.  13,  Lehmann  S.  150  Dr.  Julius  Meyer:  Hohenzollern-Denkmale  in  Heilsbronn. 

20)  Thode    S.  13  und  14.     Abbildung    im  Katalog   der  Nürnberger  Ausstellung  1906 
S.  390  (Nr.  44). 

21)  Thode  S.  15  Janitschek  S.  206 

22)  Kapitel  IV. 
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darstellend,  vor  deren  Füßen  die  klein  gebildete  Verstorbene  mit  dem  Wappen  der 
Holzschuher  kniet-^).  Die  Inschrift  lautet:  Da  man  zeit  nach  Cris:  geburdt  m. 
CCCC.  XXVI.  Jar  an  dem  andern  pfingstag  do  verschiet  Schwester  Clara  Holtz- 
schuerin  der  Got  genadt  Am. 


Die  Darstellungen  auf  den  besprochenen  Werken  sind  für  die  Zeit  vor  1400 
bezeichnend,  indem  sie  die  damals  besonders  beliebten  Stoffe  behandeln.  Die  Kreu- 
zigung wird  vielleicht  am  häufigsten  verwertet,  daneben  erscheint  bereits  die  Gestalt 
der  Maria,  aber  vor  allem  wurde  ein  Bild  des  Schmerzensmannes  von  den  Stiftern 
verlangt.  Für  die  erzählten  Ereignisse  der  Glaubenslehre  noch  nicht  interessiert, 
faßte  man  die  Gestalt  Christi  in  typischer  Erscheinung  auf,  wie  er  als  Erlöser  von 
den  Predigern  geschildert  wurde:  von  Blut  und  Wunden  entstellt,  mit  wehem  Zug 
auf  die  Male  zeigend,  die  dem  Verstorbenen  Errettung  verheißen.  Dabei  begnügte 
man  sich  für  die  Wiedergabe  des  Körpers  mit  einem  sehr  scheniatischen  Typus :  nur 
auf  dem  Epitaph  des  Abtes  von  Hirzlach  ist,  unter  Einfluß  der  Wandmalerei,  eine 
große  Formensprache  innerhalb  der  alten  Stilisierung  erreicht. 

Immer  bedeutet  die  heilige  Gestalt  den  Hauptzweck  des  Epitaphs,  die  Gestalt 
des  Verstorbenen  wird  klein  und  ohne  scharfe  Charakterisierung  gegeben,  die  In- 
schrift ist  anfangs  meist  lateinisch  und  beschränkt  sich  auf  die  kürzesten  Angaben. 
Während  in  anderen  Städten,  zumal  für  die  Plastik,  die  neue  Denkmalsart  schon 
häufig  verwendet  wurde,  bedeutete  die  Bestellung  eines  Epitaphs  für  Nürnberg  und 
seine  Nachbarorte  eine  Ausnahme,  sodaß  sich  noch  keine  bestimmte  Form  für  die 
Epitaphienkunst  herausbilden  konnte. 


in. 

Plastische  Epitaphien  an  der  Wende  des 
XIV.  Jahrhunderts. 

War  die  Nürnberger  Plastik  zur  Zeit  ihrer  ersten  Anfänge  —  vornehmlich 
an  St.  Lorenz  und  an  der  Frauenkirche  —  noch  nicht  zu  eigenkräftiger  Freiheit 
gelangt,  so  traten  in  den  letzten  Jahrzehnten  des  vierzehnten  Jahrhunderts  bedeutende 
Aufgaben  an  sie  heran  und  brachten  der  jungen  Schule  eine  rasche  Entwicklung. 

Gegen  1360  wurden  die  Reliefs  am  Lorenzer  Hauptportal  fertiggestellt ^'j;  1366 
bis  1379  wurde  der  Sebalder  Chor  gebaut;  kurz  nach  1366  am  Sebalder  Pfarrhof 
das  Chörlein  begonnen;  1385—1396  fällt  die  Arbeit  am  schönen  Brunnen.  Um 
St.  Sebald  und  St.  Moritz  war  ein  Friedhof  entstanden,  und  in  schneller  Folge  wurden 
die  Außenwände  der  beiden  Kirchen  mit  Epitaphien  bedeckt,  die  zeigen,  wie  auch 
auf  handwerklichem  Gebiet  eine  reg  erwachte  Arbeitslust  nach  reicher  Ausgestaltung 
der  Motive  und  freien  Lösungen  der  Kompositionen  verlangte. 


23)  Thode  S.  15.     Lehmann  (S.  130)   erwähnt,   da«    die  Hände   der  Madonna    größer 
sind  als  ihr  Kopf. 

24)  Nach  r^ückler-Limpurg. 
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I. 

Am  besten  läßt  sich  die  Entwickelung  der  Handwerker- Plastik  an  einer  Reihe 
Öiberg-Reliefs  verfolgen,  als  deren  frühestes  wohl  das  Relief  in  Hoch- 
format am  Westchor  von  St.  S  e  b  a  I  d  zu  nennen  ist,  das  wie  die  ungeschickte 
Vergrößerung  einer  Elfenbeintafel  anmutet,  denn  ohne  plastisches  Gefühl  sind  die 
Figuren  zu  einem  ornamentalen  Gefüge  verteilt,  das  die  Platte  im  Sinne  der  Klein- 
kunst füllt  und  belebt.  Es  lag  weder  in  der  Absicht,  noch  im  Können  des  Meisters, 
die  drei  schlafenden  Jünger  zu  einer  Gruppe  zusammenzuschließen:  rechts  unten 
sitzen,  in  unbegründeter  Symmetrie,  zwei  Jünger  nebeneinander,  darüber  ist  ein  Berg 
gebaut,  um  den  dritten  unterzubringen.  Auch  über  diesem  setzt  sich  der  Höhen- 
zug fort,    sodaß    die   Schlafenden   wie   in   Hölilen    sitzen.       Links  erweitert  sich 


Abb.  2.     Ölbergrelief  am  Weskhor  von   St.   Sebald  zu  Nürnberg. 


die  Berglinie;  unter  ihr  ist  für  die  zwei  winzigen  Figuren  der  betenden  Stifter 
Platz,  über  ihr  kniet  Christus,  in  der]  alten  Art  der  Adoranten  die  Gestalt  seit- 
wärts, den  Kopf  halb  nach  vorn  gewandt;  aus  engenden  Faltenzügen  hebt  er  seine 
Hände  empor,  dem  Engel  entgegen,  der  von  oben  rechts  sich  herabschwingt,  ein 
Spruchband  in  der  Hand,  das  in-  weitem  Bogen  die  Anordnung  der  linken  Seite 
vollendet.  Ein  Relief  mit  dem  Stromerschen  Wappen  aus  dem  Cyclus  am  Ostchor, 
das  nicht  als  Epitaph  bestimmt  ist,  gestaltet  diese  Gruppe  im  Gegensinne  um;  dem 
weniger  hohen  Format  entsprechend  werden  die  Jünger  zusammengeschoben,  und  der 
Blick  kann  sich  mehr  auf  die  Hauptszene  konzentrieren. 

Die  Stileigentümlichkeiten  sind  an  beiden  Reliefs  gleich :  die  Körper  sind  noch 
unbeholfen,  aber  in  ihren  ausgebogenen  Stellungen  und  intensiven  Bewegungen,  in 


Mitteilungen  aus  dem  german.  Nationalnuiseuni.     1907- 


Tat.  I. 


Epitaph  der  Familie  Römer  an  Sl.  Sebald  zu  Nürnberg. 
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dem  Gegensatz  zwischen  dem  ruhigen  Schlaf  der  Jünger  und  dem  aufgeregten 
Flattern  des  aus  der  Ecke  heraussciiießenden  Engels  drängt  eine  dramatische  Lebens- 
kraft zu  kraftvollem  Ausdruck.  Die  Gewandfalten  spannen  sich  röhrenartig  in 
zackigem  Bogen  über  die  Körper,  die  Gelenke  sind  energisch  betont. 

Trotz  der  anders  gearteten  Gruppierung  kommen  bei  der  Frage  nach  der  Her- 
kunft dieser  stilisierten  Motive  die  Reliefs  am  Hauptportale  von  St.  Lorenz-")  als  ent- 
scheidende Vorbilder  in  Betracht,  doch  sind  die  Fortschritte  naiver  Beobachtungs- 
lust, die  den  Eindruck  des  Sebalder  Pfarrhauschores  bestimmen,  an  beiden  Werken 
erkennbar. 

Im  Gegensatz  zu  den  gotischen  Nachklängen  dieser  beiden  Ölbergszenen  steht 
das  Relief  in  Querformat  an  St.  Moritz,  das  wieder  als  Epitaph  gedacht  ist. 
Die  Stifter  sind  an  einem  Sockel  unter  dem  Relief  angebracht,  der  geschickt  als 
Postament  der  großen  Christusgestalt  benutzt  ist,  über  dem  Heiland  spannt  sich  die 
Linie  des  Zaunes,  links  gewährt  sie  für  die  dicht  zusammengedrängte  Gruppe  von 
Judas  und  drei  Kriegsknechten  Platz,  rechts  unten  geht  sie  bis  an  den  Rahmen  und 
endet  hinter  den  übereinander  hockenden  Jüngern,  oben  ist  der  Himmel  durch  Wolken 
angedeutet,  vor  denen  die  Hand  Gottes  erscheint.  Die  Figuren  sind  in  ihren 
Bewegungen  lebendig  beobachtet,  aber  sie  sind  ohne  jede  Kenntnis  der  menschlichen 
Gestalt  ausgeführt.  Christus  ist  groß  und  schlank,  weil  für  ihn  Platz  war,  die  anderen 
haben  sich  zum  Teil  mit  drei  Kopflängen  für  ihren  Körper  begnügen  müssen.  Die 
Köpfe  sind  rund  und  plump  und  schauen  ausdruckslos  vor  sich  hin. 

Ein  viertes  Relief  —  an  der  Südseite  des  W  e  s  t  c  h  o  r  e  s  —  ist  ähnlich  an- 
geordnet: durch  die  knieenden  Stifter  unterbrochen,  schließt  der  Zaun  das  Relief 
unten  ab,  links  geht  er  bis  zum  Rande,  sodaß  die  Kriegsknechte  ganz  zusammen- 
gedrückt sind,  indeß  Judas  die  Pforte  öffnet;  rechts  biegt  das  Geflecht  weit  aus, 
den  bequemen  Schlaf  der  Jünger  behütend.  In  der  Mitte  ist  viel  Platz  für  Christus, 
der  —  zum  ersten  Mal  mit  scharfem  Profil  —  in  ausdrucksvoller  Konzentration 
sich  nach  oben  wendet.  Das  Symbol  für  die  Erscheinung  Gottes  ist  heraus- 
gebrochen. Unter  diesem  Relief  befindet  sich  —  seltsam  primitiv  —  eine  Dar- 
stellung der  Dreifaltigkeit:  Christus  als  Schmerzensmann  neben  Gott- Vater,  der 
Maria  im  Arme  hält,  zwischen  ihnen  die  Taube,  rechts  und  links  zwei  Heilige,  die 
mit  ihren  bärtigen  Köpfen  und  untersetzten  Körpern  an  die  Thonapostel  des  Ger- 
manischen Museums  erinnern.  Am  untersten  Abschluß  beider  Reliefs,  ohne  Zusam- 
menhang mit  der  Hauptkomposition,  sind  die  betenden  Stifter  angebracht.  (Das 
Werk  wurde  kürzlich  ergänzt.) 

Das  Epitaph  der  Römer  an  der  Südseite  von  St.  Sebald  (Tat.  I)  mit  In- 
schriften vom  Jahre  1331—1395^")  entspricht  dem  letzten  Werk,  in  dessen  Nähe  es 
eingelassen  ist,  durch  die  Zweiteilung  der  Platte.  Seine  späteste  Jahreszahl  gibt 
für  die  Ansetzung  der  anderen  Epitaphien  an  der  Wende  des  vierzehnten  und 
fünfzehnten  Jahrhunderts  den  Anhaltspunkt.  Die  Gethsemanedarstellung  ist  mehr 
zusammengedrängt,   Judas  ist  schon  durch  die  Pforte  geschritten.     Die  Gruppe  der 


25)  Der  Baugeschichte  nach  muß  das  Relief  am  Ostchor  um  1379  entstanden  sein. 

26)  Die  Zahl  1416  der  Ergänzung  wird  1366  gelautet  haben,  eine  Lesart,    welche  ihre 
Begründung  aus  der  Reihenfolge  der  Zahlen  bekommt. 
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Jünger  ist  mit  sichtlicher  Freude  an  dem  Wechselspiel  der  Motive  gebildet,  wie 
denn  dies  Werk  feineres  Verständnis  für  die  Charakteristik  der  einzelnen  Gestalten 
zeigt,  in  der  unteren  Hälfte  steht  ein  schlanker  Schmerzensmann  zwischen  den 
zierlich  geputzten  Angeliörigen  der  Familie  Römer. 

Die  fünfte,  an  der  Nordseite  des  Sebalder  Westchores  eingemauerte 
Ölbergdarstellung  ist  eine  etwas  spätere  Handwerkerarbeit:  in  den  gedrungenen, 
plumpen  Figuren  im  Gegensatz  zur  gotischen  Schlankheit  der  früheren  Werke  auf 
den  Stil  der  im  Verlaufe  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  ausgebildeten  realistischen 
Bürgerkunst  hinweisend,  bringt  sie  die  einfachste  Scenerie:  unten  die  Jünger,  darüber 
Christus,  der  sich  zum  Felsen  wendet,  hinter  dessen  Zacken  in  ungeschickter  Auf- 
fassung Gott- Vaters  Kopf  auftaucht. 


Abb.  3-     Ölbergrelief  am  Westchor  von   St.   Sebald  zu   Nürnberg. 

In  der  Nähe  befindet  sich  die  Kopie  des  letzten  Reliefs  unserer  Reihe:  es 
zeigt  die  kräftigen  Gestalten  des  benachbarten  Werkes,  vermehrt  um  die  Schar  der 
Kriegsknechte.  Die  Figuren  sind  dicht  gruppiert,  nicht  um  den  Raum  zu  gliedern 
und  zu  beleben :  es  kam  dem  etwas  plumpen  Meister  nur  darauf  an,  ihn  recht  voll- 
gefüllt zu  haben,  ihn  auszunutzen. 

Hier  kommt  der  neue  Stil  entscheidend  zum  Ausdruck:  die  feine  dekorative 
Anordnung  der  Gotik  hört  auf,  das  Einzelne  löst  sich  selbständig  los,  wird  ein  Ganzes 
und  muß  nun  sehen,  allein  möglichst  viel  zu  sagen  und  darzubieten- 


Auf  diesem  einen  Darstellungsgebiet  war  es  möglich,  im  Zusammenhang 
die  Wandlung  der  Plastik  um  1400  zu  verfolgen;  außerhalb  Nürnbergs  bleibt,  im 
Stile  der  zuerst  besprochenen  Werke  gehalten,  das  Relief  eines  etwas  manierierten 
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Epitapli  vom  Jahre  1422  an  der  Moritzkapelle  zu  Nürnberg. 
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gotisclieii  Handwerkers  an  der  oberen  Pfarrkirche  in  Bamberg  hinzu- 
zufügen, das  dem  von  Buchner  besprochenen  Epitaph  Heinrichs  von  Meiningen  (t  1382) 
an  der  Erfurter  Augustinerkirche-')  ähnlicher  ist,  als  einem  Nürnberger  Werke.  —  Für 
Nürnberg  haben  wir  noch  andere  Darstellungen  zu  nennen,  die  in  der  Zeit  um  1400 
gearbeitet  worden  sind 

II 

Das  früheste  dieser  Epilaphien,  die  am  Äußern  von  St.  Sebakl  und  St.  Moritz 
in  Zusammenhang  mit  dem  dortigen  Friedhof  entstanden  sind,  scheint  das 
Epitaph  an  der  Südseite  von  St.  Moritz  zu  sein;  unten  den  in  Verwesung  über- 
gehenden Leichnam  darstellend,  bringt  es  oben  drei  beziehungslos  nebeneinander  ge- 
reihte lamentierende  Gestalten  mit  geneigten  Köpfen:  zwei  Heilige  und  den  mit  einem 
Mantel  umkleideten  Schmerzensmann.  Die  Darstellung  des  verfaulenden,  von 
Schlangen  umringelten  Leichnams  ist  ein  für  den  drastischen  Naturalismus  des  späten 
Mittelalters  bezeichnendes  Motiv.  Mitunter  liegt  er  auf  dem  Grabstein-'*)  statt  des  in 
Prunkgewändern  Aufgebahrten,  besonders  bei  Hochgrab-Anlagen,  wo  über  diesem  Stein 
eine  zweite  Platte  getragen  wird,  die  daim  die  Gestalt  des  Lebenden  bringt.  Gern 
wird,  wie  in  der  Grabplatte  Hans  Baumgartners  zu  Kufstein-"),  dem  Gleichheits- 
empfinden der  neuen  Zeit  entsprechend,  ein  Spruch  beigefügt.  („Arm  und  reich 
vern  all  dem  pild  geleich.")  In  Nürnberg  ist  dies  Epitaph  das  einzige,  welches 
sich  jenem  Todesallegorien  und  Totentänze  in  sich  schließenden  Vorstellungs- 
bereiche nähert. 

Ein  zweites  Steinbild  an  der  Moritzkirche  zeigt  ähnlich  manieriert  be- 
wegte Figuren.  Die  Konsole  der  Mitte  trägt  die  tänzelnd  bewegte  Maria,  an 
den  Seiten  stehen  zwei  heilige  Frauen;  vor  der  Madonna  knieen  die  kleinen 
Figuren  der  Stifters  und  seiner  Frau,  der  Raum  über  ihnen  gab  Platz  für  zwei 
Engelsköpfe,    die  der  Meister  mit  sichtlicher  Liebe  ausführte. 

Die  übertriebenen  Gebärden  der  Gestalten  hat  ein  drittes  Werk  links  vom 
Westportal  derselben  Kirche  (Taf.  II)  mit  dem  Todesjahr  14223")  mit  den  beiden 
besprochenen  Arbeiten  gemeinsam.  Von  einer  gotischen  Architektur  umrahmt,  zeigt 
es  die  halbe,  nackte  Figur  des  Schmerzensmannes  über  dem  Grabe,  den  Maria  und 
Johannes  in  weichem  Schmerze  betrauern.  An  den  Seiten  stehen  zwei  weibliche 
Heilige,  aus  der  Grabeskiste  hängt  das  Veronicatuch  bis  in  die  untere  Hälfte  herab, 
wo  die  Stifter  hinter  einem  Papst  und  Bischof  knieen.  Dieses  Schmerzensmann- 
Epitaph    hat   große   Ähnlichkeit    mit  dem  Steinbild    links  vom  Tucherportal   an 


27)  Büchner  S.  74  Abbildung  152  (von  Johannes  Oehart).  Dazu  das  Epitaph  der 
Familie  Pfaffenhofer  (Todesjahr  1429i  in  Erfurt.  (Lübke,  Plastik  II  S.  719.)  Über  zwei  Öl- 
bergreliefs  von  Anfang  und  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  in  Wasserburg,  vgl  Bayr.  Kunst- 
denkm.  I,  2085  und  2086.    Über  eine  Reihe  Ölbergreliefs  in  Regensburg,  vgl.  Seyler,  S.  101  ff 

28)  Peter  von  Schaumberg  (f  1467;  in  Riehl,  Augsburg,  S.  43. 

29)  Abb.  Bergner,  S.  301.  Josepbi,  S.  65,  66.  Riehl,  Die  Kunst  an  der  Brennerstrasse. 
S.  5  (mit  anderen  Beispielen,!. 

30)  Lotz.  Rettberg.  Von  Pückler-Limburg  S.  113  und  114  ohne  Zusammenhang  mit, 
anderen  Nürnberger  Werken  behandelt. 
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IS  Da  rBiyii3<:aESf  sens-BmES  m  ir«'.  ex»  xr.  SiBsmesimaa. 

St  Loresz.     Hkr  föikn  die  HcüKai  Goi  GastSdieH:  m  Steile-  >fes  Vepaäct- 
tHC&es  ist  eine  InscirriftroCe  ^skomrnen,  Maria,  tmd  Jofeassne*  äEiti  m  HaBbqpiRa 

-^  2H.  iäe  Scöanspiefer  Attt-gn^  fie  a^  dea 
Pii5i,  r  ::3U     Wir  alamai  in  dem  orepea  Ge- 

baören  de"  Fi^urcti  des  cTnpimcisanien.  Ausfclaiig  der  joasdien  Kunst. 

Doc&  TÖZixi  dksc  baden  Weite  die  ei?ciiart%ai  Zö?e  does  tedetiteHdaB 
Meeters,  der  sich  eise  kidrt  za  ernennende  Fonoaispfadie  aii^gdskkt  insL  Der 
Qnistusfcöqjer  hat  sprtz  harausgeknictte  Scfaalteim.  Sber  denai  ädt  »Se  Hutt  (Jes 
Ha!s€&  der  den  Kopf  niciit  zu  tragen  verma?^  fcrafdos  zusasHoaiziefeit.  Der  &TJSt- 
körb  i  •      ' :''    ""en  scharfen  Grat  von  dect  Rippen  al?gesetzt.  die  sidi  liart  beraHS- 


Abb.  4.     Epitaph  am  Tucherportal  von  Si.    Lorenz  zu  .Nürnbsrs- 

zeichnen,  darunter  wird  der  Oberkörper  durch  eine  abnorme  Einziehung  über  den 
Hüften  vom  Bauch  getrennt.  Die  Linien  der  Gestalten  sind  weich  und  ausdrucks- 
voll empfunden,  die  Falten  des  Gewandes  zierlich  und  in  zartem  Flusse  aivceordnet. 
Unter  deutlichem  Einfluß  des  Reliefs  an  St.  .Woritz  steht  das  Epitaph  eines 
Tetzel  in  der  Tetzelkapelle  der  .4egidienkirche.  Dargestellt  sind  in  der  jrroüen 
oberen  Abteilung,  unten  durch  konsolenartige  Vorsprünge  wrbereitet.  die  drei 
Figuren  der  Kreuzigungsgruppe.  Christi  Körper  zeigt,  bei  aller  schematischen  Be- 
handlung, besonders  des  Knochenbaues,  dennoch  einige  nach  der  Natur  beobachtete 
Einzelheiten,  an  denen  sich  ein  Fortschritt  im  Vergleich  mit  dem  Körper  des 
Reliefs  vom  Jahre  1422  erkennen  läßt.  Die  reich  übereinandergepreßten  Röhren- 
falten in  den  Gewändern  der  beiden  Trauernden  scheinen  ebenfalls  dafür  zu  sprechen, 
bei  einer  stilistischen  Datierung  nicht  vor  die  Zeit  um  \4W  hinauszugehen.     In  der 


TON  »R.  KimiX  KKPSi.O»  '  ^^ 


unteren,  era-js  verbreitenen  Steinplatte  kniet  links  \w  sanan  \V.»}>{vn  (>1<h"  Stittvr, 
rechts  würfeln  zwei  Kriegsknechte  um  den  soT^fiiltis  A»J§^.irbeiiete<\  mv^'nähtcn 
Rock  Christi 

Durch  alle  diese  Plastiken,  die  sich  um  die  Schnunicnsnuim\-l\u^tellun,<on 
an  St.  Moritz  und  St.  Lorenz  s^Tuppieren.  erh.iUen  wir  die  deutliche  \\M>«telUnv<  \\>n 
einer  bestimmten  Schaffensrichtuns,  die'  für  den]  Stand  der  Nvivnboix«.'!  Kirnst. 
nach  der  \ollendung  der  gn^ßen.  in  nachahmenden  l\>nnen  aussiotührtott  .Vtittt.Xjit 
des  vierzehnten  Jahrhunderts  charakteristisch  3tu  sein  Sv'heint.  Ntvh  wiikt  die 
dekorative  Formauffussung  der  unik  nach,  aber  zugleich  verleiht  ein  fast  sentimental 
zu  nennendes  Eingehen  auf  die  .^eeli.^clien  Resrunsen  der  einxelnen  tiestalton  den 
Szenen  verinnerlichten  delialt. 

Erst  als  die  Bürsrerkunst  im  1  ante  des  fin>i.-,ehMton  lahiimndoits  mit  ihio« 
realistischen  Kraft  einsetzte,  konnte  in  Nürnbers;  ein  ei,!;onarli,<or  Stil  entstellen, 
Dafür  war  nötig,  daü  die  Malerei  sich  vom  HinfluL»  der  Plastik  Kvilo'").  die  ilit 
keine  pfadfindenden  Stilge.^eize  mehr  geben  kiMinte.  deren  Weilet  loben  violmehi 
selbst  davon  abhing,  ob  die  neue  maleri.vlie  Auffassung  die  Wege  lüfnen  könnte, 
nach  denen  die  Plastikor  vergeblich  gosucht  h.ilU'ii, 

31)  Wie  üLicnviiiuloii  der  luiifiulS  der  Plastik  auf  die  Maloivi  war.  /ii)j(  am  Ih'sIc»  das 
Eiiitaph  des  Hans  Stark  ^t  t4;?.')'l  in  St.  SolxiM,  das  lu-bon  dem  Ahoiidmalil  am-li  das  UebrI 
in  Oethsemaiie  darstellt.  Leider  macht  seine  l'lhein\alnii);  (Id.T»  jeile  iibei  ilie  K.mipuMlion 
hinaussiehende  Beurteilung  unmöolioli. 
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IV. 

Berthold  Landauer  und  seine  Nachfolger. 

I 

Die  zarte  Auffassungsart,  die  in  der  Plastik  den  Ausklang  der  gotischen  Kun 
bedeutet,  wurde  für  die  erste  ausgeprägte  Persönlichkeit  der  Nürnberger  Male 
schule,  für  den  gegenwärtig  gern  Berthold  Landauer^^)  genannten  Meister,  d 
Quelle  eines  neuen  Stiles.  Die  Malerei  war  ein  beweglicheres  Ausdrucksmittel  fi 
den  empfindsamen  Sinn  jener  Übergangszeit,  sie  übernahm  in  der  Epitaphienkun 
bisher  vorwiegend  der  Skulptur  zugewiesene  Aufgaben,  für  die  sie  eine  leichtere  ui 
verinnerlichte  Lösung  fand. 

Das  Stromersche  Epitaph  in  St.  Lorenz^^)  erscheint  mir  als  das  bezeic 
nende  Frühwerk  seiner  unter  dem  Einfluß  der  Plastik  entwickelten  Kompositionsai 
Ähnlich  wie  auf  den  besprochenen  beiden  Reliefs  an  St.  Lorenz  und  St.  Moritz  i 
(ine  Gruppe  des  Schmerzensmannes  mit  Maria  und  Johannes  gebracht,  in  vollste 
Gegensatz  zu  Malern  des  vierzehnten  Jahrhunderts,  wie  z.  B.  zum  Schöpfer  d 
freskenartig  empfundenen  langgezogenen  Gestalt  der  Hirzlach-Tafel  in  Heil 
bronn,  gibt  Meister  Berthold  seinem  Christus  eine  kleine  Gestalt,  er  malt  ihn 
halber  Figur  und  ohne  Wunden,  umgibt  ihn  mit  einem  Strahlenschein,  hinter  de 
das  grausame  Kreuz  fast  verschwindet,  und  legt  den  Hauptton  auf  die  stille  Klaj 
von  Maria  und  Johannes.  Nicht  mehr  mit  der  Brutalität  qualvoller  Drastik  soll  d 
Opfer  Christi  die  Seelen  erschüttern:  die  milde  Trauer  der  zwei  Menschen,  die  il 
am  meisten  geliebt  haben,  wird  der  bestimmende  Gehalt  des  Bildes.  Aus  gleiche 
Geiste  entstand  (in  St.  Lorenz)  das  Epitaph  für  Kunz  R  y  m  e  n  s  n  y  d  e 
(t  1409) ■'■'),  dessen  Aufnahme  in  die  unter  Bertholds  Namen  zusammengefaßten  Werl 
sich  vielleicht  innerhalb  dieses  Zusammenhanges  rechtfertigt^"^).  Dem  Bilde  d 
germanischen  Museums  (Nr.  96)  entsprechend,  das  ursprünglich  die  Rücksei 
der  Imhofschen  Tafel  in  der  St.  Lorenzkirche  darstellte,  zeigt  es  den  Körper  d 
Schmerzensmannes,  links  von  Maria,  rechts  von  Johannes  erfaßt.  Schon  erschein« 
die  Eigentümlichkeiten  und  Feinheiten  der  späteren  Zeit  vorgebildet:  der  Typi 
des  Kopfes  mit  seinen  einfachen,  geraden  Linien,  der  Schwung  der  Lider,  und  d 
konzentrierte  Ausdruck  der  Augen,  die  —  in  einer  Bertholds  Gestalten  eigenen  Wei; 
—  so  zur  Seite  blicken,  daß  der  weiße  Augapfel  nur  an  einer  Hälfte  sichtbar  is 
Schon  läßt  sich  das  für  seine  Figuren  bezeichnende  sensitive  Tasten  seiner  Häni 
empfinden:  sie  wagen  kaum  zu  fassen,  und  bei  der  geringsten  Berührung  durcl 
zittert  den  Körper  ein  Schauer. 

Daher  möchteich  in  diesen  beiden  Gemälden,  den  Inschriften  entsprechend,  Werl 
vom  Anfang  des  Jahrhunderts  sehen  und  ihren  Zusammenhang  mit  den  plastische 

32)  A.  Oümbel:  Meister  Berthold,  ein  Glied  der  Familie  Landauer.  Repertorium  fi 
Kunstwissenschaft  XXVI  S.  318. 

33)  Siehe  Kapitel  II  am  Schluß.     Thode  S.  15  Lehmann  S.  15. 

34)  Woltmann  I  S.  405. 

35)  Thode:  Schule  Bertholds. 
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Epitaph  für  Walburg  Prünsterin  (gest.  1434)  im  gernianisclien  Nationaimuseum. 
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Epitaphien  für  die  Entstehung  der  Kunstweise  als  wichtig  betrachten.  In  der  An- 
ordnung zeigt  sich  darin,  daß  die  Stifter  von  der  Hauptgruppe  zwar  getrennt  sind, 
aber  doch  durch  das  Veronicatucli  eine  Beziehung  zwischen  beiden  Hälften  gegeben 
ist,  der  Einfluß  der  beiden  Schnierzensmannreliefs  an  St.  Moritz  und  St.  Lorenz, 


Abb.  5-     Epitaph  für   Kunz  Rymensnyder  (gest.   1409)  In  St.  Lorenz. 

die  als  Beispiele  für  die  Berthold  bestimmenden  Plastiken  einen  für  die  Geschichte 
der  Nürnberger  Malerei  wichtigen  Aufschluß  über  den  Zusammenhang  von  Skulptur 
und  Malerei  geben. 

H. 

Dann  wandte  Bertliold  sich  neuen  Stoffen  zu,  deren  Gestaltung  sein  freier 
sich  entwickelndes  Vermögen  ihm  erlaubte,  und  auch  in  seinen  Epitaphien  drückt 
sich  der  Wandel  aus.  Noch  einmal  ist  auf  der  Staffel  der  Prünsterin-Gedenktafel 
im  Germanischen  Museum  (Tat.  lU)  zwischen  zwei  Heiligen  und  den  Stiftern  der 
Schmerzensmann  gebracht.    Aber  oben  in  der  Darstellung  der  Geburt  darf  er  hellere 
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Vorstellungen  verwirklichen,  in  denen  sein  Wesen  sich  besonders  glücklich  äußert 
Die  Tafel  ist  in  größerem  Format  gehalten:  1,40  m  hoch  und  über  1  Meter  breit 
da  sie  bestimmt  war,  an  einem  Pfeiler  der  Frauenkirche  zu  hängen,  ist  sie  rund  ge 
bogen. 

In  diesem  Werke  erkennen  wir  in  Komposition  und  Farbe  den  italienische! 
Einfluß,  der  ihm  offenbar  durch  die  Prager  Richtung  des  Thomas  von  Modena  vet 
mittelt  wurde^").  Vor  dem  Stalle  kniet  Maria  nach  rechts  gewandt  mit  gefaltetei 
Händen  neben  dem  Kind,  das  ein  heller  Lichtglanz  umstrahlt;  ein  Pfosten  sonder 
die  Gestalt  des  heiligen  Joseph,  doch  oben  werden  die  Gruppen  durch  den  Kran 
dreier  Engel  verbunden,  die  vor  dem  Dache  mit  einem  Glorienband  schweben.  Ahn 
lieh  wie  auf  dem  Stromer- Epitaph  trägt^Maria  einen  grünlich-blauen  Mantel  mi 
hellem  Schimmer  auf  den  Faltenhöhen;  Josephs  Gewand  ist  weinrot  mit  blaue 
Kappe,  doch  sind  die  Farben  auffallend  matt,  was  mit  dem  kalkigen  Grünt 
des  Bildes  zusammenhängt.  Für  Meister  Berthold  bezeichnend  ist  die  riesige  Scheib 
des  Heiligenscheins  der  Maria,  für  die  er  durch  Bilder  des  Thomas  von  Modena  ein 
Vorliebe  gefaßt  haben  kann. 

111. 

Sein  folgendes  Schaffen  ist  fast  ausschließlich  der  V  e  r  h  e  r  r  1  i  c  h  u  n  j 
der  Maria  gewidmet.  Von  zwei  einander  sehr  ähnlichen  Werken:  der  Imhoff 
Madonna  in  St.  Lorenz^')  und  dem  Epitaph  der  Elisabeth  Tetzel  (f  1437 
in  der  T  e  t  z  e  1  k  a  p  e  1 1  e  ist  das  erste  noch  trefflich  erhalten,  indeß  das  ander 
durch  Übermalung  völlig  entstellt  ist.  Die  Komposition  ist  auf  beiden  Tafeln  gleich 
Wie  im  Epitaph  Bertholds  von  Hohenzollern  zu  Heilsbronn  ist  die  Halbfigur  de 
Madonna  dargestellt,  in  der  Art  des  durch  Böhmen  vermittelten  Lieblingsmotive 
der  Sienesen.  Ein  schlichter,  blauer  Mantel  mit  goldenem  Saum  legt  sich  über  dei 
Kopf  und  umhüllt  in  weichen  Falten  die  Gestalt.  Auf  der  rechten  Seite  sitzt  Jesus 
in  seinen  vollen  Formen  dem  Kinde  der  Prünsterin-Tafel  ähnlich,  und  um  einei 
Vorhang  schweben  4  Engel,  deren  lange,  schmale  Flügel  wie  zum  Kranze  sich  un 
die  Madonna  vereinen.  Auf  einem  getrennten  Streifen  unter  der  Hauptdarstellun,! 
ist  links  der  Stifter  mit  acht  Söhnen,  rechts  dessen  Frau  mit  vier  Töchtern  unter 
gebracht,  ohne  daß  auf  die  Porträtwiedergabe  viel  Wert  gelegt  wäre. 

In  zwei  entwickelteren  Werken,  die  sich  im  N  a  t  i  o  n  a  1  -  M  u  s  e  u  m  z\ 
München  befinden,  ist  der  Gestalt  der  Verstorbenen  mehr  Bedeutung  ver 
liehen.  Diesmal  handelt  es  sich  auch  nicht  um  die  Aufreihung  einer  Stifterfamilie 
beide    Bilder    sind    für    Dominikaner  -  Nonnen    vom   Kloster  zum    lieiligen   Gral 


36)  Schon  bei  einem  Werke  des  vierzehnten  Jahrhunderts  (Kap.  II)  ließ  sicli  Theodorich 
F.infhiß  behaupten.  Auch  die  beiden  Tafeln  mit  dem  Bethlemitischen  Kindermord  und  de 
Bestattung  Maria  (Thode,  Taf.  5)  im  Germanischen  Museum  (97  u.  98)  zeigen  Prager  Stil 
eigentümlichkeiten.  Man  wollte  deshalb  Thode  die  Berechtigung,  sie  der  fränkischen  Schuli 
einzureihen,  abstreiten ;  doch  wird  seine  Ansicht  durch  die  neuaufgefundenen  Freskenreste 
Gerichtsszenen  aus  dem  Leben  des  Apostels  Paulus  in  St.  Sebald  und  die  Geburt  Christi  ii 
St.  Moritz,  gerechtfertigt,  die  engsten  Zusammenhang  mit  den  beiden  Bildern  des  Germanischer 
Museums  erkennen  lassen. 

37)  Abbildung:  Thode,  Tafel  4. 
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in  Bamberg  gemalt.  Die  Insclirift  des  einen  drückt  die  Bestimmung  der 
Tafel  aus:  Anno  domini  M".  CCCC  dernoch  im  .XLllI  iar  an  unsers  herre  leichnä 
obet  do  vschied  gerhaus  ferin  Klosterfraw  zum  heiligen  Grab  der  Got  genedik  sey.^'^) 

Im  Typus  stimmen  beide  Werke  völlig  mit  der  Imhoff-Madonna  überein. ^"1 
Sie  zeigen  dieselben  gelbblonden  Haare,  die  in  geschmeidiger,  dichter  Masse  den 
seitwärts  gewandten  Kopf  umrahmen  und  denselben  scharf  konzentrierten  Blick 
aus  dunklen,  weit  von  einander  stehenden  Augen,  deren  oberes  Lid  in  einer  markanten 
braunen  Linie  gezogen  ist.  Der  rechte  Winkel  von  Braue  und  Nasenlinie,  die  leichte 
Falte  zwischen  Backe  und  Nasenflügel,  und  die  weit  auslaufende  Linie  des  unten 
gerade  abgeschnittenen  Kinnes  verbreitern  den  Kopf  und  betonen  seine  fest  um- 
rissene,  quadratische  Form,  wodurch  er  den  Ausdruck  feierlicher  Geschlossenheit 
erhält.  Die  Hände  haben  schmale  Finger,  von  denen  meist  nur  zwei  oder  drei  zu  sehen 
sind.  In  gehaltener  Erregung  schieben  sie  sich  aus  den  eng  und  mas  ig  geschlossenen 
Falten  des  Gewandes  hervor,  das  einen  gedrungenen  Körper  umspannt'"). 

Das  Fehrin-Epitaph")  ist  offenbar  .später  als  das  der  unbekannten  Nonne  ge- 
malt. Bei  diesem  zeigt  die  symmetrische  Kompositionsart  und  die  reiche  Verwendung 
der  Spruchbänder  Anschluß  an  ältere  Vorbilder,  die  sich  wahrscheinlich  am  Bestel- 
lungsort befanden.  In  Querformat  auf  Goldgrund  stellt  es  in  der  Mitte  die  gekrönte 
Maria  dar,  rechts  von  ihr  steht  die  heilige  Elisabeth,  links  kniet,  von  Johannes  dem 
Evangelisten  empfohlen,  die  Stifterin,  nach  der  das  Christuskind  sein  Ärmchen 
ausstreckt. 

Beim  Fehrin-Epitaph  ist  die  Heilige  weggelassen,  das  Kind,  das  Maria  im  an- 
deren Bild  quer  über  ihrem  Schoß  hielt,  so  daß  es  zurückschauend  sich  zur  betenden 
Nonne  wandte,  konnte  hier  ungezwungen  und  frei  auf  die  eine  Seite  gesetzt  werden. 
Auch  nahm  sich  der  Meister  die  Freude,  hinter  der  Madonna  von  zwei  entzückenden 
Engeln  einen  reichen  Brokat  halten  zu  lassen,  der  in  vollen,  perspektivisch  geschickt 
benutzten  Falten  auf  dem  Boden  liegt.  Auch  die  Nonne  schaut  nicht  mehr  starr  wie 
eine  vorgeschobene  Puppe  aus  dem  Bilde  heraus:  ruhig  und  lebendig  hebt  sie  den 
Blick  zum  Kinde  empor.  Auf  dem  früheren  Epitaph  entsprach  dem  Grün  der  Heiligen 
ein  roter  Mantel  des  Johannes:  auf  dem  zweiten  hat  er,  im  Gegensatz  zu  den  weichen, 
malerischen  Falten  der  dunkelgekleideten  Maria  einen  weißen  Überwurf  mit  scharf 
gezeichneten  Linienzügen  ■*-). 

IV. 
Mit  Bertholds  Schaffen  steht  ein  weiteres  Werk  in  Zusammenhang:   der  Tod 
der    Maria    für  Hans  Glockengießer  (f  1433)   in    St.    Lorenz*^).     Ähnlich 

38i  Waagen,  I,  S.  116.  Sighart  S.  613,  Janitschck  S.  285,  Abb.  Förster,  VII,  S.  15 
und  H.  Waldes-Stich,  Thode  S.  32  und  33.  Was  die  Inschrift  betrifft,  so  wird  seit  dem  Be- 
ginne des  15.  Jahrlmnderts  die  deutsche  Sprache  bevorzugt. 

39)  Zur  Entstehungszeit  siehe  Tliode  S.  32. 

40)  In  diesem  Werke  ersciieint.die  von  Thode  behauptete  Bezieliung  zu  dem  süd- 
böhmischen Meister  von  Wittingau  besonders  überzeugend. 

41)  Lehmann  S.  133. 

42)  Ich  glaube,  daß  in  Beziehung  zu  dem  Nonnen-Epitaph  das  Rauchenberger  Votiv- 
biid  in  Freising  (aus  Salzburg  stammend i  zu  nennen  ist;  doch  ist  mir  das  Bild  in  den  Einzel- 
heiten nicht  gegenwärtig. 

43)  Lehmann  S.  153. 
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wie  srchon  in  den  Wandmalereien  in  St.  Sebald  und  in  der  Heiliggeistkirche  aus  der 
Zeit  um  1400")  ist  das  Bett  quer  gestellt,  doch  wird,  dem  Verlangen  nach  belebter 
Handlung  entsprechend,  Maria  nicht  mehr  als  Verstorbene  aufgebahrt  dargestellt, 
sondern  es  ist  der  Moment  erfaßt,  da  sie  im  Gebete  vor  dem  Pult  zusammen- 
bricht. Die  dichte  Gruppe  der  Apostel  links  ist  auch  hier  nicht  gelockert,  aber  im 
übrigen  ist  die  Darstellung  mit  freiem  Lebensgefühl  und  malerischem  Sinn  aufgefaßt. 
Die  lange  Fläche  des  leeren  Bettes  ist  unterbrochen,  indem  Johannes  seinen  Arm 
darüber  nach  der  Maria  zu  ausstreckt.  Der  auffallend  entwickelte  Wirklichkeitssinn 
des  Meisters  dieser  Tafel  verlangte,  Christus  von  der  Szene  zu  trennen:  mit  der 
Seele  der  Verstorbenen  schwebt  er  zwischen  Engeln  über  den  Versammelten.  Be- 
sonders an  diesen  Engeln  mit  ihren  kraftlosen  Flügeln  erkennt  man,  daß  die  Aus- 
führung von  einem  schwächeren  Meister  herrührt,  dessen  Kunst  bei  allem  Ver- 
ständnis für  die  Auffassung  der  Szene  in  den  einzelnen  Gestalten  einen  phleg- 
matischen, von  dem  zurückhaltenden  Wesen  Berthold  Landauers  weit  entfernten 
Charakter  zeigt.  Formal  unterscheiden  sich  seine  Gestalten  durch  die  geringe  Aus- 
bildung der  Hinterköpfe  und  die  unbeholfene  Bewegung  der  Hände. 

Die  Zeichnung  und  Gruppierung  der  Engel  mit  ihren  schwingenden  Flügeln 
und  die  runden  Formen  des  Christuskindes  berechtigen  vielleicht  dazu,  das  gänzlich 
übermalte  Scluitzmantelbild  für  die  1422  gest.  Anna  Tetzel  in  der  T  e  t  z  e  1  k  a  p  e  1 1  e 
als  Werk  eines  Berthold-Nachfolgers  hier  anzureihen.  Wie  ein  Relief  an  St.  Sebald 
zeigt  es  die  Stifter  zwischen  den  Vertretern  der  Menschheit  als  Schutzbefohlene  unter 
dem  Gewand  der  Gottesmutter. 

Auch  mag  erwähnt  sein,  daß  ein  schwäbisches  Epitaph  für  den  Pfarrer  Joh. 
Paur  von  Bechthal  (t  1456)  im  Münchener  National-Museum,  Saal  8 
ähnlich  angeordnet  ist,  wie  Meister  Bertholds  Bamberger  Epitaphien. 

V. 

Einen  Schüler  Bertholds  hat  Thode  in  dem  Meister  des  Wolfgangs- 
altar es  (St.  Lorenz)  gefunden  und  ihm  das  Epitaph  des  Professors  Friedrich 
Schon  (t  1464)  in  St.  Lorenz,  sowie  die  kleine  Gedächtnistafel  im  Germanischen 
Museum  zugewiesen.  Die  Tafel  des  Germanischen  Museums  stellt,  vermutlich  als 
Staffel  eines  Epitaphes,  den  1449  bei  Fürth  gefallenen  Anton  Imhoff  in  voller 
Rüstung  knieend  dar.  Der  gelehrte  Stifter  der  Lorenzer  Tafel  hat  sich  —  wohl  noch 
bei  seinen  Lebzeiten  und  nach  seinen  Angaben  —  eine  Allegorie  auf  Christi  jungfräuliche 
Geburt  malen  lassen.  Die  in  der  Mitte  befindliche  Szene  der  Geburt,  deutlich  beein- 
flußt von  dem  Prünsterin-Epitaph  Bertholds,  ist  umrahmt  von  einem  auf  der  Spitze 
stehenden  Rhombus  mit  Kreisen  an  den  Ecken,  welche  die  vier  Evangelistensymbole 
enthalten.  In  den  Dreiecken,  die  zwischen  Rhombus  und  Mittelbild  entstehen,  sind 
die  Symbole  der  Reinigung  Pelikan,  Phönix,  Löwe  und  Einhorn  angebracht.  Die 
Dreiecke,  die  der  Rhombus  nach  außen  abschneidet,  enthalten  folgende  Einzel- 
.^zenen:  Moses  vor  dem  feurigen  Busch,  Aaron  mit    dem  blühenden  Stabe,  Ezechiel 

44)  Vergl.  hierzu:  Dr.  Traugott  Schulz  in  der  Süddeutschen  Bauzeitung  VI  (1904) 
mit  Al)b.  d.  Freskos  der  Heiliggeistkirche. 
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und   endlich  Gideon   vor  dem  Vüess.      Die   einfassenden  Streifen   boten  Raum  für 
eine  Menge  lateinischer  Inschriften. ■'''^) 

Man  muß  dies  gelelirte  Epitapii  für  einen  besonders  guten  Empfehlungsbrief 
an  den  Himmel  gehalten  haben,  denn  zum  Gedächtnis  des  1478  verstorbenen  Ulrich 
Starck   ist  es   von  einem  sclnvachen  Maler  in    drr  .S  e  b  a  1  d  u  s  k  i  r  c  h  e  nachge- 


Abh.  6.     Epitaph  für  Friedrich   Schon  (gest.  1464)  in  St.   Lorenz  zu  Nürnberi;. 


macht  worden;  heute  ist  das  Bild  durch  die  Renovierungen  (1591  u.  1658)  seinem 
ursprünglichen  Charakter  entfremdet.  Daran  reiht  sich,  in  quadratischer  Forin 
mit  8  Kreisen,  welche  die  Seiten  des  Rhombus  durchschneiden,  eine  gleichfalls  durch 
Übermalung  entstellte  Tafel  der  T  e  t  z  e  1  k  a  p  e  1  1  e  für  die  Frau  des  Linhart 
Tetzel  (t  1480).  — 


45)  Thode  S.  53.  Als  Beispiel  ähnlicher  Darstellungen  nenne  ich  in  Verbinthnig  mit 
der  Verkündigung  die  Freske  im  Emmauskloster  zu  Prag  (Neuwirths  Publikation  Tafel  VIII); 
in  Verbindung  mit  der  Geburt  zwei  Niederrheinische  Bilder,  die  als  No.  88  und  89  in 
Düsseldorf  1904  ausgestellt  waren.  Vergl.  S.  36  von  Clemens  Katalog  und  die  Literatur- 
angaben über  Typologie  der  unbefleckten  Empfängnis  dort  und  in  den  Kunstdenkmälern  der 
Rheinprovinz  V,  S.  198.  (Abbildungen:  Kdm.  d.  Rheinpr.  V  Tafel  XVII  und  Kdm.  des 
Kreises  Gladbach  .S.  76,  Tafel  XVIII)  und  Firmenich-Richartz  in  d.  Ztschr.  f.  christl.  Kunst 
VIII  S.  304.  Kunst-Dkm.  Mecklenburg-Schwerins  I,  S.  189  fg.  Hochaltar  in  der  Kirche  zum 
hl.  Kreuz  zu  Rostock  u.  S.  187  Lettner-Altar  in  derselben  Kirche. 

Mitteilungen  aus  Jem  g:erman.  Nationalmusoum.    1907.  i 
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Interessant  für  unsere  Betrachtung  sind  diese  drei  Werice  vornehmlich  ihres 
Inhaltes  wegen.  Durch  Meister  Bertholds  Schaffen,  der  als  Nachfolger  der  Plastiker 
mit  der  im  vierzehnten  Jahrhundert  beliebten  Darstellung  des  Schmerzensmannes 
begonnen  hatte,  kam  als  entscheidendes  neues  Motiv  für  die  Epitaphien  die  Ver- 
herrlichung der  Madonna  auf  Er  bringt  sie  als  thronende  Gottesmutter,  oder  in  der 
vertrauten  Weihnachtsszene.  Seine  Nachfolger  übernehmen  die  Geburt  Christi  und 
schmücken  sie  allegorisch  aus.  Hierin  zuerst  zeigt  sich  der  Einfluß  der  Besteller  auf 
die  Kunst,  nachdem  die  Zeit  vorbei  war,  in  der  die  vereinheitlichende  Dogmatik  der 
Kirche  die  festen  Bestimmungen  für  die  Wahl  der  Stoffe  gab. 


Die  Weiterbildung  des  Epitaphs  von  den  Malern  um  die 
Mitte  des  XV.  Jahrhunderts. 

Berthold  Landauer  hatte  die  Epitaphienkunst  aus  der  Plastik  in  die  Malerei 
und  damit  von  der  Außenwand  ins  Innere  der  Kirche  übertragen.  Gleichzeitig 
hatte  er  in  seinen  Altären  gezeigt,  wie  auch  bei  größten  Aufgaben  die  Malerei  die 
Plastik  ersetzen  könne. 

Die  Hauptarbeit  der  schöpferischen  Meister  konzentrierte  sich  seitdem  in  erster 
Linie  auf  die  Ausschmückung  der  Altäre,  sodaß  die  bescheidene  Epitaphienkunst 
mehr  und  mehr  an  Bedeutung  verlor. 

Stand  unsere  Betrachtung  am  Anfang  innerhalb  der  lebendigen  Entwickelung 
der  Nürnberger  Kunst,  so  können  wir  jetzt  zumeist  nur  Rückwirkungen  dessen,  was 
im  Scliaffen  der  entscheidenden  Meister  neu  entsteht,  an  den  Epitaphien  erkennen, 
denn  diese  werden  zu  Begleiterscheinungen,  die  meist  nachträglich  und  vermindert 
die  Fortschritte  verwerten. 

Dennoch  haben  noch  einige  Epitaphien  große  Bedeutung  innerhalb  des  gesamten 
Nürnberger  Kunstschaffens.  So  sehen  wir  die  rücksichtslos  zupackende  Auffassung, 
die  der  Meister  des  Tucher-Altares  brachte,  im  Epitaph  des  Pfarrers  Joh.  von  Ehen- 
heim  (j  1438)  in  St.  Lorenz  (4.  Kapelle  rechts)''")  zum  Ausdruck  kommen.  Dar- 
gestellt ist  die  mit  derbem  Wirklichkeitssinn  erschaute  Gestalt  des  Schmerzens- 
mannes, dem  der  Pfarrer  von  den  reichgekleideten  Heiligen  Heinrich,  Kunigunde 
und  Lorenz  empfohlen  wird.  Es  charakterisiert  die  energische  Art  der  neuen 
Generation,  wie  jetzt  die  Einzelerscheinung  herausgearbeitet  wird,  wie  jede  Gestalt, 
von  .einem  kraftvollen  Leben  durchglüht,  in  sich  abgeschlossen  dasteht,  und  auch 
das  Bild  des  Stifters  infolge  der  realistischen  Freiide  an  der  Porträtwiedergabe 
größere  Bedeutung  erhält. 

Zwischen  der  gehaltenen  Christusgestalt  des  Tucher-Altares  und  der  gewaltsam 
aufgefaßten  des  Ehenheimschen  Bildes  steht  der  Kruzifixus  auf  dem  Epitaph  des 

46)  Von  Thode  als  Werk  dieses  Meisters  S.  79  näher  beschrieben  und  mit  dem 
Altärclien  der  Johanneskirche  (Abbildung  dieses  Altares  im  Burlington-Magazin  von  1906) 
zusammengestellt.    Lehmaini  fragt  S.  70  nach  dem  Namen  des  Pfarrers.    Dörrnhöffer  S.  448. 
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1437   verstorbenen    Ritters    Heinrich    von    Hohen- Rechberg    im   Dom  zu 
Eichstätf) 

Christus  hängt  mit  weit  ausgespannten  und  doch  stark  heruntergezerrten 
Armen  am  Kreuzesstamm ;  sein  mit  festen  Linien  umrissener  Kopf  liegt  kraftlos  zur 
Seite,  die  Haare  haben  sich  gelöst  und  fallen  auf  die  rechte  Schulter  herab;  der 
Brustkorb  ist  herausgedrückt,  der  Unterleib  ist  schmerzhaft  eingezogen.  Die 
einzelnen  Glieder  sind  straff  und  sehnig,  die''Gelenke  sind  durch  auffallend  kräftige 
Rundung  betont.    Das  Lendentuch  ist  über  einen  Strick  gespannt,  zu  Seiten  flattert 


JA  -» 

Abb.  7.     Epitaph  des  Pfarrer  Johann  von  Ehenheim  (i,'est.   1438)  in  St.   Lorenz  zu   Nürnberg. 

es  in  beweglichen  Windungen  herab.  Die  anderen  Figuren  sind  in  strenger  Sym- 
metrie um  das  Kreuz  gruppiert:  unter  dem  Querbalken  des  Stammes  schweben 
vier  Engel;  links  steht  Maria,  die  Hände  über  der  Brust  zusammengelegt,  den 
Kopf  gesenkt,  von  einem  weißen,  in  reichen  Faltenmassen  gebauschten  Mantel  um- 
hüllt; rechts  steht  Johannes,  den  Kopf  zur  Seite,  die  gefalteten  Hände  kontrastie- 
rend nach  außen  gewandt.  Ganz  vorn  knieen  rechts  und  links  mit  ihren  Wappen 
der  Stifter  und  seine  Frau,  in  dunklem  Gewände  einfach  gegeben,  ähnlich  den 
Adoranten  auf  einigen  der  unter  dem  Namen  Berthold  Landauer  geijieinsam  be- 
sprochenen Bilder. 


47)  Da  ich  das  Bild  unter  ungünstigen  Lichtverhältnissen  sali,  kann  icli  nicht  ent- 
scheiden, wie  weit  es  der  Rückseite  des  Dreikönigsaltares  zu  Heiisbronn  verwandt  ist.  Be- 
sonders das  unterdeß  von  Christian  Rauch  als  Hans  Traut  erkannte  und  Taf.  6  in  seinem 
Buch   reproduzierte  Bild  der  Dreieinigkeit  zwischen  zwei  Heiligen  käme  hierbei   in  Betracht. 


28  lUE  FRÄNKISCHEN  EPITAPHIEN  IM  XIV.  UND  XV.  JAHHHUNDERT. 

In  den  Zusammenhang  der  Werke,  welche  die  Neuerungen  des  Tucher- 
Altares  verwerten,  gehört  offenbar  auch  das  Gedächtnisbild  für  Conrad  Zingl 
(t  1447)  und  seine  1462  verstorbene  Frau  in  der  Wolfgangskapelle  der  Aegidien- 
kirche:  doch  läßt  die  völlige  Übernialung  (zum  erstenmal  1531)  über  den  Charakter 
des  Bildes,  einer  Messe  Gregors  mit  den  Verstorbenen  unter  der  Darstellung, 
Bestimmtes  nicht  sagen.  Der  Christus  erinnert  an  das  Staffelbild  vom  Prünsterin- 
Epitaph  Bertholds. 

Zum  Hauptbild  desselben  Werkes  hat  die  Imhoff -Tafel  in  St.  Sebald***) 
mit  der  Geburt  Christi  Beziehung;  der  Fortschritt  der  Nürnberger  Kunst  durch  die 
Entstehung  des  Tucher-Altares  zeigt  sich  hier  in  dem  Versuch,  die  Verkürzung  eines 
schwebenden  Engels  darzustellen.  Auch  die  strenge  Einteilung  des  Bildes  entspricht 
der  Art  des  Tucher-Meisters:  die  Balken  des  Stalles  sind  geschickt  zu  einer  Drei- 
teilungbenutzt; in  der  Mitte  kniet  Maria:  ihr  großer  Kopf  auf  dem  dünnen,  kraft- 
losen Hals  erinnert  an  Bertholds  Frauentypus.  Auf  den  abfallenden  Schultern 
liegt  ein  blauer  Mantel  mit  unruhigen  Falten,  die  unten  den  Boden  weit  bedecken. 
Sie  wendet  sich  zum  Christkind,  das  von  zwei  Engeln  und  den  durchs  Fenster  schauen- 
den Hirten  verehrt  wird.  Links  von  der  Maria  macht  sich  —  ein  abgeschlossenes  Genre- 
Bild  —  Josef  am  Herd  zu  schaffen.  Das  Braun  der  Hütte,  davor  das  Blau  der  Maria, 
ein  wenig  Rötlichbraun  in  den  Töpfen  links,  kräftiges  Rot  bei  der  Madonna,  das  ge- 
dämpft in  den  Engelflügeln  und  der  Kappe  eines  Hirten  wiederklingt,  hierzu  der 
Dreieckaufbau  der  Maria  und  die  Einteilung  durch  die  Pfosten:  diese  strenge  An- 
ordnung von  Farben  und  Linien  bewirkt  eine  für  den  Zweck  des  Bildes  fein  empfun- 
dene Symmetrie  und  charakterisiert  den  Stil  des  Meisters,  der  den  Malereien  des 
Tucher- Altares  nahe  kommt,  aber  noch  durch  Einflüsse  des  Wolfgangsaltares  zu 
Bertholds  Schaffen  in  Beziehung  steht. 

Gleiche  symmetrische  Anordnung  gibt  vielleicht  das  Recht,  ihm  ein  später 
entstandenes  Epitaph  in  St.  Sebald  zuzuschreiben:  in  der  Mitte  sitzt  —  im 
Staffelbild  der  beiden  Stifter  durch  eine  Konsole  vorbereitet  —  die  heilige 
Anna  mit  der  kleinen  Maria,  zu  ihren  Seiten  stehen  die  Heiligen  Katharina  und 
Nikolaus.  (Vielleicht  haben  wir  in  diesem  Bild  die  bei  Lotz  S.  336  erwähnte  Tafel 
für  den  1460  gestorbenen  Graßner  zu  erkennen,  wodurch  wir  einen  .Anhaltspunkt 
für  die  Datierung  gewännen). 

Altertümlicher  in  der  mehr  zeichnerischen  Behandlung  ist  eine  V  e  r  k  ü  n  d  i- 
g  u  n  g  im  Chor  von  St.  Sebald,  die  im  Stil  und  nach  ihren  allegorischen  Bei- 
gaben der  Kunst  des  Wolfgang-Meisters  verwandt  ist^''). 

Zwei  Bilder  ähnlichen  Charakters,  eine  Dornenkrönung  und  eine  Geißelung 
Ciiristi,  hängen  hoch  oben  an  der  gegenüberliegenden  Chorwand. "'')  Wie  die  Ver- 
kündigung durch  die  beiden  unten  in  der  Mitte  anselzenden  Bogenlinien,  so  bekommt 
die  Dornenkrönung  durch  den  oberen  Bogenabschluß  eine  architektonische  Wirkung, 
das  zweite  Bild  dadurch,  daß  die  Säule  in  die  Mitte  gestellt  ist;  ihr  Postament  unter- 
bricht die  Trennungslinie  zwischen  Darstellung  und  Stiftern,  ähnlich,  mt  beim  Anna- 

48)  Waagen  S.  233. 

49)  Waagen  S.  233. 

50)  Ree,  Kunstchronik  XXIII. 
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Epitaph,  mit  dem  das  Bild  der  Dornenkrünung  das  Wappen  gemeinsam  liat.  Ob 
die  beiden  letzten  Werke  als  Epitaphien  gedient  haben,  ist  nicht  mehr  zu  erkennen, 
da  die  Inschriften  fehlen. 

Für  den  Entwickelungsgang  unserer  Arbeit  vertreten  sie  einen  bestimmten 
Abschnitt:  aus  dem  Typus  des  Gedächtnisbildes,  das  durch  die  Maler  am  Anfang 
des  fünfzehnten  Jahrhunderts  seinen  monumentalen  Charakter  verlor,  hat  sich  die 
Form  des  Andachtsbildes  entwickelt,  das  in  gleicher  Weise  wie  das  Epitaph  mit  der 
religiösen  Darstellung  das  Stifterbild  verbindet. 

Dieselbe,  vom  Epitaph  nicht  bestimmt  zu  unterscheidende  Form  des  An- 
dachtsbildes, welche  die  Werke  aus  der  Zeit  und  dem  Kreise  des  Tucher-Altares  kenn- 
zeichnet, weist  das  Bild  der  Auferstehung  in  der  Frauenkirche  auf. 
Freilich  macht  der  dunkle  Platz  an  der  Südwand  der  Kirche  es  unmöglich, 
sich  eine  abschließende  Ansicht  darüber  zu  bilden.  In  der  alten  Art  der  Darstellung, 
die  auch  der  Tucher-Altar  gibt,  durchschreitet  Christus  den  Stein.  Durch  die  mit 
sichtlicher  Beobachtungsfreude  gegebene  Landschaft  eilen,  von  Johannes  begleitet, 
die  heiligen  Frauen  mit  zusammengeschlagenen  Händen  und  flatternden  Kopf- 
tüchern. Die  sorgfältige  Abbildung  der  Stadt  Jerusalem  im  Hintergrund  mit 
genauer  Wiedergabe  der  durch  die  Bibel  bekannten  Gebäude  ist  charakteristisch 
für  Werke  um  die  Mitte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  und  erklärt  sich  aus  den 
damals  besonders  häufigen  Wallfahrten  ins  heilige  Land.  In  der  Heiligen- Kreuz- 
kirche, der  Holzschuher-  und  Wolfgangskapelle  finden  wir  solche  Darstellungen 
hinter  den  Steingestalten  der  Grablegung  Christi,  in  St.  Sebald^')  ist  —  ebenfalls 
zeitlich  noch  vor  den  Städtebildern  der  Schedeischen  Weltchronik  entstanden  — 
eine  Jerusalem  versinnbildlichende  Freske  gemalt,  und  an  einigen  Epitaphien  erinnern 
die  Abzeichen  der  Kreuzritter  an  die  Wallfahrt  des  Verstorbenen'*"). 

Von  einem  weniger  begabten  Maler  dieser  Richtung,  ähnlich  schwach  wie  das 
am  Ende  des  vorigen  Abschnittes  erwähnte  Stark- Epitaph,  ist  das  Epitaph  der  Fa- 
milie Stör  (nach  Hilpert)  mit  dem  Todesjahr  1479  in  St.  Lorenz,  „ein  ganz 
rohes  Machwerk,  Christus  in  der  Kelter  darstellend,  dessen  Blut  von 
dem  auf  einem  mit  den  vier  Evangelistensymbolen  bespannten  Wagen  sitzenden 
Papst  aufgefangen  wird."''-^)  Das  Thema,  eine  Illustration  zu  Jesaias  63,  2  und  3, 
ist  alt:  schon  Herrad  von  Landsberg  hat  es  im  hortus  deliciarum,  ein  späteres  Beispiel 
ist  das  Wandgemälde  zu  Klein-Komburg^-*)  und  noch  im  Beginne  des  sechzehnten  Jahr- 
hunderts gibt  sich  das  Baidung  Grien  zugeschriebene  Ansbacher  Bild  mit  dem  Stoffe 
ab.'^^)  So  gesellte  sich  zu  den  Allegorien  der  unbefleckten  Empfängnis,  welche  die 
vorige  Generation  liebte,  eine  neue  allegorische  Vorstellung. 


Damit  sind  wir  am  Ende  einer  Entwicklungsphase  angelangt,  die,  mehr  um  die 
Erscheinung  des  Einzelnen  bekümmert,  mit  lebendiger  Charakteristik  die  alten  Stoffe 

51)  Bei  den  Wiederlierstelhingsarbeiten  des  Prof.  Joseph  Schiiiitz  zu   Tage  gekoiiunen. 

52)  Vgl.  das   Ketzel-Epitaph  am  St.  Sebald  und  im  Germanischen  Museum  die   Tafel 
mit  Darstellung  des  Ketzel,  die  zum  hgn.  Grabe  zogen.     (Q.  525). 

53)  Thode  S.  78.     Dörnhöffer  S.  449. 

54)  Abgebildet  im  christl.  Kunstblatt  1883,  S.  53. 

55)  Copie  im  Germanischen  Museum. 
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belebt  und  mit  natürlichen  Mitteln  neugestaltet,  indem  sie  es,  im  Gegensatz  zu  Meister 
Berthold,  auf  eine  drastisch  sich  einprägende  Wirkung  abgesehen  hat  und  eine  oft 
plumpe,  aber  stets  ausdrucksvolle  Sprache  redet.  Soweit  wir  aus  der  offenbar  geringen 
Zahl  der  erhaltenen  Werke  Schlüsse  ziehen  können,  hört  während  dieser  Phase  die 
gehaltene  Denkmalstiminung  des  Gedächtnisbildes  auf,  die  Lust  am  Charakterisieren 
der  verschiedenen  Gefühle  verlangt  sich  durchzusetzen.  Die  Betonung  der  sepul- 
chralen  Bestimmung  hat  sich  fast  völlig  verloren,  die  Gestalten  der  Stifter  werden 
lebenswahr  aufgefaßt,  bleiben  aber  dem  Andachtsbild  untergeordnet,  da  ihre  Größe 
nur  wenig  über  die  winzigen  Verhältnisse,  die  sie  auf  den  frühesten  Epitaphien 
hatten,  hinausgeht.  Der  Maler  Berthold  hatte  das  Epitaph  von  der  Außenwand 
der  Kirche  in  das  Innere  übertragen,  und  in  den  folgenden  Zeiten  mußte  naturgemäß 
die  Auswahl  des  Stoffes  vor  allem  danach  sich  richten,  daß  es  etwas  anderes  brachte, 
als  die  Darstellungen  der  vorher  gestifteten  Votivbilder,  wodurch  eine  einheitliche 
Weiterentwickelung  der  neuen  Denkmalsform  unmöglich  wurde. 

( Fortsetzung  folgt.) 
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■—^  ie  Aufgabe,  die  Ersclieiming  des  Menschen  in  iiirer  individuellen  Eigenart 
|__y  exakt  darzustellen,  wird  in  der  bildenden  Kunst  erst  spät  vollständig  gelöst. 
Kultur  und  Kunst  eines  Volkes  können  eine  große  Höhe  erreicht  haben,  ohne 
daß  sich  das  Verlangen  geltend  macht,  die  Züge  bestimmter  Personen  im 
Bilde  genau  wiederzugeben.  Man  begnügt  sich  lange  mit  Andeutung  einzelner  äußer- 
licher Merkmale,  einer  gebogenen  oder  geraden  Nase,  eines  vorspringenden  Kinns  odei 
eines  langen  Bartes,  ,'ja  man  ist  noch  bescheidener  und  hat  schon  an  der  einem  Stand 
eigenen  Kleidung  und  Bewaffnung  genug.  Das  sind  Vorstufen,  die  allmählich  zum  Bild- 
nis hinfühl  en,  von  einem  Bildnis  kann  aber  erst  gesprochen  werden,  wenn  die  einzelnen 
Merkmale  zu  einer  homogenen  mit  dem  Urbild  übereinstimmenden  Gesamterscheinung 
vereinigt  sind.  Vorbedingung  hierfür  ist,  daß  Auge  und  Hand  soweit  geschult  sind, 
daß  sie  die  individuelle  Sondererscheinung  eines  Menschen  objektiv  aufzufassen 
und  wiederzugeben  vermögen.  Ist  diese  Stufe  erreicht,  so  gewinnt  die  Bildniskunst 
rasch  die  volle  Sicherheit  erst  in  der  objektiven  Darstellung  der  Formen,  dann  im 
Festhalten  vorübergehender  Regungen  der  Seele.  Aber  das  Interesse  an  der  Fr- 
scheinung  des  Einzelnen,  wie  die  Fähigkeit,  diese  Erscheinung  künstlerisch  wieder- 
zugeben, hält  nicht  ewig  an,  sie  können  abnehmen,  ja  völlig  erlöschen.  Im  Alter- 
tum besitzt  die  hellenistische  Kunst  die  höchste  Kraft  realistische!  Individualisierung, 
im  Beginne  der  Kaiserzeit  ist  das  Können  noch  sehr  groß;  aber  in  der  langen  Reihe 
dei  römischen  Kaiserbildnisse  können  wir  sein  allmähliches  Abnehmen  Schritt  für 
Schritt  bis  zum  tötlichen  Ermatten  verfolgen.  Die  bildnerische  Kraft  versiegt.  In 
der  abendländischen  Kunst  ist  ein  solches  Nachlassen  des  Könnens  bis  jetzt  nicht 
eingetreten.  Wenn  da  und  dort  ein  Künstler  in  einzelnen  Fällen  auf  die  volle,  ob- 
jektive Bildnistreue  verzichtet  hat,  so  hat  das  seinen  Grund  in  einem  bestimmten 
und  bewußten  Kunstwollen,  nicht  in  künstlerischem  Unvermögen,  und  es  ist  keine 
allgemeine  Erscheinung. 

Im  Folgenden  sollen  einige  Beiträge  zur  Geschichte  des  Bildnisses,  wie  sie  für 
weitere  Leserkreise  von  Interesse  sein  können,  gegeben  werden.  Ich  beschränke 
mich  dabei  auf  das  Material,  das  die  Sammlungen  des  Germanischen  Museums  bieten. 
Die  Betrachtungen  gehen  niehi  von  künstlerischen,  als  von  streng  wissenschaftlichen 
Gesichtspunkten  aus. 
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Bildnisse  römisciier  Kaiser  auf  Münzen. 

Die  Quellen  der  Ikonographie  der  römischen  Kaiser  fließen  reichlich.  Di< 
Zahl  der  Statuen  und  Büsten  ist  eine  sehr  große;  freilich  hat  sich  Nachahnuing  unc 
bewußte  Fälschung  schon  früh  dieses  Gebietes  bemächtigt,  aber  auch  die  Zahl  dei 
echten  Werke  ist  größer  als  die  irgend  eines  anderen  Zweiges  der  antiken  Skulptur 
Dazu  kommen  die  Bildnisse  auf  Cameen  und  Gemmen  und  die  auf  Münzen.  Di( 
Bildnisse  auf  Münzen  sind  selten,  vielleicht  nie  nach  dem  Leben  gearbeitet  worden 
sie  sind  also  für  die  Anschauung  von  den  dargestellten  Personen  nur  sekundäre  Queller  ■ 
ihre  große  Bedeutung  beruht  darin,  daß  sie  bezeichnet  sind.  Statuen,  Büsten  un^ 
Cameen  tragen  nur  selten  den  Namen  des  Dargestellten,  in  den  meisten  Fällen  is' 
die  Bestimmung  nur  auf  Grund  der  Bildnisse  auf  Münzen  möglich.  Auch  auf  ihrei 
Grundlage  bleibt  manche  Bestimmung  unsicher,  die  Übereinstimmung  verschiedene! 
Darstellungen  einer  Person  ist  durchaus  nicht  immer  so  groß,  daß  sie  sofort  unzweifel 
haft  erkannt  werden  kann  und  zuweilen  weist  ein  Münzbild  auf  zwei  Typen,  dei 
großen  Plastik,  welche  unmöglich  eine  Person  vorstellen  können. 

Die  Ikonographie  der  römischen  Kaiser  ist  gut  bearbeitet;  es  genügt  hier  au: 
die  grundlegende  Arbeit  Ennio  Quirino  Viscontis,  Iconographie  Romaine,  fortge 
setzt  von  Mongez  und  auf  Bernoullis  römische  Ikonographie  zu  verweisen.  Reiche; 
Abbildungsmaterial  bietet  Lenormant  im  Tresor  de  numismatique  et  de  glyptique 
Abt.    Iconographie  des  empereurs  Romains. 

Es  soll  hier  nicht  Bekanntes  wiederholt  und  mit  dem  lückenhaften  Materia 
unserer  Münzensammlung  eine  Ikonographie  der  römischen  Kaiser  zusammengestell 
werden,  ich  will  vielmehr  versuchen,  die  Entwicklung  des  Bildnisses  auf  Münzen  in 
Verlauf  der  römischen  Kaiserzeit  an  einer  Reihe  von  ausgewählten  Beispielen  zi 
veranschaulichen.  Die  Entwicklung  ist  eine  absteigende,  sie  führt  von  hoher  Voll 
endung  zu  tiefem  Verfall. 

Münzbildnisse  sollen  zuerst  bei  den  Persern  vorkommen,  allein  die  Darstel 
lungen  der  Großkönige  auf  persischen  Münzen  können  schon  aus  dem  Grunde  nich- 
als  Bildnisse  gelten,  weil  die  Könige  in  ganzer  Figur  dargestellt  sind,  wodurch  be 
der  Kleinheit  des  Maßstabes  eine  treue  Wiedergabe  der  Züge  ausgeschlossen  ist 
Eine  solche  ist  indes  gar  nicht  beabsichtigt.  Die  Köpfe  persischer  Satrapen  au; 
kleinasiatischen  und  kilikirschen  Münzen  sind  allgemeine  Typen,  keine  Bildnisse 
Es  sind  Arbeiten  griechischer  Künstler  aus  dem  Anfang  des  vierten  Jahrhunderts 
aus  der  Zeit,  in  der  die  Kunst  des  Stempelschneidens  bei  den  Griechen  ihren  Höhe 
punkt  erreicht  hat.  Erst  nach  dem  Tode  Alexanders  des  Großen  erscheint  seir 
Bildnis,  wie  das  der  Münzherrn  auf  den  Münzen  der  Diadochen.  Der  erste,  der  seir 
eigenes  Bild  in  porträtmäßiger  Treue  auf  seinen  Münzen  anbringen  ließ,  ist  Ptolemaio; 
Soter;  ihm  schlössen  sich   bald  Demetrios  Poliorketes  und   Seleukos  Nikator    an 

Die  Münzbildnisse  sind  zu  allen  Zeiten  ungleich  in  der  Anführung,  so  sclior 
in  ihren  Anfängen,  aber  die  besten  unter  den  Münzen  der  ersten  Diadochen  sind  vor 
einer  Größe  des  Stils,  die  später  kaum  wieder  erreicht  und  niemals  iibertroffen  worder 
ist.  Es  ist  ein  plastisches  Können,  eine  Fähigkeit,  auch  in  kleinem  Maßstab  einfach 
und  groß  zu  arbeiten,  in  diesen  Köpfen  niedergelegt,  das  die  höchste  Bewunderunj; 
erregt.   Die  plastische  Kraft  läßt  im  Laufe  der  Zeit  nach  und  die  Arbeit  geht  mein 
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ins  Kleine.     Ein  entscliiedener  Rückgang  tritt  im  Laufe  des  zweiten  Jahrhunderts 
V.  Chr.  ein.     Die  Köpfe  sind  leer  und  flau  gearbeitet. 

Gegenüber  den  Bildnissen  der  späteren  Ptoleniäer,  wie  der  Dynasten  von  Kili- 
kien  und  Kappadokien  bedeuten  die -ersten  Münzbilder  der  römischen  Imperatoren 
einen  Aufschwung.  Sie  sind  nicht  die  ersten  Bildnisse  auf  römischen  Münzen.  In 
der  späteren  Zeit  der  Republik  werden  Denare  mit  den  Bildnissen  der  Könige,  so- 
wie mit  denen  historischer  Persönlichkeiten  geprägt.  Daß  jene  freie  Erfindutigen 
sind,  liegt  auf  der  Hand,  aber  auch  diese  sind  alle  erst  nach  dem  Tode  der  Dar- 
gestellten geprägt  und  wir  können  nicht  entscheiden,  wie  weit  ihnen  vorhandene  Bild- 
nisse zu  Grunde  liegen,  wie  weit  sie  Phantasiegebilde  sind;  denn  die  Fähigkeit,  auch 
solchen  das  Gepräge  scharf  ausgesprochener  Individualität  zu  geben,  nehmen  wir 
auch  an  den  Königsbildern  wahr.  Die  Köpfe  des  Ancus  Marcius,  wie  des  Postu- 
miüs  und  des  Lucius  Brutus  sind  mindestens  ebenso  persönlich,  als  die  des  Sulla 
oder  des  Pomponius  Rufus.  Letztere  nebst  einer  größeren  Anzahl  von  Bildnissen 
berühmter  Männer  auf  Denaren  aus  der  Zeit  der  Republik  sind  alle  erst  in  der  ersten 
Hälfte  des  ersten  Jahrhunderts  v.  Chr.  nach  Bildern  oder  älteren  plastischen  Dar- 
stellungen gefertigt.  Sie  machen  den  Eindruck  der  Porträtähnlichkeit,  aber  sie  sind 
trocken  behandelt  und  nicht  sehr  sorgfältig  gearbeitet.  Der  Stil  ist  wie  der  der  ge- 
samten römischen  Kunst  jener  Epoche,  hellenistisch;  sie  stehen  auf  der  Stufe  der 
Münzbilder  der  asiatischen  Dynasten  der  gleichen  Zeit. 

Um  vieles  höher  stehen  die  guten  Münzbilder  der  Kaiser  des  julisch  claudischen. 
des  flavischen  Hauses,  ja  auch  der  folgenden  bis  auf  Hadrian.  Von  den  Schwan- 
kungen, welche  die  römische  Kunst  in  dieser  fast  zweihundertjährigen  Periode  durch- 
macht, wird  die  Stempelschneidekunst  kaum  berührt.  Der  Stil  dieser  Kaisermünzen 
läßt  sich  mit  dem  heroischen  der  frühen  Diadochenmünzen  nicht  entfernt  vergleichen, 
er  ist  lange  nicht  so  plastisch  groß;  aber  die  Bildnisse  sind  gut  charakterisiert  und 
geben  uns  eine  lebendige  Anschauung  von  den  dargestellten  Personen.  Die  Köpfe 
sind  stets  im  Profil  gegeben.  Das  Relief  ist  mäßig  hoch,  malerisch  behandelt  und 
bei  guter  Beleuchtung  von  vortrefflicher  Wirkung.  Die  Anlage  ist  fast  immer  her- 
vorragend gut,  sodaß  noch  stark  abgenützte  Exemplare  den  Eindruck  geistreicher, 
treffender  Skizzen  machen.  Die  Durcharbeitung  geht  ins  Einzelne,  ohne  kleinlich 
zu  werden  und  die  Gesamthaltung  bleibt  gewahrt.  Die  Künstler  haben  ein  scharfes 
Auge,  dem  die  geübte  Hand  willig  folgt  und  sie  belierrschen  die  Form  mit  voller 
Sicherheit.    Ein  sehr  großes  Können  vererbt  sich  von  einer  Generation  auf  die  andere. 

Auf  Tafel  I  sind  einige  Münzen  aus  der  Zeit  von  Augustus  bis  auf  Hadrian    Tafd  i. 
zusammengestellt;  sie  umfassen  einen  Zeitraum  von  etwa  140  Jahren.    Für  die  lange 
Periode  ist  die  stilistische  Behandlung  auffallend  gleichartig. 

Augustus,  29  v.  Chr.  bis  14  n.  Chr.  (G.  M.  6511;  Cohen  226).  Mittelbronze 
vom  Jahre  764  d.  St.  11  v.  Chr.  Der  Kopftypus  ist  der  der  reiferen  Jahre 
wie  er  um  das  vierzigste  Lebensjahr  aufgestellt  und  von  da  an  festgehalten 
wurde.  Augustus  war  764  (11)  52  Jahre  alt.  Die  Münze  ist  keine  von  den 
besten,  die  Reliefbehandlung  ist  dürr. 

Nero  Drusus.  (G.  M.  65353;  Cohen  8).  Großbronze  unter  Claudius  ge- 
prägt. Trotz  der  schlechten  Erhaltung  der  Münze  ist  die  vortreffliche  Arbeit 
noch  klar  ersichtlich,  sie  steht  der  vorigen  mindestens  gleich. 

Mitteilini^^uii  ans  dorn  j^ermau.  Niitioniiliiiiiseiun.     l'JOT.  ■'> 
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Tiberius,  41—37-  Von  Tiberius  haben  wir  nur  eine  der  falschen  Lyoner 
Bronzen.  Tiberius  erscheint  meist  jugendlich  auf  seinen  Münzen.  Die  schöne 
Goldmünze  (Dilherr  Ae.  8;  Cohen  15)  zeigt  ihn  in  reiferen  Jahren.  Das  scharfe 
Profil  ist  charakteristisch  gegeben.  Leider  ist  die  Münze  an  der  Schläfe  etwas 
abgenützt,  so  daß  das  Auge  jetzt  zu  hoch  liegt. 

Nero,  54—68.  (Dilherr  Ae.  18;  Cohen  278).  Die  Erhaltung  der  schönen 
Münze  ist  kaum  eine  mittlere  zu  nennen,  die  höchsten  Teile  des  Reliefs  sind 
durch  einen  Schlag  abgeplattet,  und  die  Oberfläche  hat  durch  Corrosion  ge- 
litten; aber  die  Trefflichkeit  der  Arbeit  kommt  noch  klar  zur  Erscheinung. 
Die  Ausführung  ist  nicht  mehr  so  lebendig  und  frei,  als  an  den  Münzen  der 
ersten  Claudier.  Die  sinnliche  Fülle  der  Formen,  der  tückische  Blick  Neros 
ist  charakteristisch  wiedergegeben,  legt  man  aber  neben  die  Münze  eine  frühere, 
etwa  die  des  Nero  Drusus,  so  zeigt  sich  der  Abstand.  Die  Münze  ist  etwa  aus 
den  Jahren  65 — 66,  dem  28.  Lebensjahre  des  Kaisers. 

Vespasian,  69—79.  (G.  M.  6541 ;  Cohen  419).  Die  sehr  abgenutzte  Münze 
zeigt  doch  noch  die  charakteristischen,  energischen  Züge  des  alternden  Kaisers 
in  voller  Lebendigkeit.  Vespasian  regierte  von  69 — 79  und  kam  mit  60  Jahren 
zur  Regierung. 

Titus,  79-8-1.  (Dilherr  Ae.  }2;  Cohen  317).  Die  kleine  Münze  ist  im  Stil 
sehr  ähnlich  den  Silbermünzen  der  Claudier.  Die  Ähnlichkeit  des  Titus  mit 
seinem  Vater  ist  groß  und  würde  sich  im  höheren  Alter  wohl  noch  gesteigert 
haben.    Titus  starb  schon  mit  40  Jahren,  81  n.  Chr. 

Doinitian,  81— 96.  (G.  M.  6546;  Cohen  307).  Münze  von  mittlerer  Erhal- 
tung. Die  Münzen  des  Domitian  stimmen  mehr  zu  der  Beschreibung  des  jüngeren 
Plinius,  als  zu  der  Suetons,  der  sagt:  er  hatte  ein  bescheidenes  Gesicht,  errötet 
oft,  hatte  große  Augen,  war  aber  kurzsichtig.  Plinius  dagegen  charakterisiert 
ihn  als  immanis  belua.  Seine  Begegnung  und  sein  Anblick  flößten  Schrecken 
ein,  Hochmut  auf  der  Stirn,  Jähzorn  in  den  Augen,  weibische  Blässe  am  Körper, 
in  dem  häufig  errötenden  Gesicht  Schamlosigkeit  (Paneg.  48).  Mag  diese  Dar- 
stellung übertrieben  sein,  um  den  Gegensatz  zu  Trajan  stärker  hervorzuheben, 
das  Gesicht  Domitians  widerspricht  ihr  nicht.  Sein  Profil  ist  das  der  Flavier, 
das  Gesicht  ist  schön,  aber  unangenehm;  ein  hochmütiger  Zug  umspielt  den 
Mund.  Die  Münze  ist  85  n.  Chr.  geprägt  als  Domitian  34  Jahre  alt  war;  ihre 
Erhaltung  ist  ziemlich  gut,  die  Arbeit  ist  schön  und  nicht  kleinlich.  Die 
Silbermünze  (Dilherr  Ar.  36.  Cohen  192)  zeigt  die  gleichen  Züge. 

Julia,  die  Tochter  des  Titus  (G.  M.  13995;  Cohen  18),  erst  Geliebte,  dann 
Gemahlin  des  Domitian.  Auf  Münzen  ist  ihr  Bildnis  sehr  verschieden  gegeben. 
Ein  geschnittener  Stein  des  Pariser  Kabinetts  von  Euodos  (Germ.  Museum, 
Pl.-O.  1270,  Zinnabguß  von  geringer  Schärfe  :  Lenormant  Tresor,  iconogr. 
Rom.  Tat.  22.  12)  gilt  als  Bild  der  Judia  und  muß  bei  seiner  hohen 
Vortrefflichkeit  als  die  treffendste  Darstellung  betrachtet  werden.  Unsere 
Münze  stimmt  mit  ihm  nicht  völlig,  doch  ziemlich  überein,  leider  ist  ihre  Er- 
haltung keine  gute,  sie  ist  sehr  abgeschliffen.  Der  Kopf  hat  das  flavische  Profil, 
und  zur  höchsten  Schönheit  erhoben,  die  sich  ihm  abgewinnen  läßt.  Die  Aus- 
führung war  von  vollendeter  Feinlieit. 
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Trajan,  98— 117.  (G.  M.  13989;  Cohen  531).  Trujans  Münzen  haben  einen 
feststehenden,  cliarakteristischen  Typus  mit  markierten  Zügen,  bezeiclinend 
sind  die  schmalen  Lippen  und  der  festgeschlossene  Mund.  Die  Großbronze 
auf  unserer  Tafel  ist  fein  und  sehr  ins  Einzelne  gearbeitet.  Die  kleine  Silber- 
münze (G.  M.  6555;  Cohen  514)  zeigt  die  gleichen  Züge,  ist  aber  in  den  oberen 
Teilen  des  Gesichtes  oberflächlich  behandelt. 

An  dem  letzten  Aufschwung  der  antiken  Plastik  unter  Hadrian  hat  die  Stempel- 
schneidekunst keinen  Anteil;  mit  Hadrian  beginnt  ihr  Verfall.  Erst  leise,  noch 
bleibt  die  formale  Schönheit,  noch  die  äußere  Ähnlichkeit,  aber  die  Durchmodellie- 
rung des  Reliefs  wird  flach  und  leer.  Mit  den  späteren  Antoninen  von  Marcus  Au- 
relius  an,  werden  die  Münzbilder  oberflächlich  und  geistlos.  Die  Haare  werden  sche- 
matisch behandelt;  ein  erschreckendes  Zeichen  sinkender  Beobachtung  ist  die  Front- 
stellung des  Auges  in  Profilköpfen,  ein  Zurücksinken  auf  eine  primitive  Kunststufe; 
selbst  die  äußere  Ähnlichkeit  wird  vernachlässigt  und  die  Beseelung  fehlt  ganz.  Etwas 
besser  sind  die  Münzen  der  folgenden  Zeit,  der  Severe  und  Gordiane.  Ihre  Münz- 
meister sind  gewissenhafte  Medailleure  von  mäßigem  Können  und  ohne  Geist.  Aber 
es  fragt  sich  auch,  ob  diese  Imperatoren  zur  Entfaltung  von  Geist  bei  Aufnahme 
ihrer  Bildnisse,  Anlaß  gegeben  haben.  Die  Münzbilder  erreichen  die  Ähnlichkeit, 
schön  waren  diese  Kaiser  alle  nicht.  Ab  und  zu  begegnet  uns  ein  Charakterkopf, 
der  zu  besserer  Behandlung  anregt.  Das  technische  Können  hält  sich  durch  Jahre 
auf  ziemlich  gleicher  Höhe.  Das  Profil  ist  meist  gut  gegeben,  auch  der  Mund.  Die 
Zeichnung  der  Augen  ist  schlecht,  obwohl  sie  noch  fast  immer  im  Profil  gegeben 
werden.  Haar  und  Bart  sind  kurz  geschoren  und  durch  kurze  vertiefte  Striche  an- 
gegeben. 

Hadrian,  117— 138.  (G.  M.  6567;  Cohen  H64).  Die  Münzen  Hadrians 
weisen  einen  feststehenden  Typus  des  Gesichts  auf,  der  sich  auch  auf 
unserer  findet.  Die  Behandlung  ist  einfach,  etwas  steif.  Kaum  besser 
ist  die  Silbermünze  (G.  M.  6564  Cohen  1147). 

Sabina,  Hadrians  Gemahlin.  (Dilherr  Ae.  38;  Cohen  68).  Die  Münze  ist  in 
der  technischen  Behandlung  der  Hadians  verwandt. 

Anfoninus  Pius,  138— I6I.  (G.  M.  17M0;  Cohen  1115).  L')ie  Münze  ist  schleciit 
erhalten,  doch  läßt  sie  eine  sorgsame,  etwas  ängstliche  Eormbehandhnig  er- 
kennen und  sie  entspricht  in  ihrer  inneren  Charakteristik  dem,  was  wir  über 
den  Charakter  Antoninus  wissen.  Die  Goldmünze  (Dilherr  Au.  14;  Cohen  ]\2), 
ist  hübsch  modelliert,  aber  ohne  Ausdruck,  einen  Christusbild  des  18.  Jahr- 
hunderts ähnlich. 

Fauslina  die  Ältere.  (G.  M.  17143;  Cohen  210).  Die  Münze  ist  von  mittlerer 
Erhaltung,  zeigt  uns  das  Bild  einer  schönen  Frau.  Die  Arbeit  ist  gut,  wenn 
auch  nicht  eindringend.  Die  Münze  ist  nach  dem  Tod  Faustinus  um  145  ge- 
prägt. 

Marcus  Aurelius,  161  — 180.  (Dilherr  Ae.  60).  Die  kleine  Silbermüuze 
zeigt  einen  jugendlictien,  bartlosen  Mann.  Die  Ausführung  ist  kaum 
mittelgut.  Noch  geringer  ist  die  Kupfermünze  (G.  M.  6590;  Cohen  115).  sie 
ist  ein  cliarakteristisches  Beispiel  der  schlechten  Münzen  der  Zeit,  das   Relief 
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ist  oberfläclilich  und  unsicher  behandelt,  das  Auge  nicht  mehr  ganz  im  Profil, 
die  Haare  schematisch,  das  Beiwerk  hart.    Das  Relief  ist  ziemlich  flach. 

Faustina  die  Jüngere.  (G.  M.  6599)-  Diese  Münze  ist  kaum  besser 
als  die  vorige,  wenn  ihr  auch  das  etwas  stärkere  Relief  eine  vollere  Wir- 
kung gibt.  Die  Ähnlichkeit  Faustinas  mit  ihrer  Mutter,  der  älteren  Faustina, 
ist  auch  auf  dem  mittelmäßigen  Bilde  augenfällig. 

Commodus,  180 — 192.  (G.  M.  6609),  einer  der  Söhne  des  Marcus  Aurelius 
und  dessen  Nachfolger  war  trotz  des  verschiedenen  Profils  dem  Vater 
ähnlich,  besonders  in  den  stark  vortretenden  Augen.  Unsere  Münze  zeigt 
einen  nicht  unschönen  Kopf  ohne  Energie  und  Geist.  Der  Stil  ist  der  der- 
Münzen  des  Marcus  Aurelius,  die  Arbeit  ist  gering. 

Die  Münzen  des  A  n  n  i  u  s  V  e  r  u  s,  des  Lucius  Veras  und  der  L  u- 
c  i  1 1  a  sind  nicht  besser  als  die  hier  erwähnten.  Die  der  folgenden  Kaiser 
stehen  etwas  höher,  die  Arbeit  ist  unbeholfen  aber  die  Ähnlichkeit  wird  erreicht. 
Es  genügt  hier,  einige  herauszugreifen. 

Septimius  Severus,  193—211.  (G.  M.  17106),  vergoldete  Silbermünze.  Der 
Vergleich  mit  größeren  Bronzen  zeigt,  daß  diese  Münze,  welche  im  Relief 
ganz  gut  wirkt,  hinsichtlich  der  Ähnlichkeit  zu  den  geringeren  zählt.  Der 
Charakter  des  Septimius  Severus  kommt  in  ihr  so  wenig  als  in  den  besseren 
zum  Ausdruck. 

Julia  Domna.  (G.  M.  6618;  Cohen  71),  die  zweite  Gemahlin  des  Septimius 
Severus,  wird  als  eine  schöne  und  kluge  Frau  gerühmt.  Die  Münzen  geben 
nur  die  äußerlichsten  Merkmale,  vor  allem  ihre  perückenartige  Frisur.  Die 
kleine  auf  Tafel  1 1  abgebildete  Silbermünze  steht  mit  größeren  Bronzen  wenig- 
stens nicht  mehr  in  Widerspruch,  als  in  anderen  Fällen.  Die  Arbeit  ist  hin- 
sichtlich der  Gesamterscheinung  nicht  schlecht. 

Caracalla,  211—217.  (G.  M.  6620;  Cohen  358).  Die  kleine  Silbermünze  ist 
wie  die  meisten  Denare  Caracallas  nicht  charakteristisch. 

Alexander  Severus,  222—235  (G.  M.  6634;  Cohen  106).  Die  Bronze- 
münzen des  Alexander  Severus  zeigen  einen  ziemlich  übereinstimmenden  Typus, 
der  auch  durch  die  Büsten  des  Kaisers  als  zutreffend  erwiesen  wird.  Unsere 
Münze  ist  eine  trockene,  wenig  künstlerische  Arbeit,  aber  sorgfältig  ausgeführt 
und  als  Porträt  nicht  schlecht.  Hier  tritt  die  langweilige  Behandlung  der 
Haare  und  des  Bartes  mit  kurzen,  vertieften  Strichen  auf.  Ganz  oberfläch- 
lich und  geistlos  ist  die  Silbermünze.     (G.  M.  13988;    Cohen  I83). 

Julia  Maniaea.  (G.  M.  6039;  Cohen  10).  Die  Bronzemünze  der  Mutter 
des  Alexander  Severus  gehört  zu  den  besseren  aus  dem  ersten  Drittel  des  dritten 
Jahrhunderts.  Sie  stammt  mit  der  Büste  Mamaeas  im  Vatikan  zwar  nicht 
genau  überein,  doch  aber  soweit,  daß  sie  noch  als  ein  zutreffendes  Bildnis  gelten 
kann.    Auch  ist  das  Gesicht  nicht  ohne  Ausdruck. 

Maximinus,  235— 238.  (G.  M.  6642;  Cohen  10).  Die  Münze  steht  stilistisch 
der  oben  besprochenen  Mittelbronze  des  Alexander  Severus  nahe,  ja  der  Stempel 
kann  von  der  gleichen  Hand  geschnitten  sein.  Der  Kopf  dieses  Kaisers  wird 
auf  den  Münzen  verschieden  gegeben.     Mit  der  kapitolinischen  Büste  stimmt 


Mitteilungen  aus  dem  german.  Nationaimuseum.     1907- 


Taf.  VI  11. 


Ouintillus. 


Probus. 


Constantius  Chlorus. 


Galerius. 


Helena. 


''ÄiÄ' 


Cnn*;t;liitiii   d.    G 


Constantin   II. 


Beiträge  zur  Geschichte  des  Bildnisses.    Tafel  III. 


MitteiluiiRen  aus  dem  gernian.   Natinnalnuiseum.     1907. 


Taf.  IX. 


MaKiientius 


Gratian. 


Gratian. 


Arcadius. 


Thenderiiii.  Athalarich. 


Cniistantin   Pi),i;riMa(os. 


Unhekannte  Merdwinuer. 


Liulwii;  d.    Fromme 


Beiträge  zur  Geschichte  des  Bildnisses.    Tafel  IV. 


VON  GUSTAV  VON  BEZOLD.  37 


das  Profil  in  seinen  Grundzügen,  nicht  aber  in  den  Eir.zellieiten  überein,  es 
darf  kaum  als  selir  treffend  bezeiclinet  werden. 

Gordianus  III.  Pius,  238—244.  (G.  M.  66S4:  Cohen  254).  Die  leider 
durch  Doppelschlag  etwas  entstellte,  sonst  gut  erhaltene  Mittelbronze  zeigt 
abermals  genau  den  gleichen  Stil  wie  die  des  Maximinus  und  des  Ale.xander 
Severus.  Gordianus  wurde  244  im  Alter  von  19  Jahren  ermordet.  Eine  gute 
Büste  von  ihm  besitzt  das  Louvre,  sie  muß  noch  in  seinen  Knabenjahren  ge- 
fertigt sein.  Das  Bild  unserer  Münze  zeigt  ihn  in  etwas  reiferen  Jahren,  es 
ist  ähnlich,  wenn  auch  äußerlich  und  geistlos  behandelt. 

Philippus  Arabs,  244—249.  (G.  M.  6662;  Cohen  59).  Die  Bronzemünzen 
des  älteren  Philippus  haben  ganz  den  gleichen  Stil  wie  die  vorhergehenden. 
Das  Münzbild  stimmt  mit  der  schönen  Büste  im  Vatikan  gut  überein,  weniger 
die  ziemlich  lebendige  Silbermünze.    (G.  M.  17092;   Cohen  198). 

Volusian,  352—253  (G.  M  .17134;  Cohen  70).  Das  Bild  ist  trocken  und 
oberflächlich,  aber  nicht  ohne  individuelle  Züge. 

Der  Verfall  der  Stempelschneidekimst  schreitet  in  der  zweiten  Hälfte  des 
dritten  Jahrhunderts  fort.  Noch  ist  die  Fähigkeit,  die  Züge  einer  Persönlichkeit 
wiederzugeben,  nicht  erloschen  und  ab  und  zu  begegnen  uns  Münzbilder,  welche 
augenscheinlich  charakteristisch  und  ziemlich  gut  ausgeführt  sind,  aber  die  große 
Menge  ist  schlecht.  Die  Formen  sind  mager,  es  besteht  die  Neigung,  den  Hals  lang 
zu  machen,  den  Kopf  klein  und  oben  abgeplattet. 

Valerianus,  253—260.  (G.  M.  17101;  Cohen  18,  aber  Silber).  Die  Silber- 
münze zeigt  einen  älteren  Mann  mit  vollem  Gesicht  und  dürfte  ein  ziem- 
lich zutreffendes  Bild  des  Kaisers  geben,  der  von  seinem  63.— 70.  Lebens- 
jahre regierte. 

Posiumus,  258—267.  (G.  M.  6691).  ein  Usurpator  in  Gallien  während  der 
Regierung  des  Gallienus.  Seine  zahlreichen  Münzen  sind  gut  geschnitten 
und  stimmen  im  Typus  wohl  überein. 

Quintillus,  270.  (Dilherr  Aur.  0.  Nr.;  Cohen  167).  Quintillus  der  Bruder 
des  Kaisers  Claudius  Gothicus  folgte  diesem  270  in  der  Regierung.  Fr  soll 
nur  siebzehn  Tage  regiert  haben.  Ist  diese  Angabe  richtig,  so  müssen  seine 
Stempelschneider  Tag  und  Nacht  gearbeitet  haben,  denn  Cohen  führt  von  ihm 
74  Münzen  an.  Die  äußerst  seltene  Goldmünze  ist  technisch  gut  gearbeitet, 
aber  charakterlos  und  stimmt  nicht  zu  den  Großbronzen. 

Aureiianus,  270—275.  (G.  M.  670 1 ;  Cohen  95).  Das  gleiche  gilt  von  den 
Münzen  dieses  Kaisers.  Sie  zeigen  den  allgemeinen  Kopftypus  des  späteren 
dritten  Jahrhunderts  ohne  jegliche  Sorgfalt  der  Individualisierung. 

Tacitus,  275—276.  (G.  M.  6715;  Cohen  137).  Das  fette  Gesicht  mit  dem 
dürftigen  Bart  gab  Anlaß  zu  etwas  besserer  Charakteristik,  doch  sind  auch 
die  Bilder  dieses  Kaisers  flau. 

Probus,  276—282.  (G.  M.  f)717:  Cohen  210).  Die  Münzen  des  Probus  sind 
sehr  zahlreich,  aber  sie  begnügen  sich  zum  größten  Teil  mit  einer  sehr  allge- 
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meinen  Charakteristik.     Am  besten  sind  die   Großlironzen,   deren  wir  keine 

besitzen. 

Mit  dem  Ausgange  des  dritten  Jahrhunderts  schreitet  der  Verfall  rascher 
vor.  Man  sieht ,  die  Stempelschneider  suchen  noch  individuelle  Bilder  zu  ge- 
winnen, aber  sie  vermögen  es  nicht  mehr.  Die  Bilder  eines  Kaisers  sind  oft 
unter  sich  verschiedener,  als  die  zweier.  Das  Relief  wird  flach,  an  Stelle  der  Model- 
lierung tritt  eine  Art  Zeichnung  mit  erhabenen  Linien.  Der  Augenstern  wird  als 
voller  Kreis  angegeben.  Das  Bild  ist  starr  und  leblos.  Nach  der  Mitte  des  vierten 
Jahrhunderts  greift  die  äußerste  Rohheit  um  sich.  Die  Münzen  des  Magnentius 
(350—353)  sind  von  einer  kindischen  Unbeholfenheit.  Es  lohnt  sich  nicht  hierbei 
zu  verweilen,  einige  Beispiele  bis  zum  Schluß  des  vierten  Jahrhunderts  mögen  ge- 
nügen. Ihnen  folgen  von  Münzen  der  byzantinische  Kaiser  und  germanischer  Fürsten 
des  5-  nnd  6.  Jahrhunderts. 

Diocietianus,  284—305.  (G.  M.  673O;  Cohen  101;  G.  M.  6732;  Cohen  436). 
Die  Münzen  Diolcetians  weichen  so  vielfach  von  einander  ab,  daß  wir  sagen 
können,  sie  geben  alle  kein  zutreffendes  Bild  des  großen  Kaisers.  Vergleichen 
wir  mit  seinem  Bilde  die  seiner  Mitregenten. 

Maximianus,  286— 310.  (G.  M.  6751;  Cohen  179  (?)  und  Galerius,  305—311 
(G.  M.  6769;  Cohen  54),  der  sich  auf  seinen  Münzen  gleichfalls  Ma.ximianus 
nennt,  so  sehen  wir,  daß  nun  von  einer  Individualisierung  überhaupt  keine 
Rede  mehr  ist.  Mit  Recht  bemerkt  Bernoulli  (111.  2.  205)  von  Galerius:  Seine 
Bildnisse  machen  den  Eindruck,  als  ob  es  bloße  Reproduktionen  von  Typen 
der  unmittelbar  vorhergegangenen  Kaiser  wären,  ohne  allen  individuellen 
Charakter. 

Constantius  Chlorus,  305—306.  (G.  M.  6768;  Cohen  44)  weist  auf  den 
Münzen  einen  ziemlich  gleichbleibenden  Typus  mit  sehr  scharfem  Profil  auf, 
der  Stil  ist  der  gleiche  wie  der  der  Münzen  seiner  Mitregenten. 

Helena.  (G.  M.  6811 ;  Cohen  13).  Es  gibt  von  Helena  auf  Großbronzen 
Bildnisse,  welche  ziemlich  individuell  sind  (Bernoulli  III.  2  Münztafel  VII.  1), 
die  kleinen  Münzen  haben  ähnliche  Typen,  aber  verflacht. 

Constantin  der  Große,  306—337.  (G.  M.  6790;  Cohen  202).  Von  Con- 
stantin  gibt  es  eine  Anzahl  größerer  Medaillons,  welche  zu  den  besseren  Arbeiten 
der  Zeit  gehören,  aber  ein  idealisiertes  Bild  des  Kaisers  geben.  Die  Münzen, 
im  Stil  von  denen  der  Zeitgenossen  nicht  verschieden,  zeigen,  daß  sein  Profil, 
wenn  auch  weniger  scharf,  dem  des  Vaters  ähnlich  war.  Von  Constantin  an 
sind  die  Kaiser  wieder  unbärtig. 

Maximinus  Daza,  305-313-  (G.  M.  6777;  Cohen  96).  Mittelbronze  im 
Stil  des  frühen  4.  Jahrhunderts  ohne  individuelle  Züge. 

Conslanlin  II.,  337—340.  (G.  M.  6814;  Cohen  38).  Geistlos,  aber  zier- 
lich gearbeitetes  Bildnis  des  jugendlichen  Herrschers. 

Die  Mittelbronzen  Diocletians  und  seiner  Mitregenten  sowie  Constantins  und 
seiner  Söhne  bilden  eine  Gruppe  für  sich,  die  sich  zwar  nicht  wesentlich  von  denen 
der  unmitlelbar  vorausgehenden  und  nachfolgenden  Kaiser  unterscheidet,  aber  doch 


VON    fiüSTAV   VON    BEZOLD.  39 

ein  einheitliches  Gepräge  zeigt.'  Das  Streben  nach  zierlicher  Behandlung  ist  unverkenn- 
bar, allein  das  Können  ist  gering.  Niemals  weder  vorher  noch  nachher  wurde  lang- 
weiliger und  einförmiger  gearbeitet.  Die  Individualisierung  bleibt  am  Äußerlichsten 
haften  und  wird  auch  ihm  nicht  gerecht,  von  irgend  welcher  psychischen  Charakteristik 
ist  überhaupt  keine  Rede.  Der  Tiefstand  des  Könnens  ist  damit  noch  nicht  einge- 
treten, aber  schon  unter  dem  Usurpator. 

Magnentius,  350—353-     (G.  M.  6842;   Cohen   31)  wird  er  erreicht.     Die 
Münze,  welcher  andere  um  ein  Geringes  bessere  zur  Seite  stehen,  ist  unglaub- 
lich roh  in   der   Auffassung  des  Bildnisses.     Wir  stehen  in  der  Mitte  des 
vierten  Jahrhunderts.     Von  Julianus   und  von  Theodosius   haben  wir  keine 
Münzen. 

Gralianus,  375—383-  (Dilherr  Au.  17;  Cohen  38;  G.  M.  6847;  Cohen  34). 
Die  Ausführung  dieser  kleinen  Münzen  ist  unsicher  und  weichlich.  Noch  um 
eine  Stufe  tiefer  steht  die  Goldmünze  des  Arcadius,  Kaiser  des  oströmischen 
Reiches,  395—408.  (Dilherr  Au.  18).  Nun  tritt  ein  Stillstand  ein.  Die 
Münze  des  Arcadius  vom  Anfang  des  fünften  Jahrhunderts  ist  stilistisch 
wenig  verschieden  von  der  des  Anastasius,  491—518.  (G.  M.  7149)  oder  des 
Justinian  527—567  (G.  M.  8215;)  aus  dem  Anfang  des  sechsten.  Auf 
Ähnlichkeit  wird  überhaupt  nicht  mehr  gesehen.  Die  germanischen  Könige 
setzen  auf  ihre  Gold-  und  Silbermünzen  die  Köpfe  der  oströmischen  Kaiser. 
Die  kleine  Silbermünze  Theoderichs,  493—526.  (G.  M.  11862)  trägt  das 
Bild  des  Anastasius.  Der  Stempel  zur  Münze  Theoderichs  mag  von  einem 
Stempelschneider  des  Kaisers  geschnitten  sein.  Die  Silbermünze  von  Theo- 
derichs Nachfolger  Athalarich,  526—534  (G.  M.  1 1850)  hat  das  Bild  des  Kaisers 
Justinian,  527 — 567  und  zwar  in  besserer  Ausführung  als  auf  der  Goldmünze 
dieses  Kaisers  (G.  M.  8215).  Die  Goldmünze  mit  dem  Kopfe  Justinians  (G. 
M.  12403)  ist  provinziell  oder  barbarisch  (westgotisch  .?).  Die  Mittelbronze  des 
Ostgothen  Theodahat,  534—536  (G.  M.  1788)  zeigt  in  starren  Formen  doch 
wieder  bildnismäßige  Züge. 

Auf  oströmischen  Münzen  tritt  sofort  nach  der  Teilung  des  Reiches  ein  neuer 
Typus  der  Münzbilder  auf.  Der  Kaiser  erscheint  im  Brustbild  von  vorn,  er  hält  in 
der  rechten  Hand,  über  die  Schulter  gelehnt,  eine  Lanze  oder  ein  Szepter.  Der  Kopf 
ist  mit  einem  Helm  bedeckt  und  gewöhnlich  etwas  nach  links  gewendet.  Der  Typus 
kommt  schon  auf  Münzen  des  Arkadius  vor  (Sabatier,  discription  generale  des  mon- 
naies  byzanticus  I.  PI.  iii.).     Er  bleibt  lange  Zeit  sehr  gleichartig. 

Konstantin  IV.  Pogonatos  668—685.  (Dilherr  Au.  16;  Sabatier  11.  S.  17, 
No.  20).  Goldmünze,  dekorativ  sehr  gut  gearbeitet,  die  Bildnisähnlichkeit 
höchstens  ganz  äußerlich. 

Das  Frontbild  kommt  schon  auf  antiken  Münzen  vor.  Die  Köpfe  der  Gott- 
heiten auf  griechischen  Städtemünzen,  namentlich  aus  dem  vierten  Jahrhundert 
V.  Chr.  sind  oft  so  gegeben.  Die  Darstellungsweise  entspricht  sehr  wohl  dem  hohen 
Reliefstil  der  griechischen  Münzen.  Für  Bildnisse  ist  sie  weniger  geeignet;  auf  den 
Münzen  der  hellenistischen  Dynasten  kommt  sie  nur  au.snahmsweise  vor,  unter  den 
römischen  Kaisermünzen  kenne  ich  nur  solche  von  Postumus,  258—267,  welche  das 
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Frontbildnis  tragen.  Auf  sassanitschen  Münzen  erscheint  es  erst  später  als  in  Byzäiiz. 
sie  schließen  sich  zuerst  an  achaemenidische  Vorbilder  mit  Profildarstellung  an.  In 
Byzanz  ist  das  Frontbild  vom  6.  Jahrhundert  an  herrschend. 

Phokas,  602—610.  (G.  M.  13882;  Sabatier  I.  PI.  XXVII).  Äußerlich  ähn- 
lich, aber  starr. 

Leo  VI.,  886—911.  (G.M.  10439;  Sabatier  II.  PI.  XLV),  und  Constantin  X. 
mit  seinem  Sohn.  (Düherr  Au.  22;  Sabatier  II.  PI.  46)  mögen  als  Beispiele 
genügen.     Der  Stil  ist  hier  ganz  leblos,  fast  ornamental  geworden. 


Bildnisse   auf  Diptychen. 

Neben  die  Münzbilder  treten  vom  fünften  Jahrhundert  an  die  Bildnisse  auf 
Diptychen.  Sie  haben,  wie  die  Münzbilder,  den  Vorzug,  daß  sie  fast  alle  fest  datiert 
sind.  Sie  treten  in  einer  Zeit  auf,  in  welcher  das  Münzbild  schon  ganz  konventionell 
geworden  ist  und  haben,  wie  die  Münzen  des  fünften  und  sechsten  Jahrhunderts, 
keinen  großen  Bildniswert. 

Diptychen  sind  Schreibtafeln,  welche,  aus  zwei  Platten  bestehend,  auf-  und 
zugeklappt  werden  können.  Hier  haben  wir  es  mit  Elfenbeintafeln  zu  tun,  die  auf 
der  Außenseite  mit  Reliefs  geschmückt  sind.  Sie  dienten  als  Geschenke.  Insbe- 
sondere war  es  üblich,  daß  die  Konsuln  beim  Antritt  ihres  Amtes  den  Kaiser  uihI 
andere  vornehme  Personen  mit  Diptychen  beschenkten.  Man  nennt  diese  Diptychen 
Konsulardiptychen;  sie  tragen  gewöhnlich  auf  einer  oder  auf  beiden  Tafeln  das 
Bild  des  Konsuls.  Anordnung  der  Komposition  und  Darstellung  der  Figur  sind  an- 
fangs mannigfach  verschieden,  gegen  Ende  des  fünften  Jahrhunderts  tritt  eine  fest- 
stehende Kompositionsformel  ein  und  die  Darstellung  der  Person  wird  schematisch. 
Sie  ist  so  allgemein  gehalten,  daß  man  oft  zweifeln  kann,  ob  sie  das  Bildnis  des  Kon- 
suls ist,  dessen  Namen  das  Diptychen  trägt.  Einige  tragen  individuelle  Züge  we- 
nigstens soweit,  daß  man  sie  sofort  als  Bildnisse  anerkennt,  andere  aber  würden 
wir  ohne  die  Beischrift  und  ohne  Kenntnis  ihrer  Bestimmung  nicht  als  Bildnisse 
ansprechen. 

Aber  die  Frage  ist  nicht  so  klar,  daß  sie  sofort  entschieden  werden  könnte. 
Die  Anforderungen,  welche  man  an  die  Ähnlichkeit  eines  Bildnisses  stellt,  sind  zu 
verschiedenen  Zeiten  verschieden  und  waren  im  fünften  und  sechsten  Jahrhundert 
äußerst  gering.  Daß  die  Münzbilder  der  oströmischen  Kaiser  zu  ihren  Lebzeiten 
gefertigt  nicht  einfach  den  Kaiser,  sondern  Honorius,  Anastasius,  Justinian  u.  A. 
darstellen  sollen  und  wollen,  haben  wir  gesehen,  aber  wir  haben  auch  wahrge- 
nommen, mit  welch  bescheidenen  Leistungen  man  sich  begnügte.  Selbst  wenn  wir 
von  den  rohen  Arbeiten  entlegener  Provinzialkunst  und  von  den  Nachahmungen 
der  Barbaren  absehen,  welche  nicht  mehr  als  Bildnisse  gelten  können,  ist  auch 
bei  den  besten  Münzbildern  das  individuelle  Ingrediens  gering.-  f  Bei  einigen  Kon- 
sulardiptychen aber  vermisse  ich  es  vollständig.  Anastasius,  517  Konsul  des  Ostens, 
Magnus,  518  Konsul  des  Ostens  sind  Schemen  ohne  alles  individuelle  Leben,  von  einer 
Allgemeinheit  der  Gesichtsbildung,  die  kaum  übertroffen  werden  kann.  Sie  stellen 
einen   Konsul  in  Amtstracht  dar,  keine  bestimmte  Person.     Ich  kann  mich  nicht 
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davon  überzeugen,  daß  sie  auf  Bestellung:  gemacht  sind  und  das  Bildnis  des  Konsuls 
entiialten,  dessen  Namen  sie  tragen,  ich  glaube  vielmehr,  daß  es  rein  industrielle 
Erzeugnisse  sind,  welche  auf  Vorrat  gearbeitet  und  nur  nach  Bedarf  mit  dem  Namen 
des  Käufers  versehen  wurden.  Man  sehe  aber,  was  E.  Molinier  in  seiner  Historie 
generale  des  arts  appliques  ä  Industrie  1,  S.  5  für  die  gegenteilige  Ansicht  beibringt.  — 
Ich  bespreche  einige  Diptychen,  jedoch  nur  soweit,  als  sie  für  die  Geschichte  des 
Bildnisses  von  Belang  sind. 

Römische  Familie.  Anfang  des  fünften  Jahrhunderts.  (Molinier  1.  Wilh. 
Meyer  47  a  b ')  Auf  der  einen  Platte  ist  der  Mann,  auf  der  anderen  die  Frau 
und  ein  Knabe  dargestellt.  Der  Mann  zeigt  indivuelle  Züge,  er  hat  ein 
schmales,  nach  oben  breiter  werdendes  Gesicht,  kleinen  Mund  mit  vollen 
Lippen,  lange,  gerade  Nase,  mäßig  große,  weit  geöffnete  Augen,  kurzen  Bart. 
Die  Darstellung  macht  den  Eindruck  der  Ähnlichkeit,  wenn  sie  auch  ziem- 
lich äußerlich  behandelt  ist.  Die  Gesichter  der  Frau  und  des  Kindes  sind  rund 
und  voll,  weniger  charakteristisch  als  das  des  Mannes,  aber  doch  glaubwürdig 
als  Bildnisse.  Zur  Bestimmung  der  Personen  fehlen  alle  festen  Anhaltspunkte. 
Es  ist  zu  bedauern,  daß  sie  unter  verschiedenen  Namen  kritiklos  als  gesicherte 
Porträts  bestimmter  Personen  des  sinkenden  Reiches  in  illustrierte  Geschichts- 
werke aufgenommen  worden  sind. 

Felix,  428  Konsul  des  Westens.  (Molinier  ];  Meyer  2).  Das  Original  in 
der  Bibliotheque  nationale  zu  Paris.     Auch  diese  Darstellung  ist  als  Bildnis 
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kenntlich;   die  Auffassung  ist  ähnlicli  wie  auf  dem  vorigen  Diptyciien,  die  AnS- 
fülirung  weniger  sorgfältig,  aber  etwas  lebendiger. 

Asturius,  449  Konsul  des  Westens.  (Molinier  4,  Meyer  3).  Das  Gesicht 
des  sitzenden  Konsuls  bietet  nur  noch  einen  Schatten  von  Ähnlichkeit  und 
die  Au.sführung  ist  roh  und  unbeholfen. 

Unbekannter  Konsul,  zweite  Hälfte  des  fünften  Jahrhunderts.  (Molinier 
38,  Meyer  63).  Das  Original  im  Donischatz  zu  Halberstadt.  Abendländische 
Arbeit.  Auf  den  beiden  Platten  sind  drei  Männer  abgebildet,  ihre  Züge  sind 
verschieden  und  man  hat  wenigstens  bei  denen  auf  der  zweiten  Platte  den 
Eindruck,  daß  individuelle  Charakteristik  angestrebt  ist.  Die  Ausführung  ist 
ziemlich  roh,  die  Erhaltung  schlecht.  Die  Datierung  des  Halberstädter  Dip- 
tychons auf  die  zweite  Hälfte  des  fünften  Jahrhunderts  scheint  mir  nicht  ganz 
unzweifelhaft  zu  sein,  es  könnte  auch  als  provinzielle  Arbeit  einer  älteren  Zeit 
angeliören.  Doch  kenne  ich  das  Vergleichsmaterial  nicht  genug,  um  meine 
Zweifel  begründen  zu  können. 

Philoxenus,  525  Konsul  des  Ostens.  (Molinier  29,  Meyer  26).  Original 
i)i  der  Bibliotheque  nationale  zu  Paris.  Aus  der  Reihe  der  sehr  gleichförmigen 
Diptychen  des  sechsten  Jahrhunderts  tritt  das  des  Philoxenus  sowohl  durch  die 
Komposition  wie  durch  die  Behandlung  der  Figuren  heraus.  Auf  jeder  Tafel 
sind  drei  Kreise,  im  oberen  das  Brustbild  des  Konsuls  mit  der  Trabea  bekleidet, 
im  mittleren  die  Inschrift,  im  unteren  das  Bild  einer  Frau.  Die  Züge  des  .Mannes 
wie  der  Frau  haben  ein  individuelles  Gepräge.  Die  Wangen  und  das  Doppel- 
kinn des  Mannes,  wie  der  Schnitt  des  Mundes  und  die  eigenartige  Behandlung 
der  Haarlocken  sind  entschieden  nach  Beobachtungen  an  der  Natur  gemacht 
und  weichen  von  dem  allgemeinen  Typus  der  Zeit  so  weit  ab,  daß  wir  die  Dar- 
stellung sicher  als  ein  Bildnis  und  zwar  als  ein  nicht  unzutreffendes  bezeichnen 
dürfen.  Auch  das  Bild  der  Frau  hat  naiuentlich  im  unteren  Teil  des  Gesichts 
etwas  individuelles,  von  dem  herrschenden  Typus  abweichendes.  Gleichwohl 
bleibt  es  fraglich,  ob  wir  eine  bestimmte  Person  oder  eine  Allegorie  vor  uns 
haben. 

Das  Bild  des  Philoxenus  ist  das  letzte,  welches  ich  als  Bildnis  anerkennen  kann. 
Aber  schon  vor  seinem  Konsulat  kommen  Konsulardiptychen  vor,  auf  welchen  das 
Bild  des  Konsuls  aller  individuellen  Züge  bar  ist.  Als  Beispiel  mag  ein  Diptychon 
genügen,  das  ohne  ausreichenden  Grund  dem  Magnus,  518  Konsul  des  Ostens,  zuge- 
schrieben wird.  (Molinier  24,  Meyer  31).  Die  Übereinstimmung  des  Gesichtes  des 
Konsuls  mit  denen  der  hinter  ihm  stehenden  allegorischen  Gestalten  der  Roma  und 
Constantinopolis  zeigt  klar,  daß  hier  nur  ein  Konsul,  nicht  aber  eine  bestimmte 
Person  dargestellt  ist,  soferne  nicht  das  gekräuselte  Haar  als  individualisierendes 
Zeichen  gelten  soll.  Auch  wenn  dies  zutreffen  sollte,  wäre  damit  bewiesen,  daß  die 
Bildniskun.st  vom  Wesentlichen  auf  das  Unwesentliche,  auf  äußerliche  Merkmale 
zurückgesunken  ist,  von  welchem  sie  auf  primitiven  Kunststufen  ihren  Ausgang  ge- 
nommen hat. 

Die  antike  Bildni.skunsl  hat  ihieu  Lauf  vollendet.  Werfen  wir  einen  Blick  auf 
den  Weg  zurück,  welchen  sie  seit  dem  Beginn  der  römischen  Kaiserzeit  durchlaufen 
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hat.  Zur  Zeit  des  Augustus  ist  der  Höhepunkt  schon  überschritten,  aber  das  künst- 
lerische Vermögen  ist  noch  sehr  groß  und  die  besten  Kräfte  werden  in  den  Dienst 
des  Kaisers  gezogen. 

Es  waren  Griechen,  und  als  ein  Sproß  der  griechischen  Kunst  muß,  wie  ich 
schon  eingangs  betont  habe,  die  römische  Bildniskunst  betrachtet  werden.  Schon 
im  dritten  Jahrhundert  ist  in  den  Büsten  der  Diadochen  das  Äußerste  an  realistischer 
Bildnistreue  erreicht.  Die  Bildnisse  der  claudischen  Kaiser  zeigen  eher  ein  Zurück- 
greifen auf  typische  Formgebung,  sie  sind  mit  bewußter  Absicht  dem  Bilde  des 
Augustus  genähert.  Wie  weit  dies  mit  allgemeinen  stilistischen  Strömungen  der 
Zeit  in  Zusammenhang  steht,  soll  in  dem  engen  Rahmen  dieser  Arbeit  nicht  unter- 
sucht werden.  Die  Münzbilder  sind  von  einer  reifen  und  vollen  Schönheit,  sie  bleiben 
auch  bei  einer  sehr  ins  Einzelne  gehenden  Durchbildung  frei  und  groß.  Der  Stil 
ändert  sich  bis  auf  Hadrian  kaum.  Dann  tritt  der  Verfall  ein,  und  zwar  im  Münz- 
bilde weit  entschiedener  als  in  der  großen  Plastik.  Während  noch  unter  den  Severen 
Meisterwerke  der  Bildniskunst  wie  die  Büste  des  Caracalla  in  Berlin  geschaffen  werden, 
sind  die  Münzbilder  der  Antonine  schon  durchgehends  erschreckend  geistlos  und 
nachlässig  gearbeitet.  Etwas  besser  sind  die  Münzen  der  Severe,  der  Gordiane  und 
ihrer  nächsten  Nachfolger.  Ihr  Stil  ist  trocken,  ihre  technische  Ausführung  mittel- 
mäßig, aber  sie  erreichen  im  allgemeinen  die  Ähnliclikeit.  Mit  dem  Ausgang  des 
dritten  Jahrhunderts  sinken  die  Anforderungen  an  die  Ähnlichkeit  auf  eine  ganz 
niedrige  Stufe,  der  Stil  schwankt  zwischen  Relief  und  Zeichnung,  die  technische 
Ausführung  ist  unbeholfen.  Das  Gefühl  für  den  organischen  Bau  des  Gesichts 
schwindet,  man  begnügt  sich  mit  einer  mehr  oder  minder  unvollkommenen  Wieder- 
gabe einzelner  Merkmale;  Nebensächliches  wie  die  Tracht  tritt  in  den  Vordergrund. 
Schließlich  werden  nur  noch  die  Standesabzeichen  gegeben,  das  Münzbild  hört  auf 
Bildnis  zu  sein,  es  ist  Symbol  geworden. 

Daß  in  der  Frühzeit  des  sechsten  Jahrhunderts  noch  eine  beschränkte  Fähig- 
keit der  charakteristischen  Darstellung  bestimmter  Personen  vorhanden  war,  zeigen 
einige  Diptychen.  Aber  die  meisten  von  diesen  Erzeugnissen  der  Kleinkunst  lassen 
erkennen,  wie  wenig  Wert  man  auf  die  Bildnistreue  legte. 

Dieser  Verzicht  ist  ein  Symptom  einer  allgemeinen  Erscheinung,  eines  voll- 
ständigen Wandels  des  Kunstgefühls.  Die  lineare  und  plastische  .Anschauung,  welche 
die  griechische  Kunst  beherrscht  und  zur  höchsten  Vollendung  der  Form  geführt 
hat,  tritt  zm'ück,  der  plastische  Formensinn  erlischt,  die  bildende  Kunst  gelangt 
zu  völliger  Vernachlässigung  der  formalen  Durchbildung.  .Man  sucht  und  findet 
Ersatz  in  einer  Kunst,  welche  durch  Licht  und  Farbe  wirkt  und  das  psychologische 
Moinent  der  Stimmung  einführt,  das  wissenschaftlich  kaum  faßbar  ist.  Wer  in 
Ravenna  die  kleine  Grabkapelle  der  Galla  Placidia  betritt,  wird  inne,  mit  welcher 
Macht  hier  nur  durch  Licht  und  Farbe  ein  sehr  starker  ästhetischer  Eindruck  erzielt 
wird.  Doch  wir  können  nur  ermessen,  wie  der  Raum  auf  uns  wirkt.  Es  ist  ja  anzu- 
nehmen, daß  die  Wirkung  auf  die  Menschen  des  fünften  Jahrhunderts  ähnlich  war, 
aber  wemi  wir  von  dem  Stimmungsgehalt  alter  Kunstwerke  sprechen,  projizieren 
wir  doch  nur  unser  Gefühl  in  frühere  Zeiten. 

Noch  ein  zweites  wirkte  zersetzend  auf  den  Formensinn.  Die  spätantike  Kunst, 
namentlich   die   christliche,   operiert   i]i   ausgedehntem   Maße   mit   Assoziationsvor- 
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Stellungen,  welche  durch  Symbole  hervorgerufen  werden.  Das  aber  führt  von  der 
Anschauung,  der  einzigen  Grundlage  ästhetischer  Wirkung,  in  Gebiete,  die  der  Kunst 
fernliegen. 

Es  wäre  verlockend,  die  Entwickelung  der  spätantiken  Poesie  zu  der  der  bil- 
denden Kunst  in  Parallele  zu  setzen.  Es  ist  kaum  zufällig,  daß  gleichzeitig  mit  dem 
Schwinden  des  plastischen  Formensinnes  der  quantitierende  Vers  in  Verfäll  gerät 
und  daß  der  akzentuierende  rhythmische  mit  dem  Reimschluß  in  Aufnahme  kommt, 
liier  sei  nur  darauf  hingewiesen. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Mitteilungen  aus  dem  i^^ernian.  Nationainiuseuni.     1907- 
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LITERARISCHE  BESPRECHUNGEN. 

Alfred  Walcher  Ritter  von  Molthein.  Bunte  Hafnerkeramik  der  Renaissance  in  den  ösfer- 
mch.schen  Landern  Oesterreich  ob  der  Enns  und  Salzburg  bei  besonderer  Berücksichtigung  ihrer 
Beziehungen  zu  den  gleichzeitigen  Arbeiten  der  Nürnberger  Hafner.     Wien  19U6 

Die  Geschichte  der  deutschen  Keramik  hat  im  letzten  Jahrzehnt  durch  die  immer  weiter 
greifende  Sammlertätigkeit  auf  diesem  Gebiet  zu  manchen  neuen  und  glücklichen  Ergehnissen 
gefuhrt.  Eines  der  schwierigsten  Kapitel  bildete  von  jeher  die  Provenienz  und  Entwicklung  der 
aus  gewöhnlichem  Töpferton  mit  Buntglasur  hergestellten  Ware,  die  sich  in  zwei  Hauptgebiete 
die  Gefäß,  und  die  Ofenkeramik  abteilen  läßt.     Nur  sehr  zeit-  und  müheraubende  Spezialstudien 


Abb.   1.     Nürnberger  Hafnerkrug, 

der  Preuningschen   Werkstätte  zugeschrieben. 


für  kleinere  lokalere  Gebiete  können  Aussicht  geben,  in  das  noch  vielfach  herrschende  Chaos  Ord- 
nung zu  bringen.  Alfred  von  Walcher,  der  Kustos  der  berühmten  Sammlungen  des  Grafen  Wilczek 
hat  diese  Aufgabe  bezüglich  Salzburgs  und  Österreichs  für  die  Renaissanceperiode  in  einem  muster- 
haft angelegten  Werke  in  Angriff  genommen,  wie  es  seines  Gleichen  auf  deutschem  Boden  noch  nicht 
gefunden  hat.     Auch  wenn  nun  nicht  allen  Schlüssen  des  Verfassers  beistimmen  kann,  so  trägt 
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die  Herbeischaffun,  alles  nur  erreichbaren  urkundlichen  und  Denkmälermateriales  und  s^ine 
s"r.f"Se  Prüfung  zur  Aufhellung  des  gerade    in  jenen  Gebieten  glänzend  vertretenen   Kunst- 

^^'^^^r  BeX;"de:';n;:;suchungen  .acht  v.  Walcher  n.t  der  Stadt  Steyr.  der..  Bedeutung 
•üs  Tran  itrhtzfür  den  deutsch-italienischen  Handel  er  auch  als  ausschlaggehend  für  d>e  große 
HafLdls  r  neu  n,öchte.  Nach  kurzer  Erzählung  der  Geschichte  des  dort.gen  Hafner- 
::riAuf.«.rnac^^^^ 

r  ^iS  ;:=s:e:;en;r  JSsuche.  unbeze.chnete  ----;-----:;; 

ule  "  rieh  die  Art  der  Verwendung  von  Reliefauflagen  und  d,e  Art  der  Zn,n-  und  Ble- 


Abb.  2.     Nürnberger  (?)   Krug  mit  Porträtmedaillons  um  1530. 

Sammlung    Figdor.  Wien. 


glasuren  dem  Verfasser  eine  enge  Verbindung  mit  gleichze.t.ger  und  vorangehender  ^^^^'^^^ 
fn  Nürnberg  vermuten  lassen.  Der  E.xport  nach  dort,  insbesondere  ^er  Putzer  genannten  Wen- 
krüge  wovon  Abb.  1  ein  Beispiel  aus  der  Sammlung  Wilczek')  gibt,  ,st  sicher  und  ebenso  d.e  tech^ 
„sl'rnd  stilistische  nahe  Verwandtschaft  dieser  und  der  ^^^^^^^^^'^^^^^l^';^^;^^^ 
aufler  dem  Exportgut  selbst,  wohl  auch  die  Ansiißigmachung  emes  "^er  -ehr  er  Nu  nb  rg 
Hafner,  von  Gesellen,  die  dort  gearbeitet,  sehr  wahrscheinhch  wrd.  Daß  der  n,  Kr  msegg  ge 
nannte  Hafner  Acher.  der  die  neue  „aufgelegte"  Ware  nach  vorhandenen  Akten  emfuhrte.  der 

^.roi^  Klischees    zu    dieser  wie  zu  den  folgenden  Abbildungen   wurden    für  diese   Be- 
sprechung von    Herrn   v.    Walcher  freundlichst   überlassen. 
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Überbringer  der  Nürnberger  Tradition  war,  bleibt  zum  mindesten  wahrscheinlich.  Ein  weiterer 
Abschmt  beschaffst  s.ch  n.t  den  Welser  und  Ennser  Töpfereien.  Die  Hypothese  üb^rd^Ge^ 
Ni  Li  '/"'.'"""■■  ""^^  '''''''''''  '''  Erzeugnisse  der  Nürnberger  Werkstatt  Oswald  Reinhart, 
Nickel  und  Hirsvogel  mochte  ich  in  diesem  Zusammenhang  doch  nicht  für  völlig  begründet  er 
achten  noch  weniger  den  etwas  phantastisch  konstruierten  Zusammenhang  Reinharts  mit  dem 
angeb  ichen  Zwn,glibecher.  Novellen  sind  in  der  Kunstgeschichte  stets  von  Übel.  B  t  c,  t 
man  die  Wanderung  der  rheinischen  Steinzeugdekoration  durch  ganz  Deutschland,  so  wird  man 
ähnltr  'f  ""^^''f^t^'-l-J-'  Wandervertrieb  keramischer  Erzeugnisse  das  Vorkommen 

hnhcher  Formen  uiui  Techniken  in  jener  Zeit  auch  ohne  spitzfindige  Erörterungen  begreifen, 
mmerhn:  mag  Nürnberg  eher  als  Köln  für  die  oben  erwähnte  Hafnerwaren  den  ersten  Ausgangs- 
punkt gebildet  haben  (s.  Abb.  2  u.  3).  Neben  dem  in  Wels  sehr  viel  vorkommenden  gekernten 
Grunde,  kommen  auch  gepunzte  Stücke  in  den  in  der  Gegend  gemachten  Funden  vor.    Im  weiteren 


Abb.  3.     Nürnberger  (?)  Hafenkrug  um   IS.SO. 

Österreichisches  Museum,   Wien. 


Verlauf  werden  von  einer  Reihe  weiterer  Städte  und  Märkte  meist  des  n.irdlicheii  Oberösterreichs 
Notizen  gebracht  und  das  hiezu  gehörige  Denkmälermaterie  abgebildet.  (Proben  in  Abb.  4  u.  5.) 
Dann  wendet  sich  die  Betrachtung  dem  Salzkammergut  zu.  Der  an  erster  Stelle  zu  nennende  Ort 
ist  Gmunden  am  Traunsee,  über  dessen  Hafnergeschichte  wir  allerdings  erst  seit  dem  17.  Jahr- 
hundert Genaueres  wissen.  Von  den  Hafnerorten  ist  Frankenberg  (ursprünglich  Zwispallen  genannt) 
und  Sitz  des  Khevenhüllerschen  Grafengeschlechtes,  weitaus  der  wichtigste.  Eine  interessante 
Hypothese  bezüglich  der  Hinwirkung  Augustin  Hirsvogels  auf  die  Frankenburger  Töpferei  knüpft 
V.  Walcher  an  die  enge  Bekanntschaft  des  Nürnberger  Künstlers  mit  dem  kaiserlichen  Kammer- 
rat Christoph  Khevenhüller.  Ins  Salzkammergut  versetzt  Walcher  auch  den  sehr  frühen,  interes- 
santen  Weinkühler  der  Sammlung  Lanna  in  Prag,  auf  Grund  des  Vorkommens  desselben  Modells 
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mit  Josua  und  Kaleb  an  einem  Halleiner  Ofen.  Bezüglich  der  möglicher  Weise  dem  Salzkammer- 
gut entstammenden  Wasserblase  im  Germanischen  Museum  ist  zu  bemerken,  daß  sie  auf  der  eihen 
relifierten  Seite  nicht  eine  Darstellung  der  Ohrenbeichte,  sondern  Adam  und  Eva  in  einer  im  Maß- 
stab der  Figuren  und  Auffassung  von  der  anderen  Seite  völlig  verschiedenen  Auffassung  zeigt, 
ein  weiterer  Beweis,  daß  die  Hafner  ziemlich  wahllos  Model  der  verschiedensten  Provenienz  ver- 
wendeten. 

Den  letzten  Abschnitt  über  Gefäßkeramik  nimmt  Salzburg  ein.  das  in  dieser  Beziehung 
wie  auch  in  der  Ofenkeramik  in  den  behandelten  österreichischen  Kronländern  unbedingt  die  erste 
Stelle  einnimmt.  Die  Zuweisung  des  schönsten  keramischen  Werkes  der  Renaissance  der  deutschen 
Kronländer  Österreichs,  der  Zunftkachel  der  Sammlung  Figdor  nach  Salzburg  dürfte  jedenfalls 
richtig  sein,  ebenso  die  daran  anschließenden  Werke,  wenn  auch  hier,  wie  überall,  der  Verfasser 
geneigt  ist,  eine  ansprechende  Namenshypothese  wie  in  diesem  Falle  des  Thomas  Strobl  als  feste 
Tatsache  anzunehmen. 


Abb    4.     Buntglasierfe.oberösferreichische  Feldflasche  aus  der  2.   Hälfte   des  16.  Jalirh. 

Sammlung   Figdor,  Wien. 

Den  letzten  weitaus  umfangreichsten  Abschnitt  der  geschichtlichen  Untersuchung  bildet 
derjenige  über  die  Ofenkeramik  Oberösterreichs  und  Salzburgs.  Die  Untersuchung  geht  natur- 
gemäß vom  Hohensalzburger  Ofen  aus,  den  v.  Walcher  mit  ausführlichen  Darlegungen  für  eine 
Halleiner  Werkstätte  reklamiert.  Daß  er  heimatlichen  Ursprungs  ist,  wird  heute  wohl  niemand 
mehr  in  Abrede  stellen;  aber  das  nächstliegende  wird  doch  immer  bleiben,  ihn  in  Salzburg  selbst 
entstanden  zu  denken.  Sehr  dankenswert  ist  die  Zusammenstellung  der  einheimischen  Kacheln 
vor  dem  Eindringen  der  alle  Model  der  deutschen  Gaue  nivellierenden  Vorlagen  der  Kleinmeister. 
Material  und  Art  der  Glasur  geben  späterhin  allein  noch  die  Handhaben  zu  richtiger  Bestimmung. 
Beizustimmen  ist  Walcher  wohl  in  der  Zuschreibung  des  kostbaren  Ofens  mit  den  freien  Künsten 
im  Germanischen  Museum  an  einen  österreichischen  Meister,  wogegen  die  Deutung  der  Initialen 
desselben  auf  Andre  Finkh-Wels,  schon  wegen  der  Datierung  unbedingt  abzulehnen  ist.  Der 
Einfluß  der  Nürnberger  Ofenkeramik  auf  die  übrige  deutsche  und  insbesondere  die  österreichische 
wird  meines  Erachtens  von  Walcher  und  anderen  stark  überscliätzt.     Die  Vorlagen,  wie  die  Model- 
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abdrücke  der  Durchschnittsware  waren  allerdings  vielfach  die  gleichen,  weiter  aber  von  einer 
führenden  Rolle  Nürnbergs  sprechen  zu  wollen,  geht  nicht  an.  Gerade  die  besten  Arbeiten  Nürn- 
bergs von  1540 — 1640  haben  anderwärts  wenig  Nachahmung  gefunden. 

Neue  wichtige  Aufschlüsse  bringt  v.  Walcher  über  die  von  den  österreichischen  Hafnern 
geschaffenen  Bildplatten,  der,  wenn  ich  so  sagen  darf,  vom  Ofen  losgelösten  großen  Kachel.  Leider 
geht  Walcher  auf  die  möglicher  Weise  bei  dem  engen  Zusammenhang  der  Innstädte  mit  Salzburg 
und  Oberösterreich  wohl  auch  dort  entstandene  größte,  schönste  und  früheste  Arbeit  dieser  Art, 
das  Hellersche  Epitaph  von  1542  aus  Wasserburg,  jetzt  im  Germanischen  Museum,  nicht  näher 
ein  und  verweist  hier,  wie  bei  dem  sicher  auf  einen  Salzburger  Künstler  zurückgehenden  Jakobs- 
berger  Relief  von  15S9  (Bez.-A.   Rosenheim,  dem  Bistum  Salzburg  angehörig)  auf  einen  Nürn- 


Abb.  5.     Bunte  Toiischiissel  um  1600,  vermutlich  aus  dem    Salzkaminersul,  um  (600. 

Sammlung    Figdor,   Wien. 


berger  Formschneider  Michael  Reinhart,  der  kaum  von  1542— 15.S9  gearbeitet  hat.     Der  Stil  bei 
der  Arbeiten  ist  ziemlich  verschieden,  für  Nürnberg  aber  ganz  unmöglich. 

Neben  der  stilkritischen  Arbeit  der  ersten  Abschnitte  hat  v.  Walcher  auclfder  Publikation 
des  einschlägigen  Urkundenmaterials,  soweit  es  bis  dahin  vorliegt,  sein  Augenmerk  gewidmet. 
Weniger  kunst-  als  kulturgeschichtlich,  als  Dokumente  des  Gewerbelebens  sind  die  im  Anhang 
abgedruckten  verschiedenen  Hafnerordnungen  aus  den  beiden  fraglichen  Kronländern  von  hohem 
Wert.  Es  sind  dies  die  Hafnerordnung  für  die  Stadt  Steyr  von  1485,  bezw.  1628,  die  Ordnung 
des  Hafnerhandwerks  der  Stadt  Wels  von  1589,  die  Hafnerordnung  für  die  sieben  landesfürst- 
lichen Städte  Oberösterreichs  von  1651,  die  Hafnerordnung  für  Oberösterreich  von  1669,  die  Hafner- 
Mitteilungen  aus  dein  (jerman.  NationalmuBoiini.    l'J*)".  ' 
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Ordnung  für  den  Markt  Frankenburg,  erlassen  vom  Grafen  Franz  Christoph  KhevenhüUer  von 
1632  und  die  Salzburger  Hafnerordnung  des  Erzbischofs  Johann  Jakob  von  Khuen-Belasy  von 
1578.  Nach  derselben  Richtung  bewegen  sich  die  weiter  abgedruckten  Urkunden,  ein  Welser 
Lehrbrief  von  1535,  ein  Streitentscheid  zwischen  der  Steyrer  Hafnerzunft  und  dem  Krenisegger 
Meister  Acher  durch  den  Steyrer  Bürgermeister  1581  und  ein  Hausierverbot  für  Hafnerwaren 
in  Steyr  1628.  Trotz  der  etwas  ermüdenden  Weitschweifigkeit,  wie  sie  den  Handwerksschriften 
eigen  zu  sein  pflegen,  fällt  doch  mancher  Lichtstrahl  in  das  kleinbürgerliche  süddeutsche  Leben 
der  Zeit. 

Gleichhoch  wie  die  Bedeutung  der  wissenschaftlichen  Forschung  möchte  ich  für  Fach- 
und  Sammlerkreise  den  illustrativen  Teil  des  Werkes  stellen.  Hier  ist  einmal  an  einem  kleinen, 
scheinbar  unbedeutenden  Zweig  des  Kunsthandwerks  gezeigt,  wie  weit  wir  heute  in  der  Wieder- 
gabe farbiger  Vorlagen  gekommen  sind.  Die  farbige  photomechanische  Wiedergabe  der  Tafeln 
ist  eine  so  ausgezeichnete,  daß  diese  Abbildungen  den  höchsten  Anforderungen  für  die  stilkritischen 


Abb.  6.    Grünglasierte  Terrine,  Salzburg,  um  1600. 

Sammlung  Schwarz  in   Wien. 

Vergleichungen  genügen.  Die  ja  hauptsächlich  durch  die  Farbe,  weniger  durch  die  Form  wirkenden, 
hier  in  Betracht  kommenden  Hafnererzeugnisse  sind  auf  den  dreizehn  bunten  Tafeln  in  Mehr- 
farbenautotypie und  farbigem  Lichtdruck  förmlich  lebendig  geworden.  Auch  die  nicht  poly- 
chromen  Lichtdrucke  geben  die  farbigen  Wirkungen  trefflich  wieder. 

Im  übrigen  hat  v.  Walcher  mit  dankenswerter  Vollzähligkeit  alles  nur  irgendwie  zur  Frage 
wichtige  Material  in  Abbildungen  gebracht,  in  nicht  weniger  als  fünfundzwanzig  Tafeln  und  140 
Textabbildungen,  so  daß  man  diese  Arbeit  gleichzeitig  als  ein  ziemlich  vollständiges  illustriertes 
Inventar  der  bis  jetzt  bekannten  Oberösterreicher  und  Salzburger  Hafnerkeramik  betrachten  kann. 

Daß  die  mit  peinlichster  Sorgfalt  durchgeführte  Arbeit  auch  typographisch  den  höchsten 
Anforderungen  entspricht,  kann  nach  dem  Gesagten  als  fast  selbstverständlich  gelten,  ebenso  das 
sorgfältige  Register  die  Benutzung  für  den  Museumsfachmann  und  Sammler  wesentlich  erleichtern. 

H.  S'tegmann. 
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Gemälde  alter  Meister  im  Besitz  seiner  Majestät  des  Deutschen  Kaisers  und  Königs  von 
Preußen.  Unter  Mitwirkung  von  W  i  1  li  e  1  m  Bode  und  Max  Friedländer,  henuis- 
gegehen  von  Paul  Seidel. 

Rembrandt  in  Bild  und  Wort,  herausgegeben  von  Geheimrat  Dr.  Wilhelm  Bode  unter 
Mitwirkung  von   Dr.    W.    V  a  1  e  n  t  i  n  e  r.     Berlin,     Rieh.    Bong,     Kunstverlag. 

Von  den  beiden  in  jüngster  Zeit  von  dem  rührigen  Bongschen  Kunstverlage  in  den  Verkehr 
gesetzten  Prachtwerken  über  ältere  Malerei  war  das  erste  über  den  Familienbesitz  der  Hohen- 
zollern  an  älteren  Bildern  bestimmt,  als  Huldigungsgabe  anläßlich  der  silbernen  Hochzeit  des 
Kaiserpaares  zu  dienen.  Der  Gemäldeschatz  der  preußischen  Schlösser  begann  mit  der  Aus- 
stellung einer  wertvollen  Auswahl  der  von  Friedrich  d.  Großen  gesammelten  französischen  Bilder 
auf  der  Pariser  Weltausstellung  1900  die  Aufmerksamkeit  der  ganzen  gebildeten  Welt  auf  sich  zu 
lenken.  Die  vorliegende  Publikation,  welche  dengesamten  Gemäldebesitz  des  preußischen 
Königshauses  an  künstlerisch  wichtigen  Stücke  umfaßt,  läßt  erkennen,  wie  viel  Interessantes 
und  Schönes  bei  der  in  der  ersten  Hälfte  des  XIX.  Jahrhunderts  vorgenommenen  Über- 
führung des  Hauptteiles  des  Gemäldebestandes  in  die  königlichen  Museen  in  den  Schlössern, 
besonders  von  Berlin  und  Potsdam,  zurückgeblieben  und  bisher  der  Forschung  und  dem 
Kunstfreund  so  gut  wie  unbekannt  geblieben  ist.  Neben  der  französischen  Kunst  des  IS.  Jahr- 
hunderts, die  nirgends  auf  der  Welt  eine  so  quantitativ  und  qualitativ  großartige,  Vertretung 
aufweisen  kann,  haben  sich  insbesondere  auch  für  die  Kunst  Cranachs  und  Rubens  ungekannte, 
oder  doch  unbeachtete  Schätze  heben  lassen.  Der  Herausgeber,  als  Vorstand  der  Königlichen 
Kunstsammlungen,  macht  den  Leser  zunächst  mit  der  Sammlertätigkeit  des  preußischen  Königs- 
hauses bekannt,  wobei  diejenige  Friedrichs  des  Großen  an  erster  Stelle  steht,  der  nicht  nur 
die  französischen  Maler  seiner  Zeit,  sondern  auch  Correggio  und  andere  Italiener,  die  großen 
Namen,  wie  Rubens  und  van  Dyk  in  den  Kreis  seiner  großzügigen  Kunstleidenschaft  zog.  Die 
altdeutschen  und  altniederländischen  Gemälde  sind  von  Ma.x  Friedländer,  die  Holländer  und 
Italiener  von  W.  Bode,  die  Franzosen  des  XVIII.  Jahrhundert  wieder  von  Seidel  behandelt. 
Die    Namen    dieser    ersten  Autoritäten  ihres  Faches  verbürgen  an   sich  den  Wert  des  Gebotenen. 

Die  bildliche  Ausstattung  des  Werkes  ist  eine  ganz  ausgezeichnete  und  in  den  72  Kupfer- 
drucktafeln hat  der  auf  diesem  Gebiet  ja  schon  rühmlichst  bekannte  Verlag  das  Glänzendste  zu 
so  verhältnismäßig  billigem  Preise  geleistet,  was  bisher  auf  dem  deutschen  Markte  erschienen. 
Das  gleiche  uneingeschränkte  Lob  verdienen  auch  die  noch  zahlreicheren,  zum  Teil  in  größtem 
Maßstabe  gefertigten  Autotypien. 

Das  Werk  über  Rembrandt  hat  einen  etwas  anderen  Charakter.  „  Rembrandt  in  Bild 
und  Wort"  will  ein  im  Verhältnis  zu  seiner  Ausstattung  billiges  Prachtwerk  für  den  weiten 
Kreis  deutscher  Kunstfreunde  sein.  Auch  hier  stehen  in  gewissem  Sinne  die  60  Kupfergravüren 
nach  Gemälden  Rembrandts  im  Vordergrund,  wenn  sie  auch  an  Feinheit  und  Tonigkeit  an  die  des 
erstgenannten  Werkes  nicht  ganz  heranreichen.  Daß  ein  auch  in  Illustrationsfragen  so  feinsinniger 
Mann  wie  Bode  an  der  Reproduktion  der  Radierungen  und  Handzeichnungen  in  Autotypie  auf 
stark  glänzendem,  gestrichenem  Papier  Gefallen  gefunden  haben  sollte,  ist  indes  wenig  glaublich. 
Der  Text  mit  wissenschaftlicher  Gründlichkeit  und  doch  in  warmer,  leichtverständlicher  Weise 
geschrieben,  ist  eine  ganz  ausgezeichnete  Einführung  in  das  Wesen  des  dem  deutschen  Volke  so 
nahestehenden  holländischen  Meisters,  wie  sie  bisher  tnjtz  der  reichhaltigen  Rembrandtliteratur 
nicht  vorhanden  war.  H.  St. 

Miinchener  Jahrbuch  der  bildenden  Kunst.  Herausgegeben  von  Ludwig  von 
Buerkel.  Verlag  von  Georg  D.  W.  CaUwey,  München.  Bd.  I  1906  und  1907 
1.    Halbband, 

Ein  seit  vielen  Jahren  gefühltes  Bedürfnis  in  Süddeutschland  war  es,  für  den  gesamten 
kunstwissenschaftlichen  Betrieb  ein  Organ  zu  schaffen,  das  für  Süddeutschland  und  speziell 
für  Bayern  dieselben  Ziele  verfolgen  solle,  wie  dies  in  Österreich  vom  Jahrbuch  der  Kunst- 
sammlungen des  Allerhöchsten  Kaiserhauses,  in  Preußen  durch  das  Jahrbuch  der  Kgl. 
preußischen  Kunstsammlungen  geschieht.  Versuche  und  Anregungen,  eine  ähnliche  Publikation 
durch  die  staatliche  Kunstverwaltung  in  die  Wege  zu  leiten,  sind  bisher  an  der  leidigen  Geld- 
frage gescheitert.     Im   vorigen  Jahre  hat  ein  jüngerer  Münchener  Kunstgelehrter,  Dr.  Ludwig 


52  LITERARISCHE  BESPRECHUNGEN. 

von  Buerkel,  im  Verein  mit  der  Georg  D.  W.  Callweyschen  Verlagshandlung  den  aner- 
kennenswerten Mut  gehabt,  die  Lösung  der  wichtigen  und  schwierigen  Aufgabe  durcfi 
private  Initiative  zu  versuchen.  Die  Publikation,  die  zugleich  das  offizielle  Organ  des 
Bayerischen  Vereins  der  Kunstfreunde  und  der  Münchener  Kunstwissenschaftlichen  Gesellschaft 
ist,  liegt  im  ersten  Jahresband  (1906)  und  in  einem  weiteren  Halbjahreshand  (1907)  vor. 
Der  Herausgeber  hat  mit  großem  Glück  verstanden,  eine  große  Anzahl  bedeutender  Mit- 
arbeiter zu  gewinnen,  und  war  offenbar  bestrebt,  das  junge  Unternehmen  in  möglichster  Viel- 
seitigkeit erglänzen  zu  lassen.  Auf  Inhalt  und  Wert  der  einzelnen  zaiilreichen  Abhandlungen, 
die  bisher  erschienen ,  hier  einzugehen ,  kann  nicht  versucht  werden,  es  mag  genügen, 
auf  das  Wichtigste  der  beiden  ersten  meist  aus  kleineren  Arbeiten  bestehenden  Bände  hin- 
zuweisen. Aus  der  Archäologie  bringt  Adolf  Furtwängler  zwei  bedeutsame  Beiträge  über  die 
Sphinx  des  Athenetempels  von  Aegina  und  einen  von  ihm  festgestellten  vorzüglichen  Bronze- 
kopf des  Kaisers  Maximin  im  Münchner  Antiquarium.  Heinrich  Bulle,  Georg  Habich  und 
Johannes  Sieveking  behandeln  antike  Monumente  aus  Münchener  Privatbesitz.  Ein  in- 
teressantes orientalisches  Metallbecken  aus  dem  Besitz  der  Münchener  Staatsbibliothek  wird 
von  Friedr.  Sarre  und  Max  van  Berchem  vorgeführt.  Über  den  neuerworbenen  Franz  Hals 
der  Münchener  Pinakothek  und  von  ihm  nachgewiesene  altfranzösische  Bilder  ebendort 
schreibt  Karl  Voll.  Der  Geschichte  der  Malerei  sind  darin  noch  die  Arbeiten  Georg  Gronau 
über  eine  Teilkopie  eines  Freskos  des  Dominico  Ghirlandaio  im  Münchener  Nationalmuseum, 
Wilhelm  Finders  über  eine  Rubensskizze  in  Würzburg,  August  Goldschmidts  über  den  in- 
teressanten Münchener  Porträtisten  J.  G.  Edlinger  gewidmet.  Mit  der  Geschichte  der  Plastik 
beschäftigt  sich  der  wichtige  Aufsatz  G.  Habich's  über  H.  Leinberger,  den  mutmaßlichen 
Meister  des  Moosburger  Altars,  E.  Bassermann-Jordan  behandelt  den  Zusammenhang  des 
Cellini- Perseus  in  Florenz  mit  dem  Perseusbrunnen  des  Friedr.  Sustris  in  der  Münchener 
Residenz.  In  guter  Weise  orientieren  dann  die  Berichte  von  Habich  und  Bassermann-Jordan 
über  die  Renaissanceausstelhmg  des  Bayerischen  Museumsvereins  und  von  Otto  Weigmann 
über  die  retrospektive  Ausstellung  bayerischer   Kunst   1906. 

Im  allgemeinen  darf  wohl  gesagt  werden,  daß  der  wissenschaftliche  Wert  der  publi- 
zierten Arbeiten  ein  bemerkenswert  hoher  ist,  wenn  auch  manches  kleinere  Schnitzelwerk, 
das  ebenso  gut  hätte  ungedruckt  bleiben  können,  mituntergelaufen  ist.  Die  typographische 
und  insbesondere  die  illustrative  Ausstattung  des  Jahrbuchs  ist  eine  mustergiltige  und  vornehme. 

Die  Aufgabe,  die  sich  der  Herausgeber  der  neuen  Zeitschrift  gestellt  hat,  ist,  da  auch 
die  moderne  Kunst  und  Kunsttheorie,  sowie  Museumskunde  hereingezogen  wird,  eine  überaus 
vielseitige.  Ob  in  dieser  Weise  mit  Erfolg  weitergearbeitet  werden  kann,  muß  die  Zukunft 
lehren.  Den  außerhalb  der  Münchener  Verhältnisse  stehenden  Beurteiler  möchten  sich  aber 
die  folgenden  Gedanken  aufdrängen.  Einmal,  ob  es  nicht  im  Interesse  einer  großzügigen 
kunstwissenschaftlichen  Publikation  (nicht  ,,Kunst"zeitschrift)  läge,  die  ästhetisierende 
und  kritische  Betrachtungen  über  zeitgenössische  Kunstfragen  auszuschalten  —  denn  für  die 
moderne  Kunst  ist  an  anderen  Orten  reichlichster  Raum  zur  Diskussion  geboten  — ,  dann 
ob  Unternehmungen,  die  durchwegs  nichts  mit  München  oder  Süddeutschland  zu  tun  haben, 
wie  Artikel  ohne  neue  Ergebnisse  über  Madonnenreliefs  der  della  Robbia,  den  Florentiner 
Giovanni  di  San  Giovanni,  ein  Ton-Modell  Michelangelos,  Porträtbüsten  Jacopo  della  Que- 
ricas  in  Amsterdam,  den  jüngst  erworbenen  Cranach-Altar  bei  Stadel,  eine  Studie  über 
Thomas  Couture,  nicht  etwas  stark  den  Eindruck  von  künstlich  als  Lückenbüßer  heran- 
gezogenen Füllseln  machen.  Andererseits  läßt  sich  wohl  erwarten,  daß,  wenn  das 
Münchener  Kunstjahrbuch  wirklich  fruchtbringend  für  Herausgeber,  Verleger  und  einen 
weiteren  Leserkreis  werden  soll,  der  ziemlich  exclusiv  münchnerische  Standpunkt  des  Unter- 
nehmens, der  sich  im  etwas  einseitigen  Kreis  der  Autoren,  wie  in  der  vorwiegenden  Sphäre 
des  Inhalts  kundgibt,  auf  eine  breitere  bayerische,  bezw.  süddeutsche  Bassis  gestellt  wird. 
Sonst  könnte  im  Laufe  der  Zeit  die  innere  Existenzberechtigung  der  vielversprechenden 
Publikation  sich  zu  ihrem   Schaden  mindern.  H.' Stegmann. 


Die  fränkischen  Epitaphien 
im  vierzehnten  und  fünfzehnten  Jahrhundert. 


Von 
Dr.   Edwin    F^edslob. 

(Fortsetzung.) 


VI. 

Plastische  Epitaphien  um  die  Mitte  des  fünfzehnten 
Jahrhunderts. 

Man  müßte  den  einzelnen  Werken  der  fränkischen  Epitaphienkunst  Gewalt 
antun,  wollte  man  sie  unter  dem  Gesichtspunkt  einer  abgeschlossenen  Entwickelung 
betrachten. 

in  Städten  außerhalb  Frankens,  zumal  für  Kreuzgänge  von  Domkirchen,  hat 
sich  mitunter  eine  gewisse  Tradition  in  der  Form  der  plastischen  Epitaphien  heraus- 
gestellt, die  eine  einheitliche  Behandlung  ermöglichen  würde.  In  Nürnberg  hat 
sich,  wie  es  der  Mannigfaltigkeit  der  Besteller  und  der  Verschiedenheit  der  Ver- 
wendung im  Innern  und  Äußern  der  vielen  Kirchen  entsprach,  keine  feste  Ge- 
staltung des  Epitaphs  ausbilden  können.  Die  auf  diesem  Gebiete  tätigen  Meister 
haben  neben  ihren  anderen  heiligen  Gemälden  und  Skulpturen  auch  solche 
geschaffen,  die  mit  dem  religiösen  Gehalt  den  persönlichen  Zweck  des  Gedächtnis- 
bildes verbanden,  die  aber  den  anderen  Werken  so  ähnlich  sind,  daß  ihre  gesonderte 
Behandlung  nicht  durch  vereinheitlichende  Hypothesen  zu  bequemer  Übersichtlich- 
keit gebracht  werden  kann. 

Immer  wieder  zur  Betrachtung  vereinzelt  stehender  Werke  gezwungen,  sehen 
wir,  wie  auch  für  unbedeutende  Aufgaben,  welche  kleinen  Handwerkern  übertragen 
werden,  diese  eifrigen  Meister  eine  selbständige  Lösung  erstreben.  Niemals  sind  sie  mit 
dem  Überlieferten  zufrieden;  wohl  benutzten  sie  die  erweiterten  Kenntnisse  eines 
vorangehenden  Meisters,  aber  der  nächste  sucht  sofort  seinen  eigenen  Weg  einzuschlagen. 

Daher  diese  verwirrende  Fülle  isolierter  Werke,  daher  der  Mangel  an  Tradition,  da- 
her dieser  Reichtum  lebenskräftiger  .Ansätze,  die  ungenutzt  und  ohne  Nachfolge  blieben. 

Die  Unfähigkeit,  sich  einer  Überlieferung  unterzuordnen,  erklärt  aber  auch, 
warum  bei  aller  Intensität  der  Auffassung  das  Niveau  für  die  handwerklichen  Arbeiten 
so  niedrig  ist,  warum  zum  Beispiel  die  Nürnberger  Steinmetzarbeilen  hinter  denen 
der  Augsburger  Handwerker  zurückbleiben,  deren  Skulpturen  infolge  des  traditionell 
geschulten  ornamentalen  Verständnisses  sich  organisch  aneinanderreihen. 
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Aus  solclien  Gründen  ist  zu  verstehen,  daß  sicli  nach  den  um  1380—1420  an 
St.  Sebald  und  St.  Moritz  entstandenen  Werken  die  Bedeutung  der  Epitaphienplastik 
für  die  Kunstentwicklung  so  schnell  verminderte. 

Als  Ausnalmieerscheinungen  sind  zwei  Werke  zu  nennen,  die  durch  ihre 
freiplastische  Gestaltung  das  Gebiet  der  Epitaphienkunst  verlassen.  Beide  Figuren 
stehen  an  St.  Sebald.  Das  erste,  der  R  i  e  t  e  r  s  c  h  e  Christus  (Datum 
1437)56),  befand  sich  ursprünglich  an  der  Sakristei  und  hat  jetzt  im  Innern,  rechts 
vom  Peterschor  seinen  Platz  gefunden.  Neben  dem  Rieterschen  Christus  war  ein 
Messingtäfelchen  mit  der  Inschrift  angebracht.  Das  zweite  Werk,  der  Schlüssel- 
felderische Christophorus  vom  Jahre  1442,  steht  rechts  vom  Portal  des 
Sebalder  Westchores^').  Zu  der  eigentlichen  Epitaphienkunst  haben  sie  beide  keine 
Beziehung;  zumal  die  Statue  des  Christophorus  mit  ihrem  Reichtum  plastischer 
Motive  und  der  gedrungenen  Formenbehandlung  zeigt,  wie  wenig  diese  bescheidene 
Kunst  einem  frei  entwickelten  Schaffen  genügen  konnte. 

Da  es  bei  den  anderen  Epitaphien  unmöglich  ist,  sie  nach  ihrer  formalen 
Entwicklung  zu  gruppieren,  wird  sich  eine  Anordnung  nach  den  Stoffen  der  Dar- 
stellung empfehlen. 

I .  Darstellungen   der    Kreuzigung. 

Bei  der  Besprechung  der  Gethsemane- Reliefs  hatte  ich  die  letzten  Werke  mit 
ihren  dicht  im  Räume  zusammengeschobenen,  untersetzten  Gestalten  als  charakte- 
ristisch für  den  Stil  der  neuen  Bürgerkunst  hingestellt,  in  ähnlichen  Formen  sind 
zwei  spätere  Reliefs  mit  der  Kreuzigung  an  St.  Sebald  gehalten,  die  eine  (1448)  für 
Hermann  Maurer  von  einem  handwerklichen  Meister,  der  mit  gesunder  Kraft  und 
fester  Faust  den  Stein  bearbeitet;  die  zweite  zur  Erinnerung  an  Burckhart  Semm- 
1er  (t  1463),  die  sich  in  ähnlicher  Weise  durch  kleine  gedrungene  Figuren  von  den 
Arlieiten  der  vorhergehenden  Generation  unterscheidet.  Eine  Beurteilung  des  Stiles 
im  Einzelnen  entzieht  sich  der  Möglichkeit,  da  an  der  Kirche  Kopien  angebracht 
werden  mußten,  und  die  schon  sehr  zerstörten  Sandstein-Originale  —  jetzt  in  der 
Krypta  des  Westchores  aufbewahrt  —  noch  eines  Ausstellungsraumes  harren. 
Indeß  beim  ersten  Relief  die  Stifter  in  die  Gruppe  aufgenommen  waren,  ist  bei  dem 
zweiten  die  Abteilung  für  Stifter  und  Inschrift  über  der  Hauptdarstellung  an- 
gebracht. 

Weiter  ist  die  Kreuzigung  für  Hans  Rebeck  (t  1482)  im  Witteisbacher 
Hof  des  Germanischen  Museum  s'"")  zu  nennen  und  auf  Werke  in  B  a  ni- 
berg  sowie  auf  das  reich  ausgestattete  Relief  in  St.  Burkhard  zu  Würzburg 
hinzuweisen,  das  in  architektonischer  Umrahmung  spätgotischen  Geschmackes 
Christus  am  Kreuze  zeigt,  links  Maria,  von  zwei  Frauen  gehalten,  rechts  Johannes, 
darüber  den  Pelikan,  darunter  den  Löwen.  Ein  anderes,  mehr  handwerkmäßiges 
Kreuzigungsrelief  ist  an  der  Außenseite  des  dortigen  Domes  für  den  1451  ver- 
storbenen Hans  Kraft  gestiftet. 

56j  Piickler-Limpiirg  S.  145  149  mit  Angabe  der  deutschen  Inschrift  auf  der  Kon- 
sole, 1757. 

57)  Würffei  Diptycha  ecclesiae  Sebaldianae.  Nürnberg  1757  Seite  11,  Pückler-Limpurg 
S.  157  bis  160. 

58)  Gr.  202  mit  den  lodesdaten  1493  nnd  1482;  aus  dem  Nürnberger  Augustiner- 
kloster stammend. 
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11.   Darstellungen    des   S  c  1t  m  e  r  z  e  n  s  in  a  n  n  e  s. 

Der  alte  Hauptstoff  der  plastischen  Epitaphien  war  die  Darstelluiit;  des 
Schmerzensnianiies. 

t  '  Gern  wählte  man  ihn  oder  die  Gruppe  der  Dreieinigkeit,  wenn  das  Bild  des 
Verstorbenen  die  Hauptsache  sein  sollte.  Im  Entwurf  zum  Epitaph  Ludwigs  des 
Gebarteten  (f  1447)  im  National-Museum  zu  München^'')  wendet  sich  der  Herzog 
betend  der  Dreinigkeit  zu.  Die  Gestalt  des  Fürsten  ist  eine  der  besten  Porträt- 
darstellungen,  die  wir  innerhalb  der  Epitaphienkunst  jener  Zeit  finden:  wie  durch  ein 
Wunder  überrascht  blickt  er  auf  die  von  Engeln  umschwebte  Erscheinung.  Die  aus- 
geführte Tafel  bringt  die  Engel  und  Gott- Vater  ungeschickt  nebeneinander  gereiht 
und  trennt  den  Herzog  von  der  heiligen  Darstellung. 

An  einem  Gedächtnisstein  für  Paul  T  r  u  ch  s  z  u  D  a  c  h  s  b  a  c  h  auf  der 
Altenburg  bei  Bamberg  steht  eine  kleine  Christusgestalt  im  Zierrat,  welches 
das  Brustbild  des  Verstorbenen  umrahmt.  In  Schwab  ach  an  dem  großen 
Aufbau  um  die  Freifiguren  des  Ritters  Hans  von  Walderol  (f  147%) 
und  seiner  Frau  (f  I4SQ)  ist  der  Schmerzensmann  unter  dem  gotischen  Baldachin 
angebracht. 

Ähnlich  angeordnet  ist  das  Epitaph  für  Job.  von  Salfeld  in  der  Erfurter  Bar- 
füßerkirche  mit  den  Todesdaten  1W4  und  1400  (Größe  1,57  :  2,40)''"),  und  das  nach 
Buchner  zwischen  1410  und  1420  entstandene  Grabmal  des  Grafen  Albert  von  Kirch- 
berg in  Kapellendorf"'),  der  mit  seiner  Frau  den  Schmerzensmann  verehrt. 

Als  einige  weitere  Beispiele  dieser  meist  durch  Werke  außerhalb  Frankens  zu 
belegenden  Form  greife  ich  heraus:  mit  den  Todesdateii  1477  und  14C)1  das 
Epitaph  für  Daniel  von  Muderspach  zu  Limburg  an  der  Lahn:  unter  drei  reich  ver- 
zierten Spitzbogen  knieen  zur  Seite  die  Gatten,  in  der  Mitte  befindet  sich  eine  Piela 
in  kleinen  Verhältnissen;  im  Museum  zu  Heilbronu  der  Grabstein  des  Bürger- 
meisters Berlein  (f  1472),  an  dem  die  Ornamente  der  Umrahmung  die  heiligen  Figuren 
enthalten,  ein  Typus,  der  vor  allem  an  den  Mainzer  Biscliofsdenkmälern  reich  aus- 
gebildet wurde;  im  Wanddenkmal  des  Schenken  Friedrich  III.  von  Linipurg  kniet 
der  1445  Verstorbene  mit  seiner  Frau  unter  dem  von  einem  Engel  gehaltenen 
Veronika-Tuch.''-)  Aus  solchen  Grabsteinen  und  Epitaphieiiumbildungen  hat  sich 
dann  die  Form  des  in  großer  Architektur  aufgebauter.  Renaissancewandgrabmals 
entwickelt,  welches  die  Statuen  der  Fürsten  Lind  Bi.schofe,  meist  vor  dem  Kruzifixus 
knieend,  in  rundplastischer  Arbeit  zeigt. 

Wichtige,-  für  unsere  Untersuchung  ist  es,  eine  andere  Umbildung  zu  verfolgen, 
die  sich  vom  Monumentalen  entfernt  und  die  malerische  Auffassung  der  zweiten 
Hälfte  des  vierzehnten  Jahrhunderts    zur  (leltung  bringt:   die   Umgestaltung  der 


59)  Bode  S.  192  Abbildung  des  Entwurfs:  Altertümer  des  bayer.  iierrsclier-Ilauses. 
1855  Kap.  II  (Tafel  8)  Abb.  d.  ausgeführten  Steines:  üerlacli  Taf.  I,  1.  Rielil,  Abhandlung 
d.  histor.  Kl.  d.  kgl.  bayer.  Acad.  d.  Wissensch.  XXIII  Bd.  I  Abt.  S  56. 

60)  Buchner  S.  86  Tettau  S.  174. 

61)  Buchner  S.  91  und  Tafel  8.  Lehfeld,  Thüringer  Kunstdenkni.  Will.  S.  258  ninunt 
einen  Italiener  als  Steinmetzen  an.     Dehio,  Handbuch  I  S.   1:34. 

62)  Kunst-  und  Altei-üuiis-Denl<nKile  im  Könior.  Württemberg,  l'ortsg.  32—35,  1907, 
S.  632,  633. 
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einfachen  Darstellung  des  Schmerzensmannes  zu  dem  reicheren  Bilde  der  Gregors- 
Messe^ä).  Das  gemalte  Zingl-Epitaph  aus  der  Mitte  des  XV.  Jahrhunderts  ward 
schon  genannt;  bald  danach  ist  das  Wandbild  der  Gregors-Messe  in  St.  Sebald 
entstanden ''•'). 

Plastisch  finden  wir  diesen  Stoff  im  Rieter-Epitaph  (Todesdaten  1462  und 
1476)  im  Germanischen  Museum  aus  Sandstein  gebildet.  Streng  symmetrisch 
in  gehaltener  Ruhe  knieen  Gregor  und  der  Kardinal  Bonaventura  vor  dem 
Altare ;  die  zwei  Stifterfiguren  sind  mit  in  die  Gruppe  aufgenommen,  indem 
St.  Franziskus  den  in  Ordenstracht  knieenden  Peter,  St.  Klara  die  gleichfalls  in 


Abb.  8.     Epitaph  des  Peter  Rieler  und  seiner  Frau  Barbara 

(gest.  1462  und  1476)  im   Qermanisctien  Nationalmuseum.     Pl.-O.   191- 

Ordenstracht  knieende  Barbara  empfiehlt.  Dieselbe  Darstellung  finden  wir  in 
einem  Relief  an  St.  Sebald.  In  Bamberg  an  der  Pfarrkirche  bringt, ein 
kleines  Relief  für  Heinrich  von  Schaumberg  (f  1501)  überladen  und  unruhig 
bewegt  die  gleiche  Szene*"). 

Die  Kirche  zum  heiligen  Kreuz  in  Nürnberg  enthält  ein  farbiges 
Holzrelief  als  Epitaph  der  Wolkenstein  (vom  Jahre  1496),  das  im  Geiste 
Wolgemuts  komponiert  ist  und,  seiner  Größe  entsprechend,  zugleich  als  Altar- 
aufsatz dient. 

In  der  Plastik  ist  der  Stoff  durch  jene  Reliefs  vorbereitet,  die  den  Schmerzens- 
mann von  den  Leidenswerkzeugen  umgeben  zeigen,  ein  Motiv,  das  schon  im  vier- 
zehnten Jahrhundert  aufkam,  wofür  ein  Grabstein  des  Oberdorfer  Friedhofs '''')  mit 
der  Umschrift:  ,vere  languores  nostros  ipse  tulit  et  dolores  nostros  portavit'  als 


63)  Bischof  Gregor    faßte  zuerst  das  Meßopfer  als  eine  Wiederholung  -des  Opfertodes 
Christi  auf. 

64)  Traugott  Schulz  in  der  Denkmalspflege,  VI,  1904  mit  Abb.  S.  43. 

65)  Das  Relief  in  Münnerstadt  (Unter-Franken)  ist  sehr  schlecht  erhalten. 

66)  Thüringer  Kunstdenkmäler  XXVI  S.  8. 
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Beispiel  anzuführen  ist.  Die  Ausbildung  der  Komposition  aber  wurde  von  der  Malerei 
gebracht  und  ist  offenbar  in  den  Niederlanden  erfolgt,  wie  die  von  Tschudi  für 
eine  spätere  Kopie  nach  dem  Meister  von  Fl^malle  gehaltene  Tafel  der  Galerie  Weber 
zu  Hamburg  mit  der  Inschrift:  „Dees  tafel  was  gemaeckt  int  iaer  0ns  Heeren  MVc. 
XIV"  zu  beweisen  scheint"'). 

In  Nürnberg  tauchen,  wie  wir  sahen,  Darstellungen  der  Gregorsmesse  in  der 
Mitte  des  fünfzehnten  Jahrliunderts  auf.  Weitere  Beispiele  sind  das  Bild  Wolgemuts 
für  Hans  Meyer  und  seine  Frau  (Todesjahre  1473  und  1450)  in  St.  Lorenz,  das 
große  Bild  im  Germanischen  Museum  vom  Jahre  149;i.  und  die  Holz- 
schnitzerei aus  Rastatt  im  Germanischen  Museum. 

III.  M  a  do  n  n  en  b  i  1  de  r. 

Spät  erst  wird  die  Madonna  auf  Nürnberger  plastischen  Epitaphien  dargestellt ; 
Eins  der  schönsten  Madonnenrelief  ist  das  zierliche  Schutzmantelbild'^')  für 
Neidhard-Fugger  (nach  Mayer  gest.  1497)  an  St.  Sebald.  Schlanke  Figuren, 
schlanker  noch  erscheinend  infolge  der  leichten,  langen  Falten  der  weichen  Gewänder, 
die  in  feinem  ornamentalen  Schwung  gezogen  sind,  verleihen  dem  Werke  eine  be- 
wegliche Zartheit,  die  wie  ein  Nachklang  gotischer  Formen  erscheint. 

Aus  Holz  ist  das  Epitaph  des  Friedrich  Gerung  vom  Ende  des  fünfzehnten 
Jahrhunderts  im  Germanischen  M  u  s  e  u  m  mit  der  in  Dreiviertelrelief  ge- 
arbeiteten M  a  r  i  a  im  Ä  hr  en  kleid  e"^),  das  ehemals  an  einem  Rundpfeiler 
angebracht  war. 

Ebenfalls  aus  Holz  ist  ein  flach  behandeltes  Relief  in  St.  Sebald,  das  angeblich 
vom  jungen  Michael  Wolgemut  zur  Füllung  des  Bogens  über  der  Südtüre  für  die 
schon  1356  verstorbene  Christina  Ebnerin'")  geschnitzt  wurde  und  sich  durch 
seltene  Feinheit  und  Sorgfalt  der  Arbeit  auszeichnet.  Das  Kind  an  die  Brust 
drückend,  sitzt  Maria  auf  der  Mondsichel,  über  der  sich  der  reich  gefaltete  Mantel 
bauscht.  Über  ihr  schweben  Engel  im  Federkleide  mit  der  Krone,  zur  Seite  kniet 
die  Verstorbene.  Die  ausladende  Form  des  Bogens  ließ  ein  sorgsames  Ausbreiten 
und  Verteilen  der  brüchigen  Falten  zu,  die  dem  Werke  seinen  reichen  Charakter 
verleihen. 

67)  Friedländer:  Rep.  1903  S.  8.  Dazu,  in  der  Wiesenkirche  zu  Soest,  das  dem 
Weberschen  entsprechende  Bild,  und  die  mit  der  Gregorsmesse  verbundene  symbolisclie  Dar- 
stellung der  Leiden  Christi  im  Utrechter  Museum  vom  Jahre  14S6.  Über  ein  Bild  der  Gregors- 
messe im  Museum  zu  Gotha:  Thüringer  Kunstdenkm.  XXVI  S.  75.  Über  den  Holzsch übersehen 
Grabteppich  im  German.  Mus.  vom  Jahre  1495:  Mitt.  d.  Germ.  Mus.  1895  S.  99  ff.  und  Taf.  IV. 

68)  Zur  Ikonographie  des  Schutzmantelbildes:  Lehmann  S.  210. 

69 1  Zur  Ikonographie:  Thode,  S.  33,  Schulz,  Legende  vom  Leben  der  Jungfrau  Maria, 
Stephan  Beissel  in  der  Zeitschr.  f.  christl.  Kunst,  1904  XVII,  12.  J.  Graus,  Kirchenschmuck, 
XXXV,  11  1904.  Döbner:  Anz.  f.  Kunde  d.  deutsch.  Vorzeit  1870  S.  269.  Otfe :  Kirchl. 
Kunst-Arch.  S.  729.  —  Auf  einem  gemalten  Epitaph  in  der  Römhilder  Stadtkirche  (Thür. 
Kunstdenkm.  XXXI,  S.  415.  Erfurter  hist.  Ausstellung  1903  No.  124)  vom  Jahre  1482  steht 
die  Ährenkleidjungfrau  zwischen  4  Heiligen.  Dies  Bild  scheint  vom  Meister  der  Themarer 
Altarwerke  (Stadtkirche)  gemalt  zu  sein;  es  zeigt  dieselbe  Art,  durch  gesuchte  Zierlichkeit 
und  seltsame  Haltung  die  innere  Plumpheit  zu  verbergen. 
70)  Bode:  S.  118. 
MitteiluDgon  aus  dem  gtirman.  Nationalmuseum.    1^7.  8 
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Auch  der  Löf  fei  holz  alt  ar  in  derselben  Kirche  mit  Holzschnitzereien  zur 
Katharinenlesende  hat  als  Epitaph  gedient.  Nach  Bode'O  ist  er  von  einem  Vorläufer 
der  Wolgemutschen  Werkstatt  geschnitzt  worden.    (Todesjahr  1453-) 

IV. 

Von  verschiedenen  anderen  Darstellungen  seien  erwähnt:  An  St.  Sebald  das 
Grabmal  des  Heinrich  Ketzel  (t  1438)  „mit  einer  Darstellung,  wie  die  Seelen  aus 
dem  Fegefeuer  errettet  werden" '2)  und  an  St.  Lorenz  das  wenig  bedeutende 
Marmor-Epitaph  mit  der    Dreifaltigkeit   für  Conrad  Horn-'^) 

Nur  sehr  vereinzelt  finden  wir  profane  Stoffe  behandelt:  in  Milbertshofen 
zeigt  das  Stein- Epitaph  des  Andreas  Keferlocher  den  Verstorbenen,  wie  er  das 
Feld  mit  einem  vierspännigen  Pflug  bestellt.")  Ein  Grabrelief  auf  dem  Johannis- 
Friedhof  zu  Nürnberg  bringt  die  Darstellung  einer  Buchdruckerei.'"') 

V. 
Gesondert  \<ni  den  anderen  Werken  muß  der  große  Stein  für  den  1485  verstor- 
benen Dr.  Hartniann  Schede!  an  der  Sebalduskirchegenannt  werden.  (Abb.  9). 
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Abb.  y.     Bpitapli  des  Dr.   Hartmaiiii  Schedel  an   St.   Sebald  zu  Nürnberg. 

71)  Bode;  S.   115.     Waagen  K.  in  Deutschland  1.  S.  237. 

72)  Rettberg:  S.  52.   -   Wegen  der  Kreuzritterabzeichen:  Vase,  Kreuz,  Rad  und  Schwert 
ist  cap.  3  zu  vergleichen.     .Abbildung:  Gerlach,  Taf.  3Q,  2. 

73)  Renov.  1702;  näheres  Hilpert  S.  12. 

74)  Das  Grabmal  des  Theologie-t^rofessors  Johann  Altorf  if  1505)  in  der  Krauenkirche 
y.u  Ingolstadt  stellt  im  Sinne  italienischer  Denkmale  den  Gelehrten  im  Hörsal  dar. 

75)  Abguß  im  Germanischen  Museum. 
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Neben  der  Bronzetafel  mit  der  lateinischen  Inschrift,"')  kniet  unten  der  ge- 
lehrte Doktor.  Ein  Engel  schreitet  auf  ihn  zu,  ihn  zum  Reigen  der  Seligen  zu 
rufen,  die  dem  Himmelstor  entgegen  gehen,  während  auf  der  rechten  Seite  die 
Verdammten  die  Qualen  der  Hölle  erdulden.  Über  der  Inschrifttafel  erheben  sich 
drei  Auferstehende,  die  in  der  Zierlichkeit  ihrer  Gestalten  und  Gebärden  an  die 
Auferstehenden  des  Veit  Stoß  zugeschriebenen  Schwabacher  Altars  erinnern.") 
Ist  es  doch  bezeichnend,  daß  am  Ausgange  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  die 
Steinbildnerei  häufig  mit  der  Leichtigkeit  der  Holzschnitzerei  zu  wetteifern  versucht. 
Über  dieser  Gruppe  knieen  Maria  und  Johannes,  die  sich  nach  oben  wenden, 
wo'Christus  thront;  zu  Christi  Seiten  sitzen  die  Apostel  mit  Thomas  in  großen  Ge- 
stalten, auf  mannigfach  gewundenen  Wolkenzügen  mit  reichem  Faltenwurfe  scliwerer 
Mäntel  angeordnet,  in  der  Höhe  schweben  vier  Engel. 


VI. 

7.  D  i  e    Reliefs    im    K  r  e  u  z  g  a  n  g    der    Stiftskirche   zu    A  s  c  h  a  f- 

f  e  n  b  u  r  g. 

Der  Einfluß  der  Nürnberger  Kunst  an  den  Grenzen  des  fränkischen  Stammes- 
gebietes ist  gering.  Das  große  Relief  der  Kreuzabnahme  und  der  Grabstein  mit  dem 
von  Maria  und  Johannes  beklagten  Schmerzensmann  für  Ren.  von  Weinsperg  in  .Ans- 
bach sind  Werke,  die  schon  ihrer  Form  nach  mit  der  eigentlichen  Epitaphienkunst 
keinen  Zusammenhang  haben. 

Interessanter  wird  die  Selbständigkeit  einer  auf  die  örtliche  Tradition  be- 
schränkten Arbeitsart  bei  den  Grabsteinen  im  Kreuzgang  der  Stiftskirche  zu 
Aschaffenburg. '®j  Alle  sind  einander  verwandt  in  der  Enge  und  Fülle  der  zusam- 
mengedrängten Komposition,  welche  die  Figuren,  trotz  der  festen,  charaktervollen 
Köpfe,  trotz  der  energischen  und  gegensetzlich  gespannten  Falten  steif  und  ungelenk 
erscheinen  läßt.  Enge  Falten,  die  nur  an  den  Endigungen  in  runde  Linien  übergehen, 
parallele  Linienführung  in  Haaren  und  Gewandzügen,  gedrungene,  schwer  lastende 
Formen  und  eindrucksvolle  Köpfe  bestimmen  den  Charakter  der  harten  Stein- 
arbeiten. 


76)  Zur  Zeit  der  Huinaiiisteii  werden  die  ürabiiisclirif(eii  zumeist  wieder  laleiniscli 
und  in  der  Capitale  gesclirieben. 

77)  Bode,  S.  126:  nach  Veit  Stoß. 

78)  Dehio:  Handbucli  d.  Kunstdenkmäler  I,  S.  18.  A.  Amrhein:  Die  Prälaten  und 
Kanoniker  des  St.  Peter-  und  Ale.xander-Stifts,  1882.  J.  May:  Geschichte  der  Stiftskirche 
1857.  Girstenbrey:  Festschrift  1882.  Während  des  Druckes  dieser  Arbeit  erschien  als  Nr.  V 
der  Hiersemannschen  Monographien:  Hans  Brögcr,  Grabdenkmäler  im  Maingebict.  Hier 
sind  die  Aschaffenburger  Denkiuale  S.  38  ff.  behandelt,  das  Kvonenbergschc  ist  auf  Tafel  16 
abgebildet. 
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Es  ist  für  unsere  Betrachtung  wichtig,  wie  hier  aus  dem  Vermeiden  der  lebens- 
großen Porträtfigur  ein  eigenartiger  Grabsteintypus  sich  entwickelt,  indem  an  Stelle 
der  Figur  eine  religiöse  Komposition  tritt.  Vielleicht  ist  die  Vermutung  berechtigt, 
daß  der  niederen  Geistlichkeit  die  lebensgroße  Porträtwiedergabe  nicht  gestattet  war. 

i  , 


_  .1 .  ,,,i,^ii5'üj]niii|!iJ)ii'i|iR''i 


Abb.  10.     Grabstein  für  Johann  von  kronenberg  (gest.  1439)  in  der  Stiftskirche  zu  Aschaffenburg. 

So  entstanden  die  Mariendarstellungen  vom  Jahre  1424  und  1437,  der  Christo- 
phorus  aus  rotem  Sandstein  für  Johann  von  Kronenberg  (vom  Jahre  1439),  die 
Kreuzigung  mit  dem  Steinmetzzeichen  'Y  (1456),  der  Tempelgang  Maria  (1463), 
die  Pietä  für  Wiedewed  von  Lammerbach  (1474).  Dann  werden  die  Dimensionen 
allmählich  größer  bis  zum  Epitaph  mit  dem  heiligen  Martin  (Todesjahr  1505),  das  die 
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Grabsteingröße  bei  weitem  überschreitet.     Erst  eine  Pietä  mit  dem  Todesjahre  1536 
bringt  die  kleineren  Veriiältnisse  der  Renaissance-Epitaphs. 

Einen  Aufschluß  darüber,  warum  ebenso  wie  in  der  Malerei  auch  in  der 
Plastik  eine  bestimmte  Entwicklung  des  Gegenständlichen  sich  in  der  Epitaphien- 
kunst des  fünfzehnten  Jahrhunderts  nicht  feststellen  läßt,  dürfen  wir  gerade  den 
Grabplatten  des  Aschaffenburger  Kreuzganges  entnehmen:  die  Auftraggeber  trugen 
bei  der  Bestellung  eines  Epitaphs  vor  allem  dafür  Sorge,  daß  eine  neue  Darstel- 
lung gebracht  würde. 


vn. 

Die  Epitaphien  Wolgemuts  und  seiner  Stilgenossen. 

Als  in  der  zweiten  Hälfte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  Wolgemut  seine  große 
Werkstatt  in  Nürnberg  begründet  hatte,  wurden  die  gemalten  Epitaphien  meist  bei 
ihm  hergestellt.  Schematische  Arbeiten,  die  traditionelle  Typen  weiter  ausbilden, 
sind  sie  fast  alle  von  Schülern  ausgeführt,  woraus  sich  die  Unterschiede  in  Manier 
und  Tüchtigkeit  erklären.  Charakteristisch  ist,  daß  hauptsächlich  der  Verehrung 
Mariae  gewidmete  Bilder  in  dieser  Zeit  verlangt  wurden. 

I. 

Ein  holzgeschnitztes  frühes  Werk  des  Wolgemutschen  Kreises,  das  Madonnen- 
relief zu  St.  Sebald,  ist  schon  im  vorigen  Abschnitt  besprochen  worden.  Eines  der 
frühesten  Gemälde  aus  Wolgemuts  Schule,  das  Epitaph  des  Hans  L  o  c  h  n  e  r  in 
St.  Lorenz  (zweite  Kapelle  rechts)  mit  dem  Todesjahr  1466,  stellt  den  Tod  der 
Maria  dar:  von  Johannes  gehalten,  bricht  sie  vor  dem  Betpult  zusammen.  Die 
Leblosigkeit  in  der  Handlung,  die  großen  Köpfe  mit  niedriger  Stirn,  die  schwer  auf 
dem  kleinen  Körper  hängen;  die  dunklen  Augen,  unter  deren  scharfgezogenen  Brauen 
ein  glanzloser  Blick  vergebens  sich  Bedeutung  zu  geben  versucht,  die  dicken  Nasen- 
kuppen, die  vollen  Backen  und  die  künstlich  zugespitzten  kleinen  Hände:  alles  sind 
typische  Merkmale  für  die  Figuren  der  Wolgemutschen  Werkstatt,  die  den  Eindruck 
nutzlos  in  krampfhafter  Starrheit  verharrender  Holzpuppen  hervorrufen. 

Dieselbe  Szene,  aber  in  größerem  Stil,  behandelt  das  H  a  1 1  e  r  s  c  h  e  Epitaph 
(Todesjahr  1487)  im  Germanischen  N  ational-Museum  (s.  Abb.  11),  dessen 
Gruppierung  durch  den  Schongauerschen  Stich  angeregt  worden  ist.")  in  wahlloser 
Buntheit,  ohne  Rücksicht  auf  die  Komposition,  sind  die  vollen  Farben  an  den  dick 
gebauschten  Gewändern  verschwendet.  Die  Stilart  Wolgemuts  erkennt  man  an  dem 
phlegmatischen  Mißmut,  mit  dem  die  Figuren  an  der  Aktion  teilnehmen:  der  zusam- 
mengepreßte Mund  und  die  hochgezogenen,  eingekniffenen  Nasenflügel  sind  charakte- 
ristische Züge,  deren  Vorhandensein  sich  wohl  eher  aus  dem  für  das  Ende  des  fünf- 


79)  Thode  S.  145.  Beschr.  im  Katalog  d.  germ.  Mus.  115.  Schultz:  Deutsches  Leben 
im  14.  und  15.  Jahrhundert  S.  lOI,  Abbild.  S.  105.  Wölfflin.  Die  Kunst  Albrecht  Dürers 
S.  20.  Die  Abbildung  wurde  uns  aus  Dr.  H.  Schweitzer,  Gesch.  d.  deutschen  Malerei  S.  260, 
Fig.  212  von  Herrn  Verleger  Mayer  zu  Ravensburg  überlassen. 
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zehnten  Jahrhunderts  bezeichnenden,  unbeholfenen  Streben  nach  Verfeinerung  und 
Zierlichkeit,  als  aus  Wolgemuts  philiströsem  und  bösartigem  Charakter  erklären  läßt.*") 
Eine  dritte  Darstellung  in  der  Ägidienkirche  für  Frau  Margaretha  Tetzel 
(t  1496)  zeigt  eine  fein  geschlossene,  symmetrische  Komposition,  wodurch  sie  an 
Werke,  wie  die  Anbetung  der  drei  Könige  in  der  Wolfgangskapelle,  erinnert.     Das 


m,  iiii'ldSiö '  m-  trüir  k.-nb - mnhi'/li» 


Abb.   11.    Epitaph  der  Frau  .Margret  Haller  (f   1487)  von   .Michel  Wohlgemut 
im  Germanischen  Nationalmuseum.  (G.  11.5.) 

Bett  ist  diesmal  mit  der  Längsseite  an  die  Wand  gestellt;  die  Mitte  des  Bildes  wird 
durch  die  Gruppe  des  Petrus,  der  zur  Sterbenden  schaut,  und  des  Johannes,  der  sich 
an  Petrus  lehnt,  gut  betont.  Wie  in  fast  allen  Werken  dieser  Zeit  sind  die  Stifter 
des  Epitaphs  vom  Hauptbild  getrennt. 


Ähnlich  dem  zuletztgenannten  Epitaph  erscheint  die  Volkamersche  Gedächt- 
nistafel mit  der  Himmelfahrt  Christi  an  der  rechten  Seite  des  Chor- 
umganges in  St.  Lorenz,*')  und  in  diesem  Zusammenhang  ist  die  Verklärung 

80)  Lehmann,  S.  164. 

81)  Thode  S.  148. 
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Christi  in  der  siebenten  Kapelle  links  zu  nennen  (nach  Hilpert  zum  Gedächtnis 
des  1500  verst.  Hans  Mayer  gestiftet),  dieThode  als  Schulbild  Wilhelm  Pleyden- 
wurffs  bezeichnet  hat.  (Hier  ist  der  Stifter  links  am  Bild  sehr  klein  angebracht.) 
Es  ist  bezeichnend,  wie  sich  nunmehr  das  Verlangen  regte,  auch  dem  Leben 
Christi  neue  Stoffe  für  die  Epitaphien  zu  entlehnen.  So  zeigt  ein  Tucher-Epitaph 
(Todesjahr  1485)  in  der  Sebalduskirche  die  Kreuztrag  ung  nach 
dem  Schongauerschen  Stich,'*")  und  die  Andachtsbilder  aus  dieser  Zeit  suchen 
immer  wieder  durch  selten  behandelte  Szenen  des  neuen  Testamentes  mit  dem  Er- 
findungsreichtum der  Kupferstiche  zu  wetteifern. 

111. 

Andere  Werke  wiederholen  den  älteren  Typus  der  für  Epitaphien  beliebten 
Nebeneinanderordiuing  von  Heiligen,  den  schon  das  Ehenheimsche  Epitaph  in 
St.  Lorenz  zur  Entstehungszeit  des  Tucher-Altares  brachte.  An  die  Anordnung  dieses 
Werkes  erinnert  das  Epitaph  des  1488  verst.  Leonhard  Spengler  in  St.  L o- 
r  e  n  z  ^''l  mit  Christ  u  s  z  w  i  s  c  h  e  n  den  1 1  e  i  1  i  s;  e  n  P  h  i  1  i  p  p  u  s  u  n  d 
Jacob  US:  ein  Bild,  das  wieder  durclnuis  die  hurte  und  numierierte  Gespreiztheit 
Wolgemuts  zeigt  und  besonders  an  die  vier  .Altarfhigel  mit  Helena.  Christoph, 
Elisabeth  und  Anna  selbdritt  in  St.  Ja  c  o  b  erinnert. 

Der  Anordnung  nach  entspricht  ihm  das  Epitaph  des  Erhard  Schon  (f  1464) 
in  St.  Lorenz  mit  drei  nebeneinander  stehenden  Heiligen  auf  Goldgrund,  hinter 
den^n  Engel  einen  blauen  Teppich  halten;  an  der  Staffel  knieen  der  Vater  mit  fünf 
Söhnen  und  gegenüber  fünf  Frauen  in  großen  weißen  Hauben.'''')  (Ähnlich  sind  die 
Heiligengestalten  im  Germanischen  Museum  Nr.  104  u.  lOS.)  Auch  das  Römhildsche 
Epitaph,  das  ich  im  vorigen  Kapitel  bei  Besprechung  der  A^aria  mit  dem  Ahrenkleid 
nannte,  muß  in  dieser  Reihe  aufgezählt  werden. 

Endlich  sei  im  L  o  r  e  n  z  e  r  c  h  o  r  das  R  o  senk  r  a  n  z  b  i  1  d  Uir  die  1 502 
verst.  Anna  Nicolaus  Pa  u  mg  ä  rl  n  er  i  ir"")  und  Hanns  Trauts""')  heilige 
Sippe   genannt. 

Ein  Altarwerk  mit  dem  Nebenzweck  des  Epitaphs  aus  der  Wolgemut.-^chen 
Schule  am  Ausgang  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  is1  der  Volk  a  m  e  r  -  A  1  1  a  r 
in  B  a  m  li  e  r  g  (Museum)  mit  den  großen  Tafeln  der  K  r  e  u  z  i  g  u  n  g  ,  der 
K  r  (i  n  u  n  g  Mari  ae  und  der  P  i  e  t  ä.  Die  drei  Mitglieder  der  Volkamerschen 
Familie,  deren  Gedächtnis  die  Tafeln  gewidmet  sind,  wurden  getrennt  von  den 
Altarblättern  dargestellt:  ihre  J^odesdaten  sind  148^.    14ot  und  1521. 

Die  Messe  des  heiligen  C,  r  e  g  o  r  in  St.  Lorenz  (4.  Kapelle 
links)  für  den  147^  verst.  Hans  Meyer  ist  eine  best mders  ligurenreiche  Darstellung 
dieses  schon  besprociienen  (jegenstandes. 

82)  Waagen  K.  i.  D.  I  S.  234,  Thode  193. 

83)  Thode  S.  147,  Rettberg  S.  64,  Lehmann  S.  167. 

84)  Thode  S.  147. 

85)  Erwähnt  bei  Waagen  S.  248  und   Thode  S.  290. 

86)  Nach  Scheibler,  Vischer  Studien  364,  Thode  S.  21h.  Besprochen  von  Christian 
Rauch,  Die  Trauts,  I,  S.  33  und  Tafel  8.  Rauch  bringt  aucli  die  Inschrift,  ein  lateinisches 
Distichon. 
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Der  Richtung  des  Peringsdörfer  Altares  ist  in  St.  Lorenz  die  für  B.  Kraft 
(11475)  gestiftete  handwerkliche  Tafel  mit  dem  Martyrium  des  heiligen 
Dionys  anzureihen,  an  der  das  naive  Bemühen  um  die  Wiedergabe  der  Land- 
schaft besonders  hervorzuheben  ist. 


Als  Resultat  dieses  Abschnittes  läßt  sich  zusammenfassen:  mit  dem  Einfluß 
der  Wolgemutschen  Arbeitsweise  wird  die  Epitaphienmalerei  ein  Gebiet  für  Hand- 
werker; so  weit  wir  auf  Grund  der  erhaltenen  Tafeln  ihre  Leistungen  überschauen 
können,  gibt  sie,  den  anderen  Andachtsbildern  entsprechend,  die  beliebtesten  Stoffe 
der  Zeit,  die  aus  dem  Verlangen  nach  reicher  Komposition  und  Schilderung  bewegter 
Handlung  entstehen.  Gern  wird  eine  momentane  Situation  erfaßt,  so  daß  die 
Szenen  der  sterbenden  Maria  oder  des  unter  der  Last  des  Kreuzes  zusammen- 
brechenden Christus  besonders  häufig  dargestellt  werden.  Aber  von  all  den  künst- 
lerischen Motiven,  wodurch  diese  Stoffe  für  die  Zeit  vor  Dürers  Schaffen  so  bedeu- 
tungsvoll wurden,  ist  in  diesen  nüchternen  Leistungen  untergeordneter  Maler  wenig 
zu  bemerken:  für  den  flüchtigen  Blick  scheint  kaum  ein  Unterschied  zwischen 
solchen  bewegten  Szenen  und  den  kompositionslos  im  alten  Sinne  nebeneinander 
gereihten   heiligen  Gestalten  zu  sein. 

Die  Figur  des  Stifters  verliert  an  Bedeutung.  Zu  der  verlangten  Ähnlichkeit 
hätte  die  Handwerkerarbeit  nicht  genügt,  und  das  Interesse  daran  war  vermindert, 
weil  seit  dem  entscheidenden  Schritt  Hans  Pleydenwurffs  im  Schönborn-Porträt  die 
Bildniskunst  sich  zu  selbständiger  Bedeutung  loszulösen  begann.  Dazu  kam,  daß 
infolge  der  Sitte,  den  Verstorbenen  mit  seiner  gesamten  Familie  anzubringen,  die 
Figuren  schematisch  nebeneinander  geordnet  wurden.  Es  genügte,  wenn  man  an 
dem  Bilde  abzählen  konnte,  wieviel  Frauen,  wieviel  Söhne  und  Töchter  das  Familien- 
haupt gehabt  habe.  Die  verstorbenen  Familienglieder  wurden  durch  Kreuze  über 
ihrem  Kopf  gekennzeichnet;  die  verheirateten  Töchter  erkannte  man  an  der  weißen 
Haube  einer  Ehefrau. 


vni. 

Die  plastischen  Epitaphien  im  Dom  zu  Eichstätt. 

Da  die  Nürnberger  Epitaphienkunst  nicht  zur  Ausbildung  eines  bestinmiten 
Typus  gekommen  war,  ist  es  begreiflich,  daß  sie  keinen  entscheidenden  Einfluß  auf 
die  Arbeiten  benachbarter  Städte  gewinnen  konnte. 

Der  Lage  des  Ortes  entsprechend  hatte  schon  früher  in  Eichstätt^') 
schwäbische  Art  neben  fränkischer  und  bayerischer  die  Kunstbetätigung  des  Alt- 


87)  Riehl:  Denkmale  frühmittelalterlicher  Baukunst,  spricht  über  den  Ausdruck  der  drei 
Stammeseigentümlichkeiten  in  der  Architektur,  Pückler-Limpurg,  S.  89  über  den  beginnenden 
Nürnberger  Einfluß.  Dazu:  Josephi,  Augsburger  Steinplastik  S.  96  und  Anmerkung  zu  S.  56. 
Herb:  Eichstätts  Kunst.  Joseph  Schlecht:  Zur  Kunstgesch.  d.  Stadt  Eichstätt  (Vortrag  in  der 
Görres-Versammlung  1888).  Riehl:  Kunsthist.  Wanderungen  durch  Bayern  1888  S.  109.  Bode 
S.  192  und  193. 


Mitteilungen  aus  dem  gernian.  Nationalmuseuni.     1907. 
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Epitaph  des  Bischofs  Wilhelm  von  Reichenau  im  Dom  zu  Eichstätt. 
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mühltales  bestimmt.  So  erklärt  es  sich,  daß  aucli  die  plastischen  Epitaphien, 
die  zum  Schmucke  des  Dommortuariums  am  Ende  des  fünfzehnten  Jahrhunderts 
ausgeführt  wurden,  in  Anknüpfung  an  Augsburger  Reliefs  entstanden  sind.  ^ 

Dem  neuen  Zwecke  des  Domkreuzganges  entsprechend,  hatte  Bischof 
Wilhelm  von  Reichenau  (1471—1496)  die  eine  Seite  des  Ganges  erweitert, 
und  ein  geräumiges,  zweischiff iges  Mortuarium  geschaffen.  In  kurzer  Zeit  wurde 
für  dessen  Ausschmückung  gesorgt,  —  sogar  Glasfenster  wurden  durch  den  Epitaphien- 
zweck gewonnen  — ,  so  daß  der  Bau  einen  einheitlichen  Eindruck  von  dem  Kunst- 
schaffen am  Ende  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  geben  kann. 

1.  Hans  Peu  erlin  von  Augsburg. 

Der  Bischof  selbst  hatte  durch  einen  Künstler  des  Ortes,  der  ihm  die  Anregung 
zu  seinem  Baue  gab,  noch  im  Innern  des  Domes,  offenbar  vor  seinem  Tode,  sich  ein 
Grabmal  aus  rotem  Marmor  errichten  lassen  (Tat.  IV).  Völlig  dem  Epitaph  Bischof 
Friedrichs  von  Zollern  (j  1 505  ^*')  im  Augsburger  Dome  entsprechend,  stellt  es  vor  einem 
architektonischen  Hintergrunde  zur  Seite  des  nach  rechts  geschobenen  Kreuzes,  dessen 
Stamm  Maria  Magdalena  umfaßt,  die  Mutter  Christi  mit  Johannes  dar.  Zu  dieser 
Gruppe  tritt  von  links  Jacobus  heran,  den  reich  gekleideten,  knieenden  Bischof  em- 
pfehlend. Ein  erregtes  Empfinden,  das  aber  durch  die  feinberechnete  Geschlossenheit 
der  Komposition  gemildert  wird,  hat  das  Werk  von  innen  heraus  belebt;  es  macht 
sich  bis  in  die  gewundenen  Säulenschafte  geltend  und  bis  in  die  vielen  ornamentalen 
Streifen,  welche  als  Lendentuch,  als  Spruchband,  oder  als  Gewandsäimie  die  Grup- 
pierung durchspannen. 

Eine  Inschrift  nennt  uns  den  Künstler:  „Hans  Pewerlin  von  Augsburg  hat  den 
Stein  gemacht."  Wir  wissen  von  Peuerlin*"),  daß  er  bis  gegen  1508  in  Augsburg 
tätig  war,  wo  er  außer  dem  Hohenzollernschen  Grabdenkmal  auch  das  für  den  erst 
1517  verstorbenen  Bischof  Heinrich  von  Lichtenau  mit  der  Ölbergszene'"')  schuf. 
Mit  Recht  betont  Riehl  die  Vorzüge  der  Komposition  im  Augsburger  Kreuzigungs- 
relief vor  dem  Eichstätter:  Maria  und  Johannes  sind  dem  Kreuzesstamm  deutlicher 
zugewendet,  der  Heilige,  der  den  Stifter  empfiehlt,  muß  sich  nicht  mehr  so  mühsam 
vor  der  Säule  seinen  Platz  suchen,  und  die  freie  Bewegung  der  Figuren  wird  durch 
eine  perspektivisch  mit  mehr  Geschick  verwendete  Architektur  erleichtert. 

II. 

Im  Gegensatz  zu  den  kraftvollen  Arbeiten  Peuerleins  aus  ihrem  harten  roten 
Marmor  steht  eine  Reihe  von  Epitaphien  im  Mortuarium,  die,  verleitet  von  den  leich- 
teren Möglichkeiten  ihres  Materials,  des  im  Altmühltal  gebrochenen  weichen  Schwamm- 

88)  Nach  Braun  (Geschichte  der  Bischöfe  von  Augsburg  III,  l8l4  Seite  151)  zu  Lebzeiten 
des  Bischofs  entstanden.  Joseph!,  Seite  80  fg.  Abbildung  Riehl,  Augsburg  S.  74  und  Gerlach 
48,  3.  Bodes  (S.  193)  Betonung  bayer.  Kunstart  bei  Wilhelms  Epitaph  scheint  infolge  des 
klar  zu  erkennenden  Zusammenhanges  mit  den  Augsburger  Werken  hinfällig  zu  werden.  Mader. 
Loy  Hering  S.  1  u.  2.    Abguß  im  German.  Nationalmuseum. 

89)  Herberger  im  Jahrbuch  d.  hist.  Vereins  f.  Schwaben  und  Neuburg  1855-  Robert  Vischer: 
Studien  zur  Kunstgesch.  1886  (Veröffentlichung  der  Augsburger  Handwerkerbücher). 

90)  Riehl:  Augsburg  S.  74  bis  76  mit  Abb.  Josephi.  Bode.  Abguß  im  German.  National- 
museum. 

.Mitteilungen  aus  dem  goramii.  Nationalniuseum.    11M)7.  ■*  ^ 
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kalkes,  ihr  formales  Vorbild  der  Holzskulptur  entnehmen.  Ihre  Gestalten  sind  un- 
gelenker und  werden  in  der  Steigerung  des  Empfindens  manieriert.  Dennoch  haben 
diese  Reliefs  einen  selbständigen,  der  oberfränkischen  Kunst  nahekommenden  Cha- 
rakter, so  daß  es  berechtigt  erscheint,  als  Herkunftsort  die  Werkstatt  eines  von  der 
Schnitzerei  ausgehenden  Eichstätter  Handwerkers  zu  vermuten 

Bald  nach  1473  niuß  das  Epitaph  der  Pröbste  von  H  e  1 1  p  u  r  g")  entstanden 
sein.  Es  hat  drei  Todesdaten,  aber  nur  die  beiden  ersten  (1464  u.  1473)  haben  gleiche 
Buchstabenstellung  und  gleiche  Zeilenzahl;  die  dritte  Inschrift  für  den  1481  ver- 
storbenen Johannes  hat  weiter  auseinander  stehende  Buchstaben,  ist  also  offenbar 
erst  nach  Aufstellung  des  Werkes  gemeißelt  worden. 

Über  der  unverhältnismäßig  großen  Inschrifttafel  baut  sich  eine  zierliche  Archi- 
tektur auf:  bis  zur  Hälfte  gehen  zwei  Säulen,  die  einen  mit  Krabben  geschmückten 
und  in  einer  Kreuzesblume  endenden  Kielbogen  tragen.  Als  Abschluß  der  Seiten 
stehen  auf  den  Säulen  zwei  Fialen;  der  Platz  zwischen  den  Fialen  und  der  Kreuzes- 
blume ist  durch  eine  Arkatur  ausgenützt.  Da  unten  noch  ein  Streifen  mit  den  drei 
knieenden  Adoranten  abgeschnitten  ist,  nimmt  die  Hauptdarstellung  nur  wenig  Raum 
ein.  In  der  Mitte  steht  Gott- Vater  und  hält  vor  sich  den  leblos  zusammengeknickten 
toten  Christus.  Sein  Kopf  fällt  nach  links,  auf  der  freien  Schulter  sitzt  die  Taube 
des  heiligen  Geistes;  die  Arme  Christi  werden  von  den  zur  Seite  knieenden  Gestalten 
der  Maria  und  des  Johannes  gehalten.  Die  Formen  sind  hart,  die  Umrißlinien  be- 
wegen sich  in  ungeschickt  eckiger  Zuckung;  in  den  Faltenzügen  ist  viel  Reichtum 
erstrebt,  doch  sind  sie  in  unruhig  gegeneinander  stoßenden  Winkeln  gebrochen. 
Trotz  dieses  Zickzackspieles  in  Haltung,  Umriß  und  Faltenlinien  wirkt  das  Relief 
durch  den  strengen  Zusammenhang  der  Gruppe  mit  dem  umrahmenden  Kielbogen. 

Ähnliche  architektonische  Umrahmung,  aber  in  breiterer  Anlage  und  reicherer 
Ausführung  hat  das  Eyb- Epitaph  (letzte  Jahreszahl  1487).  (S.  Abb.  12). 
Die  Inschrift  nimmt  weniger  Platz  ein.  das  Wappen  ist  nur  einmal  und  deshalb  in 
beherrschender  Größe  in  der  Mitte  der  Schrifttafel  gegeben,  die  vier  Adoranten  knieen 
vor  Nischen.  Unter  dem  von  einem  Baldachin  abgeschlossenen  Kielbogen  steht, 
von  zwei  schwebenden  Engeln  gekrönt,  Maria  auf  der  Mondsichel,  rechts  von  ihr 
die  heilige  Barbara,  links  von  ihr,  mit  dem  Schwert,  die  heilige  Katharina. 

Dies  Relief  zeigt  am  deutlichsten,  wie  am  Ausgang  des  fünfzehnten  Jahrhunderts 
der  Stil  der  Schnitzaltäre  Einfluß  auf  die  Steinarbeit  gewann.  So  wirken  die  drei 
Frauengestalten  wie  in  Stein  nachgebildete  Holzfiguren:  die  dicken  Köpfe  sitzen 
plump  und  ohne  Übergang  auf  dem  vollen  Halse;  die  Stirn  zeigt  jene  der  fränkischen 
Kunst  eigene  herausgewölbte  Form;  die  Brauen  sind  in  hohem  Bogen  gezogen;  die 
kleinen  Nasen  haben  klobige  Kuppen,  von  denen  eine  scharfe  Falte  zu  den  vollen, 
zugespitzten  Lippen  geht;  auf  der  Kopf  und  Hals  verbindenden  Masse  sitzt  wie  auf- 
geklebt ein  kleines  Stückchen  Kinn. 

Aus  der  Holzskulptur  ist  auch  die  ausbiegende  Körperbewegung  übertragen, 
aber  durch  die  Fülle  des  schweren  Faltenwurfs  und  des  dicken  Haares,  wie  durch 
den  engen  Zusammenschluß  der  Figuren  ist  dennoch  eine  der  Steinarbeit  entsprechende 
Geschlossenheit  der  einzelnen  Gestalt  und  der  Gruppe  erreicht.   Trotz  all  ihrer  Massig- 

91)  Abb.  Gerlach,  Tafel  39,   1. 
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keit  wirken  die  manieriert  bewegten  Figuren  kraftlos,  zumal  das  schwere  Ornament 
des  Rahmens  sie  niederzudrücken  scheint.  Aber  freilich,  diese  Werke  nach  den 
Einzelheiten  zu  beurteilen,  hieße  dem  Stil  des  Meisters  unrecht  tun,  der  einzig 
auf  einen  architektonisch  geschlossenen  Eindruck  hinarbeitet  und  mit  der  reichen 
Farbwirkung  seiner  kräftigen  Bemalung  rechnet. 


Abb.  12.    Eybsches  Epitaph  im  Mortuariiiin  des   Domes  zu   Eichstätt. 


Das  dritte  Werk,  das  See  k  en  d  or  f  ■  H  p  i  l  ap  h  ,  zeigt,  wie  diese  von 
der  Holzskulptur  bedingte  Stilrichtung  sich  mit  dem  Einfluß  des  unterdeß  von 
Peuerlin  gearbeiteten  Reichenau- Epitaphs  au.seinaiidersetzt.    Da  die  letzte  seiner  vier 
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Inschriften  (1505)  mit  ihren  dickeren  Buchstaben  einen  späteren  Zusatz  erkennen 
läßt,  dürfte  es  nach  dem  Tode  des  Johannes  von  Seckendorff  (1490)  entstanden  sein, 
also  in  der  Zeit  des  Reichenau-Denkmals.  Dargestellt  ist  zwischen  Maria  und 
Johannes  der  Gekreuzigte,  dessen  Blut  drei  kompliziert  bewegte  Engel  auffangen. 
Maria  und  Johannes  zeigen  die  gedrungenen,  schwerfälligen  Formen  und  die 
massige  Gewandbehandlung  mit  den  zackig  geknickten  Faltenmassen,  die  bei  den 
heiligen  Frauen  des  Eyb-Epitaphs  an  Halbreliefs  aus  Holz  denken  ließen.  Doch  sind 
diese  Eigentümlichkeiten  hier  weniger  ausgesprochen,  denn  gleichzeitig  hat  sich  der 
Verfertiger  dieses  Epitaphs  bemüht,  seinen  Gestalten  etwas  von  der  derben  Kraft 
Peuerlins  zu  geben. 

Das  vierte  Werk  dieser  Reihe  hat  Bischof  Wilhelm  von  Reichenau  1493 
dem  Andenken  zweier  geistlicher  Würdenträger  seines  Geschlechts  errichten  lassen. 
Noch  mehr  im  Anschluß  an  die  Holzskulptur  ist  hier  die  feste,  der  Steinplatte  ent- 
sprechende Umrahmung  in  Zierrat  aufgelöst:  zur  Seite  stehen  auf  einer  Säule  und 
unter  einem  Baldachin  die  Heiligen  Richard  und  Wunibald,  oben  ist  zwischen  fein 
durchbrochenem  Rankenwerk  in  drei  Einzelfiguren  das  Martyrium  des  heiligen 
Stephan  gebracht.  Besonders  geschickt  ist  die  Figur  des  linken  Schergen  unter  einen 
den  Aufbau  durchschneidenden  Gewölbeansatz  komponiert:  er  ist  niedergekniet, 
um  seine  Armbrust  zu  spannen.  Als  Hauptfigur  steht  unter  der  altarartigen  Be- 
krönung  zwischen  Willibald  und  Waldburg,  den  Schutzheiligen  des  Hochstifts, 
Maria  mit  dem  Kinde,  über  ihrem  Haupt  halten  zwei  schwebende  Engel  die  Krone. 
Die  Gesamtanordnung  wirkt,  zumal  heute  bei  der  schlechten  Erhaltung  der 
Farben,  weniger  geschlossen,  als  bei  den  anderen  Werken:  es  widerspricht  dem  Stil 
des  Steinreliefs,  den  Grund  der  Platte  aufzugeben  und  Figuren  und  Ornamente  einzeln 
in  die  Wand  zu  fügen,  wie  es  bei  größeren  Holzschnitzwerken  aus  Gründen  des  Ma- 
terials bedingt  ist.  Doch  die  Einzelheiten  sind  in  Anlehnung  an  Augsburger  Reliefs^s) 
feiner  und  gewandter  gegeben,  als  bei  den  anderen  Werken  dieser  Gruppe:  die  Ma- 
donna zeigt  schon  die  etwas  inhaltlose,  aber  zarte  und  ruhige  Gesichtsbildung  und 
den  weich  und  voll  verlaufenden  Faltenwurf  Loy  Heringscher  Figuren. 

Diese  Stiländerung  ist  durch  Einflüsse  bestimmt,  die  wiederum  ein  schwäbischer 
Meister  vermittelte. 

III. 

In  der  Zeit  um  1490  war  im  Inneren  des  Domes  der  Pappenheimer- 
Altar"')  (Tat.  V)  entstanden,  der  mit  dem  Kultzweck  die  Epitaph-Bestimmung 
für  drei  Mitglieder  und  einen  Verwandten  des  gräflichen  Geschlechtes  verbindet, 
die  dem  Eichstätter  Kapitel  als  Domherrn  angehört  haben. 

Wenn  schon  die  um  das  Eyb- Epitaph  sich  gruppierenden  Werke  in  ihren  Ge- 
stalten von  dem  Stil  der  Holzskulptur  beeinflußt  waren,  so  will  der  Pappenheimer 
Altar,  ähnlich  dem  Hoclialtar  der  Martinskirche  zu  Landshut,  geradezu  einen 
großen   Schnitz-Altar   ersetzen.      Er  mißt   mit   dem   Altartisch   über  zehn  Meter 


92)  Man  vergleiche  etwa  das  Freiberg- Epitaph  (Schröder  Nr.  392)  vom  Jahre  1474. 

93)  Bode,  S.  192.  Herb  mit  Abb.  auf  S.  35-  A.  Hämmerle:  D.  Pappenheimer  Altar,  Wiss. 
Beil.  d.  K.  Gymn.  zu  Eichstätt,  1906  bei  Seitz,  mit  besonders  ikonographisch  eingehender  Be- 
.schreibung  und  mehreren  Abbildungen.  Über  den  Landshuter  Altar:  Haack,  Gotische  Archi- 
tektur und  Plastik   der  Stadt  Landshut.     Münchener  Diss.    1894  S.  62  bis  64. 


Mitteilungen  aus  dem  gerinan.  NiUioiuilniuseum.     1907. 


Taf.  V. 


Der  Pappenheimer  Altar  im  Dom  zu  Eiciistätt. 

(Pliotügr.   OstcniKiyr,   Eiciistätt.) 
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Höhe;  neben  dem  Altarblatt  waren  bewegliche  Flügel  aus  Holz;  als  Bekrönung 
trägt  er  einen  schlanken  Aufbau  von  steinernen  Fialen:  in  diesem  Aufbau  stehen 
elf,  in  den  Laibungen  zehn  Figuren,  an  der  Predella  knieen  vor  Nischen  zu  Seiten  der 
Inschrift  die  vier  geistlichen  Herren,  in  einem  ähnlichen  Sinne,  wie  bei  den  Kraft- 
schen  Sakramentshäuschen,  ist  der  Versuch  gemacht,  die  Härte  des  Steinmaterials 
zu  überwinden  und  die  Zierlichkeit  geschnitzter  Holzornamentik  zu  erreichen. 

Der  feinen  Gliederung  des  Rahmens  entspricht  die  Ausführung  des  Altar- 
blattes. Aus  einer  figurenreich  übereinander  angeordneten  Menschenmenge  ragen  die 
drei  Kreuze  lieraus.  Mit  echt  schwäbischer  Eigenart  ist  die  Haupthandlung  durch 
eine  Fülle  freudig  und  gewandt  erzählter  Einzelmotive  übertönt.  Links  raufen  sich 
gelenke  Kriegsknechte  um  die  Kleider  Christi,  hinter  ihnen  sieht  man  Maria  zu- 
sammenbrechen, über  dieser  Gruppe  drängen  sich  Schergengestalten,  zur  Seite  des 
Kreuzes  hält  auf  seinem  Pferde  Longinus,  im  Begriff,  mit  Hilfe  seinem  Knechtes  die 
Lanze  in  die  Seite  des  Heilands  zu  stoßen,  um  sich  durch  das  Blut  Heilungzu  verschaffer. 
Auch  rechts,  unter  dem  Kreuze  des  bösen  Schachers,  herrscht  dichtestes  Gedränge: 
oben  entspricht  der  Gruppe  der  linken  Seite  die  Menge  der  spottenden  Juden  und 
der  Kriegsknechte,  nur  vorne  staut  sich  die  Bewegung  an  den  in  breitspuriger  Ruhe 
verharrenden  Urteilsvollstreckern. 

Der  Zusammenfügung  des  Altarblattes  aus  zwei  Teilen  entsprechend,  nimmt  die 
Schar  der  um  das  Kreuz  Versammelten  genau  die  untere  Hälfte  ein.  Hoch  in  die 
obere  Hälfte  hinauf  ragen  die  drei  Kreuze,  hinter  denen  sich  die  Felsen  mit  den  ge- 
wissenhaft zur  Darstellung  gebrachten  Gebäuden  Jerusalems  türmen.  Den  Ab- 
schluß nach  oben  bilden  rhythmisch  bewegte  Fialen,  die  weit  über  das  Altarblatt 
hinausragen. 

Ist  der  Pappenheimer-Altar  seiner  Größe  und  Form  nach  kaum  noch  als  Epitaph 
anzusehen,  so  wird  er  doch  innerhalb  unserer  Betrachtung  wichtig,  weil  sich  ihm 
zwei  andere  Werke  schwäbischer  Stilart  anreihen. 

Gleiches  Verständnis  für  die  Beweglichkeit  der  Körperformen,  gleiche  Vorliebe 
für  enganliegende  Bekleidung  des  ausgehenden  fünfzehnten  Jahrhunderts,  welche 
die  Elastizität  der  Gliedmaßen  besonders  hervorhebt,  gleiche  künstlerische  Kraft, 
die  auch  im  Ornament  Rhythmus  und  Leben  ausdrückt,  und  die  gleiche  taktvolle 
Zurückhaltung,  die  trotz  aller  Fülle  der  Einzelformen  die  geschlossene  Wirkung  nie 
außer  Acht  läßt,  zeichnen  die  S  t  e  i  n  i  g  u  n  g  des  h  1  g.  Stephan  für  den 
Chorherren  Karl  von  Wippfeld  (f  1499)  aus.'")  Zuckendes  Leben  ist  in  allen 
Muskeln  des  Gefesselten  zu  empfinden,  neben  dem  an  jeder  Seite  die  trefflich  zur 
Gruppe  vereinten  Gestalten  der  Richter  und  Henker  stehen;  der  Baldachin  ist  reich 
ornamentiert;  in  der  unteren  Hälfte  ist  in  der  Anordnung  des  Wappens  und  der 
beiden  Betenden  die  Dreiteilung  der  Hauptgruppe  wiederholt.  Ganz  unten  befindet 
sich  die  Inschrift,  welche,  wie  an  allen  Reliefs  des  Mortuariunis,  in  lateinischer 
Sprache  verfaßt  ist. 

Freier  und  leichter  in  der  Anordnung  ist  das  Wol  f  e  rs  dor  f  -  Epitaph 
(Todesdatum  1505),    das    in    der  Mitte  einer    dreiteiligen   Rundbogenordnung    die 

94)  Abb.  O.   Gerlacli  Tafel  39. 
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Madonna  zeigt.  Rechts  schreitet  der  heilige  C  li  r  i  s  t  o  p  h  o  r  u  s  heran.  Diie 
Gruppe  der  Madonna  und  des  in  gleicher  Größe  vor  ihr  knieenden  Stifters  ist  da- 
durch abgesondert,  daß  zwei  Engel  innerhalb  der  beiden  linken  Bogen  einen  Vor- 
hang ausspannen.  Das  Christuskind  ist  stark  verstümmelt,  offenbar  hatte  es  eine 
ähnliche  Stellung,  wie  das  Kind  des  Klieberschen  Epitaphs  der  Anna  selbdritt  vom 
Jahr  1498  im  Augsburger  Domkreuzgang  (Schröder  Nr.  32).  Auch  die  Hand  der 
Mutter  zeigt  dieselbe  Feinheit;  und  die  massige,  in  weiten  runden  Falten  sfch  stauende 
Gewandbehandlung  ist  beiden  Reliefs  gemeinsam.  Die  junge  Maria  mit  der  zierlichen 
geraden  Nase  und  den  dicken  Backen,  mit  dem  feinumsäumten  Gewand,  das  einen 
schlanken  Körper  umschmiegt,  und  mit  dem  langen,  in  einzelnen  gewellten  Strähnen 
herabfließenden  Haar  erscheint  auf  beiden  Werken  als  dieselbe  Gestalt.  Da  auch 
das  Gefühl  in  der  Anordnung  entsprechend  ist.  dürfen  wir  wohl  annehmen,  daß  das 
kleine  Wolf ersdorf- Epitaph  von  einem  Augsburger  Künstler  geschaffen  ist.  der 
vorher  das   Kliebersche   Relief  gearbeitet  hat. 

Im  16.  Jahrhundert  hatte  Eichstätt  am  Hofe  seiner  Bischöfe  einen  Künstler, 
der  die  unter  Wilhelm  von  Reichenau  gepflegte  Tradition  fortsetzte:  den  Schüler 
Peuerlins,  Loy  Hering'-'^),  dessen  Werke  dem  Stile  nach  bereits  der  Renaissance- 
Kunst  angehören  und  Peuerlins  Absichten  zur  Vollendung  bringen. 


IX. 

Die    Epitaphien- Kunst    am  Ende  des  XV.  Jahrhunderts  und 
ihre  Überleitung  in  die  Renaissancezeit.'"') 

Im  Gegensatz  zur  vereinheitlichenden  Kunstauffassung  der  Gotik  betonte 
die  Renaissance  die  Selbständigkeit  der  verschiedenen  Kunstarten  und  suchte  die 
künstlerischen  Aufgaben  nach  den  Stilbedingungen  zu  lösen,  die  Material  und  Arbeits- 
art mit  sich  brachten.  Auch  innerhalb  der  einzelnen  Kunst  verlangte  man  nach 
Trennung  der  verschiedenen  stofflichen  Gebiete,  so  daß  die  naive  Verbindung  von 
Andachtsbild  und  Porträt,  welche  die  Form  des  Epitaphs  bedingte,  als  wider- 
spruchsvoll erkannt  wurde. 

95)  F.  Mader:  Loy  Herings  Epituphien  in  Unterknöringen,  Christi.  K.  1904,  69.  Jahrg. 
F.  Mader:  Loy  Hering,  München.  1905-  Henner,  Altfränkische  Bilder,  1899,  1900,  1904.  Über 
Loy  Herings  Beziehungen  zu  Eichstätt  vgl.  in  Maders  Monogr.  S.  2  bis  5.  Danach  hat  Loy  Hering 
von  etwa  1513  bis  nach  1554  in  Eichstätt  gelebt.  H.  Graf.  Ztschr.  d.  Münchener  K.-Gew.  V.  1S86, 
S.  777-   Repertorium   XI  u.   XXX. 

96)  Auf  handwerkliche  Werke  gehe  icli  in  diesem  Schlußkapitel  nicht  mehr  ein.  Genannt 
jei  in  St.  Jakob  (Lösch  S.  31)  das  jüngste  Gericht  für  Hans  Murr  (t  1512)  schon  1570,  dann  1693 
übermalt;  dazu,  mit  demselben  Tode.sjahr,  das  Epitaph  für  die  Familie  Gewandtschneider  mit 
der  Auferstehung.  Stofflich  interessiert  hier  die  bei  Epitaphien  damals  noch  ungewöhnliche  Todes- 
allegorie, eine  Anordnung  von  Schädel,  Blumenkranz  und  Inschriftband:  vanitas  vanitatuni  et 
omnia  vana.  Auch  ein  1480  entstandenes  Straßburger  Epitaph  hatte  eine  Todesallegorie:  Es 
..bestand  aus  einem  viereckigen  Stein  mit  drei  Totenköpfen.  Darüber  war  ein  Gemälde,  das  auf 
einer  Seite  einen  Engel  mit  einem  Stundenglase,  auf  der  anderen  die  Darstellung  des  Todes  mit 
dem  Schachspiel  zeigte:  Ich  sag  es  dir.  es  ist  daran,  Du  sollt  tötlichen  Schach  matt  han!"  Leit- 
Schuh,  Straßburg  Seite  86. 
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I. 

In  S  c  li  ä  u  f  e  1  e  i  n  s''')  Rpitapliien  kann  man  diesen  \ori,'ang  verfol^s^en. 
Werken  wie  dem  großen  Wolgemutsclien  Marientod  verwandt,  geben  sie  den  Stifter- 
bildnissen geringe  Bedeutung.  Ohne  Freude  an  der  Beobachtung  individueller  Ziige 
sind  sie  auf  einer  besonderen  Staffel  untergebracht,  oder,  in  Übereinstimnnmg  mit 
Albrecht  Dürers  Paumgartner-AUar,  klein  und  bedeutungslos  im  vordersten  Grunde 
aufgestellt,  sodaß  der  Blick  über  sie  hinwegsieht,  wie  über  die  Grasbüschel  am  Rande 
eines  Bildes.  Dafür  nimmt  Schäufelein  inhaltlich  gern  auf  die  Bedeutung  als  Grab- 
mal Bezug:  Gruppen,  in  denen  er  ähnliche  Probleme,  wie  sie  Dürer  nach  dem  zweiten 
venezianischen  Aufenthalt  beschäftigten,  mit  der  Geschmeidigkeit  seiner  schwäbischen 
Überlieferiuig  zu  lösen  scheint,  indem  er  flau  und  weichlich  die  kubischen  Schwierig- 
keiten verwischt,  geben  in  leuchtenden,  breit  über  weite  Flächen  verbreiteten  Farben 
die  Szene  des  Abschieds  Christi  von  der  Mutter  (Hpitaph  der  Anna  B  r  i  g  e  1  s  . 
gest.  1515)  oder  die  Beweinung  vor  dem  Kreuz,  oder  (für  Jörg  B  r  i  g  e  1  s, 
gest.  1521)  die  Krönung  der  Maria.  (Alle  in  der  (j  e  o  r  g  s  k  i  r  c  h  e  zu  N  ö  r  d- 
1  i  n  g  e  n.) 

Bei  H  a  n  s  v  o  n  K  u  1  m  b  a  c  h  sind  die  Formen  härter  und  sorgsamer 
durchgebildet,  aber  auch  er  will  —  wonach  Dürer  so  mühevoll  rang  —  leicht  und 
elegant  wirken.  Daher  zieht  er  die  Glieder  in  die  Länge,  spielt  mit  den  Endigungen 
der  faltigen  Gewänder  und  sucht  die  scharfe  Einzelarbeit  durch  konzentrierte  Licht- 
wirkung zu  mildern.  Für  die  kleineren  Stifterfiguren  schafft  er  sich  durch  Engel 
die  Verbindung  nnt  der  Hauptgruppe.  (Krönung  der  Maria  in  Wien,  Gem.-Gal. 
Nr.  1438.) 

Als  das  vollendete  Beispiel  fiu'  die  andere  Hnt Wicklungsrichtung,  welche  die 
Porträtfigur  als  gleichberechtigt  in  die  Darstellung  aufnimmt,  ist  Hans  Hol- 
beins am  Anfang  der  zwanziger  Jahre  gemalte  Madonna  des  Bürgermeisters  Meyer 
im  Großherzogl.  Schloß  zu  Darmstadt  zu  nennen.  Ihrem  Gehalt  nach  aus  dem  alten 
Schutzmantelbild  entstanden,  bedeutet  sie  in  der  wunderbaren  Vereinigung  der 
Gottesmutter  mit  den  sechs  mittelalterlichen  (kstalten  ilie  Vollendung  der  Hildfonn, 
die  von  der  Epitaphienkimst  geschaffen  wurde. 

Als  Allegorie  auf  die  Entsündigung  der  Menschiieit  durch  (üiristi  Opiertod 
steht  Lucas  C  r  a  n  a  c  h  s '■"<)  Altarbild  der  Stadtkirclte  zu  Weimar  in  Be- 
ziehung zu  den  alten  Blutkelterdarstellungen.  Aber  trotz  de^  gedanklichen  Auf- 
wandes bekommt  es  seinen  Wert  durch  die  (jestalt  Doktor  Martin  Luthers:  wahrer 
und  zwingender  als  die  gelehrten  Deutungen  bringt  das  einfache  Bildnis  des  Re- 
formators die  Größe  und  den  Sinn  des  Protestantismus  zum  Ausdruck:  in  der  Malerei 
hat  die  Porträt dar.st eil ung  das  Erbe  der  Epitaphienkunst  angetreten. 

97)  Schaffners  Epitaphien  sind  in  der  Mcmographie  des  Grafen  Pückler-LimpiirR  (liei  Heitz. 
1899)  behandelt. 

98)  Als  Werk  Cranachs  des  Älteren  möchte  ich  auch  das  Epitaph  für  Ursula  MeienburR 
(1529),  als  solches  Cranachs  des  Jüngeren  das  für  Michael  Maienlmrg  (1555),  die  Auferweckung 
des  Lazarus  in  Gegenwart  der  Reformatoren  und  der  Familie  Meienburg.  beide  Werke  in  der  Bla- 
sien- Kirche  zu  Nordhausen,  nicht  unerwähnt  lassen. 
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II. 

Aus  den  plastischen  Grabdenkmälern  hat  sich  das  Epitaph  entwickelt.  War 
es  in  der  Malerei,  die  ihrem  Wesen  nach  den  monumentalen  Aufgaben  der  Grabkunst 
widerspricht,  nie  zu  einem  abschließenden  und  aus  sich  heraus  entwicklungsfähigen 
Typus  gelangt,  so  ist  die  plastische  Behandlungsart  einheitlicher  und  darum  auch 
lebensfähiger  gewesen  =>»).  In  Nürnberg  erlebte  die  Epitaphienkunst  ihre  Vollendung 
in  den  Schöpfungen  von  Adam  Kraft  und  Peter  Vischer. 

Adam  Kraft  hatte  sich  mit  den  sieben  Stationen  der  Kreuztragung  einen 
festen  Stil  erarbeitet,  der  in  seiner  Nebeneinanderreihung  gedrungener  Figuren  die 
einfachste  Komposition  brachte  und  die  bestimmte  Herausbildung  der  Einzelgestalt 
als  entscheidend  betonte. 

Seine  Epitaphien'"")  sind  später  entstanden,  als  er,  hindurchgegangen  durch 
eine  Zeit,  da  er  brüchige  Falten  und  gebogene  Gebärden  liebte,  den  gedrungenen  Stil 
seiner  Anfangsjahre  mit  reichem,  ornamental  wirkungsvollem  Schwung  zu  beleben  ver- 
mochte und  immer  verinnerlichter  die  Ausdruckskraft  seiner  Köpfe  durch  Einfach- 
heit und  Konzentration  zu  steigern  begann.  So  vereinigen  sie,  wie  es  der  Sinn  des 
Epitaphs  bedingt,  dekorative  Anordnung  und  inneren  Gehalt. 

Die  Pergerstörffersche  Gedächtnistafel  in  der  Frauenkirche 
zu  Nürnberg,  zwischen  1498  und  1499  gestiftet,  bringt  in  reicher,  oben  durch 
einen  Baldachin  zusammengeschlossener  Ornamentik  die  Gnadenmutter,  über  deren 
Haupt  Engel  die  Krone  tragen.  Zwei  andere  halten  schwebend  die  rundgebogenen 
Falten  des  Mantels,  unter  dem  links  die  typischen  Vertreter  der  Christenheit,  rechts 
die  Angehörigen  der  Pergerstörf ferschen  Familie  knieen.  Die  Mittellinie  wird  unten 
durch  das  Postament  der  Maria  betont. 

Um  1500  entstand  das  Rebecksche  Epitaph  derselben  Kirche  mit  der  Krönung 
der  Maria,  dessen  Anordnung  der  Veit  Stoßschen  Schnitzerei  im  Germanischen  Museum 
verwandt  isfn").  Im  Schutzmantelbild  wurde  die  Gliederung  der  Komposition  durch 
den  Unterschied  der  scharf  herausgebildeten  Falten  bei  der  Madonna  und  den  Engeln 
und  der  weicheren  Gewandbehandlung  bei  den  kleinen  Gestalten  unter  dem  Mutter- 
gottesniantel  bestimmt:  hier  faßt  die  einheitliche  Durchbildung  die  Kompositions- 
gruppe fest  zusammen,  trotzdem  die  Zacken  und  Spiralen  der  Falten  im  einzelnen 
viel  unruhiger  gegeben  sind. 

99)  Für  Augsburg  gibt  die  Schrödersche  Arbeit  die  Übersicht  über  die  Werke  der  Renaissance. 
Über  die  Fuggergrabdenlcmäler  (Abb.  in  Rielils  Augsburg  S.  78  u.  79),  zu  denen  Dürer  das  Dipty- 
chon der  Philisterschlaeht  und  Auferstehung  entworfen  hatte  (Berhn  und  Albertina),  vgl.  Vischers 
Studien  S.  583  fg.  Von  Graf  (Ztschr.  d.  Kg.  V.  München,  1886,  S.  77  f.)  u.  Mader,  (S.  35  fg-)  werden 
alle  vier  Reliefs  Loy  Hering  zugewiesen.  Über  Hans  Daucher:  neben  Bodes  Aufsatz  1887  im 
Vlll.  Bd.  des  preuß.  Jahrbuchs,  G.  Habich  in  Helbings  Monatsberichten  III,  1903  mit  Abb.  von 
Grabsteinen  u.  Wiegands  Monographie  1903. 

100)  Über  das  Schreyersche  Grabdenkmal  an  St.  Sebald  vergl.  Gümbel,  Rep.  1892  und 
(mit  den  Abbildungen)  die  letzte  eingehende   Untersuchung  in  Dauns  Monographie. 

101)  Dauns  Veit  Stoß-Monographie.  In  großer  Abb.  in  der  Dehio-Bezoldscheii  Publikation 
deutscher  Skulpturen  in  Wasmuths  Verlag  19O6  II.  Liefg.  Diesem  Relief  entspricht  das  rund- 
gebogene Fichtenholz-Epitaph  für  Konrad  und  Katharina  Inihoff  im  Nationalmuseum  zu  München. 
(Todesdaten  i486  u.  149+  Daun,  Veit  Stoß  1903).  Abb.  im  VI.  Katalog-Band  S.  XXIV.  Be- 
schreibung S.  43  Nr.  679.  S.  42  u.  43  mit  Abb.   Fig.  2(). 
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Das  Landauer  Grabmal  der  Ä  g  i  d  i  e  n  k  i  r  c  h  e  (150}  vollendet) 
bringt  die  drei  Figuren  der  Krönung  als  gesonderte  Gruppe,  indem  die  archi- 
tektonische Anordnung  das  Relief  in  drei  Teile  zerlegt.  Unten  setzt  sich  diese  Glie- 
derung fort:  in  der  Mitte  sind  singende  und  musizierende  Engel,  links  kniet  die 
Christenheit  des  Peterstorff  -  Epitaphs,  rechts  eine  Gruppe  von  Stifterfiguren,  fein 
beobachtet  mit  ihrer  eigentümlich  zurückgeworfenen,  stolzen  und  zuversichtlichen 
Kopfhaltung;  leider  sind  sie  schlecht  erhalten 


In  den  ein  wenig  konventionellen  Erztafeln  Peter  Vischers'"-)  erhielt  die 
Stifterfigur  wieder  größere  Bedeutung.  .4m  meisten  im  Zusammenhang  mit  gotischer 
Tradition  steht  noch  das  Relief  auf  der  Vorderseite  des  Grabmals  für  Friedrich 
Casimir  im  Dom  zu  K  r  a  k  a  u  ,  das  den  von  St.  Stanislaus  und  St.  Pie- 
trovin  geleiteten  Cardinal  im  Gebet  vor  der  Madonna  abbildet  (1500),  und  in  der 
Schloßkirche  zu  Wittenberg  das  Gedenkbild  Henning  G  o  d  e  n  s 
(1521)  mit  der  Krönung  Maria '"3),  Die  Rundbogenumrahmung  leitet  perspektivisch 
in  die  Hauptdarstellung  über,  vor  ihr  kniet  der  Stifter,  rechts  drängen  sich  musi- 
zierende Engel  vor. 

In  dem  perspektivischen  Architekturhintergrund  und  den  gewandten  Renais- 
sanceformen zeigt  die  Tuch  ersehe  Tafel  im  Regens  burger  Dom  (Todes- 
jahr 1521)  und  die  entsprechenden  Tafeln  im  Münchener  Nationalmuseum 
und  im  Erfurter  Dom,  wie  das  humanistische  Stilideal  sich  immer  reiner  und 
gefälliger  ausbildete.  Nach  Dauns  Darlegung  ist  die  Begegnung  mit  dem  kananitischen 
Weibe  dargestellt.  Der  Stifter  ist  bei  diesen  mehrmals  gegossenen  Tafeln  weg- 
gelassen. Für  die  Person  des  Stifters  ist  die  Erztafel  des  Anton  Kreß(tl5l3) 
in  St.  Lorenz  zu  Nürnberg  hergestellt,  deren  Gegenstück  H  a  n  s  V  i  s  c  h  e  r 
für  Hektor  Poem  er  (f  1541)  arbeitete,  ohne  die  zarte  und  graziöse  Arbeit 
der  Kreß'schen  Platte  erreichen  zu  können.  In  Renaissancenischen  knieen  die 
Prälaten  vor  dem  Altar;  aus  dem  Gekreuzigten,  der  früher  die  Anordnung  des 
Bildes  bestimmt  hätte,  ist  ein  kleines  Kruzifix  geworden;  das  Verhältnis  der  beiden 
Darstellungseleniente  hat  sich  zu  Gunsten  der  Bildnisfigur  umgedreht. 

III. 

Damit  ist  das  Renaissance- Epitaph  ausgebildet:  die  Malerei  schafft  nur  noch 
selten  Gedächtnistafeln,  die  Plastik  kehrt  zu  der  Aufgabe  zurück,  der  die  Grabkunst 
ihre  Entstehung  verdankt.  Immer  häufiger  werden  die  Reliefs  mit  dem  Brustbild 
des  Verstorbenen'"**)  und  neben  Werken,  die  büstenartig  die  obere  Hälfte  eines 
Grabsteins  bringen,  entwickelt  sich  als  maßgebender  Typus  die  Vollgestalt  des  vor 
dem  Kruzifix  Knieenden. 


102)  Die  Vischer-Literatur  ist  zusanimengefaßt  in  Th.  Haiiipes  Ausgabe  der  Nürnberger 
Ratsverlässe  B.  I.  Anm.  S.  50  u.  51.  Auf  fragliche  Werke,  wie  das  der  Ellwanger  Stiftskirche 
für  Johann  von  Hirschheim  (f  1460)  und  Albrecht  von  Rechberg  (f  1502)  mit  der  Pieti  hin  ich 
nicht  eingegangen.  Hierzu  Bergau,  Kunstchronik  XIV,  S.  15  und  Paulus,  Württembergische 
Kunstdenkm.  111,  S.  125. 

103)  Wiederholung  im  Dom  zu  Erfurt.     Abguß  im  German.  Museum. 

104)  Im  Augsburger  Domkreuzgang  für  Adolf  Occo  (gest.  150*).  Riehl,  Augsburg  S.  74 
und  Abb.  S.  73. 

Mitteilungen  aus  dem  german.  Natioiialniu.soum.    l'JOT.  10 
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Diesem  Typus  hat  für  Franken  Loy  Hering  die  vollendete  Form  gegeben. 
Freilich  erreichte  er  das  nur  dadurch,  daß  er  die  heilige  Darstellung  zurückdrängte 
und  der  Gestalt  des  Stifters  monumentale  Bedeutung  verlieh.  Zu  dieser  Vereinigung 
fast  rundplastisch  herausgearbeiteter  Figuren  brauchte- er  eine  reiche  Umrahmung, 
und   diese  architektonische  Auffassung  des  Epitaphs  bedeutet  die   entscheidende 


Abb.   13.   Epitaph  der  MarkRrafen  Friedrich    und   üeorg  von   Brandenburg  (gest.   1539   und  1543) 
von   Loy   Hering  in'der   Klosterkirche  zu  Heilsbronn. 

Neuerung  der  Renaissance.  Hierfür  ist  sein  Epitaph  der  M  ar  kgr  af  en  Friedrich 
und  Üeorg  von  Brandenburg  in  der  H  eilsbronner  Klosterkirche'"'") 
das  deutlichste  Beispiel.    Der  Kruzifixus,  dessen  Formen  uns  von  Pe'uerleins  Grab- 

105)  Mader,  S.  86  u.  87  mit  Abbildung.  Die  Abbildung  wurde  uns  aus  Maders  Werk  vom 
Verlag  der  Gesellschaft  für  christliche  Kunst  überlassen.  Als  „unbekannter  Meister  der  Ober- 
deut.schen   Kunst"  vom  klassischen   Skulpturenschatz,   Nr.  280.  gebracht. 


VON  DR.  EDWIN    KED.'-LOP..  10 

Stein  des  Bischofs  von  Reiclienau  in  Eiclistätt  bekannt  sind,  ist  zurückgesciioben ; 
streng  symnietriscli  stellt  er  in  der  Mitte  und  die  kassetierte  Apsis  trägt  dazu  bei, 
ihn  für  das  Auge  entfernt  erscheinen  zu  lassen.  Ganz  vorn  zu  beiden  Seiten  knieen 
die  Markgrafen,  der  Eindruck  ihrer  Lebendigkeit  und  unmittelbaren  Nähe  wird 
dadurch  verstärkt,  daß  ihre  Füße  über  den  Rahmen  hinausgehen,  der  die  Gruppe 
umspannt.  So  wird  eine  Tiefenwirkung  erreicht,  und  indem  der  verkleinerte  Christus 
aus  der  Nähe  der  knieenden  Ritter  entfernt  wird,  erscheint  er  höher  und  beherrscht 
die  Komposition. 

Solche  architektonische  Denkmale  im  Inneren  der  Kirche  hatten  nur  Sinn 
bei  fürstlichen  Epitaphien.  Das  stetige  Anwachsen  der  Städte  verlangte  an  den 
für  das  fränkische  Kunstschaffen  entscheidenden  Plätzen  das  Verlegen  der  Friedhöfe 
vor  die  Stadt,  sodaß  auch  am  Äußeren  der  Kirche  ein  Anbringen  von  Gedächtnis- 
zeichen sinnlos  wurde i"«).  Nur  in  den  Kreuzgängen  der  Klostergeistlichkeit  blieb 
die  alte  Form,  und  in  kleinen  Städten  erhielt  sie  sich  mitunter  bis  ins  achtzehnte 
Jahrhundert  hinein,  den  Handwerkern  überlassen  und  meist  ohne  künstlerische 
Bedeutung. 

im  Innern  der  größeren  Kirchen  blieb  nur  das  Prunkgrab  der  Spätrenaissance, 
das  in  reichem  Aufbau  die  ganze  Wand  bedeckt,  und  aus  dem  das  mit  Todesalle- 
gorien überhäufte  Barockgrabmal  entstand:  Vielfach  ein  Wandgrab  mit  Kronos,  der 
den  Sargdeckel  schließt,  oder  eine  ähnliche  allegorische  Gruppierung,  die  Putten 
und  Tugenden  reichliche  Gelegenheit  zu  pathetischen  Schmerzensäußerungen  ge- 
währt. 

Dann  löste  sich  auch  beim  Fürstendenkmal  die  Verbindung  mit  dem  kirchlichen 
Gedanken  immer  mehr:  die  Kirche  ist  nicht  mehr  der  entscheidende  Versammlungs- 
ort der  Gemeinde  und  bildet  die  alten  Formen  der  Grabsteine  und  Epitaphien  nur 
noch  für  die  hohen  Geistlichen  weiter,  der  Held  gehört  unter  die  Augen  der  Menge 
auf  die  Märkte  und  Plätze,  und  in  einem  völlig  anderen  Sinne  bekommt  nun  das 
Denkmal  von  neuem  seine  Verbindung  mit  der  .Architektur. 

IV. 

So  ist  in  der  Renaissancezeit  in  zwei  Gebiete  geteilt  worden,  was  sich  .Albrecht 
Dürer  als  doppelte  Aufgabe  der  Malerei  überlegt  hatte:  „die  Kunst  des  Malens  wird 
gebraucht  im  Dienste  der  Kirchen  und  dadurch  angezeigt  das  Leiden  Christi,  behält 
auch  die  Gestalt  des  Menschen  nach  ihrem  Absterben",  i"') 

Wie  bedeutungslos  die  kleinen  Stifter  auch  anfangs  am  Rande  der  heiligen 
Bilder  erschienen:  nicht  dem  religiösen  Gehalt,  sondern  der  Verbindung  mit  dem 
Bildnis  verdankt  die  Epitaphienkunst  ihre  Entwicklung.  Denn  die  innere  Einheit 
bekommt  sie  nicht  durch  einen  gleichmäßigen  Ausbildungsgang  des  Stofflichen,  ob- 
wohl der  allgemeine  Wandel  der  Anschauungen  auch  hier  zum  Ausdruck  kommt. 

Wir  können  am  Schlüsse  der  Arbeit  auf  eine  wechselvolle  Reihe  von  Darstellungen 
innerhalb  der  fränkischen  Epitaphienkunst  zurückschauen,  der  die  Entwicklung  in 
anderen  Gegenden  entspricht. 

106)  Hilpert    (St.   Lorenz)  teilt    mit,  daß  1518  Jas   Begraben  um  diese   Kirche  abgeschafft 
wurde,  wofür  die  Gemeinde  den  St.   Rochus- Gottesacker  anlegte. 

107)  Lange- Fuhse:  Dürers  schriftlicher  Nachlaß  S.  297. 
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Zuerst  steht  das  Bild  des  Schmerzensmannes  im  Vordergrund,  dann  verlang:t 
nun  nach  dramatischer  Belebung  und  bestellt  sich  Szenen  der  Passion,  oder  man 
wandelt  die  Schmerzensmanndarstellung  in  die  figurenreiche  Gregorsmesse  um. 
Gleichzeitig  bekommt  die  Madonna  erhöhte  Bedeutsamkeit:  Berthold  Landauer  findet 
zuerst  die  bestimmte  Form,  unter  seinen  Schülern  werden  die  belebten  Szenen  der 
Geburt  Christi  und  des  Todes  Maria  besonders  beliebt.  Diese  Stoffe  bleiben  für  die 
konnnende  Zeit.  Man  sucht  sie  durch  allegorische  Ausdeutung  zu  bereichern,  bis 
endlich,  als  die  Plastik  wieder  Bedeutung  gewinnt,  die  malerische  Auffassungsart 
zurücktritt.  Nun  wird  die  Göttlichkeit  Christi  und  der  Madonna  in  symbolischer 
Erscheinung  erfaßt:  für  Christus  wird  die  Darstellung  des  Gekreuzigten,  für  die 
Madonna  die  Szene  der  Krönung  allgemein  gültig  und  in  schematisch  festgelegter 
Form  wiederholt. 

Damit  hat  die  Plastik  die  Malerei  wieder  verdrängt,  die,  ohne  einen  festen  Stil 
zu  finden,  die  Denkmalskunst  hatte  bestimmen  wollen.  Aber  sogleich  verliert  die  Plastik 
ihre  erfinderische  Quelle  und  verfällt  dem  gedankenlos  wiederholenden  Handwerk. 

Entscheidend  zur  Begründung  dieses  Entwicklungsganges  ist  der  Umstand,  daß 
die  mittelalterliche  Kunst  im  Dienste  der  Auftraggeber  steht:  die  Epitaphienbildnerei 
hat  nicht  die  einheitlich  in  ihrem  Lehrgebäude  geschlossene  Macht  der  Kirche  hinter 
sich,  sondern  die  unübersehbare,  für  uns  Heutige  in  ihren  verschiedenen  Motivtn  un- 
erkennbare Menge  der  einzelnen  Besteller.  Sie  ist  das  erste  Betätigungsfeld  für  die 
Kunst  des  Publikums,  welche  die  Kunst  der  Kirche  ablöste. 

Was  wir  für  die  gesellschaftliche  Gesamtheit  als  Inhalt  des  späten  Mittelalters 
erkennen  können:  den  Kampf  des  Einzelnen  um  die  freie  Ausdruckskraft  seiner 
Persönlichkeit,  gibt  ihr  neben  den  vielen,  mit  anderen  Schaffensgebieten  gleichen 
Motiven  den  einheitlichen  Charakter  und  die  auch  für  Probleme  unserer  Zeit 
lebendige  Bedeutung. 


BEITRÄGE  ZUR  GESCHICHTE  DES  BILDNISSES. 

von  GUSTAV  VON  BEZOLD. 

( Fortsetzung.) 
(Mit   7  T:\fdii.) 

Bildnisse    des   frühen    Mittelalters. 

As  die  Germanen  das  Erbe  der  Römer  antraten  stand  ihre  Kiinsi  auf  einer 
Entwicklungsstufe,  welche  eine  genaue  Naturbeobachtung  ausschloß.  Orga- 
nische Wesen  kamen  nur  in  strenger  ornamentaler  Stilisierung  zur  Darstellung.  .4uf 
Schmuckgegenständen  und  auf  dekorierten  Geräten  geht  die  Stilisierung  so  weit, 
daß  sogar  der  organische  Zusammenhang  der  Teile  aufgelöst  oder  fast  bis  zur  Un- 
kenntlichkeit umgestaltet  wird.  Die  Textfigur  gibt  einige  Beispiele  ornamental 
umgestalteter  Köpfe  aus  Grabfunden  der  merowingischen  Zeit.  Die  Berührung 
mit  der  spätantiken  Kunst  erfolgte  zu  einer  Zeit,  als  diese  selbst  gealtert  und  in 
Auflösung  begriffen  war.  Auch  hier  war  an  Stelle  der  eigenen  Beobachtung  mehr 
und  mehr  eine  schematische  Stilisierung  getreten.     Es  soll  nicht  verkannt  werden, 


Ornamental  stilisierte  Köpfe  aus  merowingisclitr  Zeit. 

daß  in  den  großen  Mosaikbildern  der  Kirchen  noch  hoher  Ernst  und  Würde  walten, 
aber  das,  worauf  es  uns  hier  ankommt,  die  Fähigkeit  zu  individualisieren,  war  bis 
auf  geringe  Reste  geschwunden.  Die  byzantinische  Kirnst,  in  der  sich  die  antike 
Tradition  noch  Jahrhunderte  hindurch  erhält  inid  auslebt,  zeigt  in  ihrem  langen 
Verlauf  manche  Schwankungen,  es  wechseln  mit  Epochen  des  Niedergangs  solche 
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des  Autsclnvungs  und  ein  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  vererbtes  technisches  Können- 
hält die  äußerste  Rohheit  fern.  Die  ersten  Kunstregungen  der  Germanen,  sobald 
sie  über  das  rein  Dekorative  des  Kunstgewerbes  hinausgingen,  vollziehen  sich  im 
Anschluß  an  die  byzantinische  Kunst.  Daneben  fanden  direkte  Anleihen  von  der 
klassischen  Antike  statt.  Aber  bei  aller  Abhängigkeit  von  den  Vorbildern  zeigen  sich 
schon  sehr  früh  die  ersten  Ansätze  einer  selbständigen  abendländischen  Kunst.  '^ 

Eigene  Beobachtungen  muß  man  im  voraus  beim  Bildnis  erwarten,  aber  die 
Künstler  sind  nicht  rückhaltslos  an  die  Natur  herangetreten,  die  nachzubilden  ihr 
Können  nicht  ausreichte,  sondern  sie  suchten  in  ein  nach  fremdem  Vorbild  ge- 
zeichnetes Gesicht  die  individuellen  Züge  der  Person  hineinzutragen.  Dip  An- 
sprüche waren  Jahrhundertelang  bescheiden;  zu  vollem  individuellen  Dasein  durch- 
gebildete Köpfe  sind  vor  dem  IV  Jahrhundert  kaum  entstanden. 

Bei  den  germanischen  Völkern  sind  die  Münzbilder  die  frühesten  Darstellungen, 
welche  zu  bestimmten  Persönlichkeiten  in  Beziehung  stehen.  Wir  haben  schon  ge- 
sehen (S.  39),  daß  die  Ostgoten  einfach  die  Köpfe  römischer  Kaiser  herübernahmen. 
Der  byzantinische  Typus  herrscht  auch  in  den  Münzen  der  anderen  germanischen 
Reiche.  Auf  den  Münzen  der  späteren  Westgoten,  7.  B.  des  Recared  (586—601) 
und  des  Egica  (687—700)  (Taf.  IV),  ist  das  byzantinische  Frontbild  völlig  zum 
ornamentalen  Schema  geworden,  es  ist  nur  Hoheitszeichen  ohne  aller  Porträt- 
charakter. 

Etwas  höher  als  die  westgotischen  Münzen  stehen  die  langobardischen ;  sie 
sind  wenigstens  nicht  ganz  unorganisch,  aber  Bildniswert  kommt  ihnen  nicht  zu. 
Das  Profilbild  eines  unbekannten  Fürsten  aus  der  Mitte  des  siebenten  Jahr- 
hunderts sowie  die  Frontbilder  von  Arrigis  (758—787),  Grimwald  III.  (7&7  bis  806) 
und  Sighard  (832—839)  tragen  ihre  byzantinische  Abkunft  deutlich  zur  Schau.  Das 
erste  hat  noch  ein  mäßiges  Relief,  die  drei  anderen  sind  im  Grunde  nur  Zeich- 
nungen mit  erhabenen  Linien. 

Bei  den  Franken  herrscht  das  Profilbild  vor.  Die  Arbeit  ist  sehr  roh,  der  byzan- 
tinische Typus  löst  sich  auf;  aber  bei  aller  Rohheit  wird  ein  geringes  Relief  beibe- 
halten, die  Bilder  sind  nicht  so  rein  zeichnerisch,  wie  die  langobardischen.  Als  Bei- 
spiele mögen  zwei  unbekannte  Merowinger,  Sigebert  III.  (645—657) 
und  aus  karolingischer  Zeit  Ludwig  der  Fromme  (814—840)  genügen.  Sie  unter- 
scheiden sich  von  den  westgotischen  und  langobardischen  Münzbildern  durch  eine 
weniger  schematische  Stilisierung,  es  sind  wirkliche  Darstellungen  von  Menschen, 
wenn  auch  äußerst  primitive. 

In  der  karolingischen  Zeit  stellt  sich  das  Bestreben,  die  Züge  bestimmter  Per- 
sonen im  Bild  wiederzLigeben  ein.  Die  wichtigste  Quelle,  die  monumentale  Malerei 
versagt  vollständig,  das  Bild  Karls  des  Großen  im  Lateran  ist  so  überarbeitet,  daß  es 
nicht  mehr  in  Betracht  kommt.  Dagegen  ist  in  den  Miniaturen  wertvolles  Material 
erhalten.  Kemmerich  hat  in  seiner  eingehenden  Studie  über  die  frühmittelalter- 
liche Porträtmalerei  in  Deutschland  den  ersten  Anfängen  des  Porträts  bei  den  Deut- 
schen nachgespürt  und  den  wichtigen  Nachweis  erbracht,  daß  die  Fähigkeit,  eine 
Person  porträtmäßig  darzustellen  in  karolingischer  Zeit  wenigstens  in  Anfängen 
vorhanden  war.  Er  führt  den  Nachweis  an  den  Bildnissen  Karls  des  Kahlen,  welche 
allerdings  eine  gewisse  IJliereinstimmung  zeigen,  aber  eine  feste  Erfassung  des  indi- 
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viduell  Besonderen  fehlt  durchaus.  Was  ich  oben  vom  Hineintragen  individueller 
Züge  in  traditionelle  Typen  gesagt  habe,  gilt  insbesondere  von  diesen  Bildnissen. 
Die  Bilder  sind  nach  Koinposition  und  Einzelformen  byzantinisch.  Das  konnte 
nicht  anders  sein.  Der  Übergang  von  der  ornamentalen  Gestaltung  organischer 
Wesen,  wie  sie  in  der  merowingischen  Malerei  herrschend  war,  zu  realistischer  Dar- 
stellung konnte  sich  nur  im  Anschluß  an  eine  überlegene  fremde  Kunstweise  voll- 
ziehen und  das  war  die  byzantinische.  Sie  besaß,  was  man  erstrebte.  Die  byzan- 
tinischen Gestalten,  so  beengend  uns  ihre  stilistische  Gebundenheit  erscheint,  mußten 
dem  erwachenden  Auge  der  Karolinger  als  volle  Darstellungen  der  Wirklichkeit  er- 
scheinen. Man  hatte  das.  was  sie  an  Realismus  enthielten,  übersehen,  solange  das 
Auge  für  die  Erfassung  der  organischen  Form  noch  nicht  reif  war,  und  solange  die 
Hand  ihren  eigenen,  vom  inneren  Schauen  vorgezeichneten  Weg  ging,  nun  nahm 
man  es  wahr  und  schloß  sich  ihm  im  eigenen  Kunstschaffen  rückhaltslos  an.  Der 
Anschluß  ist  ein  sehr  enger,  wir  haben  karolingische  Elfenbeinskulpturen  jahrzehnte- 
lang für  byzantinisch  gehalten  und  noch  verm(')gen  wir  die  Grenzen  nicht  scharf  zu 
ziehen,  aber  zu  vollem  Aufgehen  in  byzantinischer  Kunstweise  hat  er  doch  nicht 
geführt.  Sobald  man  die  wirkliche  Erscheinung  des  Menschen  küristlerisch  wieder- 
zugeben suchte,  war  man  auf  eigene  Beobachtung  von  Bewegungen  und  Formen 
angewiesen.  Sie  ist  noch  nicht  intensiv  und  auf  dem  Wege  vom  Auge  durch  die 
Hand  auf  das  Bild  geht  vieles  verloren,  aber  sie  führt  notwendig  zu  einer  leichten 
Modifikation  des  Stils.  So  erscheint  die  karolingische  Kunst  dem  rückwärts  ge- 
wandten Blick  als  ein  später  Ausläufer  der  byzantinischen,  dem  vorwärts  gerichteten 
als  Keim  einer  neuen  Kunst,  der  romanischen.  Allein  der  beginnende  Realismus 
bei  den  Franken  stützt  sich  nicht  einzig  auf  die  byzantinische  Kunst,  er  sucht  Hilfe 
wo  er  sie  findet,  auch  bei  der  klassischen  Antike. 

Sehen  wir  genau  zu,  was  auf  den  Bildnissen  Karls  des  Kahlen  porträtmäßig 
ist,  so  bleibt  wenig.  Schon  die  allgemeine  Form  des  Gesichts  ist  nicht  individuell, 
die  einzelnen  Merkmale,  ein  volles,  bartloses  Kinn,  ein  schmaler  Schnurrbart,  ein 
starker  Hals  finden  sich  zwar  auf  mehreren  Bildern,  aber  sie  sind  nur  oberflächlich 
angedeutet  und  stimmen  auf  den  verschiedenen  Bildern  nicht  genau  überein.  Als 
wirkliche  Porträts,  die  eine  objektiv  deutliche  Anschauung  einer  Person  geben, 
können  diese  Bilder  noch  nicht  gelten;  anderseits  beweisen  sie  aber,  daß  nun  doch 
die  Beobachtung  individueller  Form  eingetreten  ist.  Die  Anfänge  des  Porträts  sind 
gegeben.  Mehr  als  zweihundert  Jahre  mußten  vergehen,  bis  sie  zu  voller  Entfaltung 
kamen. 

Das  germanische  Museum  besitzt  keine  kurolingischen  Miniaturen,  welche  für 
die  Geschichte  des  Bildnisses  in  Betracht  kämen.  Von  der  l:iekannten  Reiterfigur 
lies  Musee  Carnavalet  in  Paris  haben  wir  einen  Gipsabguß.  Sie  gilt  allgemein  als 
ein  Bild  Karls  des  Großen.  Die  Benennung  stützt  sich  nur  auf  eine  unsichere  Tra- 
dition, sie  läßt  sich  nicht  begründen  und  würde  besser  aufgegeben.  Daß  sie  einen 
karolingischen  Herrscher  darstellt,  steht  fest,  zu  einer  sicheren  Benennung  fehlen 
die  Unterlagen.  Wollte  jemand  in  ihr  Karl  den  Kahlen  erblicken,  so  ließe  sich,  so- 
ferne  man  sich  mit  den  oben  angegebenen  Merkmalen  begnügt,  kaum  sehr  viel  da- 
gegen einwenden,  aber  zwingend  sind  die  Analogien  keineswegs.  In  der  Bildung  des 
Gesichts  wird  das  Individuelle  von  dem  stilistisch  Bedingten  überwogen.    Das  gilt 
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besonders  von  der  Stirne  und  den  Augen,  welche  hoch  hegen  und  froschartig  heraus- 
getrieben sind;  im  Schnitt  des  Mundes,  in  der  Gestaltung  des  Kinns  mag  man  den 
Versuch,  ein  bestimmtes  Vorbild  wiederzugeben,  vermuten,  vergleichen  wir  aber 


Reiterstatue  im  Musee  Carnavaiet  zu^Paris. 

andere  karolingische  Skulpturen,  z.  B  den  Elfenbeindeckel  mit  der  Darstellung  eines 
Bischofs  in  der  Bibliothek  zu  Frankfurt,  so  werden  wir  zur  Vorsicht  gemahnt,  denn 
dieser  Kopf,  der  kaum  als  Bildnis  aufzufassen  ist,  ist  weit  sorgfältiger  und  natur- 
wahrer durchgebildet. 

Den  Münzbildern  kommt  in  karolingischer  Zeit,  ja  im  ganzen  Mittelalter  kein 
großer  Bildniswert  zu.  Sie  können  hier  kurz  behandelt  werden.  In  der  über- 
wiegenden Mehrzahl  ist,  wie  die  Zusammenstellung  auf  Tafel  VI!  zeigt,  irgend 
welche  Ähnlichkeit  gar  nicht  angestrebt.  Sie  sind  zum  Teil  Frontbilder,  zum  Teil 
Profilbilder.  Die  Frontbilder  sind  ausnahmslos  schematisch,  selbst  noch  bei  Rudolf  von 
Habsburg  in  der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts.  So  können  sie  als  ikono- 
graphische  Quelle  nicht  anerkannt  werden.  Unter  den  Profilbildern  Heinrich  II. 
ragen  die  einiger  Regensburger  Denare  durch  sorgfältige  Behandlung  des  Kopfes 
hervor.  Vergleicht  man  sie  mit  den  Miniaturen,  namentlich  mit  Fol.  IIa  des 
Münchener   Codex    Gm.  60,   so   wird   man   ihnen   Bildniswert   nicht    absprechen. 
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Etwas  hart,  aber  vortrefflich  geschnitten  sind  die  Augustalen  Friedrich  II.  Sie 
gehen  direkt  auf  antike  Vorbilder  zurück.  Wie  weit  das  Profil  lebenswahr  ist. 
kann  ich  hier  nicht  feststellen.  Auf  der  Silbermünze,  die  nach  den  .Augustalen 
gearbeitet  ist,  ist  es  willkürlich  verändert. 

Neben  die  Münzbiider  treten  von  den  Karolingern  an  die  Siegelbilder 
der  Könige  und  Kaiser.  Kaiser  Wilhelm  II.  hat  dem  germanischen  Museum  an 
seinem  fünfzigjährigen  Stiftungsfeste  die  von  Geheimrat  Poße  in  Dresden  gefertigten 
galvanoplastischen  Nachbildungen  der  sämtlichen  deutschen  Kaisersiegel  gestiftet. 
Diese  bedeutende  Quelle  ist  nach  kunstgeschichtlicher  Richtung  noch  wenig  aus- 
gebeutet. Da  die  große  Publikation  von  Poße  noch  aussteht,  muß  ich  mir  bei  der 
Benützung  der  Sammlung  einige  Zurückhaltung  auferlegen.  Es  ist  ja  auch  nicht 
meine  Aufgabe,  eine  Ikonographie  der  deutschen  Kaiser  zu  geben.  Die  Siegelbilder 
haben  den  großen  Vorzug,  daß  sie  zu  Lebzeiten  der  Kaiser  und  in  deren  Nähe  ge- 
fertigt sind.  Das  sagt  nicht  unmittelbar,  daß  sie  als  besonders  ähnliche  Bildnisse 
zu  gelten  haben,  wohl  aber  geben  sie  darüber  Aufschluß,  welche  Anforderungen  an 
die  Ähnlichkeit  man  zu  verschiedenen  Zeiten  stellte.  Ihre  Größe  und  sorgfältige 
Ausführung  verleiht  ihnen  eine  Bedeutung,  welche  weit  über  die  der  Münzbilder 
hinausgeht.  Die  Benützung  der  Siegelbilder  der  Kaiser  wird  dadurch  erschwert, 
daß  die  Abdrücke  großenteils  stumpf  geworden  oder  sonst  beschädigt  sind.  Front- 
bilder haben  unter  der  Abnützung  stärker  gelitten  als  Profilbilder. 

Die  merowingischen  Könige  siegelten  mit  Ringen,  welche  für  sie  geschnitten 
waren.  Der  Ring  Childerich  I.  trug  das  Frontbild  des  Königs  mit  gescheiteltem, 
langem,  geflochtenen.  Haar  und  mit  der  Lanze.  Der  Typus  ist  byzantinischen  Münzen 
entnommen.  Die  Ausführung  war  roh  und  trug  nur  im  ganzen  der  fränkischen 
Haartracht  Rechnung,  während  das  Gesicht  schematisch  dargestellt  war,  ohne  indi- 
viduelle Züge.  Ein  Ring  in  der  Bibliotheque  nationale  in  Paris  zeigt  einen  bärtigen 
Kopf  mit  langen  Haaren  und  den  Buchstaben  S  R.  (Sigebertus  Rex.')  Ob  Racne- 
thramnus,  dessen  Ring  ein  ähnliches  Bild  zeigt,  dem  königlichen  Hause  angehörte, 
ist  ungewiß.  Köpfe  in  Frontansicht  mit  langen  Haaren  zeigen  auch  die  Siegel 
anderer  merowingischer  Könige,  wie  Childebert  III.,  Cliilpericli  II.,  Chlodwig  III., 
welche  bei  Le  Normant,  Tresor  de  numisnuitique,  Sceaux  des  rois  et  reines  de  France 
PI.  I.  abgebildet  sind.  So  mangelhaft  diese  Köpfe  sind,  die  Könige  siegelten  mit 
ihrem  eigenen  Bilde,  wie  sie  ihr  eigenes  Bild  auf  ihre  Münzen  prägten.  Die  Ringe 
Privater  trugen  bildliche  Darstellungen,  Ornamente  oder  Schriftzeichen,  zuweilen 
waren  antike  Gemmen  eingesetzt.  Der  Gebrauch  antiker  Gemmen  zum  Siegeln 
wurde  unter  den  Karolingern  auch  von  den  Konigen  angenommen.  Daneben  tritt 
aber  schon  früh  das  Bild  der  Herrscher  wieder  in  seine  Rechte  und  es  tritt  in  seine 
Rechte  mit  ganz  anderen  Ansprüchen  an  die  Auffassung  und  Wiedergabe  der  Wirk- 
lichkeit. Allein  es  ist  fraglich,  wie  weit  die  Stempel  für  die  Könige  neu  gefertigt, 
wie  weit  antike  Gemmen  mit  den  Köpfen  römi>^cher  Kaiser  verwendet  wurden.  Die 
Frage  wird  für  die  ersten  Karolinger  allgemein  dahin  beantwortet,  daß  antike  Gem- 
men in  Gebrauch  waren.  Sie  bedarf  indes  der  Nachprüfung,  die  Siegel  müssen  genau 
auf  ihre  stilistischen  Merkmale  geprüft  werden.  Die  Stempel  sind  bis  auf  einen, 
die  Gemme  Lothar  II.  im  Lotharkreuz  in  Aachen,  nicht  erhalten,  die  Untersuchung 
kann  nur  noch  an  den  Abdrücken  gemacht  werden,  die  alle  mehr  oder  weniger  ge- 
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litten  haben.  Mir  stellen  nicht  einmal  diese,  sondern  die  galvanoplastischen  Nach-- 
bildungen  PoLks  zur  Verfügung.  So  sorgfältig  sie  gemacht  sind,  können  sie  doch 
die  Originale  nicht  ganz  ersetzen.  Dagegen  bietet  die  Sammlung  die  Möglichkeit, 
die  ganze  Reihe  unmittelbar  zu  vergleichen.  Die  Frage  der  Echtheit  der  Siegel  zu 
prüfen  liegt  nicht  in  meiner  Aufgabe,  sie  kann  nur  an  den  Originalen  geprüft  werden. 
Das  ist  von  Poße  u.  A.  geschehen,  die  sicher  kompetenter  sind,  als  ich.  Zunächst  fragt 
es  sich,  aus  welchem  Material  die  Stempel  gefertigt  sind.  Soweit  antike,  geschnittene 
Steine  in  Verwendung  waren,  wurden  sie  mit  einer  Metallfassung  versehen,  welche 
die  Inschrift  trug.  Auch  einige  der  Stempel,  deren  Ursprung  näher  zu  untersuchen 
ist,  sind  aus  den  gleichen  Materialien.  Stein  in  Metallfassung,  hergestellt.  Zweifellos 
von  Metall  waren  die  Matrizen  für  Bleibullen.  Viele  Siegel  zeigen  oben  den  Ab- 
druck eines  Ringes  oder  einer  Öse.  Eine  solche  kann  an  dem  Stempel  nur  ange- 
bracht sein,  wenn  er  eine  Metallfassung  hat,  oder  ganz  von  Metall  ist.  Daß  die  Öse 
mit  dem  Stempel  aus  einem  Stein  geschnitten  sei,  ist  unwahrscheinlich;  ist  sie  vor- 
handen, so  ist  anzunehmen,  daß  der  Stempel  von  Metall  ist  oder  eine  Metallfassung 
hat.  Die  Fassung  wird  im  allgemeinen  als  Rand  ersclieinen,  aber  es  ist  auch  mög- 
lich, daß  sie  nicht  über  die  Fläche  der  Platte  vortritt.  In  solchen  Fällen  ist  eine 
Entscheidung  über  das  Material  des  Stempels  kaum  möglich,  umsoweniger,  als  die 
Abdrücke  gewöhnlich  stumpf  sind.  Darf  aber  in  karolingischer  Zeit  überhaupt  die 
Fähigkeit,  Bilder  in  Stein  zu  schneiden  vorausgesetzt  werden .'  Die  Frage  darf  wohl 
bejaht  werden.  Der  technisch  hohe  Stand  der  Elfenbeinskulptur  läßt  mit  Sicherheit 
annehmen,  daß  auch  andere  Zweige  der  Glyptik  nicht  völlig  darniederlagen.  Auch 
gestatten  die  Siegelstempel  der  Ottonen,  von  welchen  wenigstens  einige  aus  Stein 
waren,  den  Rückschluß,  daß  man  auch  in  karolingischer  Zeit  in  Stein  schneiden 
konnte. 

Die  Stempel  der  späteren  Karolinger  sind  mit  einer  oder  zwei  Ausnahmen 
fränkische  Originalarbeiten.  Es  ist  z.  B.  ausgeschlossen,  daß  Karl  der  Dicke  gleich 
drei  ähnliche,  antike  Gemmen  gehabt  habe,  mit  welchen  er  in  den  Jahren  880,  882 
und  887  gesiegelt  hat.  Auch  der  Raum,  welchen  das  Bild  auf  der  Platte  einnimmt, 
beweist  den  fränkischen  Ursprung.  Auf  allen  dreien  ist  die  Inschrift  auf  der  Platte 
selbst  angebracht,  die  Fläche  der  antiken  Gemme  wird  fast  ganz  durch  das  Bild 
ausgefüllt.  Der  Typus  ist  nicht  der  der  antiken  Gemmen,  sondern  der  der  antiken 
Münzen  —  Kopf  mit  Lorbeerkranz  und  Umschrift  oder  Brustbild  mit  Lanze  und 
Schild.  Diese  Stempel  können  nur  für  die  Herrscher,  deren  Namen  sie  tragen  in 
karolingischer  Zeit  gefertigt  sein.  Sie  sind  technisch  nicht  schlechter,  sondern  eher 
besser  gearbeitet,  als  die  antiken  Münzen  vom  vierten  Jahrhundert  an,  aber  sie  ent- 
sprechen stilistisch  keiner  Zeit  der  antiken  Stempelschneidekunst. 

Die  Stempel  Ludwig  des  Frommen,  Lothar  11.  im  Lotharkreuz  zu  Aachen 
und  Ludwig  des  Deutschen  von  831  gelten  als  antike  Gemmen.  Über  die  Siegel 
der  ersten  Karolinger  von  Pippin  bis  zu  Ludwig  des  Frommen  handelt  ausführlich 
Th.  Sickel,  Lehre  von  den  Urkunden  der  ersten  Karolinger  S.  347  ff.  Die  Siegel 
Ludwig  des  Frommen  sind  S.  352— 3 S4  besprochen,  die  Siegelplatte  Lothar  II. 
S.  346  Note  13. 

Von  Ludwig  dem  Frommen  gibt  es  zwei  Siegel.  Das  eine  ist  von  814— 833 
und  von  836—840  in  Gebrauch,  das  zweite  von  833—836;    beide  sind  Gemmen- 
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Siegel  mit  Metallfassung,  beide  zeigen  einen  nach  links  gewandten  Profilkopf  mit 
Lorheerkranz  und  Ansatz  des  Mantels.  Der  erste  Stempel  ist  weitaus  besser  als 
der  zweite.  Ist  ein  römischer  Kaiser  dargestellt,  so  kami  es  nur  ein  Oströmer  aus 
später  Zeit  sein,  ich  will  das  nicht  unbedingt  bestreiten,  aber  der  Vergleicli  mit 
byzantinischen  und  karolingischen  Elfenbeinskulpturen  weist  doch  viel  mehr  auf 
eine  fränkische  als  auf  eine  byzantinische  Arbeit.  Auch  die  Form  des  Kopfes  und 
die  Barttracht  spricht  für  fränkischen  Ursprung.  Zweifellos  fränkisch  und  eine 
ziemlich  geringe  Arbeit  ist  der  zweite  Stempel.  Ebenso  muß  ich  die  Siegelplatte 
Lothar  II.  für  fränkisch  erklären.  Wäre  es  eine  antike  Arbeit,  so  müßte  sie  aus 
dem  späteren  dritten  Jahrhundert  sein.  Aber  so  gering  man  die  Kunst  dieser  Zeit 
einschätzen  mag,  so  hätte  doch  ein  antiker  Steinschneider  den  Kopf  niemals  so  un- 
geschickt in  den  Raum  gesetzt  und  die  Fläche  mehr  ausgefüllt.  Es  ist  augenschein- 
lich, daß  hier  mit  Absicht  Raum  für  die  Umschrift  gelassen  ist.  Auch  der  Stil  des 
Kopfes  spricht  bestimmt  für  fränkischen  Ursprung.  Die  Platte  erscheint  mir  als 
Nachahmung  der  antiken  Gemme,  mit  welcher  Lothar  11.  am  H.  April  862  ge- 
siegelt hat  und  welche  die  gleiche  ist,  wie  die  Lothar  1.  auf  einer  Urkunde  vom 
21.  Mai  841.  Soweit  die  beiden  stumpfen  Abdrücke  ein  Urteil  gestatten,  ist  es  ein 
Bild  Gordianus  111.  Weniger  bestimmt  ist  mein  Lhteil  über  das  Siegel  Ludwig 
des  Deutschen  (18.  August  Sil).  Auch  hier  sprechen  die  stilistischen  Merkmale 
und  der  Umstand,  daß  die  Umschrift  in  den  Grund  der  Gemme  graviert  ist,  stark  für 
karolingisch-fränkischen  Ursprung,  aber  es  ist  nicht  ganz  ausgeschlossen,  daß  wir  eine 
byzantinische  Arbeit  des  sechsten  Jahrhunderts  vor  uns  haben. 

Wenn  ich  im  folgenden  die  vier  Siegel  als  fränkisch  betrachte,  bin  ich  mir  be- 
wußt, daß  die  Frage  noch  nicht  vollständig  entschieden  ist. 

Bei  der  Prüfung  der  karolingischen  Siegel  auf  ihren  Bildniswert  ist  zu  berück- 
sichtigen, daß  es  die  Anfänge  der  Wirklichkeit  nachstrebender  Darstellungen  mensch- 
licher Köpfe  bei  den  Franken  sind,  welche  sich  notwendig  unter  starker  Anlehnung 
an  fremde  Vorbilder  vollziehen.  Der  Künstler,  der  noch  in  der  Nachahmung  be- 
langen ist,  kami  nur  wenig  von  eigener  Beobachtung  zugeben.  So  ist  in  den 
Köpfen  Ludwig  des  Frommen ,  Ludwig  des  Deutschen  und  Lothar  II.  eine 
unmittell-iar  auffallende  Individualisierung  nicht  wahrzunehmen.  Auch  auf  dem 
Wege  der  Vergleichung  mit  anderen  Bildni.^.sen  ist  nicht  weit  zu  kommen. 
Material  liegt  für  Ludwig  den  Fmmmen  und  Ludwig  den  Deutschen  vor, 
aber  es  ist  unzureichend.  Die  auf  Tatel  IV  abgebildete  Münze  Ludwig  des 
Fronnnen  ist  so  roh,  daß  sie  zur  Vergleichung  kaum  herangezogen  werden  kann. 
Das  Bild  Ludwig  des  Frommen  in  der  Wiener  Handschrift  des  Ilrabanus  Maurus 
(Jahrbuch  der  k.  k.  Kunstsammlungen  Xlli.  S.  9)  stimmt  mit  unserem  Kopfe  nur 
wenig  überein.  Es  ist  ein  Repräsentationsbild  nach  einer  spätantiken  Vorlage,  bei 
welchem  die  Nachahmung  völlig  überwiegt.  Von  Ludwig  dem  Deutschen  ist 
außer  der  Urkunde  von  831,  deren  Siegel  den  Typus  der  byzanlini.schen  Münzen 
lies  sechsten  Jahrhunderts  nachahmt,  ein  zweites  Siegel  an  einer  Urkunde  von  874, 
das  ebenfalls  von  einem  Originalsiempel  abgedrückt  ist,  es  ist  das  Bild  eines  jugend- 
lichen Herrschers  mit  entblößter  Schulter,  über  welcher  der  Mantel  geschlossen  ist. 
Der  Typus  kommt  zuerst  unter  den  Antoninen  auf.  liier  i.sf  der  Herrscher  mit 
Schild   und   Lanze  dargestellt.     Irgend  welcher   Bildni.wert  kommt   dem   Stempel 
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nicht  zu,  er  stimmt  mit  dem  älteren  niclit  überein  und  kann  noch  weniger  als  Por- 
trät gelten  als  jener.  Bemerkenswert  ist,  daß  der  Reliefstil  in  dem  Siegel  von  874 
weit  freier  geworden  ist  als  in  dem  älteren.  Für  Lothar  11.  fehlt  alles  Vergleichs- 
material. 

Den  Siegeln  der  folgenden  Herrscher  liegen  römische  Münzen  früherer  Epochen, 
des  zweiten  und  dritten  Jahrhunderts  zugrunde,  die  Köpfe  sind  größer  als  bisher, 
die  Behandlung  sicherer. 

An  einer  Urkunde  Karlmanns  vom  }.  Dezember  878  ist  ein  Originalsiegel. 
Leider  ist  der  Abdruck  sehr  stumpf.  Der  Kopf  sieht  sehr  individuell  aus,  das  Profil 
ist  fein  gezeichnet,  die  einzelnen  Teile  sind  bis  auf  das  sehr  tief  sitzende  Ohr  richtig 
gruppiert.  Man  hat  den  Eindruck,  daß  hier  eine  bestimmte  Person  charakteristisch 
dargestellt  ist.  Aber  gerade  hier  ist  große  Vorsicht  angezeigt,  denn  es  läßt  sich  nicht 
ermessen,  wie  weit  der  Eindruck  freier  Formgebung  durch  die  Verwischung  der  Formen 
hervorgerufen  wird.  Und  da  alles  Vergleichsniaterial  fehlt  ist  eine  Prüfung  auf  die 
Ähnlichkeit  nicht  möglich.  Doch  selbst  wenn  sie  ganz  fehlen  sollte,  was  ich  nicht 
glaube,  bleibt  der  Stempel  eine  achtungswerte  Leistung  karolingischer  Glyptik. 

Von  Karl  dem  Dicken  sind  sieben  verschiedene  Siegelbilder  vorhanden, 
alle  Originalarbeiten.  Es  sind  zwei  verschiedene  Typen,  ein  Imperator  mit  Lorbeer- 
kranz und  der  junge  Herrscher  mit  Schild  und  Lanze,  den  wir  zuerst  bei  Ludwig 
dem  Deutschen  gefunden  haben.  Die  Siegel  vom  8.  Februar  880,  vom  23.  April  882 
und  vom  17.  März  887  stimmen  zwar  im  Profil  nicht  völlig  überein,  sind  aber  doch 
unter  sich  so  ähnlich,  daß  man  sie  als  Porträts  ansprechen  darf.  Die  Nase  ist  lang, 
die  Oberlippe  kurz  und  etwas  aufgeworfen,  die  Unterlippe  tritt  zurück,  das  Kinn 
springt  vor.  Die  Stempel  von  880  und  882  sind  vielleicht  von  der  gleichen  Hand 
wie  der  Karlmanns  von  878.  Vorbilder  sind  Münzen  aus  der  Zeit  der  Gordiane. 
Ein  Stempel,  mit  welchem  am  9.  Mai  881  und  am  5-  Mai  883  gesiegelt  wurde,  ist 
nach  einer  römischen  Münze  aus  dem  dritten  Jahrhundert  gearbeitet,  ohne  genaue 
Kopie  zu  sein;  es  ist  nicht  möglich  zu  bestimmen,  welchem  Kaiser  das  Original  an- 
gehörte, vielleicht  Maximinus.  Die  Arbeit  ist  gering.  Zwei  weitere  Siegel  vom 
9.  Juni  886  und  vom  29.  Mai  886  halien  den  Typus  des  jungen  Herrschers  mit 
Schild  und  Fahne.  Das  erste  (Abbildung  bei  Heffner,  die  deutschen  Kaiser-  und 
Königssiegel  Tat.  1  Nr.  6),  ein  jugendlicher  bekränzter  Kopf  in  hohem  Relief  ist 
sehr  hübsch,  obgleich  die  Durchbildung  der  Einzelheiten  zu  wünschen  übrig  läßt. 
Der  zweite  ist  weniger  schön.  Bildniswert  haben  beide  nicht.  Wohl  ist  das  Bild 
auf  dem  ersten  .so.  daß  es  als  Jugendbildnis  Karls  aufgefaßt  werden  könnte,  aber 
wir  haben  kein  Recht  zu  der  Annahme,  daß  der  Stempel  schon  so  früh  gefertigt 
worden  sei,  um  so  weniger  als  er  schon  als  Imperator  bezeichnet  ist.  Der  Stil  der 
Siegel,  mit  Ausnahme  dessen  vom  9-  Mai  881,  ist  gut.  Sie  stehen  den  römischen 
Münzen  des  späten  dritten  Jahrhunderts  mindestens  gleich.  Die  Profile  sind  rein 
gezeichnet,  das  Relief  ist  kräftig  und  gut  abgestuft.  Die  Profilstellung  der  Augen 
ist  nicht  ganz  gelungen,  auch  besteht  ein  Widerspruch  zwischen  der  Frontstellung 
des  Rumpfes  und  der  Profilstellung  des  Kopfes.  Ganz  abweichend  im  Stil  ist  eine 
Bleibulle  vom  30.  Mai  887,  von  deren  Echtheit  ich  nicht  überzeugt  bin. 

Von  Arnulf  sind  sechs  verschiedene  Siegelbilder  vorhanden.  Das  vom  S.  Oktober 
889  ist  so  stumpf,  daß  sich  nichts  aus  ihm  entnehmen  läßt.    Drei  andere  haben  unter 
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sich  Wühl  im  Profil  einige  Ähnlichkeit,  stimmen  aber  im  einzelnen  wenig  überein. 
Das  beste  ist  das  vom  20.  Juni  889,  Profilkopf  mit  Lorbeerkranz,  Fahne  und  Schild. 
Leider  ist  der  Mund  verwischt.  Die  Arbeit  ist  gut  und  erinnert  an  die  Siegel  Karl 
des  Dicken.  Das  Siegel  vom  6.  Januar  893  ist  roh  gearbeitet  und  der  Abdruck 
stumpf.  Der  Typus  ist  der  gleiche  wie  der  des  vorigen.  Das  dritte  vom  7.  Februar 
893  ist  besser  gearbeitet,  aber  auch  gerade  am  Profil  etwas  verdrückt,  .^m  ehesten 
darf  das  erste  als  Bildnis  Arnulfs  gelten.  Sehr  befangen  in  Zeichnung  und  Ausführung 
ist  ein  Stempel,  mit  welchem  am  30.  1.897  und  am  13.  XU.  898  gesiegelt  wurde. 
Profilkopf  mit  Diadem,  Schild  und  Lanze.  Das  Profil  weicht  von  dem  vorigen  sehr 
ab  und  kann  nicht  als  porträtmäßig  gelten.  Endlich  ist  eine  sehr  roh  gearbeitete 
Bleibulle  vom  l.  V.  Sy6  vorlianden.     Sie  zeigt  wieder  völlig  andere  Formen. 

Mit  Ludwig  dem  Kind  (IV.)  tritt  ein  neuer  Typus  ein,  der  Herrscher  erscheint 
als  nach  links  gewandte  Halbfigur  mit  Lanze  und  Schild.  Dabei  ist  der  Schild  in 
perspektivischer  Ansicht  gegeben.  Die  technische  Ausführung  ist  geringer  als  in 
der  unmittelbar  vorhergehenden  Periode,  die  Reliefbehandlung  trocken.  Die  Siegel 
zweier  Urkunden  vom  24.  VI.903  und  vom  16.  VI.  911  gehören  diesem  Typus  an, 
sie  zeigen  den  König  mit  sehr  ausgeprägten  Zügen.  Die  Nase  ist  kräftig,  die  Flügel 
senken  sich  gegen  die  Spitze,  die  Oberlippe  ist  gerade,  die  Mundwinkel  nach  abwärts 
gezogen.  Vom  Nasenflügel  geht  eine  Falte  um  den  Mundwinkel,  die  Unterlippe  tritt 
zurück,  das  Kinn  springt  scharf  vor.  Die  Augen  sind  auf  beiden  Bildern  oberfläch- 
lich behandelt.  Stimmen  die  Bilder  leidlich  überein,  so  erregt  es  Bedenken,  daß  sie 
einen  Mann  von  etwa  vierzig  Jahren  darstellen,  während  Ludwig  Ol  1  im  Alter  von 
18  Jahren  gestorben  ist.  Heffner  gibt  a.  a.  O.  Taf.  I,  8  ein  Siegel  Ludwigs.  Brust- 
bild mit  Schild  und  Lanze,  das  jugendlichere  Züge  aufweist  und  mit  den  beiden  anderen 
einige  Ähnlichkeit  im  unteren  Teil  des  Gesichtes  hat.  Geben  wir  zu,  daß  die  Siegel 
eine  wenn  auch  beschränkte  Bildnistreue  haben,  so  zeigt  die  Unfähigkeit  das  Lebens- 
alter anzudeuten,  daß  das  künstlerische  Vermögen  im  Rückgang  ist. 

Das  bestätigen  auch  die  Siegel  Konrad  I.  Sie  weisen  alle  den  Typus  der  nach 
links  gewandten  Halbfigur  mit  Fahne  und  perspektivisch  gezeichnetem  Schild  auf. 
Ein  Siegelbild  vom  10.  XI.  Oll  ist  ganz  steif  und  leblos.  Höher  stehen  die  Siegel 
vom  11.  I.  und  vom  8.  VI  IL  012.  Sie  sind  nicht  ganz  gleich.  Das  Profil,  kurze  gerade 
Nase,  gerade  Oberlippe,  schmale  Lippen  und  etwas  vortretendes  Kinn  ist  auf  beiden 
verwandt.  Die  gleiche  Form  des  Mundes  und  der  Oberlippe  zeigt  das  bei  Heffner 
a.  a.  0.  Taf.  I.  9  abgebildete  Siegel,  das  in  der  Gesamtfigur  wieder  etwas  verschieden 
ist.  Wieder  unter  sich  fast  gleich  sind  das  Siegel  einer  Urkunde  vom  13-  IX.  918 
und  ein  Abdruck  in  Zürich,  die  in  den  Maßen  übereinstimmen,  aber  in  der  Form  der 
Umschrift  kleine  Unterschiede  aufweisen.  Hier  ist  das  i^rofil  bewegter,  die  Nase 
tritt  mehr  hervor,  Lippen  und  Kinn  sind  stärker  geschwungen.  Drei  weitere  Siegel 
sind  so  schlecht  erhalten,  daß  sie  kaum  mehr  zu  beurteilen  sind.  Das  vom  18.  X.  927 
hat  im  Profil  mit  den  beiden  zuletzt  besprochenen  Ähnlichkeit.  Eine  Entscheidung 
über  den  Grad  der  Bildnislreue  ist  umso  weniger  zu  treffen,  als  durch  die  diesem  Typus 
angehörenden  Siegel  Ludwig  IV.,  Konrads  und  Heinrich  1.  ein  Zug  von  Ähnlichkeit 
geht,  der  starke  Zweifel  der  Individualität  der  Formen  erregt.  Es  ist  wahrscheinlich, 
daß  hier  überhaupt  keine  Biklni.sse  vorliegen,  sondern  Kopien,  welche  von  einem 
Original  Ludwig  IV.  ausgehen  und  immer  wiederholl  werden. 
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Der  Typus  der  nach  links  gewandten  Halbfigur  mit  Fahne  und  Schild  dauert 
auch  unter  den  sächsischen  Kaisern  neben  anderen  Typen  noch  fort.  Die  Ausführung 
ist  lässiger.  Das  Siegel  Heinrich  I.  vom  18.  X.  927 ist  als  Kopienach  einem  Konrad  1. 
zu  betrachten.  Das  Otto  I.  vom  29.  V.  940  ist  oberflächlicher  gearbeitet  als  die 
meisten  früheren;  aus  dem  gleichen  Stempel  scheint  das  fast  ganz  verwischte  Otto  11. 
vom  24.  VII.  961  abgedruckt  zu  sein.  Das  letzte  Beispiel  bieten  die  Rückseiten 
zweier  Bullen  Otto  III.  vom  '].  I.  und  vom  I3.  IV.  999-  Der  überaus  flau  gearbeitete 
Stempel  enthält  eine  ganz  schematische  Halbfigur  (vgl.  Heffner  Taf.  I.  18  b) 

Auch  der  Profilkopf,  wie  er  vor  Ludwig  IV.  üblich  war,  findet  sich  unter  den 
Siegeln  der  sächsischen  Kaiser  noch  in  einigen  Beispielen  vor.  Heinrich  I.,  30.  1 V.  925. 
Bartloses  Gesicht  mit  gerader,  ziemlich  scharf  vorspringender  Nase,  kleinem  Munde 
und  Kinn,  Augen  unrichtig  gezeichnet.  Vergleichsmaterial  zur  Feststellung  des 
Porträtwertes  fehlt;  auf  keinen  Fall  ist  die  Ausführung  eindringlich.  Weitere  Profil- 
köpfe finden  sich  auf  Bleibullen.  Otto  III..  V  I.  und  11.  IV.  999  und  30.  VI.  1000, 
das  Motiv  des  spätrömischen  Imperatorenkopfes  mit  Krone.  Porträtähnlichkeit 
ist  gar  nicht  angestrebt  (Heffner  Taf.  1.  18  a).  Konrad  II.  Bulle  einer  Urkunde 
vom  23.  VIII.  1028.  Heinrich  III.  22.  VII.  1040.  Ich  komme  auf  diese  beiden 
Köpfe  zurück. 

Die  Profilköpfe  verschwinden  von  da  an  aus  den  Siegelbildern.  Ihr  Stil  ist 
in  der  ersten  Hälfte  des  9-  Jahrhunderts  streng  und  befangen;  noch  ist  die  Abhängig- 
keit von  byzantinischen  Vorbildern  groß.  Sie  haben  die  Eigenheiten  des  fränkischen 
Stils,  die  wir  aus  Elfenbeinreliefs  und  der  Reiterfigur,  die  für  Karl  den  Großen  gilt, 
kennen,  aber  sie  geben  wenig  Individuelles.  Unter  den  späteren  Karolingern  hebt 
sich  das  technische  und  künstlerische  Können.  Die  Abhängigkeit  von  Vorbildern 
wird  geringer,  sie  schließen  sich  ihnen  wohl  noch  im  Motiv  an,  aber  die  Ausführung 
ist  ziemlich  selbständig.  Die  Profile  sind  sorgfältig  gezeichnet  und  geben  individuelle 
Züge  wieder,  wenn  sie  ihnen  auch  nicht  in  die  letzten  Feinheiten  folgen.  Das  Relief 
ist  kräftig  und  gut  abgestuft.  Im  Beginn  des  10.  Jahrhunderts  wird  die  Behandlung 
einförmiger.  Die  Halbfigur  bringt  einen  kleineren  Maßstab  des  Kopfes  mit  sich, 
welcher  eine  einfachere  Formgebung  bedingt.  Man  legte  weniger  Wert  auf  die  Bildnis- 
treue als  früher,  ganz  scheint  sie  aber  doch  nicht  zu  fehlen.  Die  Bleibullen  Kon- 
rad 11.  von  1028  und  Heinrich  III.  von  1040  geben  in  groben  Zügen  einige  Ähn- 
lichkeit ohne  auf  Richtigkeit  im  Einzelnen  auszugehen. 

Von  Otto  I.  an  treten  Frontbilder  neben  die  Profilbilder  und  verdrängen  sie 
bald  vollständig.  Das  Frontbild  ist  für  eine  Reliefbehandlung  nicht  günstig,  erst 
späte  Zeiten  haben  es  völlig  bewältigt  und  eine  leichte  Wendung  des  Kopfes  der 
strengen  Frontansicht  vorgezogen.  Der  erste  Typus  ist  die  frontale  Halbfigur  mit 
Szepter  und  Reichsapfel  (Weltkugel  vom  Kreuz  bekrönt),  Krone  und  Mantel.  Er 
kommt  auf  byzantinischen  Münzen  schon  im  8.  Jahrhundert  vor.  Die  Siegel  vom 
21.  II.  962  und  vom  5.  IV.  965  zeigen  ein  volles  Gesicht  mit  Schnurrbart  und  breitem 
Vollbart.  Die  Augen  sind  rund  und  glotzend.  Auf  diesen  Siegeln  sind  höchstens 
die  äußeren  Merkmale  des  breiten  Gesichts  und  des  großen  Bartes  bildnismäßig. 
Das  bestätigt  der  Vergleich  mit  dem  Elfenbeinrelief  in  der  Sammlung  der  Marchese 
Trivulzi  in  Mailand,  das  den  Kopf  im  Profil  gibt.  Es  ist  weit  besser  gearbeitet  als 
die  Siegelslempel,  aber  es  geht  in  der  Wiedergabe  der  individuellen  Formen  auch  nicht 
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über  das  Allgemeine  hinaus.  Djs  spätere  Majestätssiegel  Otto  1.  ist  ganz  schematisch 
und  leblos;  der  schmale  magere  Kopf  mit  spitzem  Kinn  und  Bart,  die  gezierte  Haltung 
der  Arme,  all'  das  ist  undeutsch. 

Fast  identisch  mit  dem  vorigen  ist  das  Siegel  Otto  II.  (IS.  V.  974  und  }.  III.  980; 
Abb.  bei  Heffner  Taf.  II.  5)-  Otto  II.  Königssiegel  vom  27.  VII.  934  zeigt  einen 
jugendlichen  Kopf,  ist  aber  sehr  undeutlich,  ebenso  die  Siegel  vom  3.  X.  968  und 
vom  18.  X.  972,  die  unter  sich  sehr  ähnlich  sind.  Otto  erscheint  auch  auf  ihnen 
noch  jugendlich,  mit  schmalem  Gesicht,  auf  dem  ersten  bartlos,  auf  dem  zweiten 
mit  kurzem  Bart  (.').  Die  Darstellung  ist  unbeholfen,  am  ehesten  kann  das  Siegel 
von  968  als  leiser  Versucli  zu  bildnismäßiger  Darstellung  angesehen  werden. 

Von  Otto  III,  gibt  es  zwei  Siegel  (27.  X.  984  und  12.  Xli.  99^).  welche  die 
frontale  Halbfigur  haben.  Ein  Vergleich  mit  den  viel  besseren  Miniaturen  (Kemmerich 
S.  64  ff.)  zeigt,  daß  ihnen  kein  Bildniswert  zukommt. 

Otto  III.  hat  noch  zwei  andere  Siegeltypen,  den  stehenden  und  den  thronenden 
Imperator.  Der  stehende  findet  sich  auf  zwei  wenig  verschiedenen  Siegeln  vom 
15.  IX.  996  und  einem  undatierten  in  der  Sammlung  Sara  in  Wien;  ein  gekrönter 
Kaiser  in  langem  Leibrock  (der  byzantinischen  Tunica),  Mantel,  mit  langem  Szepter 
in  der  Rechten  und  der  Weltkugel  (Reichsapfel)  in  der  Linken,  auch  das  ist  ein 
byzantinisches  Motiv.  Der  Umriß  des  Kopfes  stimmt  ziemlich  zu  den  Aliniaturen, 
weniger  die  Zeichnung  innerhalb  dos  Umrisses. 

Dann  tritt  unter  Otto  III.  der  Typus  auf,  welcher  von  nun  an  bis  ins  18.  Jahr- 
hundert für  die  Kaiserbilder  der  Majestätssiegel  herrschend  bleibt,  der  auf  dem  Thron 
sitzende  Kaiser  in  frontaler  Haltung.  Es  ist  das  Repräsentationsbild,  das  schon 
unter  den  römischen  Kaisern  vorkam.  Typisch  ist  es  für  die  Consulardiptychen. 
Der  Kaiser  hat  in  der  Rechten  das  Szepter,  in  der  Linken  den  Reichsapfel,  zuweilen 
auch  umgekehrt.  Die  Arme  sind  fast  symmetrisch  erhoben.  Der  Kaiser  ist  mit 
langem  Rock,  Mantel  und  Krone  bekleidet.  Die  Stellung  der  Beine  ist  symmetrisch, 
die  Knie  sind  etwas  auseinander  gerückt,  die  Füße  nach  auswärts  gerichtet.  Die 
Durchbildung  des  Gesichts  ist  nicht  sorgfältig.  Das  hängt  damit  zusammen,  daß 
der  Kaiser  nun  in  ganzer  Figur  dargestellt  wird.  Doch  wenn  auch  die  Vorstellung, 
welche  uns  diese  Siegelbilder  bieten,  ungenügend  bleibt,  sind  sie  doch  eine 
wichtige,  ja  für  die  Frühzeit  vielleicht  die  wichtigste,  ikonographische  Quelle.  Der 
Porträtstil  hält  sich  unter  den  fränkischen  Kaisern  und  ihren  nächsten  Nachfolgern 
noch  an  die  äußerlichsten  Merkmale.  Die  Fähigkeit  andeutend  zu  charakterisieren, 
zu  skizzieren,  steht  noch  in  den  ersten  Stadien.  Sie  tritt  erst  im  14.  Jahrhundert 
sicher  hervor.  Die  größte  Zeit  der  deutschen  Plastik  hat  einzelne  .sehr  schöne  Siegel- 
bilder aufzuweisen,  aber  als  Bildnisse  stehen  diese  Arbeiten  nicht  hoch.  Unter  den 
Luxemburgern  beginnt  eine  neue  Epoche  für  das  Siegelbild,  die  Fähigkeit,  ein  Ge- 
sicht in  wenigen  Zügen  charakteristisch  wiederzugeben  ist  gewonnen. 

Es  ist  für  unsere  mehr  auf  das  Stilistische,  als  auf  das  Ikonographische  ge- 
richtete Betrachtung  nicht  luUig,  die  Siegelbilder  sämtlicher  deutscher  Kai.ser  zu 
besprechen. 

Die  zahlreichen  Siege!  Konrad  II.  stimmen  mit  einer  Ausnahme  (12.  1.1025)   Taf.  x 
in  der  schmalen  Gesichtsform,  dem  langen  spitzen  Bart  und  dem  großen  Schnurrbart 
überein.     Es  sind  äußerliche  Merkmale,  die  Individuali.-^ierung  lehlt.     Ich  gebe  auf 
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Tafel  X  ein  Sie,t;el  vom  1.  V.  10;^9.  Nun  stimmt  das  oben  erwähnte  Profifbild 
(23.  VI  11.  1028)  wolil  in  den  allgemeinen  Grundzügen  mit  den  Frontbildern  überein. 
Aber  es  gibt  wesentlich  mehr  und  besseres. 

Wie  gering  der  Wert  der  Frontbilder  Konrads  anzuschlagen  ist,  zeigt  der  Ver- 
gleich mit  denen  Heinrich  III.  Die  Gesichter  auf  beiden  sind  fast  identisch.  Auch 
sie  finden  in  dem  Profilkopf  einer  Bulle  (22.  VII.  1040)  eine  Ergänzung.  Dieses  Bild 
ist  weniger  gut  als  das  Konrads,  verdient  aber  trotz  seiner  ziemlich  unbeholfenen 
Ausführung  einiges  Vertrauen.  Das  Profil  ist  stark  bewegt,  die  Stirn  gewölbt,  die 
kräftige  Nase  etwas  gebogen,  die  Oberlippe  kurz,  die  Unterlippe  wulstig,  der  Bart 
ist  in  runde  Knollen  und  längliche  Zotten  stilisiert.  Das  Auge  liegt  tief  unter  dem 
gegen  die  Nase  gesenkten  Augenbogen.  Auffallender  Weise  ist  hier  der  obere  Teil 
des  Gesichts  besser  gezeichnet  als  der  untere. 

Die  Majestätssiegel  der  späteren  fränkischen  Kaiser  und  Lothar  111.  sind  formal 
gering,  besonders  dürftig  sind  die  Beine,  welche  vom  Knöchel  gegen  das  Knie  keulen- 
förmig anschwellen.  Als  Bildnisse  bieten  sie  fast  nichts.  Zu  bedauern  ist,  daß  der 
Kopf  des  Siegels  Rudolfs  von  Schwaben  (25.111.1079)  ganz  verwischt  ist.  Hier 
hätte  man  zum  Vergleich  das  Grabmal  im  Dom  zu  Merseburg. 

Nun  möchte  man  gerne  von  den  großen  Hohenstaufen  genaue  Bildnisse  haben. 
Die  bieten  uns  die  Siegel  nicht,  aber  einen  Fortschritt  gegenüber  den  Siegeln  der 
Salier  bekunden  sie  doch.  Schon  die  Stilisierung  ist  fester,  das  Relief,  wenigstens 
bei  den  guten  Siegeln,  schön  und  kräftig,  aber  die  Beobachtung  der  Körperformen 
und  der  Bewegungen  ist  noch  mangelhaft.  Merkwürdig  ungleich  ist  die  Behandlung 
der  Gesichter,  neben  solchen,  welche  den  organischen  Bau  des  Kopfes  gut  erfassen, 
stehen  noch  im  13.  Jahrhundert  völlig  befangene  schematische  Bildungen  ohne  alles 
Leben.  Einige  Köpfe  sind  wirklich  schön.  Aber  gerade  sie  müssen,  wenn  es  sich 
um  den  Bildniswert  handelt,  mit  Mißtrauen  betrachtet  werden.  Sie  stammen  aus 
der  Blütezeit  der  mittelalterlichen  Plastik,  in  der  man  auch  Idealköpfe  zu  vollem 
Leben  durchzubilden  vermochte.  Die  Frage,  ob  die  Stempel  deutsche  oder  italienische 
Arbeiten  sind,  ist  schwierig  und  kann  mit  dem  Vergleichsmaterial,  welches  mir  hier 
zur  Hand  ist,  nicht  gelöst  werden.  Man  wird  geneigt  sein,  die  besseren  für  italienisch 
zu  halten.  Es  muß  aber  darauf  hingewiesen  werden,  daß  im  13.  Jahrhundert  die 
deutsche  Plastik  weit  höher  steht,  als  die  italienische. 

Die  Siegel  Friedrich  I.  Barbarossa  stimmen  mit  Ausnahme  einer  Goldbulle 
von  11S4  in  Wolfenbüttel  so  weit  überein,  daß  ilinen  trotz  der  Stilisierung  des  Kopfes 
Bildniswert  zugemessen  werden  darf.  Die  Form  des  Kopfes  ist  oval,  Schnurrbart 
und  Vollbart  sind  kräftig,  doch  nicht  lang,  die  Unterlippe  tritt  deutlich  hervor,  die 
Nase  ist  ziemlich  lang.  Eine  richtige  Darstellung  der  Augen  ist  noch  nicht  gelungen. 
Unter  den  Siegeln  ist  das  vom  26.  11.1162  das  beste.  Das  Stadtsiegel  von  Geln- 
hausen mit  den  Halbfiguren  Friedrichs  und  Beatrices  hat  keinen  Bildniswert.  Zieht 
man  andere  Darstellungen  heran,  welche  teils  mit  Sicherheit,  teils  vermutungsweise 
auf  Friedrich  bezogen  werden,  so  haben  sie  zwar  alle  einige  Ähnlichkeit  mit  den 
Siegeln,  stimmen  aber  keineswegs  soweit  mit  ihnen  überein,  daß  man'  sofort  von  der 
Identität  der  dargestellten  Person  überzeugt  ist.  Eine  kolorierte  Zeichnung,  welche 
Propst  Heinrich  von  Schäftlarn  1180  gefertigt  hat,  jetzt  in  der  Vatikanischen 
Bibliothek  (Cod.  Vat.  2001.    Abb.  in  O.  Jägers  Weltgeschichte  II.  S.  264),  zeigt  den 
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Kaiser  in  ganzer  Figur,  die  Form  des  Bartes  ist  ähnlich  wie  auf  den  Siegehi,  weiter 
erstreckt  sich  die  Ähnlichkeit  nicht.  Das  Gleiche  gilt  von  dem  Relief  im  Kreuzgang 
von  S.  Zeno  in  Reichenhall  (Abb.  in  Kunstdenkmale  des  Königreichs  Bayern  I. 
S.  2911)  und  dem  am  Portal  des  Domes  zu  Freising  (Sammelblatt  des  Hist.  Vereins 
Freising  V.  Taf.  1).  Sie  sind  alle  nicht  nach  dem  Leben  gefertigt.  Das  Kopfreliquiar 
in  Cappenberg  in  Westfalen,  welches  vor  1171  gefertigt,  wird  in  der  Schenkungs- 
urkunde als  „ad  imperatoris  formatuni  efßgiem"  bezeichnet.  Daß  dieser  Kaiser 
Friedrich  I.  ist,  ergibt  sich  aus  einer  anderen  Stelle  der  Urkunde.  Der  Kopf  ist  in 
Erz  gegossen  und  äußerst  streng  stilisiert,  so  daß  man  ihn  ohne  die  Notiz  nicht  als 
Bildnis  ansehen  würde.  Ich  kann  mich  auch,  trotz  der  sehr  lebendigen  Beiiandlung 
des  unteren  Teils  des  Gesichts  und  der  Ähnlichkeit  des  Bartes  mit  den  anderen  Bildern 
Friedrichs  nicht  überzeugen,  daß  wir  hier  ein  nach  dem  Leben  gearbeitetes  Porträt 
vor  uns  haben.  (Über  das  Reliquiar  vgl.  Philippi  in  den  Mitteilungen  des  Vereins 
für  Altertumskunde  Westfalens  Bd.  44.  1886  mit  2  Abbildungen  und  Ludorff,  Die 
Bau-  und  Kunstdenkmäler  von  Westfalen,  Kreis  Lüdinghausen,  Taf.  24.) 

Die  Siegel  Friedrich  11.  sind  sehr  verschieden,  während  einige  ein  rundes  Ge- 
sicht ohne  alle  Individualisierung  geben  und  andere  (zwischen  1224  und  .i276)  einen 
jungen  Mann  mit  hübschem,  aber  ausdruckslosem  Gesicht  zeigen,  hat  ein  Siegel 
vom  2.  VI.  1213  einen  schönen,  durch  die  tiefe  Lage  der  Augen  ausdrucksvollen  Kopf,  Taf. 
der  mit  dem  eben  erwähnten  wenigstens  eine  aligemeine  Ähnlichkeit  hat.  Man  möchte 
hier  ein  im  großen  Sinn  des  13.  Jahrhunderts  stilisiertes  Bildnis  vermuten.  Das 
Gleiche  gilt  von  dem  Siegelbild  König  Heinrich  (VII). 

Der  außerordentlich  schöne  Kopf  Richards  von  Cornwailis  (1257—1272)  auf 
dem  Siegel  vom  16.  VIII.  1268  kann  wohl  nur  als  Idealbild  aufgefaßt  werden. 

In  den  Siegeln  des  ausgehenden  13.  und  der  ersten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts 
finden  wir  manche  individuelle  Züge,  aber  ein  wesentlicher  Fortschritt  in  der  Er- 
fassung und  Wiedergabe  der  Wirklichkeit  tritt  nicht  ein. 
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Von  DR.  EDWin  REDSLOB. 

(Neuerwerbung  des  Jahres  1907.) 
(Alit   1   T;ifel.) 

Während  die  Geschichte  der  deutsclien  Spätrenaissance  innerhalb  der  freien 
bildenden  Kiuiste  eine  schnelle  Verarmung  an  Gedanken  und  Formen  zu  ver- 
zeichnen hat,  läßt  sich  beim  Kunstgewerbe  noch  ein  Jahrhundert  über  die  Blüte- 
zeit hinaus  eine  lebendige  Weiterentwickelung  erkennen.  Vor  allem  die  Gold- 
schmiedekunst  bewahrte  sich  infolge  der  zunehmenden  Freiheit,  die  sie  in  der  tech- 
nischen Behandlung  des  Materials  gewann,  noch  bis  in  das  siebzehnte  Jahrhundert 
hinein  ihre  hervorragende  Stellung. 

Ein  bezeichnendes  Beispiel  ihrer  Leistungsfähigkeit  wurde  im  Jahre  1907  im 
Münchener  Kunsthandel  für  die  Abteilung  der  kirchlichen  Geräte  unserer  Samm- 
lungen erworben.  Es  handelt  sich  um  eine  silber vergoldete  Agraffe,  ein  sogenanntes 
Monile,  das  im  liturgischen  Gebrauch  als  Zierstück  eines  Pluviale-Mantels  be- 
stimmt war. 

Unser  Stück  hat  die  Form  eines  aus  Halbkreisen  gebildeten,  durch  die  hervor- 
stehenden Ecken  eines  Quadrates  erweiterten  Vierpasses,  der  15,5  cm  im  Durchmesser 
aufweist.  Auf  der  zwei  lange  Haken  tragenden  silbernen  Rückseite  ist  eine  zweite 
Platte  angeschraubt,  vor  der,  innerhalb  einer  aufgelöteten  Profilumrahmung,  die 
Zierformen  aufgesetzt  sind.  Die  Mitte  der  Komposition  wird  durch  die  Madonna 
gewonnen.  Mit  dem  Flammenkranz  umgeben  thront  sie  vor  einer  Renaissancenische, 
auf  einem  bankartigen,  mit  schwerem  Stoff  bedeckten  Sitz.  Im  Sinne  der  Spät- 
renaissance ist  sie  als  jugendliche  Himmelskönigin  charakterisiert.  Auf  dem  Haupt, 
von  dem  das  gelöste  Haar  in  langen  Wellen  herabfällt,  trägt  sie  eine  kleine  Krone, 
in  der  rechten  Hand  hält  sie  das  Scepter,  indeß  das  auf  ihrer  linken  sitzende,  in  ein 
kurzes  Hemd  gekleidete  Kind  den  Reichsapfel  hält  und  die  rechte  Hand  segnend  er- 
hebt. Marias  Gewandung  besteht  aus  reich  gemusterten  Stoffen.  Sie  trägt  ein  ge- 
gürtetes, enganliegendes  Kleid,  über  dem  der  Mantel  in  feinen  Falten  liegt. 

Mutter  und  Kind  wenden  sich  dem  Stifter  zu,  dessen  kleine  Figur  etwas  un- 
geschickt links  vom  Thron  die  sonst  streng  regelmäßige  Anordnung  unterbricht.  Er 
kniet  in  Profilstellung  vor  dem  Betpult.  Seine  Kleidung  ist  die  weltliche  Tracht  der 
Zeit  um  1600,  nur  das  auf  dem  Pulte  liegende  Barett  deutet  auf  seine  geistlichen 
Würden  hin  und  läßt  wohl  am  ehesten  auf  einen  Domherrn  schließen., 

Die  vier  Pässe  sind  ornamental  gefüllt.  Im  oberen  ist  zur  Bekrönung  der  Nische 
ein  Baldachin  untergebracht,  dessen  von  zwei  schwebenden  Putten  zur  Seite  geraffte 
Vorhänge  die  Hauptgruppe  nach  rechts  und  links  abschließen.  Der  Rundung  der 
zwei  seitlichen  Halbkreise  paßt  sich  das  einfach  und  klar  geordnete  Schweifwerk 
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an,  mit  dem  die  Flügel  von  zwei  zur  Madonna  emporscliaueiiden  Cherubiniköpfen 
endigen.  Im  unteren  Paß  liegt  ein  Lorbeerkranz,  dessen  Oval  nach  oben  zwei  ge- 
flügelte Engelsköpfe  erweitern.  Der  Kranz  umrahmt  eine  mit  geperlter  offener 
Krone  bedeckte  Kartusche,  auf  der  das  Wappen  aufliegt.  Es  zeigt  einen  quadrierten 
Schild  und  enthält  im  ersten  und  vierten  Feld  einen  doppelten  Hausanker,  im  zweiten 
und  dritten  drei  als  Mispelblüten  zu  deutende  fünfblättrige  Blüten  in  der  Anordnung 
2  über  1.  Zwischen  Schild  und  Kranz  sind  sechs  Buchstaben  eingraviert  : 
S  V  H  H  Z  W.  die  auf  Grund  des  Wappens  aufzulösen  sind  in:  S.  von  Hatzfeld, 
Herr  zu  Wildenburg. 

Die  technische  Ausfüln'ung  der  montierten  .Arbeit  verrät  eine  außerordentliche 
Sorgfalt.  Die  Teile  sind  einzeln  in  Silber  gegossen  und  mit  Stiften  oder  Muttern 
an  der  Rückplatte  angezogen,  nur  die  Vorhänge  des  Baldachins  und  die  Ornamente 
des  Wappens  sind  getrieben  und  angelötet.  Auch  der  mit  der  Madonnenfigur  an- 
geschraubte Strahlenkranz  ist  aus  dem  Stück  geschnitten. 

Der  Vergoldung  sind  durch  verschiedene  Materialbehandlung  farbige  Unter- 
schiede abgewonnen.  Die  am  stärksten  modellierten  Teile,  also  besonders  alle  Fleisch- 
partien, das  Rankenwerk  in  den  seitlichen  Pässen  und  die  Pfosten  des  Thrones  haben 
den  gewöhnlichen  Glanz.  Die  Vergoldung  der  durch  einfache  Rauten  verzierten 
Hintergrundplatte  mit  der  Nische  ist  poliert,  so  daß  sie  mit  den  vielen  Reflexlichtern 
der  vorgeschraubten  Zierstücke  von  hinten  hell  hervorleuchtet.  Als  dritter  Ton 
kommt  die  mattgeschlagene  Vergoldung  des  Ornamentstreifens  unter  dem  Thron 
in  Betracht.  Am  mühsamsten  sind  die  stofflichen  Teile  behandelt.  Kleid  und 
Mantel  der  Maria  sind  durch  sorgfältig  mit  dem  Punzen  eingeschlagene  Gewebe- 
ornamente unterschieden.  Auch  die  Tracht  des  Stifters,  die  getriebenen  Baldachin- 
streifen, die  Decke  des  Thrones  sowie  die  kleinen  Tücher  am  Halse  der  zwei  seitlichen 
Cherubim  sind  durch  Ziselierung  als  Stoffteile  charakterisiert.  Wichtig  und  be- 
sonders bewundernswert  erscheint,  daß  also  nur  durch  die  Materialbehandlung  die 
einzelnen  Unterschiede  gewonnen  sind:  die  Farbe  der  Vergoldung  selbst  ist  für 
alle  Teile  die  gleiche;  einige  Unterschiede  in  der  Färbung,  durch  die  besonders  die 
Pfosten  und  die  Decke  des  Thrones  nebst  Teilen  des  imteren  Paßrundes  auffallen, 
erklären  sich  durch  eine  vor  Aufnahme  des  Stückes  in  unsere  Sammlungen  vorge- 
nommene Reparatur. 

Für  die  Frage  nach  der  Herkunft  der  Arbeit  kommen,  außer  dem  Hinweis  durch 
das  Wappen  des  in  den  Rheinlanden  ansässigen  Hatzfeldischen  Geschlechtes,  die  auf 
der  Rückseite  des  Stückes  oberhalb  seiner  Haken  angebrachten  Beschauzeichen  in 
Betracht.    Zu  unterst  befindet  sich  das  2,7  cm  lange,  in  Form  der  sogenannten  Säge 


Abb.   1.     Uescliaiizcichcri  von  der  Kiickplattc  des  Moriilc. 

eingeschnittene  Volhverlzeichen,  mit  dem  die  Geschworenen  der  Zunll  den  Feingehalt 
des  Materiales  garantiert   haben.    Darüber  sind  zwei   Wappen,  jedes    \on    }  mm 
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H()lie,  die  unsere  Abbildung  in  seciisfacher  Größe  wiedergibt.  Das  rechte  Wappen 
mit  dem  Pentagramm  bedeutet  das  Meisterzeiclien,  das  linke  ist,  wie  uns  auch  eine 
freundliclie  Mitteilung  des  Herrn  Professor  Marc  Rosenberg  zu  Karlsruhe  zusichert, 
als  Beschauzeichen  der  Stadt  Köln  zu  deuten.  Im  oberen  Felde  haben  wir  die  heiligen 
drei  Könige,  die  Schutzheiligen  der  Stadt,  zu  erkennen,  das  untere  Feld,  wo  im  Stadt- 
wappen elf  Flammen  als  Symbol  der  elftausend  heiligen  Jungfrauen  erscheinen,  ist 
durch  ein  Gitterwerk  gefüllt. 

Die  Entstehung  der  Arbeit  in  den  Rheinlanden  ergibt  sich  auch  aus  formalen 
Gründen.  Stilistische  Vergleichung  führte  uns  dazu,  an  einem  in  altem  west- 
fälischen Privatbesitze  befindlichen  Werke  dieselbe  Arbeitsart  zu  erkennen. 
In  dem  der  Familie  von  Twickel  gehörigen,  im  Kreise  Lüdinghausen  gelegenen 
Rittergut  Ermelinghof  wird  ein  kleiner  Hausaltar  bewahrt,  der  in  einer  späteren, 
mit  Beschlägen  verzierten  Ebenholzumrahmung  die  silberne  Figur  der  Madonna 
enthält.  (Abgebildet:  Bau-  und  Kunstdenkmäler  von  Westfalen,  Kreis  Lüding- 
hausen, Tafel  4S.)  Über  Wolken  auf  dem  Halbmond  stehend,  ist  sie  ähnlich  der 
Figur  des  Monile  charakterisiert.  Ihr  gegürtetes  Untergewand  ist  ungemustert, 
aber  der  in  feingewellte  Falten  gelegte  Mantel  zeigt  ähnliche  Ornamente  wie 
das  Gewand  unserer  Madonna,  und  die  Ziselierung  seiner  Innenseite  entspricht 
ganz  der  Behandlung  der  getriebenen,  von  den  schwebenden  Engeln  gehaltenen 
Vorhänge  an  der  Agraffe.  Diese  Engel  lassen  sich  am  besten  mit  dem  in  Ermelinghof 
unbekleidet  gegebenen  Christuskind  vergleichen,  da  sie,  ihrer  Größe  entsprechend, 
sorgfältiger  durchmodelliert  werden  konnten,  während  sich  bei  einer  Gegenüber- 
stellung der  Madonnen  die  freiere  und  weichere  Behandlung  an  der  Standfigur  be- 
merken läßt,  die  ja  auch  in  annähernd  doppelter  Größe  gebildet  wurde. 

Die  Kenntnis  dieses  Werkes  ist  für  die  Datierung  wichtig,  weil  wir  diese  vor 
allem  aus  stilistischen  Gründen  gewinnen  müssen.  Wie  das  Monile  zeigt  es  Formen 
der  Spätrenaissance.  Da  wir  Arbeiten  der  Kölner  Kunst  vor  uns  haben,  kann 
eine  zeitliche  Ansetzung  nicht  hoch  in  das  siebzehnte  Jahrhundert  hinaufgehen.  Die 
Übersichtlichkeit  und  Ruhe,  die  besonders  das  Monile  in  Figuren  und  Ornamentik  aus- 
zeichnet, veränderte  sich  schon  in  den  zwanziger  und  dreißiger  Jahren  des  siebzehnten 
Jahrhunderts,  und  zwar  vornehmlich  unter  dem  Einfluß  der  frühzeitig  mit  Elementen 
des  Barockes  durchsetzten  Augsburger  Goldschmiedekunst.  Ein  Werk  wie  der  1633 
entstandene  Engelbertschrein  des  Kölner  Domschatzes  zeigt  diesen  Wandel.  Hier 
sind,  trotz  der  noch  einfachen  Gesamtkomposition,  die  Figuren  in  ihren  Stellungen 
und  Bewegungen  leidenschaftlich  und  aufgeregt,  die  Zierformen  zeigen  gewundene 
Übergänge  und  mannigfach  ausgebuchtete  umrisse,  die  einzelnen  Ornamentmotive 
werden  bis  in  ihre  letzte  Konsequenz  zu  inmier  neuen  Verzweigungen  ausgenutzt. 
(Abbildung:    Berühmte  Kunststätten  38:    E.  Renard.  Köln,  Fig.  168.) 

Unser  Bemühen,  die  Datierung  auch  auf  Grund  von  Anhaltspunkten  aus  der 
Halzfeldischen  Familiengeschichte  zu  bestimmen,  fand  das  bereitwilligste,  dankbar 
an  dieser  Stelle  zu  nennende  Entgegenkommen  von  Seiten  des  herzoglich  Hatz- 
feldischen  Archives  zu  Trachenberg,  des  fürstlich  Hatzfeldischen  zu  Crottorf  und 
der  bischöflichen  Archive  zu  Münster  und  Osnabrück.  Leider  konnte  sich  aber 
nicht  bestimmt  ergeben,  auf  wessen  Person  der  Name  S.  von  Hatzfeld  zu  deuten  sei. 
In  Betracht  kommt  erstens  der  Osnabrücker  Domherr  Stephan  von  Hatzfeld.    Als 
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Kölner  Arbeit  vom  Anfang  des  sicbzelniten  Jahrhunderts. 


VON  HR   EDWIN  REDSI.ÖR.  93 


\'ierter  Solm  aus  der  1523  geschlossenen  Ehe  zwischen  Hermann  Hatzfeld  aus  der 
VVildenburgischen  Linie  und  Anna  Droste  von  dem  Schweckhaus  könnte  er  noch  im 
Anfang  des  siebzehnten  Jaiirhunderts  Stifter  der  Schließe  gewesen  sein.  Allerdings 
müßte  dann  das  Datum  seiner  Geburt  sehr  spät  anzusetzen  sein,  da  die  Darstellung 
im  äußersten  Falle  auf  einen  Mann  in  der  Mitte  der  fünfziger  Jahre  schließen  läßt. 
Eine  zweite,  ursprünglich  von  uns  gehegte  Vermutung,  der  auch  die  Meinung 
Sr.  Durchlaucht  des  Herzogs  zu  Trachenberg  entspricht,  geht  dahin,  den  Namen 
S.  von  Hatzfeld  auf  Sebastian  von  Hatzfeld  zu  deuten,  der  sie  seinem  Sohne  Franz 
geschenkt  haben  könne.  Dieser  Franz  wurde  1630  Fürstbischof  von  Würzburg; 
die  Schließe  müßte  vorher  gestiftet  worden  sein,  denn  es  wäre  anzunehmen,  daß 
man  sonst  die  bischöflichen  Insignien  angebracht  hätte.  Auch  waren  nicht  die  Bischöfe, 
sondern  die  Domherren  zur  Stiftung  eines  Pluviale  mit  der  zugehörigen  Schließe 
\'erpflichtet.  Als  Resultat  bleibt  immerhin,  daß  wir  auch  auf  Grund  der  Hatzf eidischen 
Familiengeschichte  Anhaltspunkte  für  die  Entstehungszeit  der  Arbeit  am  Anfang 
des  siebzehnten  Jahrhunderts  gewinnen. 


Die  Form  des  Monile  hatte  bis  zu  dieser  Zeit  schon  eine  lange,  durch  die  .Aus- 
bildung des  Pluvialemantels  bestimmte  Tradition.  Das  Pluviale  hatte  sich  ziemlich 
schnell  zum  Prunkgewand  entwickelt.  Ursprünglich  hatte  es  bloß  den  Zw^eck  ge- 
habt, als  Regenmantel  bei  Prozessionen  die  reiche  Festtracht  vor  den  Einflüssen 
der  Witterung  zu  schützen.  Als  allmählich  die  einzelnen  Gewebeornamente  immer 
größer  und  verzweigter  sich  über  die  Bahnen  der  Stoffe  erstreckten ,  schien 
der  umfangreiche  Mantel  besser  als  die  schmale  und  glatte  Casula  geeignet, 
die  golddurchwebten  Brokate  in  schweren,  auf  den  Hfilien  erglänzenden  l'alten- 
massen  zur  Geltung  zu  bringen.  So  wurde  das  Pluviale.  das  schon  seit  dem  vier- 
zehnten Jahrhundert  vereinzelt  als  Amtstracht  der  Bisclmfe  im  Inneren  der  Kirche 
verwendet  wurde .  im  Verlaufe  des  sechszehnten  fast  allgemein  von  Bischöfen  und 
Domherren  an  Stelle  der  Kasel  getragen.  Vorn  geöffnet  und  mit  breiten,  meist  ver- 
schwenderisch bestickten  Borten  umsäumt,  wurde  es  über  der  Brust  durch  eine 
Spange  gehalten.  Damit  das  Gewicht  des  Mantels  diese  Spange  nicht  hinaufzöge, 
mußte  man  sie  beschweren.  Auch  Gründe  der  Schcinheit  verlangten,  das  Zusammen- 
halten des  Mantels  über  der  Brust  klar  zu  veranschaulichen,  und  hierzu  konnte  inner- 
halb der  reichen  Säume  ein  schmales  Stück  Stoff  kaum  geeignet  erscheinen. 

Infolge  dieser  Anforderungen  entwickelten  sich  verschiedene  Formen  für  die 
Verzierung  der  Spange.  Man  besetzte  den  Streifen  mit  Perlen  und  schweren,  großen 
Steinen.  (Gute  Beispiele  dieser  I-orm  sind  aul  Bildern  der  Cranachschule  enthalten.) 
Oder  man  ließ  ihn  ganz  fallen,  richtete  den  Schnitt  m  ein,  daß  die  beiden  Mantel- 
hälften sich  in  Brusthöhe  trafen  und  steckte  sie  mit  einer  .Agraffe  zusammen. 
(Beispiel:  Grabmal  des  Erzbiscliofs  Uriel  von  Gemmingen,  Kurfürsten  von  .Wainz, 
gest.  1514,  im  Dom  zu  Mainz;    Gipsabguß  im  Gjermanischen  Museum.) 

Die  erste  Form  hatte  den  Nachteil,  daß  sie  als  Gegengewicht  zu  der  Rückseite 
nicht  schwer  genug  war,  und  daß  die  Steine,  sobald  die  Spange  nicht  mehr  auf  der 
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Brust  riilite ,   den   Zeugstreifen  überniäßig  belasteten.     Die  zweite  Form   zog   den 
Mantel  in  unschön  geknitterten  Falten  über  der  Brust  zusammen. 

Die  beste,    vor  allem    auch   für  die  Zeremonie    des   Umkleidens  am  Altare 
geeignetste    Lösung  war   die,   daß  man  auf   der   Spange  mittels   zweier   Krampen 


Teilstück  dt-r  Bischofsfisur  von  einem  schwäbischen   Holzrelief 
des   Germanischen  Museums.     (PI.  O.   131  ) 


das  Metallschild  in  zwei  Laschen  aiifsteckte.  Diese  Form  veranschaulicht  unsere 
Abbildung,  die  einen  Bischof  vom  Anfang  des  sechzehnten  Jahrhunderts  darstellt. 
(Da  Braun  —  Liturgische  Gewandung,  S.  321  bis  329  —  die  Bedeutung  des  Monile 
als  Gewicht  nicht  berücksichtigt,  sieht  er  im  Aufstecken  der  Scheibe  auf  den  Quer- 
riegel ein  Zeichen  dafür,  daß  die  Pluvialschließe  nach  Aufgabe  der  Spangenform  zum 
bloßen  SchmucksUick  ohne  praktischen  Wert  geworden  sei.  Vgl.  auch  0 1 1  e, 
Kunstarchäologie,  1885,  I,  212  u.  276;  Bergner,  Kirchliche  Kunstaltertümer, 
1905,  S.  357  und  375.) 

Diesen  aus  Anforderungen  der  Schönheil  und  Verwendbarkeit  sich  ergebenden 
Grundbedingungen  entsprich!  die  Lntwickelung,  die  sich  ganz  im  allgemein  für 
die  Pluvialschließe  erkennen  läßt,  im  dreizehnten  Jahrhundert  trug  man  meist  ge- 
stickte Agraffen,  wie  auf  dem  Rauchmantel,  so  auch,  als  broschenartiges  Zierstück, 
auf  der  Kasel.  (Beispiel:  Gestickte  Agraffe  in  Vierpaßform  von  der  Braunfelser 
Kasel  des  Fürsten  Solms,  Abb.,  Zeitschrift  f.  christliche  Kunst,  1903,  207-  Englische 
Arbeit  aus  der  zweiten  lliilfte  des  13.  Jahrhunderls.) 


VON  im.  KliWIN  REIJSI.IIB. 
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Solche  paramentischen  Entwürfe  wurden  dann  von  den  Goldschmieden  über- 
nommen und  vielfach  mit  Emailmalerei  und  Edelsteinschmuck  ausgestattet.  (Vgl. 
Viollet-le-Duc:  Dictionnaire  raisonne,  11,  PL  XLVlli.  Joseph  Braun:  Pluvial- 
schließen  der  Stiftskirche  zu  Tongern,  Zeitschrift  f.  christliche  Kunst,  1904,  245  fg.) 

Allmählich,  besonders  im  Verlaufe  des  fünfzehnten  Jahrhunderts,  gab  man 
die  farbige  Belebung  der  Scheiben  auf,  der  figürlichen  Arbeit  aus  vergoldetem  Kupfer 
oder  Silber  wurde  die  Hauptbedeutung  beigemessen.  Durch  Fialen  und  Baldachin- 
überdachungen vertikal  gegliedert,  bekamen  die  Schließen  einen  architektonischen 
Charakter.  (Beispiele:  Hirth's  Formenschatz,  1906,  15  und  \2],  zwei  Aachener 
Schließen,  Abguß  der  ersten  (K.  G.  663)  im  Germanischen  Museum.  Katalog 
der  Sammlung  Felix,  1886.  Heideloff:  Stilformen  des  Mittelalters,  H.  iX,  PI.  111. 
Bock:  Das  heilige  Köln,  1858,  Vlli.  S.  52.  Braun:  Liturgische  Gewandung,  332 fg. 
Bau-  und  Kunstdenkmäler  in  Westfalen :  Agraffe  von  1487  im  Mindener  Dom.  Das 
Germanische  Museum  besitzt  aus  der  Spätzeit  der  Gotik  ein  kupfervergoldetes 
Monile  (K.  G.  611),  das  in  kreisrunder  Umrahmung  unter  Baldachinen  die  Madonna 
zwischen  Katharina  und  Barbara  enthält.) 

Im  Verlaufe  des  sechzehnten  Jahrhunderts  trat  die  vertikale  Einteilung 
und  Überhöhung  wieder  zurück:  eine  runde,  rosenförmig  um  die  Mitte  konzentrierte 
Anordnung  entsprach  dem  beruhigten  Formensinn  der  Renaissance.  .Aber  die  go- 
tische Tradition  wirkte  noch  immer  nach  und  arbeitete  sich  im  Verlaufe  der  Zeit 
immer  wieder  durch.  Auch  unsere  Neuerwerbung  ist  ein  Beispiel  für  das  lange 
Nachleben  mittelalterlicher  Formen  innerhalb  der  kirchlichen   Kunst. 


EIN    BILDNIS  GEORG    PHILIPP   HARSDORFERS 
VON  GEORG  STRAUCH. 

VON  DR.  FRITZ  TRAUGOTT  SCHULZ. 

(Mit  2  Tafeln). 

Die  300.  Wiederkelir  des  Geburtstages  des  Begründers  des  Pegnesischen 
Blumeiiordens  Georg  Philipp  Harsdörfer  am  1.  November  1907  gab  uns 
Veranlassung,  zur  Erinnerung  an  diesen  vielseitigen,  ungemein  tätigen  und  seiner  Zeit 
einflußreichen  Literaten  eine  Ausstellung  zu  veranstalten.  Wir  kamen  damit  zu- 
gleich einem  Wunsch  des  jetzigen  1.  Vorstandes  des  Pegnesischen  Blumenordens, 
des  Herrn  Hofrats  Dr.  Wilhelm  B  e  c  k  h,  entgegen.  Unser  Bestreben  war  da- 
hin gerichtet,  ein  zusammenfassendes  Bild  des  Wirkens  und  der  Persönlichkeit  des 
Dichters  zu  geben,  unter  Berücksichtigung  der  Zeit,  in  der  er  gelebt,  und  nicht  zum 
mindesten  des  Ordens,  den  er  gestiftet.  Wir  konnten  aus  verschiedenen  Besitz- 
ständen ein  reichhaltiges  Material  zusammentragen.  Zum  größten  Teil  wurde  es 
unserem  Kupferstichkabinett  und  unserer  Bibliothek  entnommen.  Nicht  gering 
war  auch  die  Stoffülle,  welclie  uns  die  Nürnberger  Stadtbibliothek  bot.  Hinzu 
kamen  Gegenstände  verschiedener  Art  aus  dem  Besitz  des  Pegnesischen  Blumen- 
ordens selbst,  aus  der  bei  uns  verwahrten  Bibliothek  der  Paul  Wolfgang  Merkei- 
schen Familienstiftung  und  aus  der  Kupferstichsanimlung  der  Stadt  Nürnberg. 
Über  die  Ausstellung  ist  im  Zusammenhang  an  anderer  Stelle  berichtet  worden'). 
Auch  wurde  ein  handschriftliches  Verzeichnis  aller  ausgestellt  gewesenen  Gegen- 
stände angelegt.  Ich  kann  darum  davon  absehen,  Näheres  über  die  Ausstellung 
zu  bringen,  und  mich  unmittelbar  meiner  vorliegenden  Aufgabe  zuwenden. 

Selbstverständlich  mußte  unser  Ziel  neben  anderem  darauf  gerichtet  sein,  so- 
weit es  möglich  war,  alles  zu  vereinigen,  was  eine  porträtniäßige  Vorstellung  des 
Dichters  gibt.  A  priori  schien  zu  erwarten  zu  sein,  daß  hierbei  die  längst  bekannten 
und  wiederholt  reproduzierten  Bildnisse  wieder  ans  Tageslicht  kommen  würden, 
und  daß  sich  nach  dieser  Richtung  etwas  Neues  nicht  finden  lassen  würde.  Docli 
dem  war  nicht  so;  denn  bei  der  Durchsuchung  der  umfangreichen  Porträtsamm- 
lung der  Bibliothek  der  Paul  Wolfgang  Merkel'schen  Familienstiftung  stießen  wir 
unvermutet  auf  ein  bisher  gänzlich  unbekanntes  und,  wasdas  Wichtigste  war,  originales 
Porträt.  Es  ist  eine  getuschte  Federzeichnung,  in  der  Mitte  unten  bezeichnet: 
„G.  Strauch,  fec:  I651."  Damals  war  der  Dichter  44  Jahre  alt  und  stand  also  in  der 
Vollkraft  seines  Lebens.  Sieben  Jahre  später  raffte  ihn  der  Tod  dahin.  Wir  haben 
also  eine  Darstellung  vor  uns,  welclie  uns  Georg  Pliilipp  Harsdörfer  mit  voll  ausge- 
prägten  Gesichtszügen,   die  späterhin    wenig   Veränderungen  mehr   erfahren  haben 

1,1   Frank.    Kurier,  Abendausgabe   vom  6.   November  1907  iNr.   569)- 
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Bildnis  Gcorij  Philipp  Harsdörfers  von  Georg  Strauch  v.  J.  1651. 


Mitteilunoen  aus  dem  ^crman.  Nationalimiseuni.     1Q07. 
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Bildnis  Georg  Piiilipp  Harsdörfers.     Kupfcrsficli  von  Andr.  Klioi 
nach  ücor":  Straucli. 
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werden,  zeigt.  (Taf.  XX).  Er  ist  als  Brustbild  gesehen,  das  von  einem  breiten  acht- 
eckigen Rahmen  umschlossen  wird.  Das  Antlitz  ist  dem  Beschauer  fast  en  face  zuge- 
wandt, während  der  Oberkörper  nach  links  (vom  Dargestellten  aus)  gedreht  ist.  Das 
Gesicht  ist  rund  und  fleischig,  die  Nase  wenig  gekrümmt  und  energisch  ausgebildet. 
Die  unteren  Augenlider  treten  mäßig  schwer  hervor.  Die  Augenbrauen  sind  im 
Bogen  hinaufgeschwungen,  so  daß  die  darunter  liegende  Partie  als  breite  Fläche 
erscheint.  Alles  das  deutet  auf  einen  stark  entwickelten  Körper  hin.  Ein  kleiner 
Schnurrbart  deckt  die  Oberlippe.  Ein  kurzer  Knebelbart  umzieht  das  Kinn.  Der 
Hals  tritt  unter  den  Kinnbacken  fleischig  heraus.  Die  vollen  Gesichtszüge  deuten, 
wenn  dies  erlaubt  ist  zu  sagen,  auf  Wohlhabenheit  und  Gesundheit  hin.  Das 
Haupthaar  ist  in  der  Mitte  gescheitelt  und  wallt  beiderseits  in  welligem  Lockenfluß 
bis  auf  die  Schultern  herab.  Ein  breites,  beiderseits  gefranstes  Band  geht  von  der 
rechten  Schulter  nach  der  linken  Hüfte  herab.  Unterhalb  der  Schnalle  hängt, 
scheinbar  an  einem  besonderen,  um  den  Hals  getragenen  Bande,  ein  ovales  Medaillon 
mit  dem  Symbol  der  fruchtbringenden  Gesellschaft,  dem  Palmbaum.  Der  Unter- 
grund ist  licht  getuscht  und  durch  quergelegte  Parallelschraffuren  gegliedert.  Der 
Oberkörper  endet  nicht  uimiittelbar  an  dem  Rahmen,  sondern  wird  von  diesem  durch 
einen  leeren  Streifen  getrennt,  auf  dem  ebenso  wie  auf  dem  Rahmenband,  welches 
das  Bildnis  als  Achteck  umschließt,  Schrift  angebracht  werden  sollte.  Der  Künstler 
hat  jedoch  hiervon  abgesehen.  Seine  Aufgabe  bestand  lediglich  in  der  getreuen 
Darstellung  und  dem  Arrangement  im  Ganzen;  alles  übrige  war  Sache  des  Stechers. 
.41s  äußerer  Abschluß  dient  ein  rechteckiger  Rahmen,  den  eine  dünne  Federlinie 
umgrenzt,  in  den  oberen  Eckzwickeln  hat  der  Künstler  rechts  das  Wappen,  links 
die  Helmzier  Harsdörfers  angebracht,  beide  mit  flatternden  Bändern  verziert.  Das 
untere  Stück  des  Bildes  wird  von  einer  perspektivisch  gestellten  Tischplatte  ein- 
genommen. Auf  dieser  bemerken  wir  links  ein  Buch  mit  geöffnet  darauf  liegender 
Uhr,  rechts  auf  einem  vorn  umgebogenen  Stück  Papier  einen  dreischenkligen,  auf- 
recht gestellten  Zirkel.  Rechts  von  diesem  wird  das  Ende  einer  Papierrolle,  links 
der  untere  Teil  eines  scheinbar  zylindrischen  Gefäßes  bemerkt.  Oberhalb  der  er- 
wähnten Inschrift  endlich  liegen  ein  Messerchen  und  eine  Feder. 

Die  Darstellungsart  ist  eine  flotte.  Die  Konturen  sitzen  fest  und  sicher.  Das 
Gesicht  ist  sprechend  im  Ausdruck.  Entschieden  darf  dieses  Porträt  den  besseren 
Bildniszeichnungen  der  Zeit  beigezählt  werden.  Das  Arrangement  im  Ganzen  ist 
ein  glückliches  und  ansprechendes. 

Als  Verfertiger  dieses  Bildnisses  hat  sich,  wie  schon  bemerkt,  Georg  Strauch 
genannt,  ein  Künstler,  der  sich  als  Maler,  Kupferstecher  und  Emailmaler  betätigte"). 

2)  An  Literatur  über  diesen  ist  zu  verweisen  auf:  Andreas  GuKien's  Fortsetzung 
der  Johann  N  eudörf  e  r  isclien  Naclirichten  von  herüluiiten  Künstlern  uiui  Handwerkern  im 
17-  Jahrlnindert  in  der  Ausgabe  von  Lociiner.  S.  203  u.  231.  —  Job.  Ga  b  ri  el  Doppel- 
niayr,  historische  Nachricht  von  den  Nürnbergischen  Mathematicis  und  Künstlern,  Nürnberg 
1730,  S.  233  u.  234,  unter  Berücksichtigung  der  Zusätze  in  seinem  Handexemplar,  das  unsere 
Bibliothek  besitzt.  —  Nagler,  neues  allgemeines  Künstler- Lexikon,  XVll,  S.  465  u.  467.  — 
Nagler,  Monogrammisten  III,  Nr.  370,  384  u.  2913-  —  Andresen,  der  deutsche  Peintre- 
Graveur  V,  S.  140  ff.  —  Allgemeine  deutsche  Biographie,  Bd.  XXXVI,  S.  527  u.  f.  —  Hans 
Bosch,  die  Nürnberger  Maler,  ihre  Lehrlinge,  Probestücke.  Vorgeher  u.  s  w.  von  1596— 1659, 
in  den  Mitteilungen  des  Germanischen  Nationalmuseunis  1S99. 

Mittüiluiigi'H  aus  ilem  gcraian.  Nati"nalniiiseiini.     1907.  13 
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Er  wurde  am  17.  September  1613  in  Nürnberg  geboren,  wo  er  wirkte  und  am 
13.  Juli  1675  starb.  Ree  irrt  wohl  nur.  wenn  er  in  seinem  Artikel  über  Georg 
Strauch  in  der  Allgemeinen  deutschen  Biographie  1673  als  Todesjahr  angibt.  Ge- 
rade das  Bildnis  des  Meisters  von  unbekannter  Hand,  das  er  im  Auge  hat,  nennt 
1675  als  Todesjahr.  Übrigens  ist  dieses  Bildnis  recht  herzlich  schlecht,  in  jeder 
Hinsicht  steht  es  als  eine  mindere  Leistung  da,  vollkommen  abfallend  gegen  das 
reizende  kleine  Porträt  mit  der  Pelzmütze,  das  der  Künstler  im  Jahre  1655  eigen- 
händig radierte,  und  das  er  mit  folgender  Devise  versah:  „Gott  ist  meines  Lebens 
Krafft,  Sein  Wort  meiner  Seelen  Safft".  Eines  der  Exemplare  dieses  Selbstbild- 
nisses, welche  sich  in  der  Porträtsammlung  der  Bibliothek  der  Paul  Wolfgang  Mer- 
kel'schen  Familienstiftung  befinden,  trägt  folgenden  handschriftlichen  Vermerk: 
„Georg  Strauch  fecit  1655-  0hl  und  Schnieltz  Mahler  in  Nürenberg  raddierte  auch 
167=;".  Der  Drang  zur  Kunst  soll  sich  frühzeitig  in  ihm  geregt  haben.  Wie  Doppel- 
mayr  berichtet,  illuminierte  er  „die  mehreste  biblische  Figuren  schon  in  dem  10. 
Jahr  seines  Alters,  ohne  daß  er  die  geringste  Anweisung  zuvor  darinnen  gehabt, 
so  fein,  daß  sich  viele  darüber  verwundert".  Sein  Lehrmeister  wurde  Johann 
Hauer,  zu  dem  er  1626  (1628)  „zur  Beförderung  seines  guten  Intents"  ging.  Weil 
er  kein  Lehrgeld  gab,  mußte  er  sich  auf  sechs  Jahre  zu  diesem  verdingen.  Unter- 
richtet wurde  er  im  Malen  und  Radieren.  Er  machte  so  gute  Fortschritte,  daß  er 
schon  im  Jahre  I635  sein  Probestück  fertigen  konnte,  bestehend  in  der  Darstel- 
lung des  heiligen  Sebastian,  wie  selbiger  an  einen  Baum  angebunden.  Meister  wurde 
er  am  8.  September  dieses  Jahres.  1647/51  und  1654/58  war  er  Vorgeher  der  Maler- 
zunft. 1651  wurde  er  zum  Genannten  des  größeren  Rats  gewählt.  1667  wurde 
er  Kirchner  bei  St.  Sebald.  Er  war  also  angeschrieben:  „Der  erbar  und  fürnehm 
Georg  Strauch  Mahler  u.  Contrefeyer,  auch  diese  Zeit  verordneter  Kirchner  bey 
S.  Sebald  auf  der  vordem  Füll".  Seine  Frau  war  den  28.  Mai  1682  folgendermaßen 
angeschrieben;  „Die  erbar  und  ehrntugendsame  frau  Magdalena  des  erb:  und  für- 
nehm Georg  Sträuchen  Mahlers  u.  Contrefeyers  auch  verordneten  Kirchners  bey 
S.  Sebald  hinterlassne  wittib,  unterhalb  St.  Lorenzen".  Georg  Strauch  war  ein 
Sohn  des  Hans  Strauch,  der  als  Visierer  bezeichnet  wird^). 

Was  seine  künstlerische  Wirksamkeit  betrifft,  so  genügt  es  für  den  vorliegen- 
den Zweck,  wenn  ich  mich  auf  einige  allgemeine  Angaben  beschränke.  Zunächst 
war  er  als  Radierer  tätig.  Als  solcher  wird  er  geschätzt.  Seine  Blätter  sind  zum 
Teil  selten.  Andresen  zählt  deren  33  auf,  darunter  16  Porträts.  Als  Maler  fertigte 
er  historische  Darstellungen  und  Bildnisse.  Für  die  letztgenannte  Seite  seiner 
Tätigkeit  besitzen  wir  ein  hübsches  Beispiel  in  dem  auf  Holz  gemalten  Kniebild 
einer  unbekannten  Nürnbergerin  mit  einer  Flitterhaube  vom  Jahre  1664,  das  außer- 
ordentlich zierlich  durchgeführt  ist  und  fast  einer  Miniature  gleicht.  Es  mißt 
nur  23  cm  in  der  Höhe  und  18  cm  in  der  Breite*).  Einen  besonderen  Ruf  genoß 
er  als  Emailmaler.  Es  heißt  von  ihm;  „Malte  gar  klein  Ding  von  Schmelzglas  auf 
Gold".     Bei  Doppelmayr  lesen  wir:  „absonderlich  aber  war  er  in  der  Mahlerey  mit 

3)  Siehe  Th.  Hanipe.  Nürnberger  Ratsverlässe  über  Kunst  und  Künstler  im  Zeitalter  der 
Spätgotik  und  Renaissance,  II,  Nr.  2615.  Dort  heißt  es  zum  1.  Nov.  1613:  ..An  statt  Christoff 
K eingrubers  soll  man    Hansen   Sträuchen  zu  einem  geschwornen  visierer  annemen". 

4)  Katalog  der  im   Germanischen   Museum  befindlichen   Gemälde.   3.    Aufl..    Nr.   83-1. 
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Gummi- Farben  und  im  Sclnneltz-Wercke  oder  in  dem  so  genannten  Emailliren  treff- 
licli  geübt,  und  bemüiiet  viel  schönes  davon  zum  Andencken  zu  hinterlassen,  welche 
man  noch  bis  dato  als  treffliche  Kunst-Stücke  in  hohen  Werth  hält".  Andresen 
und  R^e  führen  Proben  seines  Wirkens  auf  diesem  Gebiet  an,  die  sich  damals  in  der 
Kunstkammer  in  Berlin  und  im  Belvedere  zu  Wien  befanden.  Ganz  besonders  groß 
aber  ist  die  Zahl  seiner  Zeichnungen,  die  er  für  den  Stich  im  Einzelblatt  und  in  Büchern 
schuf.  Sie  bestehen  in  Historien,  Landschaften,  Grotesken,  Emblemen,  auch  In- 
schriften und  Sentenzen.  Neben  anderem  war  er  als  Illustrator  für  verschiedene 
geistliche  Schriften  des  bekannten  Predigers  Joh.  Mich.  Dilherr  tätig,  was  zu  be- 
merken deshalb  nicht  unwichtig  ist,  weil  er  bei  einer  dieser  Gelegenheiten  auch  mit 
Georg  Philipp  Harsdörfer  in  Berührung  kam,  was  für  diesen  Veranlassung  geworden 
sein  mag,  gerade  durch  ihn  sein  Bildnis  als  Vorlagezeichnung  für  den  Kupferstich 
fertigen  zu  lassen.  Zu  Joh.  Mich.  Dilherr's  evangelischer  Sonntags-,  Fest-  und 
Hpistelpostill  nämlich,  welche  dieser  die  Sabbaths-Ruhe  benannte,  hat  Georg  Philipp 
Harsdörfer  die  Sinnbilder  erfunden  und  diese  dann  unser  Georg  Strauch  gezeichnet. 
Ich  entnehme  diese  Notiz  unserem  mit  zahlreichen  handschriftlichen  Zusätzen  ver- 
sehenen Handexemplar  von  Doppelmayr,  bei  der  mir  jedoch  die  Angabe  des  Jahres 
der  Herausgabe  dieses  Buches  (16/4)  etwas  zweifelhafter  Natur  zu  sein  scheint.  Die 
Zahl  der  religiösen  Embleme  dieses  Werkes  wird  auf  182  angegeben.  Der  Stich 
zu  ihnen  rührt  von  Melchior  Küsseil  her.  Weiter  zeichnete  Strauch  viele  Bildnisse, 
die  von  Sebastian  Furck,  Bartholomeus  Kilian,  Andreas  Khol,  J.  F.  Leonhart, 
Jak.  Sandrart,  Jak.  Schollenberger,  Com.  Nie.  Schurz,  Matthaeus  Küssell  u.  a.  m. 
in  Kupfer  gestochen  wurden.  Zu  diesen  gehört  auch  das  vorliegende  Porträt  Georg 
i'hilipp  Harsdörfers,  das  in  allem  deutlich  darauf  hinweist,  daß  es  eine  nach  dem 
Leben  gezeichnete  Vorlage  für  einen  Stich  ist.  Dieser  wurde  von  Andreas  Khol 
in  Kupfer  gebracht. 

Wie  verhält  sich  nun  der  Kliol'.sche  Stich  un.seres  Harsdörler-Porträts  zu  der 
Strauch 'sehen  Originalzeichnung?  Wir  müssen  uns  näher  mit  dieser  Frage  be- 
schäftigen, weil  es  von  Wichtigkeit  ist  festzustellen,  ob  uns  in  den  venschiedenen 
allgemein  bekannten  und  oft  reproduzierten  Bildnissen  Georg  Philipp  Harsdörfers 
sein  charakteristisch  physiognomisclier  Gesichtsausdruck  getreu  und  wahr  über- 
liefert worden  ist.  Vorweg  ist  noch  zu  bemerken,  daß  der  Stich  des  Andreas  Khol, 
wie  aus  der  Unterschrift  geschlossen  werden  darf,  eine  Widmung  des  bekamiten 
Nürnberger  Kupferstechers,  Kunsthändlers  und  Verlegers  Paul  Fürst  an  den  Dichter 
ist;  denn  nur  auf  diesen  können  die  beiden  Initialen  P.  F.  gedeutet  werden.  Bei 
der  Vergleichung  der  Zeichnung  und  des  Stiches  sehe  ich  von  äußerlichen  Ab- 
weichungen wie  auch  von  einer  Erklärung  des  Beiwerks  in  den  Zwickeln  links  und 
rechts  unten  ab  und  beschränke  mich  lediglich  auf  das,  worauf  es  mir  hier  ankommt, 
auf  das  Antlitz  des  Dichters,  wie  es  hier  und  dort  wiedergegeben  erscheint.  Zug  um 
Zug  läßt  sich  konstatieren,  daß  der  Stecher  die  feinen  Gesichtszüge  vergröbert,  entstellt 
und  verdorben  hat.  Die  hohe  Stirn  des  Originals  ist  im  Stich  (Taf.  XXI)  niedriger 
gegeben,  sie  ist  in  die  Breite  gezogen  und  mehr  nach  vorn  herausgedrückt.  Die 
Folge  davon  ist,  daß  das  volle  lockige  Haupthaar  nicht  mehr  in  seiner  bezeichnen- 
den Weise  herabflutet.  Der  Scheitel  .sitzt  verkehrt,  wodurch  bewirkt  ist,  daß  die 
Natürlichkeit  des,  wenn  ich  so  sagen  darf,  künstleri.scheu  I  laurarrairgemenfs  in  eine 
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steife  Symmetrie  verkehrt  ist.  Durch  diese  Veränderung  ist  dem  Antlitz,  wie  wii 
es  in  der  Zeichnung  dargestellt  finden,  eines  seiner  wichtigsten  Merkmale  genommer 
worden.  Ganz  anders  wirkt  ferner  die  Behandlung  der  Augen  hier  und  dort.  Zwai 
treten  die  Augen  auch  in  der  Zeichnung  etwas  schwer  markiert  aus  den  Höhler 
heraus.  Doch  ist  der  Schwung  der  Lider  hier  weit  mehr  gerundet.  Das  obere  Lic 
ist  auch  nicht  so  breit  und  lastet  darum  nicht  so  schwer.  Das  untere  Lid  liegt  nich 
SO  plastisch  auf,  wie  wir  es  auf  dem  Stich  sehen.  Hinzu  kommt,  daß  die  Augen 
brauen  viel  freier  hinaufgezogen  sind.  So  ist  der  Effekt  in  der  Kupferstichwieder 
gäbe  ein  ganz  anderer.  Die  Verzeichnung,  die  Verschiebung  der  charakteristische! 
Lagen  der  Linien  in  den  Augenparlien,  die  übertriebene  Herausarbeitung  ins  Pia 
stische  hat  dem  geistreichen  Zug,  den  das  Antlitz  des  Dichters  in  der  originale! 
Zeichnung  zur  Schau  trägt,  in  ganz  bedenklicher  Weise  Abbruch  getan.  Der  Steche 
hat  etwas  ganz  anderes  daraus  gemacht.  .Auch  die  Forni  der  Nase  hat  er  verändert 
Der  Rücken  ist  in  Wirklichkeit  höher  und  im  oberen  Teil  energischer  ausgeprägt 
Die  Partie  zwischen  Nase  und  Mund  wirkt  dadurch,  daß  die  Haare  des  kleine! 
Schnurrbarts  aufwärts  gekämmt  und  die  neben  den  Nasenlöchern  beginnende! 
Wangenfalten  stärker  hervorgekehrt  sind,  im  Stich  ebenfalls  anders  als  im  Original 
Überhaupt  hat  das  ganze  Antlitz  eine  mehr  länglich-ovale  Form  bekominen,  wäh 
rend  es  auf  der  Zeichnung  mehr  in  die  Breite  geht.  Das  Fleisch  der  Gesichtsteil 
ist  ferner  bei  weitem  nicht  so  straff  gespannt;  es  ist  weicher  und  voller.  Die  offen 
sichtliche  Unfähigkeit  des  Stechers  gegenüber  seiner  Vorlage,  die  sich  in  allem  al 
künstlerisch  bedeutsani  erweist,  hat  so  ein  Bild  zuwege  gebracht,  das  nicht  in 
Entferntesten  den  Feinheiten  der  Zeichnung  gerecht  geworden  ist.  Es  ist  ein 
Wiedergabe,  die  sich  nur  in  de!n  allgemeinen  Gesamteindruck  dem  Original  näher! 
aber  in  den  wirklich  charakteristischen  Einzelheiten  auf  Ti'eue  der  Durchführun 
nicht  den  geringsten  Anspruch  erheben  darf.  Der  Stich  ging  in  zahlreichen  Exem 
plaren  in  die  Welt  hinaus  und  bestimmte  für  die  Folgezeit  die  Vorstellung  von  de 
äußeren  Persönlichkeit  des  Dichters.  Die  originale  Zeichnung  aber,  die  allein  da 
richtige  Abbild  bringt,  war  nur  einmal  vorhanden.  Sie  blieb  verschollen,  um  ers 
vor  kurzem  durch  einen  Zufall  wieder  ans  Tageslicht  zu  kommen.  Beide  sind  zu 
gleich  ein  Beweis  für  die  Richtigkeit  des  allgemeinen  Satzes  in  Naglers  Monograni 
misten:  „G.  Strauch  lieferte  auch  Zeichnungen  zum  Kupferstiche,  welche  aber  nich 
gut  übertragen  wurden". 

Der  Porträtstich  des  Andreas  Khol,  welcher  Künstler  im  Jahre  1656  starl 
wurde  die  Quelle  weiterer  Übel,  denn  es  dürfte  kaum  eineni  Zweifel  unterlieger 
daß  auf  ihn  der  erst  nach  dein  Tode  des  Dichters  geschaffene  Stich  des  Jakob  vo 
Sandrart  zurückgeht.  Zwar  heißt  es  links  unten  auf  dem  letzteren  „G.  Strauc 
delin:",  aber  ein  Vei'gleich  der  drei  Blätter  lehrt,  daß  diese  Notiz  nur  insofern  Be 
rechtigung  hat,  als  Sandrart  nur  indirekt,  nämlich  durch  das  Porträt  des  Andrea 
Khol  auf  die  originale  Darstellung  zurückging.  Eine  neue  Zeichnung  des  Geor 
Strauch  scheint  mir  hier  nicht  vorzuliegen.  Die  Veränderungen,  welche  Sandrar 
vornahm,  sind  nämlich  nur  äußerlicher  Natur.  Er  kleidete  den  DicTiter  in  die  Tracli 
eines  Nürnberger  Senators,  welche  Würde  er  ja  einnahm,  und  umschloß  sein  Bit 
mit  einem  ovalen  Rahmen,  der  in  einer  Pilasterstellung  mit  größeren  allegorische 
Figiü'en  und  kleinen  Darstellungen  ruht.     Die  Gesichtszüge  behielt  er   bei,   sie  je 
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doch  noch  weiterhin  verflachend  und  vergröbernd.  Hierdurch  entfernte  sich  das 
von  ihm  geschaffene  Bildnis  noch  weiter  von  der  gezeichneten  Vorlage.  Der  Cha- 
rakter des  Urbildes  wurde  in  fortschreitender  Skala  entstellt,  verwischt  und  ver 
dorben.  So  darf  der  Sandrartsche  Porträtstich,  zu  dem  sich  die  originale  Kupfer- 
platte jetzt  als  Depositum  des  Pegnesischen  Blumenordens  bei  uns  befindet,  auf  Treue 
und  Zuverlässigkeit  der  Wiedergabe  im  Grunde  genommen  noch  weniger  Anspruch 
erheben  als  das  Blatt  des  Andreas  Khol.  In  weit  geringerem  Maße  aber  gilt  dies 
noch  von  dem  auf  den  ersten  Blick  täuschend  ähnlichen  Nachstich,  den  der  Nürn- 
berger Kupferstecher  Augustin  Christian  Fleischmann  zu  Ende  des  17.  Jahrhunderts 
nach  dem  Sandrart'schen  Porträt  schuf.  Auch  er  fand  nichts  Verwerfliches  darin, 
wenn  er  seinem  Blatt  ein  „G.  Strauch  delin."  beifügte  und  dabei  in  Wirklichkeit 
nicht  auf  die  Zeichnung,  sondern  auf  den  bereits  sekundären  Stich  Sandrarts  zurück- 
ging. Die  damalige  Zeit  war  in  derlei  Dingen  nicht  so  ängstlich,  wie  man  es  heute 
zu  sein  gewöhnt  ist;  auch  der  Nachstich  hatte  damals  noch  nicht,  oder  wenigstens 
nicht  immer,  den  Beigeschmack  des  Unerlaubten  und  Verbotenen. 


DIE  HOLZMOBEL  DES  GERMANISCHEN  MUSEUMS. 

VON  DR.  HAMS  STEGMANN. 

(Fortsetzung.) 

X. 

Verbleiben  wir  bei  der  Betrachtung  der  Renaissanceschränke  Kleicli  bei  dein 
zuletzt  beliandelten  Stollenschränken  aus  dem  Rheinland  und  Westfalen,  so  ist  eine 
konstruktive  Weiterbildung  kaum  zu  bemerken.  Der  Schrankkasten  steht  je  nach- 
deiTi  auf  vier  oder  sechs  Stollen,  die  sich  um  die  Hälfte  verringern,  wenn  die  Rück- 
wand des  Kastens  bis  zum  Boden  oder  dem  unteren  Querbrett  heruntergezogen  ist. 
Der  Schrank  ist  ganz  regelmäßig  als  rechteckiger  Kasten  gebildet,  die  Vorderfläclie 
zwei-  oder  dreigeteilt  mit  zwei  Türen  im  ersteren,  mit  einer  mittleren  oder  zwei 
seitlichen  im  letzteren  Falle. 

Das  Museum  besitzt  von  rheinischen  und  westfälischen  Stollenschränken  eine 
schöne  Reihe  meist  in  guter  originaler  Erhaltung.  Die  rheinischen  Schränke,  die 
wie  ihre  spätmittelalterlichen  Vorfahren,  mit  ihren  flandrischen  und  französischen 
Genossen  in  naher  verwandtschaftlicher  Beziehung  stehen,  sind  durchaus  in  Eichen- 
holz gearbeitet;  die  allein  gezierten  Vorderflächen,  gelegentlich  auch  die  Vorder- 
stollen sind  mit  reicher  ornamentaler  und  figürlicher  Schnitzerei  bedeckt. 

Beginnen  wir  mit  dem  schönsten  Exemplar  (Abb.  121  u.  122).  Es  wurde 
von  dem  bekannten  Möbelhändler  und  Restaurator  Most  in  Köln  bei  einem  Bauern 
in  Wanne  aufgefunden  und  von  A.  v.  Essenwein  1883  in  unrestauriertem  Zustand 
für  das  Museum  erworben.  Es  wurde  dann  von  Most  in  verhältnismäßig  schonen- 
der Weise  wiederhergestellt.  Wenn  Essenwein  (Mittig.  d.  Germ.  Mus.  Bd.  I  S.  182  f.  u. 
Tafel  XIII)  in  seiner  Besprechung  des  Stückes  dasselbe  um  die  Wende  des  16.  und 
17.  Jahrhunderts  ansetzt,  so  dürfte  nach  dem  echten  Frührenaissancecharakter  des 
OrnaiTients,  auch  wegen  der  Kostüme  der  Medaillonköple  diese  Entstehungszeit 
imi  einige  Jahrzehnte  zu  spät  gegriffen  sein.  Ich  möchte  diesen  Stollenschrank 
und  seine  beiden  Genossen  im  Museum  eher  um  1560  datieren.  Mit  Recht  betont 
aber  Essenwein  den  gotischen  Grundcharakter  des  Schrankes,  der  auch  in  den 
scharfen,  feinen  Profilierungen  des  Schreinerwerks,  nicht  nur  in  dem  ganz  nach  außen 
gelegten  Beschläge  nachklingt.  Ganz  renaissancemäßig  dagegen  ist  die  in  Entwurf 
und  Au.sführung  gleich  ausgezeichnete,  geschnitzte  Dekoration  der  Vorderstollen, 
der  drei  obern  Schrank-  und  der  beiden  Schubladenfelder.  Das  feine  künstlerisch 
Verständnis  in  der  Behandlung  der  Verhältnisse  und  des  Details  geht  weit  über  die 
oft  übliche  ungeschickte  Übernahme  von  Ornamentstichvorbildern  hinaus.  Man 
beachte  beispielsweise   die  verständnisvolle  Verwendung  des  Akanthusblattwerks  an 
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den  Vorderstollen,  die  friscli  er-  und  empfundene  Art  der  Flächenfüllun.e;  mit  von 
Maskarons,  Panisken  und  Vögein  durclisetzten  Blattwerks,  oder  die  ausgezeichnete 
aufsteigende    Kandelaberfüllung    mit    Putten   des   Mittelteils.     Charakteristisch   für 
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Abb.   121.     Westfälisch-rheinischer  Stollenschraiik.     Mi((c  des   16.  Jahrhunderts. 

die  rheinischen  Stollenschränke  ist  die  Verwendung  trei  aus  der  Fläche  lieraus- 
tretentler  Brustbilder  aus  den  Türfüllungen,  die  zugleich  die  Funktion  der  Türknäufe 
versehen    sollten.    Ob    für   diese   eigenartige    Büstenverwendung    Frankreich   oder 
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Deutschland  die  Priorität  gebülirt,  läßt  sich  bei  dem  angeführten  gleichzeitigen  Auf- 
treten des  Motivs  in  beiden  Ländern  schwer  entscheiden. 

Die  Einteilung  des  Schrankes  mit  zwei  Türen  und  einem  unbeweglichen  Mittel- 
teil, darunter  zwei  Schubladen,  ist  die  übliche.    Ebenso   die   typische  Verzierung 


Abb.  122.     Seitenansicht  des  Scliranl<es  Abb.   121. 

der  Seiten  mit  Perganientrollen,  die  nur  durch  Anbringung  strickfiirmig  gedrehter 
Rundstäbe  in  den  Knickungen  der  Rolle  etwas  antikisiert  erscheinen.  Die  Maße  des 
Schrankes  sind  Höhe:  1,55,  Breite  1,2  und  Tiefe  0,58  m. 
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Dem  eben  besprochenen  und  abgebildeten  rheinisch-westfälischen  Stollenschrank, 
steht  ein  weiterer  der  Sammlung  sehr  nahe.  Der  Schrankaufbau  (zum  großen  Teil 
modern  ergänzt)  ist  genau  derselbe.  Er  hat  dieselben  (drei)  Vorderfelder  mit  zwei  Türen 
im  eigentlichen  Schrankkasten,  darunter  ebenso  zwei  Schubladen.  Nur  ist  er  breiter 
auseinandergezogen.  Die  Stollen  und  der  gesamte  Unterbau  sind  schwerer,  nicht 
geschnitzt  und  kaum  profiliert.     Die  Teilungsfi.illung  zwischen   den  Schubladen   ist 
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Abb.    123.      Vordcransii'lit  eines  rlieiiiistlien   Stolleiiscliraiikcs. 

auch  hier  als  eine  Art  „Hän.gestollen"  mit  Kropf  gebildet.  Die  Profilierungen  des 
bekrönenden  Gesimses  und  der  Umrahniungen  nähern  sich  mehr  der  gotischen 
Formensprache,  als  derjenigen  der  Renaissance.  Die  Flachschnitzereien  der  Schub- 
ladenvorderseiten weisen  Mascarons  mit  Blattwerk,  die  drei  eigentlichen  Schrank- 
füllungen, von  denen  die  mittlere  wesentlich  schmäler  als  die  beiden  äußeren  sind, 

MitteiluiJgen  aus  dem  gcrniau.  Natioiialmuseum.    190".  14 
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in  der  Mitte  sämtlich  frei  heraustretende  Köpfe,  links  (vom  Beschauer)  den  einer 
Frau,  rechts  und  in  der  Mitte  von  Männern.  Die  Umrahmung  bildet  das  übliche 
Blattwerk.  Die  Seitenteile  haben  in  3  Feldern  Pergamentrollenverzierung.  Die 
Ausführung  ist  eine  sorgfältige,  wenn  auch  nicht  so  meisterhaft,  als  beim  vorher- 
gehenden Stück. 


Ahh.   124.     Seitenansicht  des  Schrankes  Abb.   123. 


Die  Schlösser  fehlen,  die  wiederum,  wie  bei  diesen  Möbeln  üblich,  außen- 
liegenden Türbänder  sind  in  ähnlichen  gotischen  Formen  gehalten,  wie  bei  dem  vorigen. 

Derselben  Gruppe  und  Zeit  gehört  ein  kleinerer,  von  A.  v.  Essehwein  schon 
Ende  der  sechziger  Jahre  in  Köln  bei  einem  kleinen  Händler  erworbener  und  nach 
dem  Ankauf  maßvoll  restaurierter  Stollenschrank  (besprochen  und  abgebildet  Mittig. 
.1.  Germ.  Mus.  Bd.  1   S.  193  f-  u.  Tafel  XiV)  an,  den  die  Abbildungen  123  und  124  in 
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Vorder-  imd  Seitenansicht  wiedergeben  Hr  ist  wesentlich  kleiner  (die  Höhe  be- 
trägt 1,4,  die  Breite  0,88,  die  Tiefe  0,45  m).  Die  Dreiteilung  des  Schrankkastens 
ist  hier  so  getroffen,  daß  auf  ein  breites  Mittelfeld  mit  der  Tür  zwei  schmale  Seiten- 
felder treffen.  Der  seitlichen  Pergamentrollenfüllungen  sind  es  auch  nur  zwei,  eine 
mit  senkrechter  und  eine  mit  wagrechter  Anordnung  des  Pergaments.  Die  geschnitzte 
Dekoration  bewegt  sich  in  den  üblichen  Formen  mit  den  heraustretenden  Medaillon- 
büsten in  den  Rahmenfüllungen  und  dem  schon  etwas  flau  und  oberflächlich  be- 
handelten Blattwerk. 

Einen  sehr  nahe  verwandten,  aber  doch  nicht  gleichen  Typus  der  Stollen- 
schränke lernen  wir  in  zwei  Exemplaren  aus  Westfalen  kennen,  die  ebenfalls  der 
zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  entstammen  dürften.  Gleich  ist  bei  ihnen 
und  den  rheinischen  Schränken  das  Material  und  die  reiche  Verwendung  von  Relief- 
schnitzerei; dieselbe  erstreckt  sich  hier  sogar  auf  alle  gliedernden  und  tragenden 
Teile.  Dies  ergibt  bei  den  in  verhältnismäßiger  Kleinheit  durchgeführten  über- 
reichen Motiven  ein  etwas  unruhiges,  zum  Teil  sogar  unklares  Bild. 

Das  erste  Exemplar  ruht  auf  vier  brettfürniigen  Stollen  (die  untere  Querplatte 
mit  den  kurzen  glatten  Stollen  darunter  ist  moderne  Ergänzung),  von  denen  die 
beiden  vorderen  in  Reliefschnitzerei  (nur  auf  der  Vorderseite)  als  Säulen  auf  über- 
hohen, mehrfach  gegliederten  Postamenten  behandelt  sind.  Der  Schrankkasten 
ist  an  der  Vorderseite  in  drei  Felder  gegliedert,  von  denen  das  breitere  mittlere  die 
Türe  mit  originellem,  gotisierendem  Schloß  enthält.  Die  schmalen  Seitenfüllungen, 
durch  breitere  äußere  und  schmälere  innere  Pilaster  abgegrenzt,  haben  aufsteigende 
kandelaberartige  Kompositionen,  von  vielen  kleinen  Putten  umspielt.  Auf  der  Mitte 
des  Kandelaberschafts  hängt  je  ein  Wappen  (links  vom  Beschauer  mit  Schachbrett- 
muster, rechts  mit  drei  ins  Dreieck  gestellten  Rosen).  Ähnliche,  auf  Ornament- 
stiche als  Vorbilder  deutlich  hinweisende,  aufsteigende  Füllungen  haben  die  in  der 
Axe  der  Stollen  laufenden  Pilaster.  Der  Einfluß  der  in  Technik  und  Geschmack 
weit  durchgebildeteren  Handwerksgenossen  am  Rhein  läßt  sich  leicht  erkennen. 
Eigenartig  ist  bei  diesem  Stück  die  Behandlung  der  Rundstäbe,  die  wo  immer  an- 
gängig ein  strickartig  gedrehtes,  abwechselnd  aus  glattem  Band  und  Perlstab  zu- 
sammengesetztes Mu,ster  zeigen.  (Abb.  125).  Die  Maaße  betragen:  1,48  m  Höhe, 
1,01  m   Breite,  0.55   m  Tiefe. 

Das  zweite  Exemplar,  etwas  kleiner,  die  Hohe  beträgt  1.44.  die  Breite  1,03, 
die  Tiefe  f),5l  m,  entfernt  sich  vom  landläufigen  Typus  des  Stollenschrankes  etwas 
dadurch,  daß  der  Schrankkasten  sich  ohne  Trennung,  ja  sogar  ohne  Schlagleisten  in 
zwei  fast  die  ganze  Breite  einnehmende  Türen  öffnet.  Das  stark  restaurierte  Stück  — 
Deckplatte  mit  Sims,  Untergestell  bis  auf  die  skulptierten  Vorderpfosten,  und  Seiten- 
wände sind  erneuert  —  zeigt  in  Anordnung  und  Ausführung  mit  seinem  vorbe- 
schriebenen Genossen  sehr  viel  Ähnlichkeit.  Besonders  gut  sind  hier  die  stämmigen, 
mehrfach  abgesetzten  Vorderpfosten  mit  ihrer  Akanthustabverzierung,  dann  die 
vielleicht  ursprünglich  gar  nicht  zu  diesem  Schrank  gehörende  Arabeskenfüllung 
der  unteren  Schublade.  Die  Arabeskenfüllungen  der  Türen,  deren  Mittelpunkt  hier 
zwei  aufgehängte,  offenbar  bürgerliche  Wappen  bilden,  sind  wesentlich  schwächer. 
Das  Schloßwerk  ist  demjenigen  des  in  Abb.  125  wiedergegebenen  ganz  gleich. 


108 


DIE  HOLZMOBEL  DES  GERMANISCHEN  MUSEUMS. 


Der  lokalen  und  auch  der  stilistischen  Verwandtschaft  halber,  sei  ein  weiterer 
Schrank  aus  den  Rheinlanden  angeschlossen,  der  den  Stollenschränken  fern  steht. 
Er  dürfte  seiner  ganzen  Außenbehandlung  nach  im  ursprünglichen  Zustand  ein 
eingebauter  Wandschrank  in  Verbindung  mit  einer  vielleicht  gleichartig  anschließen- 
den Wandvertäfelung  gewesen  sein,  wenn  er  nicht  etwa  gar  in   späterer  Zeit  (wohl 


Abb    125.     Westfälischer  Sloilenscliraiik.     Ende  des   16.  Jahrli. 


aber  nach  dem  Befund  der  einfachen  Seilen-  und  Rückwand  zu  schließen  vor  dem 
iy.  Jahrhundert)  aus  Teilen  einer  Vertäfelung  zusammengefügt  wurde.  (Abb.  126.) 
Die  Vorderseite  ist  dreigeschossig  und  im  Ganzen  in  zwölf  Felder  geteilt,  so  symme- 
trisch, daß  von  einem  ausgesprochenen  Möbelcharakter  eigentlich  nicht  die  Rede 
sein  kann.  Die  F.ntstehung  des  Schrankes  dürfte  in  das  Ende  des  16.  Jahrhunderts 
fallen.     Da.s  ilaupldekorationsniDtiv  des   durch  seitliche    und   mittlere  Pilaster   ge- 
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gliederten  Schrankes  sind  in  den  umralimten  Füllungen  der  beiden  Untergeschosse 
Spitzrauten,  deren  Inneres  sechsmal  eine  in  Blattwerk  auslaufende  Maske,  einmal 
eine  Schere  und  einmal  eine  Hausmarke  in  Verbindung  mit  der  Zahl  4  aufweist. 
Die  oberen  vier  Felder  dagegen  zeigen  in  reichen  Laubwerkfüllungen  die  rheinischen 
Büstenmedaillon  sin  leider  ziemlich  beschädigtem  Zustand.  Der  Schrank  ist  l,<S8m 
hoch,  1,85  m  breit  und  0,65  ni  tief. 

Von  weiteren  norddeutschen  Schränken  wären  nur  noch  zwei  der  Fruhrenais- 
sance  zuzuzählende  Stücke  der  norddeutschen  Tiefebene  an  dieser  Stelle  zu  be- 
trachten.   Wirklich    gotische    Schränke,   wie    sie    insbesondere    im   Lüneburgischen 


Khciiiischcr    Schrank     linde  des    Ib.   Jalirli. 


sich  erhallen  haben,  besitzt  das  Museum  nicht.  Der  .Aufbau  besteht  bei  diesen  aus 
dem  eingebauten  Schrank  entstandenen  System  aus  einem  in  der  Regel  dreigeschos- 
sigem Gefach,  wobei  mindestens  sechs  einzelne  durch  eigene  Türen  verschlossene 
Fächer  sich  ergeben.  Charakteristisch  ist,  daß  bei  dem  im  Mittelpunkt  des  Schrankes 
liegenden  Fach,  die  Drehungsaxe  der  Tür  nicht  vertikal,  .'sondern  horizontal  ist.  so 
daß  die  geöffnete  Tür  eine  zum  Schreiben  und  dergl.  geöffnete,  oft  noch  durch   ein 
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Abb.    127.      Niederdeutscher   Schrank   von    ISSO. 
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originelles  eisernes  Gestänge  gestützte  horizontale  Platte  bildet.  Ein  merkwürdig, 
reich,  wenn  auch  etwas  derb  geziertes  Stück  dieser  Art,  das  den  mittelalterlichen 
Aufbau  noch  beibehält  —  andere  werden  wir  bei  der  späteren  Besprechung  der  bäuerlichen 
Möbel  vorfinden  — ,  hat  das  Museum  in  einem  mit  der  Jahreszahl  1 5  50  versehenen  großen 
Schrank  aufzuweisen,  der  vielleicht  in  Schleswig- Holsteins  eine  Heimat  hat.  Der 
Schrank  (Abb.  127)  ist  }A2  m  hoch,  1,62  m  breit  und  0,72  ni  tief.  Der  Schrank 
ist,  wenn  man  ein  schmales  Schubladengeschoß  hinzurechnet,  viergeschossig.  Das 
Untergeschoß  mit  zwei  Gefachen,  ist  durch  zwei  größere  Türen  geschlossen,  welche 
ebenso  wie  der  trennende  Rahmenstreifen  mit  Arabeskenfüllungen,  die  Türen  außer- 
dem mit  männlichen  Brustbildniedaillons  in  Flachrelief  geziert  sind.  Darüber  zwei 
Schubladen,  deren  Vorderseiten  einen  Spruch  enthalten:  JS(T) .  CODT .  MIT. 
VNS  .  WOL  (soll  heißen  Wer)  KAN  .  GEGEN  .  VNS.  Das  nächste  Geschoß  ent- 
hält zwischen  zwei  rein  vegetabilischen  Arabesken  eine  breite,  nach  unten  aufklapp- 
bare Tür  mit  zwei  geschnitzten  Füllungen,  dem  Sündenfall  und  der  Vertreibung 
aus  dem  Paradiese.  Das  oberste  Geschoß  enthält  drei  je  mit  einer  Tür  verschlossene 
Fächer,  die  durch  schmale  Pilaster  getrennt  sind;  die  Reliefs  der  Türen  behandeln 
die  Geschichte  Simsons.  Den  oberen  Abschluß  bildet  ein  hohes,  gebälkartiges  Ge- 
sims, durch  das  die  Pilaster  des  obersten  Geschosses  durchgekröpft  sind.  Über  dem 
Gesims  ein  Aufbau  mit  einer  Wappentafel,  welche  auch  die  Jahrzahl  trägt  und  oben 
und  an  den  Seiten  mit  Muschelhalbkreisen  begrenzt  wird,  in  deren  Zentrum  frei 
heraustretende  männliche  Büsten  sich  befinden.  Die  dekorativen  Teile  stimmen 
wohl  in  der  etwas  derben  Durchführung,  nicht  aber  stilistisch  überein,  so  daß  schon 
Zweifel  an  der  Ursprünglichkeit  des  Schrankes  in  dieser  Form  und  an  der  frühen 
Datierung  aufgetaucht  sind.  Doch  dürfte  sich  für  die  auffallende  Verschiedenheit 
des  figürlichen  und  des  ornamentalen  Schmuckes  wohl  die  Erklärung  finden  lassen, 
daß  an  einer  wahrscheinlich  kunstarmen  Stätte  der  Verfertiger  für  die  ornamentalen 
Stücke  verhältnismäßig  gute  graphische  oder  andere  Vorlagen  benutzen, 
während  eine  mehr  handwerklich-bäuerliche  Kunst  mit  den  Köpfen  und  Figuren 
—  vielleicht  rohen  Holzschnitten  entnommen  —  nicht  recht  fertig  werden  konnte. 
Die  zwischen  Gotik  und  Renaissance  schwankenden,  reichen,  verzinnten  Beschläge, 
die  Verwendung  von  breitköpfigen  ebenfalls  verzinnten  Nägel  an  Stelle  der  üblicheren 
Holzzapfen,  die  Unterlassung  jeglicher  Verzierung  an  den  trennenden  Horizontal- 
gliedern lassen  nicht  auf  ein  Kulturzentrum,  etwa  eine  größere  Stadt  als  Entstehungs- 
ort schließen. 

Gleichen  Kreisen  dürfte  der  zweite  in  der  eigentlichen  Möbelsammlung  des 
Museums  sich  befindende  norddeutsche  Schrank  entstammen,  den  wir  in  Abb.  128 
dargestellt  sehen.  Er  ist  sechsteilig  mit  vertikaler  Mittelteiknig,  die  durch  sämtliche 
drei  Geschosse  hintiurchgeht.  Die  einfache,  aber  sehr  wirkungsvolle  Dekoration 
wird  einmal  durch  das  sehr  reichlich  verwendete,  gotisierende,  durchbrochene  und 
verzinnte  Eisenbeschläg,  das  das  dunkle  Eichenholz  merkwürdig  belebt,  daim  durch 
die  Schnitzerei  der  zahlreichen  Füllungen  gebildet.  Der  Aufhau  ist  sonst  sehr  ein- 
fach. In  einem  von  einem  unteren  glatten  Querbrett,  zwei  schmalen  Pilasterfül- 
lungen  an  den  Seiten  und  einem  kräftig  profilierten  oberen  Abschlußgesims  gebildeten 
Rahmen  besteht  die  Vorderseite.  Zwei  für  Niederdeuischland  charakteristische 
aus  der  Schrankfläche  vorspringenden  Kufenbretlor,   iu   die   die  Seitenwände  cinge- 
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zapft  sind,  koninien  hinzu.  Die  Horizontal-  und  Querverbindungen  sind  leicht 
ausgekehlt  und  mit  einem  abgesetzten  Stab  verziert.  Die  eingerahmten  Tür- 
füllungen, an  den  beiden  Untergeschossen,  je  vier  im  oberen,  je  zwei  für  jede  Tür, 


Abb.   128.     Niedtrdeiilsclier  Schrank  vdii   I.S66. 


zeigt    gefälteltes    Pergament     in   der    für    die  Spätzeit    und    die    niederdeutschei 
Gegenden  bezeichnenden  vielfach  gebrochenen  und  sinnwidrig  auch  durchbrochene! 
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und  an  den  Säumen  ausgeschnittener  Art.  Die  beiden  Seitenpilaster  haben  auf- 
steigende Füllungen  mit  dem  üblichen  Ornamentenapparat  in  leidlich  guter  Aus- 
führung. Am  oberen  Ende  der  PilasterfüUungen  befindet  sich  die  Datierung: 
Anm.  1566.  Die  Maße  betragen:  Höhe  2,42  m.  Breite  1.75  m,  Tiefe  0,65  m. 
Die  Gesamtwirkung  ist  eine  ganz  vorzügliche,  wenn  auch  bei  der  Rinzelbetrachtung 
diese  norddeutschen  Möbel  an  Sauberkeit  des  Entwurfs  und  der  Ausführung  den 
oberdeutschen  ziemlich  nachstehen. 

Die  Hauptgattung  der  oberdeutschen  Schränke  in  der  Frührenaissance,  deren 
Blüte  wir  bis  ins  späte  16.  Jahrhundert  annehmen  können,  bleibt  der  doppel- 
geschossige  Schrank.  Die  Geschosse  sind  oft  lose  aufeinandergesetzt,  Sockel  und  Ge- 
sims leicht  abnehmbar.  Bei  den  engen  Ausmaßen  der  Treppen  und  Türen  der  Bürger- 
häuser jener  Zeit  war  dies  geboten,  um  die  Aufstellung  und  den  Transport  zu  er- 
leichtern, zumal  da  die  Dimensionen  der  Schränke  dieser  Art,  in  der  Regel  zur  Auf- 
nahme der  mit  dem  zunehmenden  Luxus  immer  ansehnlicher  werdenden  Vorräte 
der  Leinenwäsche,  ziemlich  große  waren.  Im  Gegensatz  zu  den  oben  betrachteten 
rheinischen  und  niederdeutschen  Schränken  ist  der  Aufbau  im  wesentlichen  archi- 
tektonisch. Wie  im  Mittelalter  läßt  der  oberdeutsche  Schrank  das  Vorbild  des  Hauses 
mit  reich  geschmückter  Fassade  durchklingen.  Die  Architektur  der  Schränke  wird 
dabei  immer  reicher.  Dieser  Umstand  geht  Hand  in  Hand  mit  dem  offenbaren  Be- 
wußtsein, daß  der  Inhalt  den  kostbarsten  oder  doch  gepflegtesten  Teil  des  hausfrau- 
lichen Besitzes  enthält.  So  wird  der  oberdeutsche  Schrank  im  Verlauf  des  16.  und 
auch  noch  des  17.  Jahrhunderts  das  prunkvollste  und  repräsentativste  Möbel  des 
ganzen  Hausrats.  Es  entsteht  der  Typus  des  Prunkschrankes,  der  dann  auch  außer- 
halb der  bürgerlichen  Familie  in  Amtszimmern  und  dergleichen  Orten  seinen  Platz 
findet.  Bekannt  ist,  daß  die  ganze  deutsche  Renaissance  in  ihrem  späteren  Ver- 
laufe auch  in  anderen  Zweigen  —  es  sei  nur  auf  die  eigentliche  Architektur,  die 
dekorative  Plastik,  die  Ofenkeramik  hingewiesen  —  einen  charakteristischen,  schreiner- 
mäßigen Zug  hat.  Daß  dieses  üppige  Wuchern  der  Holzarchitektur  auf  ihrem 
eigensten  Gebiet,  der  Möbelkunst,  und  ihrem  damaligen  vornehmsten  Repräsentanten, 
dem  Schrank,  in  spitzfindig  gekünstelten  Ausdrucksformen  noch  vor  Eindringen 
des  eigentlichen  Barockos  besondere  Triumphe  feierte,  kann  daher  nicht  überraschen. 

Von  solchen  erstaunlichen  Schreinerkunststücken,  wie  sie  manche  Samm- 
lungen aus  dem  Ende  des  16.  und  Anfang  des  17-  Jahrhunderts  besitzen,  hat  das 
Germanische  Museum  zwar  keine  Exemplar  aufzuweisen,  dafür  beginnt  die  Reihe 
der  Entwicklung  mit  sehr  seltenen  frühen  Exemplaren  und  läßt  sich  bis  um  die  Mitte 
des  i7.  Jahrhunderts  ziemlich  lückenlos  an  meist  aus  Nürnberg  oder  dessen  Um- 
gebung stammenden   Stücken   verfolgen 

Der  schönste  und  zugleich  auch  früheste  Nürnberger  Renaissancesclirank 
stammt  aus  dem  Jahre  1541  (Abb.  129).  Zugleich  gehört  er  zu  dem  frühesten  Be- 
sitz des  Germanischen  Museums,  nämlich  zu  der  Sammlung  des  Begründers  der 
Anstalt,  Freiherrn  H.  v.  Aufseß.  Der  spätmittelalterliche  Grundtypus  ist  völlig 
beibehalten.  Zwei  völlig  gleiche  Geschosse  werden  durch  eine  Mittelabteilung  mit 
zwei  Schubladen  getrennt ;  die  Gesamtheit  der  Behälter  steht  auf  ziemlich  hohem 
Untersatz  und  wird  von  einem  ebensolchen  Aufsatz  bekrönt.  Beide  Teile  sind  im 
Gegensatz  zu  den  meist  durchbrochenen  gotischen  Untersätzen    und  Galerien   ge- 

Mitteilungen  aus  dorn  gernian.  Natioualniu'ieum.    190"  lö 
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schlössen  gehalten.  Die  Übertragung  der  Renaissanceformen  auf  den  gotischer 
Kern  ist  in  volikominener  Weise  gelöst.  Die  ungemein  sichere  Behandlung  allei 
Verhältnisse,  die  vollkommene  Beherrschung  alier  Zierformen,  wie  der  Profilierunj 
im  neuen  Stil,  die  vornehme  und  phantasievolle  Zeichnung  der  geschnitzten  Fül- 
lungen und  der  umrahmenden  Teile  verraten  den  Entwurf  eines  hervorragender 
Künstlers,  dem  auch  die  saubere  Ausführung  entspricht.    Es  lag  in  Berücksichtigung 


Abb.   129.     NiirnberRer  doppeltseschossiRer  Schrank  um    IS40. 


dieser  Umstände  nahe,  an  Peter  Flettner  zu  denken,  doch  dürfte  bei  der  gegen- 
wärtigen Sucht,  jede  nur  irgendwie  bedeutende  Leistung  der  deutschen  Frührenais- 
sance mit  diesem  Namen  in  Beziehung  zu  bringen,  einige  Vorsicht  geboten  sein.  Die 
Dekoration  schwelgt  ITirmlich  in  den  neuen  von  Italien  herübergekommenen  Formen. 
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Man  beachte  den  klassizistischen  Zug,  der  dieser  frühesten  Zeit  deutscher  Renais- 
sance eignet,  in  der  Verwendung  von  Zahnschnitten,  Eierstäben  und  Blattkränzen, 
dann  von  dorischen  Triglyphen  und  Metopen  mit  Stierkopien.  Im  geschnitzten 
Relief  wiegen  aus  Vasen  aufsteigende  Pflanzenkompositionen  vor.  Aber  auch  die 
ganz  quattrozentistischen  gekreuzten  Wappenschilder,  die  Behandlung  des  Blatt- 
werks in  der  spätrömischen  Formengebung  verrät  genaue  Kenntnis  der  italienischen 


Abb.   13U.     Nürnbcrscr   Reiiaissanccsclirniik;   Mitte  des    Id.   .lalirli. 


Kunst.  Der  Kern  des  Schrankes  ist  nach  oberdeutscher  Sitte  in  weichem  Holz  aus- 
geführt. Die  Schnitzereien  sind  in  Cichenholz,  die  noch  gotisch  breitflächigen  Rahmen 
der  Türen  mit  hellerem  Eschenholz  fourniert.  Mit  Recht  hat  A.  v.  Essenwein,  der 
diesen  und  den  folgenden  Schrank  in  den  Mitteilungen  des  Germanischen  Museums 
Bd.    I     S.  238  ff.  Tafel  XVI  beschrieb  und  abbildete,  auch  auf  die  seltene  Stilein- 
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heitlichkeit  so,?ar  in  den  ausnahmsweise  in  reiner  Renaissance  ausgeführten  Be- 
schlägen —  nur  die  Sclilüsselbleche  und  Zuggrilfe  liegen  auf  der  Außenseite  —  hin- 
gewiesen. 

Die  Höhe  des  Schrankes  beträgt  2,35,  die  Breite  1,75,  die  Tiefe  0,58  m.  Die 
Jahreszahl  der  Entstehung  (1541)  ist  auf  einem  Täfelchen  im  Mittelpilaster  des 
oberen  Stockwerkes  angebracht. 

Sehr  ähnlich  ist  diesem  ein  weiterer  Schrank  (Abb.  130).  Man  könnte  fast 
glauben,  er  sei  in  derselben  Werkstatt  entstanden,  nur  daß  die  feine  künstlerische 
Empfindung  doch  etwas  geringer  ist.  Der  Aufbau  gleicht  dem  vorigen  vollkommen. 
Einfaclier  ist  er  nur  darin,  daß  eine  Vertikalteilung  der  Schrankgeschosse  nicht  mehr 
stattfindet.  An  Stelle  des  trennenden  Pilasters  mit  Füllungen  ist  eine  einfache  Tür- 
schlagleiste mit  Querpfeifen  und  Rauten  getreten.  Auch  die  Füllungen  der  Türen  mit 
einer  architektonischen,  nicht  ganz  organischen  Bogenstellung  harmonieren  nicht 
ganz  mit  dem  reichen  Kandelaber  und  Blattfüllungen  der  umrahmenden  und  trennen- 
den Teile,  die  wieder  von  trefflichem  Entwurf  sind.  Ein  noch  anlikisierenderes  Ge- 
präge erhält  der  Schrank  durch  das  Aufsetzen  eines  flachen  tempelartigen  Giebels 
mit  geschnitzter  Giebelfüllung.  Aber  z.  B.  die  ganz  schreinermäßige  Behandlung  des 
Hauptgesimses  verrät  das  Fehlen  eines  einheitlichen  künstlerischen  Entwurfes,  ebenso 
wie  die  Türfüllungen.  Es  ist  offenbar  alles  aus  zweiter  Hand.  Der  Schrank  ist  wie 
sein  vorherbeschriebener  Genosse,  als  dessen  wenig  jüngerer  Bruder  er  wohl  ange- 
sprochen werden  kann,  Nürnberger  Ursprungs  und  wurde  vor  etwa  vierzig  Jahren 
von  dem  bekannten  Erforscher  der  deutschen  Renaissance  Professor  A.  Ortwein  bei 
einem  kleinen  Antiquar  gefunden  und  von  Essenwein  für  den  für  heutige  Verhältnisse 
fast  lächerlich  geringen  Preis  von  80  Gulden  s.  W.  für  das  Museum  erworben.  Er 
ist  2,6  m  hoch,  1,75  m  breit  und  0,60  m  tief. 

Der  dritte  Schrank  dieser  Art  ist  nach  seiner  künstlerischen  Wirkung  der 
geringwertigste.  Als  Ausgangspunkt  einer  neuen  nun  anbrechenden  Entwicklung  aber 
ist  er  wichtig.  Er  besteht  aus  zwei  gleichen  Stockwerken  mit  je  zwei  annähernd 
quadratischen  Türen,  deren  Rahmenwerk  wie  bei  den  vorangehenden  in  Gehrung 
geschnitten  ist  (Eschenholzfournier),  während  die  hochrechteckigen  Füllungen  in 
in  Eichenholz  geschnitzt  eine  über  einem  architektonischen  Sockel  sich  aufbauende 
Blattwerkfüllung  in  breiten  krautartigen  Formen  zeigen.  Der  niedrige  niclit  über 
den  gesamten  Schrankaufbau  heraustretende  Sockel  enthält,  durch  ein  kleines  ge- 
schnitztes Mittelstück  getrennt,  zwei  einfache  Schubladen.  Die  Türen,  nur  durch 
eine  verhältnismäßig  einfache  Schlagleiste  getrennt,  werden  in  beiden  Geschossen 
von  verhältnismäßig  breiten  pfeilerförmigen  Feldern  begrenzt,  vor  denen  dünne, 
nicht  gerade  schön  gebildete  toskanische  Säulen  auf  vor  dem  Unterbau  herausge- 
kröpften Sockeln  stehen.  Das  schwere,  den  Schrank  abschließende  Gebälk  ruht, 
vor  die  Fläche  der  Vorderseite  vorgezogen,  auf  diesen  Säulen.  Das  Gebälk  mit  ge- 
schnitztem Fries  (abwechselnd  schlecht  'gebildete,  flaschenförmige  Vasen  mit  Blät- 
tern und  eine  Blattwerkkomposition)  ist  durch  einen  geschweiften  Aufsatz  (Vasein 
der  Mitte  mit  addosiertem,  in  Laubwerk  auslaufendem  Delphinenpaar)  abgeschlossen. 
Der  Vorsprung  de.s  Aufsatzes  zeigt  in  der  Untersicht  gedrechselte  Scheiben.  Als 
oberer  Aufsatz  dient  ein  geschweift  ausgesägtes   Brett. 
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Der  Schrank,  geschickt  im  Entwurf,  zeigt  den  ersten  Versuch,  den  doppelgeschos- 
sigen  Schrank  durch  eine  einzige  Säiilenordnung  —  wir  haben  hier  sozusagen  den 
Vater  aller  der  vielen  nachfolgenden  Säulenschränke  vor  uns  —  zu  einem  eingeschos- 
sigen zusammenzufassen.  Deswegen  ist  auch  die  Trennung  der  Iteiden  Geschosse 
mit  Weglassung  des  üblichen  Zwischengeschosses  durch  ein  paar  nichtssagende 
Gliederungen  sehr  schwach  hervorgehoben.  Die  Maße  des  Schrankes  sind:  Hiihe 
2.S6,  Breite  2,11,  Tiefe  0.8  m. 


U£\^tu\i^t\^ 


Abb.    Iil       Malftc  eines  doppelxcscliossiiieri    Reiiaissanceschrankes    um    1600. 


Das  ansehnlicliste  Stück  der  zweigesciiossigen  Schränke  des  Museums  gehört 
schon  dem  Beginn  des  17-  Jahrhunderts  an.  Die  zweite  Hälfte  des  16.  Jaiirhunderts 
hatte  aber  in  Nürnberg  den  Möbelgeschmack  völlig  geändert.  Die  geleimte  Arbeit, 
vielfache  Kehhmgen.   Kröpfungen.    Fournierung  in  den  verschiedenen  IJulzern,  ein 
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Überreichtum  von  Auflagen  mit  der  Laubsäge  liergestellter  Ornamente  und  'von 
architektonischen  Gliederungen  waren  an  die  Stelle  der  einfacheren ,  noch  mehr  Reliet- 
schnitzereien  bevorzugenden  Art  getreten.  Wie  Essenwein  in  einer  kurzen  Beschrei- 
bung dieses  größten  Renaissanceschrankes  unserer  Sammlungen  (Mitt.  d.  G.M.  Bd.  1, 
S.  265)  richtig  bemerkt,  beeinflußte  die  wachsende  Wohlhabenheit  des  Bürgerstandes 
die  Vermehrung  der  Haushaltungsvorräte  und  damit  den  Umfang  der  Schränke. 
Die  Täfelung  ganzer  Wände  und  Zimmer,  hinter  denen  die  Schränke  massenhaft  an- 
gebracht wurden,  führte  ebenfalls  dazu,  auf  Fluren  und  Hallen  wahre  Riesene.xemplare 
freistehender  Schränke  aufzustellen.  Aus  einem  alten  jetzt  abgebrochenen  Patrizier- 
hause am  Hauptmarkt  zu  Nürnberg,  erst  im  Besitz  der  Volckamer,  dann  der  Forster, 
stammt  unser  Exemplar,  dessen  Höhe  2,58,  Länge  ']A0  und  Tiefe  0,8  Meter  beträgt. 
Die  Abbildung  131  bringt  die  Hälfte  desselben  nebst  der  vorderen  Profilierung  zur 
Anschauung.  Man  könnte  den  Schrank,  der  allerdings  vom  Alter  sehr  gebräunt,  aber 
ohne  irgend  welche  andere  Überarbeitung  geblieben  ist,  wohl  auch  richtig  als  Doppel- 
schrank bezeichnen.  Der  Aufbau  der  Schrankfassade  ist  streng  architektonisch. 
Fünf  Säulen  gliedern  jedes  Stockwerk.  Als  Sockel  dient  ein  auf  dem  Boden  auf- 
ruhendes Postament,  das  ebenso  wie  die  Friese  der  beiden  Stockwerksimse  mit  aus- 
gesägtem Ornament  bedeckt  ist.  Schubladen  sind  keine  vorhanden.  Die  Schrank- 
türen sind  zweiflügelig,  die  in  der  Mitte  jeder  Schrankabteilung  liegende  Säule  dient 
als  Schlagleiste,  eine  im  17-  und  18.  Jahrhundert  häufige,  aber  nicht  gerade  stilgerechte 
und  bequeme  Einrichtung.  Die  Säulen  stehen  auf  hohen  Sockeln  vor  einer  flachen, 
entsprechend  in  Felder  geteilten  Wand.  Charakteristisch  für  viele  Schränke  ist,  daß 
der  hier  kannelierte  Säulenschaft  vor  einer  runden  Scheibe  steht.  Zwischen  den 
Säulen  in  der  Wand  je  eine  reich  umrahmte  Muschelnische;  diejenigen  des  Ober- 
geschosses mit  kräftig  vorspringenden  Konsolen  etwas  reicher  als  die  unteren.  Die 
großen,  geblauten  und  teilweise  vergoldeten  Bänder  liegen  innen.  Der  ganze  Schrank 
ist  ohne  überreich  zu  sein,  ein  sehr  gutes  Beispiel  geschmackvoller  Nürnberger 
Schreinerkunst.  Der  Aufbau  ist  wie  üblich  aus  weichem  Holz,  die  aufgeleimten 
Profile  aus  Eichenholz,  die  Einlagen  aus  verschiedenen  helleren  und  dunkleren 
Hölzern  zusammengesetzt. 

Noch  tiefer  ins  17.  Jahrhundert  dürfte  nach  seiner  schon  etwas  weniger  feinen 
Formenbehandlung  ein  doppelgeschossiger  Schrank  gehören,  der  die  Unabhängig- 
keit der  beiden  Schrankgeschosse  von  einander  aufs  Deutlichste  dokumentiert  (Abb. 
132).  Der  Oberteil  des  Schrankes  ist  auf  den  untern  auf  dessen  Deckplatte  inner- 
halb einer  umlaufenden  Leiste  lose  aufgesetzt.  Wie  die  Abbildung  zeigt,  ist  die 
Breite  von  Unter-  und  Oberteil  völlig  verschieden,  das  Untergeschoß  hat  zwei,  das 
Obergeschoß  nur  eine  Tür.  Im  übrigen  gehört  diese  Schrankkombination  zu  den 
sogenannten  Säulenschränken,  hat  keinen  besonderen  Sockel,  sondern  nur  ein  vor- 
springendes Brett  auf  flachen  Kugelfüßen.  Die  toskanischen  Säulen,  deren  glatte 
Schäfte  teilweise  mit  ausgesägten  Ornamenten  bedeckt  sind,  stehen  auf  Konsolen,  eine 
Anordnung,  die  sich  in  Oberdeutschland  besonders  in  Franken  und  Schwaben  in  der 
zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  einbürgerte.  Der  in  verschiedenfarbigen,  meist 
helleren  Hölzern  eingelegte  Schrank  zeigt  innerhalb  der  Säulenordnung  das  beliebte 
Rahmen-  und   Füllwerk.    Die  herausgekröpften  Ohren,  das  Fräsen  der  Leisten,  die 
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mageren  Profilieruiigen  und  die  schon  etwas  verwilderten,  ausgesägten  Ornamente 
verweisen  das  ebenfalls  aus  Nürnberg  stammende  Stück  mindestens  in  die  Mitte 
des  17.  Jahrhunderts.    Der  Schrank  ist  1.98  m  hoch,    2,')2m  breit  und  O.fi  m  tief. 


Abb.    132.      l)oppel'.,'escluissiKcr   RciiaissaiKcsihnmk.     2.   Miilflc  des    17.   .laliilt 


Gegen  das  Ende  des  16.  Jahrhunderts  verschwindet  allmäh.lich  die  symme- 
trische doppelgeschossige  Anordnung.  Bequemlichkeitsrücksichten  mochten  die  eine 
Veranlassung  davon  sein.     Bei  einem  i;nißeren  einlieitliclien  Schrankkasten  gewann 
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naturgemäß  die  Übersichtlichkeit  des  Inhalts.  Aber  auch  künstlerische  Momente 
taten  das  ihrige.  Die  Schrankfassade  wurde  bei  weitem  einheitlicher  bei  der  be- 
liebten Verwendung  der  antiken  Säulenordnung,  wenn  sie  in  einer,  statt  bisher 
in  zwei  Ordnungen  zusammengefaßt  wurde.  Der  in  diesem  Falle  stark  in  die  Er- 
scheinung tretende  Sockel  gab  wiederum  willkommene  Gelegenheit  zur  Anbringung 
der  mehr  und  mehr  beliebten  Schubladen. 


Abb.   133.     Nüniberser  Pilaslcrscliraiik.     2.  Hälfte  des   17.  Jahrh. 


Das  zeitlich  früheste  E.xemplar  dieser  Gattung  im  Museum  ist  gleichzeitig  das 
schönste,  geradezu  ein  Meisterwerk  der  Intarsierung  (Taf.  XXII).  Auf  einem  auf  dem 
Boden  aufruhenden  dreiteiligen  Sockel  mit  drei  nebeneinander  liegenden  Schubladen 
erhebt  sich  der  zweiflügelige  Schrankkasten.  Die  Gliederung  bilden  drei  flache,  kanne- 
lierte Pilaster  toskani.«;cher  Ordnung  auf  hohen  Sockeln.    Zwi.<;chen  den  Pilastern  ist 
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je  eine  Rundbogennische  angeordnet  über  einem  unteren  Feld  mit  Rahmen-  und 
Füllwerk.  Alle  Flächen  sind  mit  reicher  intarsienarbeit  geschmückt.  Am  reichsten 
das  obere  halbrunde  Türfeld,  das  eine  hervorragend  gezeichnete,  aufsteigende  Kompo- 
sition enthält.  Diese  ist  im  Gegensatz  zu  den  übrigen  nur  zweifarbigen  Intarsien  im 
reichsten  Farbenschmuck  gehalten.  Der  ganze  Schrank  wirkt  freudig  und  reich; 
bedauerlich  ist,  daß  der  obere  Aufsatz  nicht  mehr  der  ursprüngliche  ist,  sondern 
eine  spätere  farblose  und  auch  in  der  Profilierung  nüchterne  Ergänzung.  Die  Maße 
des  jedenfalls  kurz  nach  1600  entstandenen  Möbels  sind  2,4  m  Höhe,  2,24  m  Breite, 
0.82  m  Tiefe. 


Abb.   134.     NürnberKer  Säulensclirank.     2.  Hälfte  des   17.  Jalirli. 

Im  genannten  .Aufbau  dem  vorgenannten  ähnlich  ist  ein  weiterer  Schrank  dieser 
Art  (Abb.  133;  beschrieben  und  abgebildet  von  Essenwein,  Mittig.  d.  G.  M.,  I891, 
S.  80).  Nur  daß  die  Zeit  der  Entstehung  wenigstens  fünfzig  Jahre  später  fällt. 
Das  drückt  sich  nicht  nur  in  der  Umwandlung  der  Stilformen,  sondern  auch  in  dem 
ärmlicheren  Charakter  nach  dem  dreißigjährigen  Kriege  aus;  man  möchte  für  Werke 
vor  und  nach  diesem  Deutschlands  künstlerische  Kultur  so  schwer  treffenden  Kampf 
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das  freudige  Rokoko  und  die  Biedermeierzeit  zum  Vergleich  heranziehen.  Die  Prove- 
nienz auch  dieses  Möbels  ist  nürnbergisch.  Drei  Pilaster,  von  denen  der  mittlere  auch 
hier  als  Schlagleiste  der  Doppeltüre  verwendet  ist.  bilden  die  Fassadengliederung  des 
Schrankkastens.  Die  Türflügel  sind  in  zwei  Felder  geteilt,  ein  niedrigeres  unteres  und 
ein  höheres  oberes  in  Rahmen  und  Füllwerk,  die  mit  den  für  den  Barockstil  charakteri- 
stischen „Ohren"  versehen  sind.  Der  Unterbau  des  eigentlichen  Schrankkastens  ist  etwas 
stärker  betont.  Er  enthält  in  zwei  Geschossen  vier  Schubladen.  Der  ganze  Schrank 
steht  auf  Kugelfüßen,  den  oberen  Abschluß  über  den  Türen  und  Pilastern  bildet  ein 
etwas  kümmerlich  ausgefallenes  Gesims.  Für  die  etwas  ärmliche  Art  der  Form  ent- 
schädigt die  reiche  dekorative  Behandlung  einigermaßen.  Die  intarsierung  in  meist 
hellen  und  braunen  Hölzern  (Eiche,  Esche  und  Nußbaum)  in  guter,  wenn  auch  etwas 
schematischer  Zeichnung  wird  unterstützt  durch  reichliche  Verwendung  ausgesägten 
und  aufgelegten  Ornaments  in  recht  hübsch  gezeichneten  Mustern.  Der  Schrank 
ist  2,25  m  hoch,  1,94  m  breit  und  0,75  m  tief. 

Für  die  Bewertung  von  Altertümern  ist  die  Notiz  Essenweins  interessant, 
daß  der  heute  als  ein  recht  gutes  Museumsstück  zu  betrachtende  Schrank 
I86;i  vom  damaligen  I.  Direktor  des  Museums,  Dr.  Michelsen,  auf  dem  Trödel- 
markt in  Nürnberg,  der  freilich  manchen  Kapitalstücken  in-  und  ausländischer 
Sammlungen  früher  zeitweise  Unterkunft  bot,  als  Bureaumöbel  erstanden  wurde. 
Die  Eignung  dazu  hatte  er.  da  er  bis  auf  die  geringste  Einzelheit  tadellos  er- 
halten war. 

Etwas  früher,  wohl  um  die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  dürfte  der  letzte  Schrank 
dieser  Reihe  (Abb.  134)  sein,  der  den  überaus  häufigen  oberdeutschen  Typus  des 
eingeschossigen  Säulenschrankes  in  einer  etwas  späteren  Fassung  vor  Augen  führt. 
Er  gehört  zu  den  reich,  aber  nur  in  zwei  Farben,  hell  und  dunkel,  intarsierten 
Schränken.  Zugleich  aber  ist  auch  die  Wirkung  des  lebhaft  und  kräftig  gegliederten 
Schreinerwerkes  eine  bessere  als  beim  vorhergehenden  Stück.  Der  Sockel,  wieder 
auf  flachen  Kugelfüßen  ruhend,  und  einfach  eingelegt,  hat  nur  eine  mittlere  Schub- 
lade. Den  Schrankkasten  zieren  an  der  Vorderseite  drei  Ringsäulen  toskanischer 
Ordnung  mit  vasenförmigen  Basen  auf  hohen  Sockeln.  Die  Doppeltüre,  für  welche 
die  mittlere  Säule  wieder  als  Schlagleiste  dient,  hat  beiderseitig  zwei  gekröpfte 
Felder,  das  obere  höher  und  mit  Giebelarchitektur.  Die  inneren,  intarsierten  Füllungen 
zeigen  Ornamentranken.  Außen  an  dem  Rahmenwerk  findet  sich  wieder  ausgesägtes 
Ornament.  Solches  ziert  auch  die  zwei  langen,  schmalen  Füllungen  des  oberen  Auf- 
satzes, der  der  Architektur  der  Schrankvorderseite  sich  anschließt.  Wie  sämtliche 
vorgenannten  ist  auch  dieser  Schrank  in  weichem  Holz  gearbeitet:  die  Profile  sind 
in  Eiche,  die  Intarsien  in  Ahorn.  Linde  und  Esche  gehalten.  Sehr  hübsch  sind  die 
lürklopferartig  ausgebildeten  Griffe.  Die  Türbänder  liegen,  teilweise  geblaut  und 
mit  eingehauenen  Ornament  versehen,  innen.  Die  Höhe  beträgt  2,22,  die  Breite  1,y 
und  die  Tiefe  0,78  Meier. 

Von  oberdeutschen  Schränken  der  Spätrenaissance  wäre  schließlich  noch  ein 
sogenannter  Ulmer  „Fußnetschrank"  zu  erwähnen.  Es  ist  dies  eine  niedrige,  auch 
in  Augsburg  und  Nürnberg  vorkommende  Art  von  Kasten,  der  am  Fußende  des 
Bettes  Aufstellung  laml  und  dessen  H('ilie  natürlich  nich1  übersteigen  durfte.    Unser 
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Exemplar  besteht  aus  einem  Schrank  mit  zweiflügeliger  Türe,  der  ohne  beson- 
deren Sockel  und  Aufsatz  gearbeitet  ist.  Er  ruht  auf  Kugelfüßen.  Die  Vorder- 
seite ist  durch  drei  dünne,  auf  kleinen  Konsolen  stehende  gewellte  Säulen 
gegliedert.  Die  Türflügel  sind  in  Füll-  und  Rahmenwerk  mit  einfacher,  einge- 
legter und  ausgesägter  Arbeit  geschmückt.  Die  Höhe  ist  1,14,  die  Breite  1.41,  die 
Tiefe  0,58  Meter. 


LITERARISCHE  BESPRECHUNGEN. 

Der  deutsche  Volks-  und  Stammescharakter  im  Lichte  der  Vergangenheit.  Reise-  und  Kultur- 
bilder von  Georg  G  r  u  p  p.  Stuttgart.  Verlegt  bei  Strecker  &  Schröder.  19O6. 
205  S.     S". 

,,Die  Schwaben  reisen  sehr  gerne,  und  wie  der  Deutsche  überhaupt,  so  schwankt  der  Schwabe 
zwischen  dem  Drang  in  die  Ferne  und  der  Heimatliebe."  Der  diesen  durch  die  Erfahrung  be- 
gründeten und  im  Volksmunde  längst  gefestigten  Satz  niederschrieb,  hat  auch  keine  Ausnahme 
von  der  Regel  sein  wollen:  Selbst  ein  Sohn  der  schwäbischen  Erde  hat  er  nicht  allzufern  von  den 
schwarz-roten  Grenzpfählen,  noch  auf  gut  schwäbischem  Boden,  in  dem  stillen  Maihingen  als 
Bibliothekar  des  Fürsten  v.  Öttingen- Wallerstein  eine  Stätte  befriedigendster  Wirksamkeit  ge- 
funden. Allein  aus  dem  weltentlegenen  schwäbischen  Schlosse,  aus  dem  Bereich  seiner  kostbaren 
Bücher-  und  Altertumssimmlungen  zog  es  den  Verfasser  doch  zeitweise  wieder  hinaus  ins  Leben  des 
Tages,  in  die  „grüne  Wirklichkeit"  und  nach  Scheffels  Rezept  hat  auch  er  „je  zuweilen  seine 
Bücherei  abgeschlossen,  bestrebt,  seine   Gedanken  wandernd  und  schauend  auszudenken". 

Für  den  Verfasser  gibt  es  mit  Recht  keine  Frage,  daß  für  den  ernsthaften  Erforscher  der 
Kulturgeschichte  die  schriftliche  Überlieferung  der  Ergänzung  durch  lebendige  Anschauung  des 
Gewordenen  nicht  entbehren  darf.  Grupp  hat  nicht  nur  den  größten  Teil  Deutschlands  und 
Österreichs  im  Geiste  Riehls  sich  selbst  entdeckt,  sondern  auch  weitere  Reisen  nach  Italien  und 
Frankreich,  England  und  Holland,  selbst  nach  Skandinavien  und  Rußland  unternommen.  Aus 
Reiseeindrücken,  die  teilweise  schon  ehedem  zu  Zeitschriftenbeiträgen  und  Vorträgen  sich  ver- 
dichtet hatten,  reifte  der  Gedanke  zu  diesem  Buch,  das  nun  auch  das  schon  Veröffentlichte  in 
gänzlich  erneutem  Gewände  und  um  das  Doppelte  vermehrt  vorträgt. 

Die  aufgenommenen  Arbeiten  bemühen  sich  um  die  Lösung  der  alten  Aufgabe,  das  Deutsch- 
tum und  die  einzelnen  deutschen  Stämme  in  ihrer  Sonderart  zu  erfassen  und  Vorzüge  und  Schatten- 
seiten gleichsam  abzuwägen. 

Die  Scliwierigkeiten,  die  der  Durchführung  einer  reinliclien  Scheidung  nach  ethnographischen 
Gesichtspunkten  sich  entgegenstellen,  sind  Grupp  klar  vor  Augen.  Es  selbst  stellt  wiederholt 
mit  Bedauern  fest,  daß  die  Unterschiede  zwischen  den  Stämmen,  ja  selbst  zwischen  Rassen  und 
Völkern  sich  mehr  und  mehr  verwischer,  daß  namentlich  der  Süden  das  Bewußtsein  seiner  Eigen- 
art allmählich  hintansetze  und  farblose  Übergänge  die  Erkenntnis  des  ursprünglichen  Volks- 
charakters erschweren.  Vielleicht  daß  der  Verfasser  hier  manchmal  zu  schwarz  sieht.  Schließlicli 
ist  auch  solch  ein  Ausgleich  —  rein  sachlich  betrachtet  —  nicht  immer  und  nicht  überall  ein 
Unglück  zu  nennen! 

Andererseits  scheijit  der  Umstand  der  Erwähnung  wert,  daß  die  wirtschaftliche  und  poli- 
tische Vergangenheit  neue,  eher  noch  mächtigere,  bestimmendere  Unterschiede  innerhalb  der 
Stammesgrenzen  geschaffen  hat.  Dies  gilt  namentlich  für  den  von  Grupp  fast  gänzlich  beiseite 
geschobenen  Stamm  der  ,,  Franken",  deren  heutiger  Bestand  sich  aus  doch  recht  heterogenen 
Gruppen  zusammensetzt.  Das  bedächtigere,  schwerfälligere  Geschlecht  am  Obermain  und  das 
leichtlebige  Völklein  in  der  Rheinpfalz  z.  B.  eint  schließlich  nur  das  Band  einer  an  sich  schon  ziem- 
lich weitläufigen  Verwandtschaft  der  Mundarten.  So  wäre  es  gewiß  auch  dem  gelehrten  Verfasser 
schwer  gefallen,  hier  die  erwünschte  allgemeine  Formel  zu  finden. 

Bedauerlich  ist,  daß  die  Gruppierung  nach  Stämmen,  wie  sie  der  Leser  nach  der  Fassung 
des  Titels  erwarten  muß,  im  Buche  selbst  nicht  festgehalten,  ja  so  gut  wie  außer  acht  gelassen  ist. 
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Bei  näherem  Zusehen  zeigt  sich  denn,  daß  unter  der  Überschrift  „Württemberg"  nur  vom  schwäbi- 
schen Württemberg,  unter  „Bayern"  nur  vom  Stamme  der  Bayern  die  Rede  ist.  Die  fränkischen 
Landesteile  der  beiden  süddeutschen  Königreiche  (mit  der  Rheinpfalz)  werden,  wie  gesagt,  merk- 
würdiger Weise  kaum  berührt. 

Der  Verfasser  hat  an  einen  weiteren  Leserkreis  gedacht,  den  gelehrten  Apparat  möglichst 
in  die  übrigens  recht  lesenswerten  Anmerkungen  am  Ende  des  Bandes  verwiesen  und  ohne  Zweifel 
ist  auch  der  rechte  Ton  getroffen.  Man  liest  gleichwohl  in  einem  nachdenklichen  Buch,  das  ab 
und  zu  schon  zum  Widerspruch  auffordert,  immer  wieder  aber  auch  zu  eigener  Beobachtung 
und  eigenem  Nachprüfen  anregt  und  zwischen  hübschen  Reiseerinnerungen  und  den  Abschnitten, 
die  der  historischen  Ergründung  des  Landschafts-  und  Volkscharakters  gelten,  beschäftigen  uns  die 
freimütigen  Äußerungen  des  Autors  über  seine  persönliche  Auffassung  der  religiösen  und  poli- 
tischen  Fragen  der  Gegenwart. 

Im  Anhang  bringt  Grupp  einen  uns  naturgemäß  besonders  interessierenden  Abschnitt 
über  das  Germanische  Nationalmuseum,  dem  der  Maihinger  Bibliothekar  seit  1891  als  Pfleger 
schätzbare  Dienste  erwiesen  hat.  Hier  wird  der  mehrfachen  Beziehungen  des  Fürstlichen  Hauses 
Öttingen- Wallerstein  und  der  Maihinger  Sammlungen  zu  der  Schöpfung  des  Freiherrn  von  Auf- 
seß  gedacht  und  so  manche  persönliche  Eriimerung  und  Begegnung  in  der  liebenswürdig-beschei- 
denen Art  des  Erzählers  überliefert. 

Friedrich  der  OroOe  und  der  Netzedistrikt.  Von  Dr.  Christian  M  e  y  e  r.  Zweite 
vermehrte  und  verbesserte  Auflage.  München  1 906.    Verlag  von  M  a  .\  S  t  e  i  n  e  b  a  c  h.   II8S.  S". 

Dr.  Christian  Meyer,  der  Geschichtschreiber  der  Provinz  Posen,  zeigt  hier  die 
liervorragende,  an  den  verschiedensten  Punkten  einsetzende  Kulturarbeit  des  großen  Königs  auf, 
die  dieser,  unterstützt  von  tüchtigen  Helfem  (Kammerpräsident  v.  Domhardt,  Geh.  Finanz- 
rat v.  Brenckenhoff  u.  a.)  dem  unter  polnischer  Verwaltung,  namentlich  nach  der  wirt- 
schaftlichen Seite  hin,  unglaublich  vernachlässigten  Lande  zugewendet  hat.  Die  archivalischen 
Unterlagen  für  diese  Studie  ergaben  sich  für  den  Verfasser  aus  den  reichen  Materialien  des  Posener 
Staatsarchivs.  Die  interessante  Folge  einschlägiger  Cabinets-Ordres  Friedrichs  d.  Gr.  findet  sich 
auf  S.  67  ff.  anhangsweise  vollständig  wiedergegeben. 

Altreichssfädlische  KultursUidien  von  Dr.  C  h  r  i  s  t  i  a  n  Meyer,  Staats-Archivar  a.  D. 
München.     Verlag  von    M  a  ,x    S  t  e  i  n  e  b  a  c  h.     1906.     257  S.     8". 

In  einem  handlichen  Bande  hat  der  Verfasser  eine  ansehnliche  Folge  seiner  kleinen  Ab- 
handlungen zur  Geschichte  alter  Reichsstädte  auf  dem  Boden  des  rechtsrheinischen  Bayern  ver- 
einigt. Anspruchslose  Bilder  aus  deutscher  Vergangenheit  sind  es,  die  uns  hier  entgegentreten. 
Viel  Bekanntes  für  den,  dem  die  autobiographische  Literatur  des  Mittelalters  und  des  sechzehnten 
Jahrhunderts  einigermaßen  vertraut  ist,  anderseits  Anschauung  und  Belehrung  in  reicher  Fülle 
für  die  vielen,  denen  es  nicht  möglich  ist,  aus  unmittelbaren  Quelien  zu  schöpfen,  und  doch  der 
Wunsch  rege  bleibt,  die  Welt  unserer  Vorfahren  nicht  bloß  im  Rahmen  des  geschichtlichen  Romans 
zu  sehen. 

Dem  Verfasser  hat  es  Augsburg  vor  allem  angetan.  Dieser  Stadt  sind  vierzehn  seiner 
Essays  und  allein  vier  Fünftel  des  Ganzen  eingeräumt  worden.  Franken  ist  durch  Nürnberg  und 
Rothenburg  o.  T.  vertreten.  Den  Schluß  macht  eine  Studie  über  Memmingen  im  Reformations- 
zeitalter. 

Nicht  wenige  Besitzer  und  dankbare  Leser  werden  bedauern,  daß  sein  Inhalt  nnt  diesen 
vier  Städtebildern  erschöpft  ist  und  daneben  die  große  Vergangenheit  anderer  ober-,  mittel-  und 
niederdeutscher  Reichsstädte  so  ganz  leer  hat  ausgehen  müssen.  HH. 

Die  Zenten  des  Hochstifts  Würzburg.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  des  süddeutschen 
Gerichtswesens  und  Strafrechts.  Mit  Unterstützung  der  Savignystiftung  herausgegeben  von 
Dr.  Hermann  Knapp.  1.  Band.  Die  Weistümer  und  Ordnungen  der  Würzburger  Zenten. 
1-  und  11-  Abteilung-  Berlin  1907-  J-  Guttentag,  Verlagsbuchhandlung,  G-  m-  b.  H- 
XI 1.    IV,    1405    S-   in    8". 
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Des  Verfassers  Name  ist  kein  unbekannter  auf  dem  Arbeitsfelde  der  deutsclien  Rechts-, 
insonderlieit  der  Strafrechtsgesctiichte-  Wir  danken  dem  früiieren  Würzburger  Privat- 
dozenten, jetzigen  Reiclisarcliivassessor  in  München  bereits  zwei  vortreffliche  Arbeiten  über  das 
Nürnberger  Kriminalrecht-  Neuerdings  nun  hat  er  den  Fachgenossen  den  reichen  Ertrag  seiner 
fast  10jährigen  andauernden  Beschäftigung  mit  den  entsprechenden  Verhältnissen  auf  unterfrän- 
kischem  Boden  vor  Augen  gestellt. 

War  Planck  in  seinem  grundlegenden  Werke  über  das  deutsche  Gerichtsverfahren  im 
Mittelalter  (1878 — 79)  wesentlich  von  niederdeutschem  Quellenmaterial  ausgegangen,  so  sucht 
nun  Knapp  seinerseits  die  Grundlagen  und  treibenden  Kräfte  innerhalb  des  süddeutschen  Straf- 
rechts aufzudecken,  um  den  Unterbau  zu  schaffen  für  eine  künftige  durchgreifende  und  möglichst 
abschließende  historisch-dogmatsche  Verarbeitung  des  gewaltigen  Stoffes.  Nicht  den  leich- 
testeten  Teil  hat  der  Verfasser  gleich  zum  ersten  sich  herausgeholt  und  in  Angriff  genommen: 
die   Ergründung  des  Wesens  und  der  Entwicklung  der  Würzburger  Zenten. 

Die  Ergebnisse  einer  bewundernswerten  Durchdringung  dieses  zumeist  noch  recht  unan- 
gebauten  und  doch  so  reizvollen  Gebietes,  ir  das  Rockingers  bedeutsame  Arbeiten  über  Lorenz 
Fries  locken  mußten,  liegen  nun  in  zwei  starken   Halbbänden  vor. 

Da  gerade  im  Würzburger  Territorium,  dessen  Verfassung  aufs  engste  mit  seiner  Gliede- 
rung in  etwa  70  Zenten  und  Halsgerichte  verwachsen  erscheint,  an  der  Hand  sorgsam  erwogener 
..Fragen"  die  ,, herbrachten"  Rechtsbräuche  mit  peinlicher  Sorgfalt  ergründet  wurden  und  Auf- 
zeichnung fanden,  so  gibt  uns  das  gesammelte  und  gesichtete  Material  den  erwünschten  Einblick 
in  das  Gefüge  des  kriminellen   Rechtslebens  jener  Zeiten. 

Der  erste  Band  reproduziert  die  Quellen  selbst,  für  jede  Zent  erst  deren  alte  Weistümer 
und  Halsgerichtsformulare,  dann  den  Kern  des  Ganzen,  den  Te.xt  des  Würzburger  Zentbuchs 
aus  der  Epoche  des  M.  L.  Fries  und  die  so  bedeutsame  Modifikation  des  großen  Bischofs  Julius 
nach  dem  leider  nur  als  Torso  überlieferten  Zentwerke  (Beginn  der  Kodifikation  1576),  zuletzt 
die  vier  nachjulianischen  Ordnungen.  Die  Anordnung  des  gewaltigen  Stoffes,  der  die  chrono- 
logische Folge  fallen  läßt,  um  durch  ,. Zerreißung"  der  Echter'schen  Sammlung  den  Überblick 
über  die  historische  Entwicklung  der  einzelnen  Zentverfassung  und  den  inneren  Zusammenhang 
zwischen  den  verschieden  zeitlichen  Ordnungen  nicht  zu  verlieren,  sondern  besser  herauszu- 
arbeiten, erscheint  freilich  zunächst  nur  als  eine  philologische  Ungeheuerlichkeit,  aber  für  den 
geschichtlich  und  praktisch  an  die  Sache  Herantretenden  war  das  unbedingt  eine  Forderung  der 
Notwendigkeit.  Dem  historischen  Nacheinander  wird  immerhin  der  Überblick  in  der  Ein- 
leitimg (S.   11   ff.)  einigermaßen  gerecht. 

Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  daß  Knapps  Werk  in  erster  Linie  dem  Rechtshistoriker, 
dem  sich  hier  eine  Fundgrube  allerersten  Ranges  erschließt,  zu  gute  kommt,  doch  ist  damit  der 
Wert  der  Edition  in  keiner  Weise  erschöpft.  Der  Herausgeber  selbst  hat  mit  Bedacht  den  be- 
sonderen Ansprüchen  der  Wirtschaftshistoriker  bezüglich  der  Textwiedergabe  nach  Möglichkeit 
Rechnung  getragen.  Die  jedem  einzelnen  Abschnitt  vorausgeschickten  Übersichtstabellen 
bringen  neben  anderen  willkommenen  Angaben  die  Namen  der  Orte  des  betreffenden  Zent- 
bezirks,  einschließlich  der  Wüstungen,  die  Feststellung  der  Zugehörigkeit  zu  diesem  oder 
jenem  Gau,  zu  Würzburgischen  und  zu  heutigen  Ämtern,  die  kurzgefaßte  Geschichte  jeder 
Zent,  kurzum  Stoff  genug  für  weitere  Forschungen  (Würzburger  Ämterorganisation,  Bedeutung 
der  Leibzeichen  u.  s.  w.),  zugleich  sichere  Ausgangs-  und  Stützpunkte  für  orts-  und  provinzial- 
geschichtliche  Arbeiten.  In  dieser  Hinsicht  sei  auf  die  rasch  orientierende  Übersicht  über  die 
an  das  Hochstift  angrenzenden  Territorien  und  die  innerhalb  des  Würzburger  Landes  von 
geistlichen  und  weltlichen  Herren  ausgeübten  Gerechtsame  (1,2— 10)  noch  besonders  hingewiesen. 
Auch  einiger  Bilderschmuck  blieb  dem  Werke,  dessen  materielle  Gestaltung  durch  die  Unter- 
stützung der  Savignystiftung  und  das  Verständnis  eines  opferfreudigen  Verlegers  gewährleistet 
war,  nicht  vorenthalten.  Die  beigegebenen  drei  Farbendrucke  sind  nach  Originalen  im  alten 
Zentgrafen-  und  im  Julianischen  Zentbuche  (dessen  Titel  übrigens  1,  19  zum  Abdruck  gelangt  ist) 
hergestellt. 

Möge  dem  Verfasser  bald  die  Zeit  kommen,  da  er  auch  den  darstellenden  Teil  seiner  „Würz- 
burger Zenten"  hinausgehen    lassen  kann.     Nicht    minder    sehen  wir   der  in  Aussicht    gestellten 
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Veröffentlichung  der  Ergebnisse  seiner  Beschäftigung  mit   den  Denkmalen   des  bayerischen,    in- 
sonderheit  Regensburgischen   Rechtslebens  mit  Spannung  entgegen.  HH. 

Joseph  Braun  S.  J.,  Die  belgischen  Jesuitenkircheii.  Ergänzungshefte  zu  den  Stimmen 
aus   Maria- Laach.      95-     Freiburg  i.   B.       Herdersche   Verlagsbuchhandlung   1907.    Xll.    208  S. 

Die  sehr  sorgfältige  Arbeit  Brauns  ist  ein  wichtiger  Beitrag  zur  Geschichte  des  Ober- 
ganges von  der  Gotik  zur  Renaissance.  Die  Meinung,  daß  die  Jesuiten  die  eifrigsten  Vor- 
kämpfer des  neuen  Stils  in  den  nordischen  Ländern  gewesen  seien,  ist  noch  immer  verbreitet 
und  noch  immer  wird  eine  auf  das  Große  und  Ernste  gerichtete  Art  des  Barocks  als  Jesuiten- 
stil bezeichnet.  Mit  diesen  Anschauungen  räumt  Braun  gründlich  auf,  denn  was  für  Belgien 
gilt,  gilt  auch  für  andere  Länder.  Es  ist  ausgeschlossen,  daß  der  Orden  gerade  in  Belgien 
andere  Grundsätze  für  seine  Bauten  gehabt  habe  als  anderwärts. 

Die  erste  Kirche  des  Ordens  in  Belgien,  die  Kollegskirche  zu  Douai  (1583 — 1591)  ist 
allerdings  ein  Barockbau  vom  Grundrißtypus  des  Gesü,  ihr  Plan  war  aus  Rom  gekommen. 
Als  aber  einheimische  Ordensmitglieder  die  Kirchen  und  Kollegien  entwarfen  und  ausführten, 
schlössen  sie  sich  den  heimischen  Bauformen  an.  Lange  hielten  sie  an  der  Gotik  fest  und  als 
sie  im  Beginn  des  17.  Jahrhunderts  zum  Barock  übergingen,  folgten  sie  dem  Zuge  der  Zeit, 
der  in  der  kirchlichen  und  profanen  Architektur  des  Landes  den  Übergang  zum  neuen  Stil 
schon  herbeigeführt  hatte.  Braun  weist  sogar  nach,  daß  in  vielen  Jesuitenkirchen  Belgiens 
das  struktive  System  unter  der  Hülle  barocker  Formen  das  gotische  geblieben  ist.  Die  Behand- 
lung des  Barocks,  welche  die  Jesuitenkirchen  zeigen,  ist  prinzipiell  durchaus  die  gleiche  wie 
die,  welche  es  in  der  profanen  Architektur  des  damaligen  Belgiens  erfuhr;  denn  auch  in  ihr 
war  die  Auffassung  des  Stiles  kaum  etwas  mehr  als  eine  bloß  formale.  Neben  den  Jesuiten- 
kirchen entstanden  gleichzeitig  auch  andere,  welche  den  gleichen  Stil  haben. 

Die  allgemeinen  Ergebnisse  gewinnt  Braun  aus  der  sorgfältigen  Untersuchung  aller 
Monumente,  so  daß  der   Leser  Schritt  für  Schritt  die  Probe  auf  die   Richtigkeit   machen  kann. 

Bezold. 

Dr.  Martin  von  Deutinger,  Beiträge  zur  Geschichte,  Topographie  und  Statistik  des 
Erzbistums  München  und  Freising.  Fortgesetzt  von  Dr.  Franz  Anton  Specht,  Domkapitular. 
X.    Band.     N.  J.  4.   Bd.     München  1907.     Lindauer'sche  Buchhandlung  (Schöpping). 

Deutingers  Beiträge  sind  von  ihren  Anfängen  an  eines  der  gediegensten  und  wichtigsten 
Sammelwerke  zur  Geschichte  des  Erzbistums  München- Freising,  und  es  war  ein  dankenswertes 
Unternehmen,  daß  sie  nach  längerer  Unterbrechung  unter  Spechts  Leitung  wieder  aufgenommen 
und  fortgesetzt  wurden.  Heute  liegt  schon  der  vierte  Band  dei  neuen  Folge  vor,  der  sich 
den  früheren  würdig  anschließt.  Er  wird  eröffnet  durch  eine  gehaltvolle  Arbeit  von  Dr.  Doli 
über  die  Anfänge  der  bayerischen  Domkapitel.  Es  wird  damit  für  Süddeutschland  ein  Gebiet 
urbar  gemacht,  das  im  Norden  unseres  Vaterlandes  schon  vielfach  kultiviert  ist.  Nach  einer 
vortrefflichen  Einleitung  über  die  Entstehung  und  die  rechtlichen  Verhältnisse  der  Domkapitel 
werden  die  Anfänge  der  bayerischen  Domkapitel  Salzburg,  Freising,  Regensburg,  Brixen  und 
Passau  dargestellt.  Dr.  Franz  Xaver  Zahnbrecher  behandelt  in  einer  namentlich  wirtschafts- 
geschichtlich interessanten  Studie  die  Kolonisationstätigkeit  des  Hochstifts  Freising  in  den 
Ostalpen.  Dr.  Ma.x  Fastlinger  untersucht  in  einer  von  guter  Kritik  getragenen  Abhandlung 
die  Bedeutung  der  Erblichkeit  der  Vogtei  des  Freisinger  Hochstifts  für  die  Genealogie  der 
Ahnherrn  der  Witteisbacher.  Dr.  Richard  Hoffmann  gibt  eine  ausführliche  Geschichte  und 
Beschreibung,  sowie  eine  baugeschichtliche  Analyse  der  ehemaligen  Dominikanerkirche  St.  Blasius 
in  Landshut.  Die  schöne  Kirche  ist  einer  der  frühesten  gotischen  B.'.cksteinbauten  in  Bayern; 
ihr  Chor  gehört  wahrscheinlich  noch  dem  13.  Jahrhundert  an.  In  ihrer  gesamten  Anlage  ist 
der  Dominikanerkirche  in  Regensburg  nahe  verwandt.  Von  dem  gleichen  Verfasser  erhalten 
wir  noch  einen  sehr  fleißig  gearbeiteten  Katalog  der  Kunstaltertümer  im  erzbischöflichen 
Klerikalseminar  zu  Freising,  der  auch  als  Separatdruck  erschienen  ist  (Preis  .«.  2,50).  Friedrich 
H.  Hofniann  gibt  den   Anfang  einer   Statistik  der  Glocken   der   Erzdiöcese. 

So  reiht  sich  dieser  neue  Band  seinen  Vorgängern  würdig  an  und  sei  der  Beachtung 
aller,  die  sich   mit  bayerischer   Geschichte  beschäftigen,   bestens  empfohlen. 

Bezold 


128 


LITERARISCHE  BESPRECHUNGEN. 


Die  Ortsnamen  der  Fränkischen  Schweiz.  Von  Gymnasiiillehrer  Dr.  C  li  r  i  s  t  o  p  li  Beck. 
Erlangen.     B.   Hof-  und  Universitätsbuclidruckerei  von  Junge    &  S  o  h  n.     1907.    8.     132  S. 

Zu  den  bewährten  Ortsnamenbüchern  von  Gradl,  Hartmann,  HeiHg,  Miedel  u.  a.  gesellt 
sich  ein  neues  Werkchen,  das  jene  anmutige  fränkische  Landschaft  zum  erstenmale  der  wissen- 
schaftlichen Namenkunde  erschließt.  Sein  Verfasser,  ein  sprachenkundiger  Sohn  dieser  in  mehr- 
facher Beziehung  hochinteressanten  Gegend,  ist  mit  ernstem  Eifer  daran  gegangen,  das  quellen- 
mäßige Material  fijr  die  frühere  Geschichte  der  heimatlichen  Berge  und  Täler,  wie  es  ihm  vor- 
nehmlich das  Münchener  Allgemeine  Reichsarchiv  und  das  Bamberger  Kreisarchiv,  dann  die  ge- 
druckten Urkundenwerke  und  ähnliche  Sammlungen  darboten,  zu  befragen  und  zu  verwerten. 

Der  Ortsnamenkunde  ist  zweifellos  neben  dem  Studium  der  Flurverfassung,  der  Dorfanlage, 
des  Hausbaues,  neben  archäologischen,  folkloristischen  und  somatischen  Untersuchungen,  die 
Bedeutung  einer  wichtigen,  wenn  auch  wohl  eher  über-  als  unterschätzten  Hilfskunde  der 
Siedelungsgeschichte  einzuräumen.  Insbesondere  ist  für  ein  Näherherankommen  an  die  Lösung 
der  ..Slavenfrage"  und  die  Feststellung  des  Bereichs  der  alten  „terra  Slavorum"  die  Würdigung 
der  namenetymologischen   Ergebnisse  unerläßlich. 

Die  vorausgeschickten  zwei  Abhandlungen  über  die  „Geschichte  der  Besiedelung"  und 
..Die  Ortsnamen  in  ihrer  Bedeutung  für  die  Siedelungsgeschichte"  dürfen  jedenfalls  das  Lob  für 
sich  in  Anspruch  nehmen,  daß  sie  mit  Bedacht  an  das  gesammelte  Material  herantreten,  das  vor- 
und  umsichtige  Verwendung  findet,  und  dermaßen  im  wohltuenden  Gegensatze  stehen  zu  den 
phantastischen  Ungeheuerlichkeiten,  denen  man  in  diesen  Dingen  täglich  begegnen  kann. 

Der  Verfasser  folgt  den  sehr  geringen  Spuren  der  Kelten,  auf  die  allenfalls  noch  einzelne 
schwererklärbare  Gewässernamen  hindeuten,  und  sucht  das  Völkergemenge  zu  entwirren,  das 
weiterhin,  bis  zum  Auftreten  der  Franken,  jene  Berge  und  Täler  berührt  oder  besiedelt  haben 
mag.  Neben  den  fränkischen  Eroberern  erkennen  wir  den  wendischen  Einschlag,  den  das  An- 
sässigmachen erst  eingewanderter,  dann  auch  kriegsgefangener  slavischer  Elemente  hereinbrachte, 
und  die  von  der  Sprache  festgehaltene  Erinnerung  an  die  offenbar  auch  in  diesen  Gegenden  er- 
folgte Verpflanzung  der  Sachsen.  Etwas  kühn  erscheint  die  Auffassung  Becks,  wonach  ein  nord- 
albingischer  Stamm,   der  der  Stürmer,   dem  Dorfe  Tiefenstürmig  seinen  Namen  gegeben   hätte. 

Auffallend  groß  ist  die  Zahl  der  Wüstungen  des  Gebiets,  die  in  Urkunden  des  13.  bis  15. 
Jahrhunderts  häufig  auftauchen.  Wertvoll  ist  die  Auseinandersetzung  über  die  Ortsnamen  in  ihrer 
kulturgeschichtlichen  Bedeutung,  bei  deren  Abfassung  des  zu  früh  verstorbenen  Köberlin  ge- 
diegene Arbeit  ,,Zur  historischen  Gestaltung  des  Landschaftsbildes  um  Bamberg"  (1893)  über- 
sehen zu  sein  scheint.  Der  Abschnitt  ,.Die  Ortsnamen  in  ihrer  Überlieferung"  dient  speziell 
philologischen  Interessen,  er  gliedert  sich  in  die  besonders  wertvolle  Untersuchung  über  die  mund- 
artliche Aussprache  der  Namen  und  eine  Betrachtung  über  deren  Schreibung. 

Der  größere  Teil  des  Buches  tritt  uns  als  Wörterbuch  entgegen,  das  Name  um  Name  in 
alphabetischer  Folge  bringt  und  unter  Voranstellung  der  jetzigen  offiziellen  Schreibweise,  die 
heutige  volkstümliche  Aussprache  feststellt,  die  historische  Gestaltung  des  Namens  verfolgt  und 
mit  einer  derart  kontrollierbaren  Deutung  jeden  Artikel  beschließt.  Hier  ist  der  Bescheid  auf 
viele  wißbegierige  Fragen  der  Besucher  und  Freunde  der  Fränkischen  Schweiz.  Daß  überall  die 
letzte  Antwort  gegeben  wird,  ist  natürlich  ausgeschlossen  und  zu  den  Fragezeichen,  die  der  Ver- 
fasser selbst  setzt,  wird  die  Forschung  noch  andere  bringen.  Aber  ein  sehr  bedeutendes  Stück 
Arbeit  ist  hier  einmal  geleistet  und  durch  die  sorgsam  ermöglichte  Überschau  über  das  erreichbare 
Material  die  Hauptsache  gewonnen. 

Zu  den  S.  63  unter  ..Glashütten"  angezogenen  St.  Nikolaus- Kapellen  gehörte  vor  allem 
die  dort  und  auch  bei  K  nicht  genannte  Klaussteinkapelle  bei  Rabenstein.  Für  den.  der  sich  für 
die  Patronate  der  Heiligen  interessiert,  mögen  neben  den  genannten  Kapellen  zu  Reifenberg  und 
Ebermannstadt  noch  die  Pfarrkirchen  von  Pinzberg  und  Baiersdorf  namhaft  gemacht  werden.  — 
Ob  es  notwendig  war,  den  Namen  der  Pegnitz  wiederum  mit  slavisch  bagenc  (Sumpf)  zusammen- 
zubringen ?  Dem  wirklichen  Landschaftsbilde  entspricht  diese  Erklärung  doch  ei'gentlich  nicht.  — 
In  dem  gelegentlich  (S.  102)  erwähnten  Breemberga  von  805  (MGLL  I,  1,  133)  ist  keinesfalls  eine 
frühe  Nennung  von  Nürnberg  zu  sehen  (der  Verfasser  bringt  mit  Recht  hier  ein  Fragezeichen  an), 
es  handelt  sich  da  vielmehr  zweifellos  um  das  heutige  Kirchdorf  Premberg,  nordöstlich  von  Burg- 
lengenfeld  in  der  Oberpfalz,  unweit  der  Naah. 
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Zur  Erklärung  einer  großen  Schicht  von  Ortsnamen  sind  Personen-Namen  herangezogen 
worden,  deren  Formen  wohl  zuweilen  rst  zu  erschließen,  häufig  genug  aber  gerade  für  unsere 
Gegend  belegbar  waren.  Den  Laienetymologen  verstimmen  zumeist  solche  einfach-wahrschein- 
liche Erklärungen  und  so  werden  die  Slavomanen  unter  ihnen  beispielsweise  bei  Poppendorf  ihre 
vielgeliebten  ..Popen"  schmerzlich  vermissen.  Aber  gerade  in  diesem  Sichlosmachen  von  der 
bisher  beliebten  vorurteilsvollen  schematischen  Behandlung  (zu  der  auch  die  immer  wieder  nach- 
gesprochene generelle  Aufstellung  der  Endung  -itz  als  eines  slavischen  Charakteristikums  zu 
rechnen),  liegt  der  bleibende  Wert  des  Beck'schen   Buches. 

Den  Historiker  interessiert  natürlich  vor  allem  die  Stellungnahme  des  Sprachforschers  zu 
jener  Hauptfrage,  wie  weit  nach  Westen  man  die  wendischen  Siedelungen  und  Zwangskolonien 
sich  vorgeschoben  zu  denken  hat.  Schon  eine  oberflächliche  Betrachtung  des  Namenbestandes 
lehrt,  daß  da  und  dort  der  Germane  (Franke,  Bayer)  als  ein  fremdes  Element  erscheint,  der  um- 
liegende Bezirk  also  vermutlich  in  fremden  Händen  war.  Umgekehrt  spricht  die  Bezeichnung 
windisch-  (W.-Gailenreut,  Windischendorf,  heute  Wünschendorf)  für  insulares  Vorkommen  wen- 
discher Ansiedler.  Wenn  Beck  auch  in  Windhof  und  Herzogwind  den  Wendennamen  enthalten 
sieht,  so  wird  man  die  Möglichkeit  zugeben,  die  Frage  aber  zur  weiteren  Diskussion  stellen  müssen. 

Der  naturgegebene  Grundsatz  muß  lauten:  Keine  slavische  Deutung,  solange  die  ältesten 
vorliegenden  Namenformen  ungezwungen  eine  Erklärung  in  unserer  Sprache  zulassen.  Ihm  folgend 
gelangen  wir  mit  Beck  dazu,  die  von  Dilettanten  mit  mehr  Eifer  wie  Sachkenntnis  festgehaltene 
wendische  Provenienz  für  eine  stattliche  Zahl  von  Ortsnamen  abzuweisen. 

Verbinden  wir  die  äußersten  Punkte  im  Westen  des  Untersuchungsgebietes  (des  Fluß- 
gebietes der  Wiesent),  deren  Namen  nach  Beck  für  kürzere  oder  längere  Anwesenheit  der  Slaven 
sprechen,  so  kommen  wir  auf  folgende,  in  merkwürdig  weitem  Abstand  vom  Regnitzgrund  ver- 
laufende Linie:  Treunitz  (nordwestlich  von  Hollfeld).  Leiberös,  Tiefen-  und  Hohen-Pölz,  Teuchatz, 
Traindorf,  Draisendorf,  Kolmreut  (zwischen  Kirchehrenbach  und  Pretzfeld),  Birkenreut  (  .'),  Train- 
meusel,  Moggast,  Windischgailenreut,  Nemsgor-Leimersberg,  Herzogwind.  Die  Angabe  der  Süd- 
grenze, die  von  Herzogwind  über  Graisch,  Trägweis  (?  vgl.  Beck  132),  Kühlenfels,  Körbeldorf 
auf  Nemschenreut  südlich  von  Pegnitz  zu  laufen  würde,  hat  solange  nur  problematischen  Wert,  als 
das  Pegnitzflußgebiet  (die   Hersbrucker  Gegend)  noch  außerhalb  des   Forschungsbereichs  steht. 

Alles  in  allem,  tritt  die  Zahl  der  mehr  oder  weniger  sicheren  wendischen  bezw.  an  die  Wenden 
gemahnenden  Bezeichnungen  doch  auffallend  zurück  gegen  das  ungeheuer  überwiegende  ger- 
manische Namengut.  Freilich  wird  man  gut  tun,  sich  der  Grenzen  der  Beweiskraft  des  sprachlichen 
Materials,  das  eben  nur  einen  Teil  der  frühgeschichtlichen  Geschehnisse  überliefert  oder,  besser, 
durchblicken  läßt,  zu  erinnern  und  beileibe  keine  abschließende  Antwort  auf  die  Frage  nach  der 
Verteilung  der  beiden  Rassen  zu  erwarten.  Auch  Becks  fleißige  Arbeit  wird  nur  aufs  neue  die 
Erkenntnis  festigen,  daß  hier  einzig  und  allein  ein  Zusammenarbeiten  der  verschiedenen  beteiligten 
Wissenszweige  zu  endgültigen  Resultaten  führen  wird.  HH. 

Die  Trauts,  Studien  und  liciträge  zur  (iescliiclitc  der  Nür.ibergcr  Malerei.  Von  Chri- 
stian Rauch.  Heft  79  der  Studien  zur  deutschen  Kunstgeschichte.  S  t  r  a  ß  b  u  r  g,  J. 
H.   Ed.    lleitz  (lleitz    &  Mündel)   1907.    VIII   u.    114   S.   mit  31    Tafeln. 

Der  Verfasser  beabsichtigte  uranfänglich,  nur  die  Ergebnisse  seiner  Forschungen  über 
den  Dürer-Scliülei  Wolf  Traut  an  die  Öffentlichkeit  zu  bringen.  Doch  hatte  er  eben  bei  dieser 
Arbeit  so  viel  Material  auch  über  den  Vater  Hanns  Traut  gewonnen,  daß  er  glaubte,  mit  diesem 
ebenfalls  nicht  zurückhalten  zu  dürfen.  So  liefert  er  uns  einerseits  einen  Beitrag  zur  Geschichte 
der  Werkstatt  Wolgemuts,  andererseits  einen  solchen  zur  Schule   Dürers. 

Bei  beiden  Meistern  stellt  er  das  Urkundliche  und  Biographische  voran,  um  sich  alsdann 
mit  den  ihnen  zuzuschreibenden   Werken  in  chronologischer  Aufeinanderfolge  zu  beschäftigen. 

Hanns  Traut  begegnet  urkundlich  zum  ersten  Mal  1477-  Er  dürfte  demnach  etwa 
ums  Jahr  1453  geboren  sein.  In  den  Rechnungsbüchern  des  Klosters  Heilsbronn  wird  er  Hanns 
Speyer  von  Nürnberg,  Hanns  von  Speyer  und  Johannes  de  Spira  genannt.  Er  war  also  von 
Speyer  eingewandert.  Rauch  tritt  der  Annahme  Gümbels,  der  auf  Grund  urkundlicher  Nach- 
richten an  zwei  Künstler  des  Namens  ,,  Hanns  Traut"  denken  zu  müssen  glaubt,  entgegen.  In 
der  entsprechenden  Anmerkung  dazu  erörtert  er  in  vorsichtiger  Weise,  wie  etwa  zu  kombinieren 
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wäre,  wenn  sich  die  Hypothese  Günibels,  die  mir  allerdings  niciit  liinreichend  begründet  er- 
scheint, durch  Auffindung  weiterer  Belege  dennoch  bewahrheiten  sollte.  Ob  sich  für  diesen 
Fall  die  a  priori  von  Rauch  vorgenommene  Teilung  der  jetzt  seinem  Hanns  Traut  zugeschrie- 
benen Werke  halten  lassen  wird,  müssen  wir  der  Zukunft  überlassen.  Einstweilen  kommen  wir 
ganz  gut  mit  eine  m  Hanns  Traut  aus.  Rauch  bringt  alsdann  teils  bekannte,  teils  unbekannte 
archivalische  Belege  für  eine  Tätigkeit  des  Hanns  Traut  für  das  Kloster  Heilsbronn,  für  Fried- 
rich den  Weisen  und  für  den  Eichstätter  Bürger  Diebold  Zeller.  Der  Meister  starb  1516.  Der 
Vollständigkeit  halber  sei  erwähnt,  daß  die  Wandmalereien  im  Kreuzgang  des  Augustinerklosters 
zwar  mit  dem  Abbruch  desselben  zu  Grunde  gegangen  sind,  daß  sich  aber  noch  Kopien  da- 
nach, allerdings  etwas  fragwürdiger  Natur,  in  der  bei  uns  aufbewahrten  Kupferstichsammlung 
der  Stadt  Nürnberg  befinden,  worauf  vielleicht  in  Kürze  hätte  eingegangen  werden  können. 
Siehe  darüber  Mitteilungen  aus  dem  Germanischen  Nationalmuseum  1906,  S.   155  u.  f. 

In  seiner  Betrachtung  der  Werke  Hanns  Trauts  geht  Rauch  von  der  einzig  beglaubigten 
Handzeichnung  desselben,  dem  Sebastian  in  Erlangen,  aus.  Er  sieht  in  dieser  eine  Vorstudie 
zu  der  entsprechenden  Darstellung  auf  dem  Peringsdörfferschen  Altar  aus  der  Augustinerkirche 
im  Germanischen  Museum.  Bekanntlich  sagt  Neudörfer  in  seinem  Abschnitt  über  Wolgemut: 
„sein  Gemäld  aber  ist  die  Tafel  in  der  Augustiner  Kirche  gegen  die  Schustergasse,  welches  der 
Peringsdorffer  hat  machen  lassen".  Weiterfußend  auf  den  Einzelheiten  in  der  Verwandtschaft, 
kommt  Rauch  zu  dem  Schluß,  daß  Hanns  Traut  derjenige  war,  der  unter  Wolgemuts  Leitung 
die  Hauptarbeit  am  Peringsdörfferschen  Altar  ausführte.  Seine  diesbezüglichen  Darlegungen 
überschreiten  den  Rahmen  bloßer  Hypothesen,  ohne  daß  aber  damit  gesagt  sein  soll,  daß  seine 
Schlüsse  direkt  zwingend  sind.  Es  ist  ein  wenig  gewagt,  von  einer  Zeichnung  auf  ein 
solch  gewaltiges  Altarwerk  unmittelbar  zu  schließen.  Rauch  führt  dann  weitere  Werke  an.  in 
denen  er  die  Hand  Trauts  erkennen  zu  dürfen  glaubt.  Hier  bewegt  er  sich  auf  posi- 
tiverem Boden,  nur  tut  er  in  diesem  Zusammenhang  dem  kleinen  Führer  durch  die  Lorenz- 
kirche m.  E.  zu  viel  Ehre  an.  Hanns  Traut  zuzuweisen  sind  Rauch  zufolge  Teile  des  Katha- 
rinenaltares  in  S.  Lorenz,  die  Gemälde  des  Rochusaltares  ebendort,  die  Geburt  der  Maria  im 
bayerischen  Nationalmuseum  zu  München,  das  Schutzmantelbild  in  Schleißheim,  der  Drei- 
königsaltar  in  Heilsbronn  (doch  wäre  hier  ein  „vielleicht"  nicht  ganz  unangebracht),  zwei  fälsch- 
lich dem  Schwarz  von  Rothenburg  zugeschriebene  Bilder  der  Bamberger  Galerie  (Apostelteilung 
und  die  Madonna  mit  sieben  Heiligen),  das  für  einen  am  20.  Juli  1504  verstorbenen  Johannes 
Löffelholz  gemalte  Tafelbild  der  heiligen  Sippe  in  S.  Lorenz  und  vielleicht  auch  das  Bild  der 
Kreuzauffindung  im  Germanischen  Museum.  Stammt  der  Rochusaltar  in  S.  Lorenz  von  Hanns 
Traut,  dann  könnten  auch  wohl  die  Altarflügel  von  Neunkirchen  am  Brand  möglicherweise  von 
ihm  herrühren,  die  ich  auf  der  historischen  Ausstellung  1906  in  Nürnberg  zur  Darbietung  ge- 
bracht habe.  Siehe  den  Katalog  derselben  Nr.  60  und  61.  Zu  berichtigen  ist,  daß  das  kleine 
Porträt  des  Conrad  Imhof  mit  der  Jahreszahl  1486  in  der  Rochuskapelle  nicht  von  Wolgemut 
lierrührt,  sondern  eine  spätere  Kopie  nach  demjenigen  auf  dem  Altärclien  im  Nationalmuseum 
zu  München  ist. 

Reich  war  also  die  Ausbeute,  welche  Hanns  Traut  bot,  nicht.  Zudem  läßt  sich  hier, 
wie  ich  zu  Anfang  andeutete,  nicht  immer  mit  voller  Sicherheit  operieren.  So  ganz  festgefügt 
ist  darum  das  Gebäude,  das  sich  Rauch  auf  Grund  gewissenhafter  Erwägungen  konstruiert, 
nicht.     Immerhin  sind  wir  durch  seine   Untersuchungen  um  ein  gut  Stück  weitergekommen. 

Dankenswerter  war  und  ist  die  Beschäftigung  mit  Wolf  Traut.  Dieser  wurde  um 
1478  geboren  und  starb  im  Jahre  1520.  Er  war  zunächst  als  Gehilfe  seines  Vaters,  dann  in 
der  Werkstatt  Dürers  als  Geselle  tätig.  Eine  seiner  letzten  Arbeiten  in  Dürers  Werkstatt  war 
die  Vorzeichnung  zu  einem  Glasgemälde  für  Sebald  Schreyer  vom  Jahre  1505  in  Schwäbisch- 
Gmünd.  Die  früheste  Spur  der  Betätigung  Trauts  in  Dürers  Werkstatt  findet  Rauch  in  dem 
1 502  herausgegebenen  Werk  des  Conrad  Celtes  „quatuor  libri  amorum".  Als  das  früheste  Malerei- 
werk des  Künstlers  betrachtet  er  die  Gemälde  eines  Flügelaltars  in  der  Karlsruher  Galerie,  die 
er  gemeinsam  mit  Hans  von  Kulmbach  (um  1505)  herstellte.  Auch  diese  denkt  er  sich  noch 
in  Dürers  Werkstatt  entstanden.  Rauch  stellt  den  Anteil  beider  Künstler  an  ihnen  im  einzelnen 
fest.  Auch  der  Holzschnitt  der  Stigmatisation  des  Franziskus  von  Assisi  ist  nach  seinem  Dafür- 
halten in   Dürers   Werkstatt  und    zwar  unter  Dürers  Augen,    unter  seinem   Vorbild  und  seiner 
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Korrektur  entstanden.  Der  Übergang  aus  Dürers  Werkstatt  zu  selbständiger  Tätigkeit  bezeiclmet, 
wie  an  einer  Reihe  von  Belegen  dargetan  wird,  ein  Sinken  in  der  Qualität  der  Leistungen  Trauts. 
Eine  Ausnahme  bilden  die  Illustrationen  zur  Bambergischen  Halsgerichtsordnung.  Im  5.  Ab- 
schnitt werden  weitere  für  des  Künstlers  Art  und  Entwicklung  charakteristische  Holzschnitte 
aufgeführt.  Von  einer  vollständigen  Aufzählung  der  mehr  handwerklichen  Arbeiten  wird  abgesehen. 
Im  Jahre  1510  schuf  Traut  eine  Passionsfolge,  die  unter  seinen  Werken  einen  relativ  hohen  Rang 
einnimmt.  Die  Originalität  ist  eine  verhältnismäßig  große.  Daran  schloß  sich  im  folgenden 
Jahr  der  imposante  Hochaltar  der  Johanniskirche,  der  durch  die  Vielseitigkeit  seiner  Darstel- 
lungen weitgehende  Schlüsse  auf  die  künstlerischen  Fähigkeiten  Trauts  erlaubt.  Die  Landschaft 
ist  zuweilen  stimmungsvoll,  der  Kolorismus  oft  recht  wirksam,  die  Komposition  meist  klar. 
Auch  die  vier  Flügelbilder  des  nördlichen  Seitenaltares  in  S.  Johannis  mit  der  vermeintlich 
echten  Altdorfer- Kreuzigung  im  Mittelteil  weist  Rauch  dem  Wolf  Traut  zu,  und  dürfte  damit 
wohl  auch  Recht  haben.  Die  Geburtsdarstellung  des  Johannisaltares  gibt  Rauch  Veranlassung, 
Traut  ein  großes  Holzschnittblatt  mit  Geburt,  Passionsdarstellungen  u.  a.  m.  zuzuteilen.  Als 
zweites  Hauptwerk  des  Meisters  hat  dann  die  Folge  der  Holzschnittillustrationen  (51  BU.)  zu 
dem  1512  von  Hölzel  gedruckten  Buche  Bonaventuras  ,,die  Legende  des  heiligen  Vaters  Fran- 
zisci"  zu  gelten.  Ungefähr  mit  dem  Jahre  1512  beginnt  eine  regere  Betätigung  Trauts  in  der 
Malerei.  Etwa  dieser  Zeit  dürften  di?  beiden  Bilder  des  Johannes  und  der  Barbara  im  Germa- 
nischen Museum  angehören.  Einen  wesentlichen  Teil  seiner  Wirksamkeit  in  diesem  Zeitraum 
beanspruchen  die  Arbeiten  für  das  Kloster  Heilsbronn  (Ursulaaltar  1513).  Ganz  ruhte  in  dieser 
Epoche  auch  seine  Tätigkeit  für  die  Holzschnittillustration  nicht.  Was  aber  jetzt  entstand, 
steht  künstlerisch  höher  als  das  zuvor  zutage  geförderte.  Eingehend  beschäftigt  sich  Rauch 
alsdann  mit  dem  Artelshofer  Altar  vom  Jahre  1514  im  ba\'erischen  Nationalmuseum  in  München. 
Interessant  ist  der  den  Fortschritt  zeigende  Vergleich  der  Hauptdarstellung  mit  dem  Löffelholz- 
bilde von  Hanns  Traut  in  S.  Lorenz.  Traut  erhebt  sich  hier  zu  einer  Höhe,  der  er  nicht  oft 
wieder  nahegekommen  ist.  Was  das  Londoner  Bild  der  Kranzbinderin  betrifft,  so  hat  es  stets 
etwas  mißliches  an  sich,  lediglich  auf  Grund  einer  Photographie  ein  Urteil  zu  fällen.  Ich  möchte 
lieber  die  Akten  über  dieses  Bild  noch  ungeschlossen  lassen.  Das  gefälschte  Dürer-Monogramm 
könnte  auch  an  einen  der  bekannten  Kopisten  (Jörg  Gärtner,  Hans  Hofmann)  denken  lassen. 
In  das  Jahr  1514  fällt  auch  eine  tüchtige  graphische  Arbeit,  der  Titelholzschnitt  für  das  1514 
von  Gutknecht  gedruckte  Passauer  Missale,  der  innerhalb  des  Werkes  Trauts  von  erfreulich 
reicher  und  charakteristischer  Wirkung  ist.  Bei  dem  Heilsbronner  Jungfrauenaltar,  dem  Artels- 
hofener  Altar  und  dem  Titelholzschnitt  zum  Passauer  Missale  liegt  Dürers  Einfluß  klar  zutage. 
Ihren  direkten  Ausdruck  findet  diese  Zugehörigkeit  Trauts  zum  Dürerkreis  in  seiner  Beteiligung 
an  der  unter  des  Meisters  Leitung  hergestellten  Ehrenpforte  Ma.ximilians.  Von  ihm  rühren  die 
Zeichnungen  zu  12  Schnitten  her.  Zwischen  1516  und  1518  arbeitet  Traut  an  den  Bildern  des 
Heilsbronner  Mauritiusaltares,  die  für  seine  Art  sehr  bezeichnend  sind.  In  engem  Zusammen- 
hang mit  diesem  steht  das  Katharinenaltärchen  in  Bamberg.  In  die  gleiche  Zeit  fällt  die  Taufe 
Christi  im  Jordan  im  Germanischen  Museum,  wie  Stegmann  nachgewiesen  hat,  das  Hauptbild 
eines  Altares  aus  Heilsbronn,  an  dem  Traut  in  den  Jahren  1516— 1517  arbeitete.  Auch  zur 
Illustrierung  des  Teuerdank  wurde  Traut  herangezogen.  Es  rühren  die  Zeichnungen  zu  drei 
Blättern  von  ihm  her.  Das  künstlerisch  hochstehendste  Blatt  in  Trauts  Holzschnittwerk  ist 
nach  Rauchs  Ansicht  der  Abschied  Christi  von  seiner  Mutter  (1516).  Im  allgemeinen  gab  Dürer 
(.Marienleben)  die  Anregung.  Die  Einzelheiten  aber  sind  durchaus  frei  und  Trautisch  ausgearbeitet. 
Ein  weiteres  größeres  Werk  von  Traut  aus  dieser  Zeit  ist  die  Malerei  des  Peter-Pauls-Altares  in 
lieilsbronn,  der  allerdings  durch  eine  spätere  Restauration  stark  gelitten  hat.  Entschieden 
stimme  ich  Rauch  zu,  wenn  er  auch  das  Porträt  des  Abtes  Bamberger,  das  er  erst  als 
solches  erkannt  hat,  Wolf  Traut  zuschreibt.  Es  zeigt,  abgesehen  von  den  übermalten  Teilen, 
des  Künstlers  bezeichnende  Art.  Höher  noch  als  dieses  steht  das  monogrammierte  Porträt  aus 
Freiherrlich  von  Behaimschem  Besitz,  das  ich  auf  der  historischen  Ausstellung  19O6  gebracht 
hatte.  Als  Trautisch  bekannt  war  bereits  der  Holzschnitt  Augustin  und  das  Kind.  Er  gehört 
dem  Jahre  1518  an.  Die  Zeichnung  ist  sicher  und  kräftig.  Die  Bäume  sind  gut  charakterisiert. 
In  die  letzten  Lebensjahre  des  Künstlers  fällt  seine  Tätigkeit  für  die  Illustrierung  des  Halleschen 
lleiligtumbuches.  über  welcher  Arbeit  ihn  der  Tod  ereilte. 
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Resümieren  wir  kurz,  so  liegt  vor  uns  eine  fleißige,  ungemein  folgerichtig  aufgebaute  und 
verdienstvolle  Arbeit,  voll  guter  Beobachtungen  und  neuer  Anregungen.  Sie  verzichtet  auf  eine 
rhetorisch  ausgeschmückte  Sprache  und  beschränkt  sich  darauf,  mehr  in  knapper,  inventarisa- 
torischer  Art,  aber  bei  entsprechender  Begründung,  die  Forschungsresultate  des  Verfassers  zu- 
sammenzufassen. Dr.   Fritz    Traugott    Schulz. 

Franz    Zell,    Volkstümliche    Bauweise    in    der  Au   bei    München.    —    Altmünchener    Tanzplätze. 

75  Aufnahmen  mit  Vorwort.    Verlag  von   Heinrich   K  e  1  1  e  r  in   F  r  a  n  k  f  u  r  t  a.  M. 

Wer  München  vor  fünfzig,  ja  noch  vor  vierzig  Jahren  gekannt  hat,  weiß,  daß  um  die 
stille  Großstadt  herum  eine  sehr  kleinbürgerliche,  zum  Teil  halb  bauerliche  Bevölkerung  gewohnt 
hat,  die  in  beschränkten  Verhältnissen  mit  Behagen  dahinlebte.  Ihre  kleinen  Häuser  reichten 
bis  unmittelbar  an  die  großen  Hauptstraßen  heran;  mit  wenigen  Schritten  gelangte  man  von  der 
Maximilianstraße  in  die  Sterngasse,  die  voll  war  von  malerischen  Holzhäusern,  im  Süden  der 
Stadt  war  es  ebenso  und  nördlich  hat  der  lange  Türkengraben  dem  Umbau  bis  vor  einigen  Jahren 
Stand  gehalten,  eine  kleine  Insel  solcher  Häuschen  war  auch  die  Grube  in  Haidhausen.  Heute 
ist  das  Meiste  verschwunden,  nur  in  der  Au  haben  sich  diese  altmünchener  Häuschen  noch  in 
größerer  Zahl  erhalten.  Ihre  künstlerische  Bedeutung  liegt  auf  der  malerischen  Seite  und  ist 
auch  nach  ihr  nicht  groß,  aber  sie  haben  doch  ihre  bescheidenen  Reize  und  sind  individuell  ge- 
staltet.    Vor  allem  aber  sind  sie  frei  von  künstlerischer  Absichtlichkeit  an  unrechter  Stelle. 

Auch  ihre  Tage  werden  gezählt  sein,  so  war  es  ein  gutes  und  dankenswertes  Unternehmen, 
daß  Franz  Zell,  dem  wir  schon  so  manchen  Beitrag  zur  Kenntnis  altbayerischer  Volkskunst  ver- 
danken, eine  Auswahl  solcher  Bauwerke  in  photographischen  Aufnahmen  herausgegeben  hat. 
Die  Beispiele  sind  gut  gewählt,  von  richtigen  Standpunkten  aus  aufgenommen  und  in  guten 
Autotypien  wiedergegeben. 

Als   Anhang  sind  einige  Tanzplätze  und   andere   Vergnügungsorte  beigegeben. 

B  e  z  o  1  d. 

F.  Baltzer,   Regierungs-  und  Baurat,    Das  japanische  Haus,  eine  bautechnische  Studie.   Mit  japa- 
nischem Titelbild,   150  Textabbildungen  und  9  Tafeln   in    Folio.     Sonderdruck  aus  Zeit- 
schrift für  Bauwesen.     Berlin  1903.     Verlag  von  Wilhelm  Ernst    &  Sohn. 
F.  Baltzer,     Regierungs-  und  Baurat,     Die  Architektur    der  Kultbauten  Japans.     Mit  329  Ab- 
bildungen im  Text.     Berlin  1907.     Verlag  von  Wilhelm   Ernst    &  Sohn. 
Der  Verfasser,  welcher  lange  Zeit  in  Japan  als  Ingenieur  tätig  war,  gibt  in  diesen  beiden 
Werken  einen  Ueberblick  über  die  japanische  Baukunst,  aus  dem  wir  sie  sowohl  nach  ihrer  tech- 
nischen, als  nach  ihrer  ästhetischen  Seite  kennen  lernen.     Er  beschränkt  sich  auf  Beschreibung 
und  Abbildung  der  verschiedenen  Gebäudegattungen  und  verzichtet  auf  historische  und  archäo- 
logische   Ausführungen.     Seine   Arbeiten  sind  deshalb    als    reine    Quellenpublikationen,    die    nur 
Tatsächliches  bieten,  besonders  wertvoll. 

Das  japanische  Haus  ist  stets  nur  für  eine  Familie  bestimmt,  es  ist  reiner  Holzbau  und 
macht  einen  unscheinbaren  Eindruck.  Der  Typus  ist  trotz  vielfacher  Unterschiede  in  der  Zahl 
und  Anordnung  der  Räume  ein  ziemlich  gleichförmiger.  Im  Grunde  ist  das  Haus  ein  von  Pfosten 
getragenes  Schutzdach.  Die  inneren  Wände  sind  beweglich  und  können  herausgenommen  werden, 
so  daß  aus  mehreren  kleinen  ein  größerer  Raum  geschaffen  werden  kann.  Aber  auch  die  Außen- 
wände sind  nur  zum  Teil  fest,  große  Schiebetüren  und  Schiebefenster  gestatten  eine  weitgehende 
Öffnung  der  Wände.  Das  Haus  bietet  mehr  Schutz  gegen  Feuchtigkeit  und  Hitze  als  gegen  Kälte. 
Bei  äußerst  sorgfältiger  Ausführung  ist  die  Holzkonstruktion  des  Hauses  nicht  sehr  rationell: 
das  für  die  Stabilität  so  wichtige  Prinzip  der  Dreiecksverbindungen  ist  nicht  ausgebildet,  es  wird 
viel  mehr  Material  verwendet,  als  konstruktiv  notwendig  ist  und  oft  sind  die  Hölzer  an  stark 
beanspruchten  Stellen  geschwächt. 

Als  Material  für  die  Dachdeckung  kommen  Holz,  Rinde.  Stroh  und  Ziegel  in  Verwendung. 
Die  Rahmen  für  die  Zwischenwände  werden  mit  Papier  bespannt,  das  oft  mit  schönen  Malereien 
geziert  ist.  Der  Fußboden  besteht  aus  Brettern,  welche  mit  Matten  aus  Reisstroh  oder  Binsen 
belegt  werden.  Die  Matten  haben  eine  Fläche  von  3  :  <>  Fuß  und  weil  sie  den  ganzen  Boden 
/.u  bedecken,  haben  geben  sie  die  Flächeneinheit,  nach  der  die  Größe  der  Räume  bemessen  wird. 
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Für  die  Verteilung  der  Räume  ist  die  innere,  der  Str.iße  abgewandte  Seite  des  Hauses 
die  bevorzugte,  die  Wolinräume  liegen  nach  dem  Garten.  Aus  dem  im  ganzen  rechteckigen 
Grundriß  treten  verschiedene  Anbauten  vor.  Symmetrie  wird  nicht  angestrebt.  Bei  großer 
Einfachheit  des  Aufbaues  erhält  nur  das  Dach  eine  etwas  reichere,  gefällige  Ausstattung. 

In  dem  zweiten  Werk,  das  die  Architektur  der  Kultbauten  behandelt,  ist  das  im  ersten 
über  die  Konstruktion  Gesagte  nicht  wiederholt,  dagegen  wird  es  durch  einen  ausführlichen  Ab- 
schnitt über  die  architektonischen  Elemente  und  Zierformen  eingeleitet.  Dann  werden  die  ver- 
schiedenen Gebäude,  welche  in  den  Tempelanlagen  vereinigt  sind,  besprochen.  Die  beiden 
Religionen  der  Japaner,  der  Shintoismus  und  der  Buddhismus,  haben  verschiedene  Tenipelformen. 
Der  shintoistische  Tempel  ist  eine  einschiffige  Zelle  mit  umlaufender  Veranda,  der  buddhistische 
eine  dreischiffige  Halle  mit  erhöhtem  Mittelschiff,  das  aber  in  zwei  Geschoße  geteilt  ist.  Der 
Shintotempel  ist  die  alte  heimische  Tempelform,  der  Buddhatempel  ist  mit  der  buddhistischen 
Religion  von  China  eingeführt  worden,  hat  aber  in  Japan  eine  selbständige  Weiterbildung  er- 
fahren und  auch  auf  die  Shintoarchitektur  eingewirkt.  Der  Entwicklungsgang  der  japanischen 
Tempelarchitektur  läßt  sich  ziemlich  sicher  verfolgen.  Es  zeigt  sich  nämlich  die  sehr  eigentüm- 
liche Erscheinung,  daß  die  Tempel,  welchen  infolge  ihres  Baumaterials  eine  lange  Dauer  nicht 
beschieden  ist,  in  verhältnismäßig  kurzen  Zwischenräumen  ganz  in  ihrer  früheren  Form  erneuert 
werden.  Der  Unterschied  der  verschiedenen  Bauweisen  kommt  hauptsächlich  in  der  Anlage 
und  Form  der  Dächer  zum  Ausdruck.  Drei  Hauptepochen  lassen  sich  unterscheiden.  Die  erste 
geht  von  den  vorgeschichtlichen  Zeiten  bis  etwa  780  nach  Christo,  die  zweite  bis  1500,  die  dritte 
bis  1868.  Von  da  an  kommt  Japan  unter  den  Einfluß  der  europäischen  Kultur  und  Kunst. 
Innerhalb  der  Gruppen  sind  wieder  verschiedene  Stilarten  zu  unterscheiden.  In  der  Besprechung 
dieser  Stilarten  tritt  nun  doch  die  historische  Anordnung  in  Geltung.  Es  folgen  noch  drei  weitere 
Kapitel  über  die  No-Bühne,  über  die  mehrgeschossigen  Turmbauten  und  über  die  Schatztürme. 

Beide  Werke  sind  durch  ein  reiches  Material  an  zeichnerischen  und  photographischen  Auf- 
nahmen illustriert.  Wir  gewinnen  durch  sie  einen  klaren  Einblick  in  ein  Gebiet  der  Kunst- 
geschichte, das  uns  bisher  nahezu  fremd  war. 

Die  Baukunst  der  Japaner  ist  nicht  Architektur  im  höchsten  Sinne,  die  Dimensionen  und 
das  Materia!  schließen  die  Monumentalität  aus;  nicht  die  Raumgestaltung,  nicht  die  Konstruktion 
stehen  im  Mittelpunkt  des  künstlerischen  Schaffens,  sondern  die  dekorative  Ausgestaltung.  Noch 
eines:  die  Bauformen,  welche  sich  am  Holzbau  entwickelt  haben,  werden  ohne  Rücksicht  auf 
die  Bedingungen  der  Baustoffe  auch  angewandt,  wenn  ausnahmsweise  in  anderem  Material  ge- 
baut wird.  Nimmt  man  diese  Einschränkungen  hin,  so  bleibt  noch  genug  des  künstlerisch  bedeut- 
samen. Die  Wahrnehmung,  daß  die  japanische  Kunst  auf  einer  Entwicklungsstufe  beharrt, 
welche  die  europäische  längst  hinter  sich  hat,  daß  sie  aber  die  auf  ihrer  Stufe  gegebenen  Mög- 
lichkeiten in  selbständiger,  höchst  eigenmächtiger  Weise  zu  höchster  Vollendung  steigert,  machen 
wir  auch  in  der  Baukunst.  Die  japanischen  Bauten  machen  in  der  energischen  Profilierung  ihres 
Umrisses  und  in  dem  reichen  Wechsel  von  Licht  und  Schatten  einen  bedeutenden  malerischen 
Eindruck  und  erfreuen  durch  die  vollendete,  geschmackvolle  Ausführung  der  einzelnen   Formen. 

B  e  z  o  1  d. 

Meyers  Kr<'ß«s  Konversafions- Lexikon.  Sechste  gänzlicli  neubearbeitete  und  vermehrte 
Auflage.  Bd.  XII— XVII.  Leipzig  und  Wien.  Bibliographisches  Institut. 
1905—1907.      Lex    8". 

Herders  Konversafions- Lexikon.  Dritte  .Auflage.  Freiburg  im  Breisgau.  llerder'sche 
Veriagshandlung.     1902- -1907.     Lex.  <S".     18  Bände). 

Die  Bände  I  — XI  der  neuen  Auflage  von  Meyers  Kon  ve  rsa  tions-  Le  xi  kon  sind  bereits 
früher  an  dieser  Stelle  Besprechungen  unterzogen  worden.  Die  inzwischen  neu  erschienenen 
Bände  zeigen  sowohl  was  den  Text  als  auch  was  die  reichlich  beigegebenen  Abbildungen  betrifft, 
die  gleichen  Vorzüge.  Bei  der  Umgestaltung  und  Erweiterung,  die  insbesondere  der  Text  erfahren 
hat,  macht  sich  das  sehr  berechtigte  Bestreben  geltend,  Worterklärungen,  namentlich  wenn  es  sich 
um  Fachausdrücke  handelt,  hinter  den  Sacherklärungen,  wie  sie  unsere  Zeit  des  sich  fortgesetzt 
steigernden  Weltverkehrs  von  Jahr  zu  Jahr  in  immer  größerer  Zahl  fordert,  zurücktreten  zu 
lassen.     So  sind  auch  manche  exotische  Ortsnamen    und  sonstige  speziellere  geographische  Be- 
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Zeichnungen  in  Wegfall  gekommen,  während  z.  B.  Artikel  über  Japan  und  seine  Kultur  der 
seit  dem  russisch-japanischen  Kriege  so  mächtig  gewachsenen  Bedeutung  des  Landes  und 
Volkes  entsprechend  außerordentlich  an  Umfang  zugenommen  haben,  zum  nicht  geringen  Teil 
überhaupt,  wie  auch  so  mancher  Abschnitt  über  die  Erfindungen  und  Entdeckungen  der 
jüngsten  Vergangenheit,  neu  hinzugekommen  sind.  Ein  solcher  Versuch,  das  allgemein  Wissens- 
werte vom  rein  fachlichen  Wissen  kräftiger  und  klarer  abzuheben,  für  dieses  gewissermaßen 
stillschweigends  auf  die  verschiedenen  Fachlexika  zu  verweisen,  kann  bei  einem  ,, Nachschlage- 
werk des  allgemeinen  (nicht  des  gesamten!)  Wissens",  wie  gesagt,  nur  mit  Anerkennung  be- 
grüßt werden.  Würde  doch  ohne  solche  weise  Beschränkung  die  Gefahr  nahe  liegen,  den  Stoff 
ins  Ungemessene,   Unübersehbare  anschwellen  zu  lassen. 

Wesentlich  die  gleichen  Gebiete,  wie  die  Umgestaltungen  des  Textes,  betreffen  auch  die 
Wandlungen  die  mit  dem  Abhildungsmaterial  in  der  neuen  Auflage  vorgenommen  wurden- 
Dabei  ist  es  erstaunlich,  aus  einem  Vergleich  der  beiden  Auflagen  zu  ersehen,  wie  tiefgreifend 
auch  hier  die  Veränderungen  sind.  So  zähle  ich  in  dem  beliebig  herausgegriffenen  halben 
Bande  von  „Russisches  Reich  (Geschichte)"  bis  „Schönebeck"  an  Tafeln  in  der  alten  (5.) 
Auflage  57,  in  der  neuen  (6.)  Auflage  79.  von  denen  nur  22  —  zumeist  Landkarten  —  genau 
die  gleichen  geblieben  sind  ;  12  Tafeln  (Länder  des  Gelben  Meeres  und  der  südlichen  Mand- 
schurei" zum  Artikel:  Russisch-japanischer  Krieg,  ,, Sägemaschinen",  ,, Körperteile  der  Säuge- 
tiere", „Schädel  des  Menschen",  „Schlacht-  und  Viehhöfe".  ,, Schokoladenfabrikation"  u.  s.  w.) 
sind  in  der  6.  Auflage  völlig  neu  hinzugekommen,  3  dagegen  („Salanganen",  „Salzkammer- 
gut", ,,  Sanitätskorps")  fortgefallen,  die  übrigen  wesentlichen  Verbesserungen,  die  zum  größten 
Teil  natürlich  gleichfalls  nur  durch  den  Ersatz  alter  Tafeln  durch  neue  möglich  waren,  unter- 
zogen worden.  Schon  dieser  Vergleich  zeigt  deutlich,  daß  die  6.  Auflage  von  Meyers  großem 
Konversations- Lexikon  sich  mit  größtem  Fug  und  Recht  eine  ,, gänzlich  neubearbeitete  und 
vermehrte  Auflage"  nennen  kann. 

Gleichzeitig  mit  dem  17.  Bande  des  Mey ersehen  Lexikons  ist  der  8.  Band  der  dritten 
Auflage  von  „Herders  Konversationslexikon"  zur  Ausgabe  gelangt,  und  damit  hat  ein 
Werk  seinen  Abschluß  gefunden,  das  bereits  anläßlich  der  früheren  Auflagen  —  die  erste  erschien 
1854—57  in  5  nicht  allzu  starken  Bänden  —  als  ein  Meisterwerk  der  Präzision  anerkannt 
worden  ist.  Dieser  Ruhmestitel  vor  allem  muß  auch  der  neuen  Auflage  wiederum  zuerkannt 
werden;  und  da  die  Gedrungenheit,  die  sich  wesentlich  auf  Form  und  Ausdruck  der  einzelnen 
Artikel  bezieht,  mit  einer  außerordentlichen  Reichhaltigkeit  des  Inhalts  und,  soweit  Stich- 
proben ein  Urteil  zulassen,  mit  einer  ungemeinen  Zuverlässigkeit  und  Gründlichkeit  auch  in 
der  Benutzung  der  neuesten  Literatur  Hand  in  Hand  geht,  so  darf  man  wohl  sagen,  daß  nur 
schwer  ein  Buch  gefunden  werden  wird,  in  dem  bei  gleichem  Umfange  eine  gleiche  Fülle 
gediegenen  Wissens  vereinigt  und  zu  bequemer  Aneignung  bereitet  ist.  Als  ein  Beispiel  für 
die  Reichhaltigkeit  des  Buches  mag  hier  nur  bemerkt  sein,  daß,  wie  es  bei  einem  Werke  des 
Herderschen  Verlages  nicht  anders  zu  erwarten,  der  katliolischen  Kultur  und  ihren  Erschei- 
nungen ein  reges  Interesse  und  weitgehende  Beachtung  geschenkt  wird,  während  wir  in  unseren 
übrigen  großen  Konversationslexika  diese  Kultur  meist  gegenüber  der  nichtkatholischen  ver- 
nachlässigt finden;  man  vergl.  z.  B.  die  Artikel:  Franz  Renz,  Ryan,  Joh.  Frdr.  Schannat, 
Anton  von  Scholz  etc.  etc.  Daß  dagegen  im  Herderschen  Konversationslexikon  sich  etwa  eine 
ähnlicher  Mangel  an  Beachtung  hinsichtlich  der  Hervorbringungen  der  nichtkatholischen  Kultur 
geltend  mache,  dafür  habe  ich  bei  daraufhin  vorgenommenen  Stichproben  keinerlei  Anhalts- 
punkte gefunden.  Erwähnen  wir  noch,  daß  auch  durch  eine  vortreffliche  Bezeichnung  der  Aus- 
sprache und  Betonung  fremder  Namen  und  Worte  dem  Bildungsbedürfnis  und  der  Wißbegierde 
weitester  Kreise  Rechnung  getragen  ist  und  daß  die  Vermittlung  der  Kenntnis  aller  wichtigeren 
Sachen  durch  ein  ausgezeichnetes  Abbildungsmaterial  unterstützt  wird,  so  ist  der  Wunsch  wohl 
berechtigt,  daß  auch  das  handliche  Herdensche  Lexikon  sich  fortgesetzt  zunehmender  Beliebtheit 
und  einer  immer  weiteren  Verbreitung  zu  erfreuen  haben  möchte.  Kann  es  doch  in  gewissem 
Sinne,  wie  angedeutet,  geradezu  als  eine  Art  Ergänzung  der  wichtigsten  anderen  deutschen 
Konversationslexika  betrachtet  werden^  Th.    H. 
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Bremen.  Zetzmann,  Ingenieur  3  .«    Bückeburg.   Dr.  Trapp  3  Ji    Coblenz.   Dr.  Knipping,  Archivar 

3  .'((.     Darmstadt.    Dr.  phil.  Wilhelm  M.  Becker.  Oberlehrer  3  it     Eschenbach.    Raum,  Missionar 

4  .IL  Eßlingen.  Carl  Deffner,  Fabrikant  3  .«, ;  O.  Krauß,  Buchdruckereibesitzer  3  Ji.;  Robert 
Schreiber,  Fabrikant  3  Ji;  N.  Schwarz,  Privatier  3  Ji  Falkenstein.  Dr.  Keferstein,  Pfarrer  3  .« 
Forchheim.  Riedel,  K.  Amtsrichter  2  .«.  Fürth.  Scheidemandel,  K.  Bezirksamtsassessor  bisher 
3  .ft,  jetzt  5  .11.  Grimma.  K.  Bernhardi,  Fürstenschüler  3  •"  Hanau.  E.xcellenz  A.  v.  Deines, 
General  der  Kavallerie  z.  D.  3  .A;    Ferdinand  Heintz  3  .iL    Heilsbronn.    Friedr.  Sperl,  K.  Pfarrer 

2  .iL  Hemelingen.  Girardoni,  Direktor  der  Jutefabrik  5  .<(.  Hermannstadt.  Emil  Neugeboren, 
Redakteur  4  Kr.;  Dr.  Rudolf  Schuller,  Abgeordneter  4  Kr.;  Dr.  A.  SchuUerus,  ev.  Stadt- 
pfarrer  4  Kr.;    Dr.    Friedrich  Teutsch,    Bischof   4   Kr.      Hilpoltstein.     Oskar    Speth,    Apotheker 

3  JL  Iserlohn.  Ernst  Basse,  Fabrikbesitzer  15  -iL  Königsfeld  (Baden).  Wilhelm  Weigel, 
Architekt  3  JL  Kreuzburg  o/S.  Kurt  Pietrusky,  Apotheker  i  jl  Krumbach.  Ernst  Riedl,  K.  . 
Bezirksamtmann  2  JL;  Robert  Steiger,  Fabrikbesitzer  2  JL  Lichtenfels.  Ma.x  Gutmann,  Spedi- 
tionsgeschäft 10  .«.  Memmingen.  Joseph  Wittstadt,  K.  Oberamtsrichter  2  JL  München.  Dr.  phil. 
Paul  Kutter  10  ,ä;  Franz  Rapp  3  -A  Neuwied.  Friedrich  Fürst  zu  Wied,  Durchlaucht  25  .((. 
Nordhausen.  Karl  Schieweck,  Photograph  3  -*  Nürnberg,  von  Axthelm,  K.  Regierungsrat 
3  .iL;  Hermann  Bek-Gran,  K.  Professor  10  Jt;  Bruch,  Kapellmeister  3  JL;  Franz  Fritz,  Maler 
3  JL;  Johann  Götz,  Möbelfabrik  und  Bauschreinei-ei  10  .iL;  Theodor  Guckenheimer,  Fabrik- 
besitzer 10  .iL;  Max  Heilmaier,  K.  Professor  10  ./(  ;  Dr.  Held,  Justizrat  6  .iL;  Hans  Hennch, 
K.  Direktionsassessor  3  it;  Konrad  Höfler,  Katechet  3  •" ;  Krause,  Steuerinspektor  3  ./(,; 
Otto  Lohr,  K.  Professor  10  JL;  Wilhelm  Miller,  Professor  des  k.  bayer.  Technikums  3  JL;  Joh. 
Näpflein,  Weinwirt  zum  Posthorn: 5  JL;  Otto  Nibel,  Kaufmann  3  ■«*;  H.  Rosenbaum,  Maschinen- 
geschäft 3  JL;  Emil  Schert,  Zahnarzt  3  JL;  Alfred  Freiherr  v.  Soden,  Ingenieur  4  .iL;  Marie 
Treutlin,  Privatiere  3  JL;  Johannes  Vogt,  Lehramtskandidat  3  JL  Reichenberg  i.  Böhmen. 
Dr.  Adolf  Demuth,  Sekretär  der  Handelskammer  10  Kr.    Rosenheim.     Hell.   Eisfeldt  in  Pasing 

5  .IL;  J.  Rothdauseher  in  Regensburg  3  Jl.;  Dr.  P.  Weinhart,  Apotheker  in  Prien  2  Jk.; 
L.  Werner.  Bankdirektor  1  .iL  Trieb  (Oberfranken),  Walter  E.  T.  Benecke,  Gutsbesitzer  25  ./(. 
Weißenburg  i.  B.  Christian  Schmiedel,  K.  Expeditor  3  X;  L.  Seifferlein,  K.  Bezirksgeometer 
3   .«. ;  Max  Zorn,  K.  Gymnasialprofessor  5  .*    Wimpfen  a/N.  stud.  phil. Albert  Mannheimer  3  jl 

Einmalige    Beiträge. 
Hannover.      Verein    Deutscher   Orgelbaumeister   20    .iL     Loburg.     v.    Wulffen-Mahndorf, 
Rittmeister  a.  D.   auf   Loburg   III   3    JL      Rudolstadt.     Roth,    Eisenbahn-Bau-   und    Betriebs- In- 
spektor 5   .iL 

ZUWACHS  DER  SAMMLUNGEN. 

KUNST-    UND    KULTURGESCHICHTLICHE    SAMMLUNGEN. 

Geschenke. 

Nürnberg.  Architekt  David  Röhni:  Eine  Anzahl  älterer,  grünglasierter  Ofenkacheln, 
16. — 18.  Jahrh.  Aus  dem  ehemals  Frhrl.  v.  Bibraschen  Hause  in  der  Bergstraße  zu  Nürnberg.  — 
K.  K.  österreichischer  Konsul  Karl  Schräg:  Bronzeplakette  (Galvano)  auf  Frau  Albertine 
Schräg,  1905,  von  Ph.  Kittler.  —  Prägeanstalt  L.  Chr.  Laue  r:  Prägepresse  für  Münzen  und 
Rechenpfennige;  Ende  des  18.  Jahrh. 

Straßburg.  Ingenieur-Assistent  v.  Klucarics:  Zwei  versilberte  Galvanos  nach  P. 
Flettners  Medaille  auf  die  Stadtmauererneuerung  bei  der  Nürnberger  Burg  1538  und  Rundpla- 
kette mit  dem  hl.    Hieronymus. 

Stuttgart.  Kreisgerichtsrat  Freiherr  von  B  r  e  i  t  s  c  h  w  e  r  t:  Petschaft,  dreiseitig, 
von   Bergkristall,  als  Berlocke  in  Silber  gefaßt;  Anfang  des  19-  Jahrh. 

Ankäufe: 
Plastik.     Flügelaltar,  mit   Sclmitzereien  im  Mittelschrein,   der   Inneixseite  der   Flügel  und 
in  der  Predella;  Außenseite  bemalt.     Oberbayerische  Arbeit  um  1530.     Der  hl.  Andreas  und  der 
lil.  Johannes  Baptista,  lebensgroße  Holzfiguren  aus  Höchstadt  a.  d.  Aisch,  1480—1500.     Hl.  Bar- 
bara. Ilolzfignr,  schwäbisch,  Anfang  des  15.  Jahrh.     Kreuzschleppung  Christi,  Relief  in  Ktlheimer 
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stein,  Augsburgische  Arbeit,  Anfang  des  16.  Jahrh.  Hl.  Pabst,  bemalte  Holzfigur,  oberbayerisch 
um  1550.  Pieta,  Maria  mit  dem  Leichnam  Christi  auf  dem  Schoß;  17.  Jahrh.  Crucifi.xus,  lebens- 
groß, angeblich  Arbeit  von  Wagner- Würzburg;  Ende  des  18.  Jahrh. 

Medaillen.  Silbermedaille  auf  Kaiser  Maximilian  II.,  1567.  Goldmedaille  auf  Franz  I., 
anläßlich  der  Annahme  des  österreichischen  Kaisertitels,  1804,  von  Wirt.  Nicolaus  I.  von  Russ- 
land als  Großfürst,  einseitiges  Eisengußmedaillon  (Berlin)  1830.  Silbermedaille  auf  Wilhelm  von 
Anhalt  aus  d.  L.  Harzgerode,  anläßlich  der  Besichtigung  der  Silbergrube  Elise  Albertine;  1694. 
Desgl.  auf  Friedrich  Wilhelm  II.  von  Preußen,  1794,  anläßlich  der  Erneuerung  des  roten  Adler- 
ordens. Desgl.  auf  Carl  Wilhelm  Raniler,  0.  J.,  v.  Abramson.  Bronzemedaille  auf  Ludwig  VIII. 
von  Hessen,  o.  J.,  von  Schäfer.  Silbermedaille  auf  Louise  Charlotte  von  Radziwill,  Gemahlin 
Ludwig  Philipps  von  Pfalz- Neuburg,  0.  J.  Desgl.  auf  den  Tod  des  Herzogs  Christian  Ernst  von 
Sachsen-Gotha.  Bronzemedaille  auf  Ernst  von  Bergmann,  gewidmet  vom  Zentralkomitee  für 
ärztliches  Fortbildungswesen,  1907.  Silberplakette  auf  Universitätsprofessor  Dr.  Josef  Gruber- 
Wien,  70.  Geburtstag,  1897.  Bronzemedaille  auf  Wilhelm  Winternitz,  Wien  1905-  Desgl.  auf 
die  37.  Naturforscher-  und  Ärzteversammlung  in  Karlsbad  1865.  (Die  letzteren  4  Stücke  wurden 
für  die  Denkmäler  der   Heilkunde  erworben.) 

Denkmäler  der  Heilkunde.     Keuschheitsgürtel;  17.  — 18.   Jahrh. 

Waffen.     Eisernes   Kanonenrohr;  15-   Jahrh. 

Münzen.     Halber  Taler,   Herzog   Friedrich  III.  von  Sachsen;  1764. 

Hausgeräte.  Silberne  Zuckerdose  (um  18OO)  mit  getriebener  Deckelplatte  (Gemahlin  des 
Darius  vor  Ale.xander  d.  Gr.)  von  Thelot-Augsburg;  18.  Jahrh.  Große  Porzellanvase  mit  Deckel, 
weiß,  Berliner  Manufaktur  um  1800.  Spielwürfel  aus  Serpentin  mit  24  Flächen,  die  mit  Buch- 
stalien  und  Punkten  besetzt  sind;  16.-17.  Jahrh.;  gefunden  in  der  Nähe  von  Parsberg  (Ober 
Pfalz). 

Bäuerliche  Altertümer.  Oberdeutsche  irdene,  buntglasierte  Bauernschüssel  mit  figürlichen 
Darstellungen;  1788. 

Tausch. 

Ein  Stück  grüner,  gemusterter  Samet;  italienisch;  15-  Jahrh.  Ein  Stück  blau  und  gelber 
Wollenstoff,  florentinisch;  16.  Jahrh.  Decke  in  farbiger  Filetstickerei;  K..  — 17-  Jahrh.  Zeug- 
druck. Leinen,  weiß  auf  blauem  Grunde;  13.  — 14.  Jahrh.     Byzantinische  Perlenstickerei  (Christus). 

KUPFERSTICHKABINET. 

Zugänge  vom  1.  Januar  bis  31-  März  1908. 

Geschenke. 
Bamberg.  Albert  Treier,  Student  der  Rechte:  Die  beiden  E.xlibris  desselben,  gez. 
von  Kunstmaler  Ad.  Cloß  und  Frl.  Alb.  Fischer,  in  je  zwei  bezw.  drei  Exemplaren.  —  Berlin. 
Dr.  Franz  Stoedtner,  Institut  für  wissenschaftliche  Projektions- Photographie:  70  Dia- 
positive nach  Originalen  im  Germanischen  Nationalmuseum.  Verein  für  Original- 
radierung: Jahresmappe  1907  mit  Originalarbeiten  von  R.  Dammeier  (Tiroler  Bub),  G.  Eilers 
(der  Grunewaldsee).  W.  Kühne  (unter  der  Kastanie),  W.  Müller-Schönefeld  (am  Strande),  L.  Sand- 
rock (löschende  Dampfer)  und  F.  Wolfsfeld  (alter  Mann).  —  Darmstadf.  H.  Axel  r  ad:  Die 
beiden  Exlibris  desselben.  —  Essen  a.  d.  Ruhr.  Kaplan  Witte:  Exlibris  desselben,  gez.  von 
Architekt  Robert  Witte-Dresden.  —  Madrid.  Dr.  Fr^d^ric  Hernändez  y  Alejan- 
ilro:  Die  beiden  Exlibris  desselben,  gez.  von  Emile  Ordufia,  Professor  in  Barcelona.  —  Nürn- 
berg. Carl  Eich  n  er,  Geistlicher  an  der  Johanniskirche;  6  Blatt  Photographien,  auf  die 
Wiederherstellung  der  Johanniskirche  in  Nürnberg  im  Jahre  1905  bezüglich.  —  Frl.  Privatiere 
Julie  Engelhard:  I.  Blätter  von  Georg  Christian  Wilder:  1.  Das  Zahnische  Grabmal  auf 
dem  Johannisfriedhof  in  Nürnberg,  Aquarell,  1838.  2.  Das  ehemalige  Zahnische  Anwesen  in  der 
Bucherstraße  zu  Nürnberg,  Aquarell.  3.  „Würzburg  vor  dem  letzten  Hieb  von  Kizingen  her 
gesehen,  d.  14.  Juli  I832,"  kolorierte  Bleistiftskizze.  4.  „Die  Domstraße  (in  Würzburg)  mit 
der  Hirschenapotheke,  d.  22.  u.  23.  August  1832,"  Bleistiftstudie.  5.  ,.D;is  Juliusspital  (in 
Würzburg),  d.  27.  u.  28.  Juli  1832,"  Studienblatt  in  Bleistiftzeichnung.  6.  Die  Marienkapelle 
in  Wür/.burg,  getuschte  Bleistiftzeichnung,  1832.     7.-9.  Drei  Ansichten  der  Ruinen  von  Neudeck 
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in  der  fränkischen  Schweiz,  Bleistiftstudien,  davon  eine  teilweise  getuscht,  1813-  10.  ,,Auf  dem 
Friedhof  zu  Schulpforte,"  getuschte  Bleistiftstudie.  11.  „Die  St.  Andreas  Kirche  zu  Carlstadt 
in  Franken,"  Ansicht  und  Detailblätter,  Bleistiftzeichnungen,  teilweise  getuscht,  I832.  12.  ,,  Falken- 
stein." braun  getuschte  Bleistiftzeichnung.  13.  Eine  Triforie  im  Langhaus  von  St.  Sebald  in  Nürn- 
berg mit  Widmung  an  den  Bruder  des  Künstlers.  Lithographie,  1818.  II.  Handzeichnungen  von 
Johann  Christoph  Jakob  Wilder:  1.  Der  Trockensteg  mit  dem  Hallertürlein  in  Nürnberg,  teil- 
weise getuschte  und  mit  Weiß  gehöhte  Bleistiftzeichnung  auf  dunkelgrünem  Papier.  2.  Das  Frauen- 
tor zu  Nürnberg  mit  der  nordwärts  anschließenden,  noch  nicht  durchbrochenen  Mauer,  Bleistift- 
zeichnung auf  rötlichem  Papier,  18O9.  3.  Das  Spittlertor  zu  Nürnberg  in  seinem  ehemaligen  Zu- 
stand, getuschte  Bleistiftzeichnung  auf  dunkelgrünem  Papier.  4.  Das  ehemalige  Laufertor  in 
Nürnberg  mit  der  Brücke,  teilweise  getuschte  und  mit  Weiß  gehöhte  Federzeichnung  auf  rötlichem 
Papier,  1809.  5.  Das  ehemalige  Laufertor  in  Nürnberg  von  Norden  her,  Bleistiftzeichnung.  6.  Die 
ehemalige  Dominikanerkirche  in  Nürnberg  in  ruinösem  Zustand,  Sepiazeichnung.  18O7.  7.  ,, An- 
sicht der  Uhr  auf  der  Schau  in  Nürnbg  vor  ihrer  Demolirung  gez.  d.  6.  Jun.  1810,"  Bleistift- 
skizze auf  bräunlichem  Papier.  8.  Schloß  Hummelstein  bei  Nürnberg,  Sepiazeichnung,  18O9. 
9.  „Rasch."  Vom  Fluß  aus  gesehen.  Rechts  eine  Mühle,  Aquarell,  18O8.  10.  Felslandschaft  mit 
Brücke,  die  auf  einem  in  der  Mitte  des  Flusses  liegenden  großen  Felsblock  aufruht,  kleines  Aquarell, 
1S08.  III.  ,,Auf  dem  Dutzendteich"  bei  Nürnberg,  Bleistiftzeichnung  von  Joh.  Adam  Klein. 
IV.  Hohenaschau,  zwei  Ansichten  in  getuschten  Federzeichnungen,  1810  bezw.  1811.  Baurat 
Heinrich  W  a  1 1  r  a  f  f :  Drei  Blatt  Photographien  der  Einzelfiguren  der  Veit  Stoß  zuge- 
schriebenen Richtergruppe.  Unbekannter  Geschenkgeber:  1.  Hans  Wurm,  Karte 
des  Nürnbergischen  Territoriums  bis  zu  den  Grenzwassern.  Aus  vier  Holzschnitten  bestehend, 
die  über  Leinwand  zu  einem  Ganzen  vereinigt  sind.  1559.  Alter  Abdruck.  Nagler,  Monogram- 
misten  III,  Nr.  1670.  2.  Carte  pittoresque  des  chemins  de  fer  de  la  Belgique.  Dessin^  par  L.  Mols 
et  grav6  par  J.  Ongers.  19.  Jahrh.  —  Riga.  Gerda  Lieven:  Exlibris  derselben.  Glicht- 
druck  nach  Entwurf  von  S.  Bielenstein-Riga.  —  Stams  (Tirol).  Bibliothek  des  Cister- 
cienserstiftes:  1.  E.xlibris  derselben,  gez.  von  Hermann  Kirchmair,  Architekt  für  Kunst- 
gewerbe in  Innsbruck,  1904.  2.  und  3.  Zwei  Exlibris  der  mittelschweizerischen  geographisch- 
kommerziellen Gesellschaft  in  Aarau,  Lichtdruck  nach  Zeichnung  von  Ed.  Steiner-Baden  1894 
und  ZinkcHchS  nach  Zeichnung  desselben  1894.  —  Wien.  Regierungsrat  von  Höfken: 
I.Exlibris  Berchof  zu  Perchtoldsdorf.  Höfken  von  Hattingsheim.  2.  Exlibris  Grete  von  Höfken. 
August  Weiß,  K.  K.  Postsparkassenbeamter:  1.  Leipheim  a.  d.  oberen  Donau,  J.  Gruber 
del.  E.  Höfer  sc.  Verlag  von  Gottlieb  Haase  Söhne.  2.  Sieben  Blatt  Photographien  mit  einer 
Gesamtansicht  von  Erfurt  und  Detailansichten  aus  dem  Inneren  dieser  Stadt.  Verlag  von  Jung- 
hanß  und  Koritzer,  Kunstanstalt,  Meiningen.  —  Wilhermsdorf.  Mathilde  von  Ferber 
(geb.  von  Maltitz):  1.  Blatt  mit  Ansicht  von  Danzig  und  einem  Grundplan  der  Stadt  mit  ihrer 
Umgebung.  Kupferstich  von  Frangois  de  la  Pointe,  1658 — 1659.  2.  Ansicht  von  Danzig  aus 
G.  Braun's  Civitates  orbis  terrarura,  Cöln  1572.     Kol.   Kupfersttch. 

Ankäufe: 
Kupferstiche  und  Radierungen.  Martin  Schongaue  r:  S.  Barbara.  B.  63.  — 
Franz  von  Bocholt:  Maria  mit  dem  Kinde  als  Dreiviertelfigur  vor  einer  Strahlenglorie. 
Pass.  41.  Wasserzeichen:  Wappen  der  Stadt  Nürnberg.  —  Hans  Bros  am  er:  Venus  und 
Amor.  B.  13,  doch  ohne  die  Unterschrift.  —  Jakob  Binck:  Maria  von  einem  Engel  ge- 
krönt. Kopie  im  Gegensmn  nach  Dürer  B.  37.  Pass.  109a.  —  Derselbe:  Die  Vignette  mit 
den  beiden  Delphinen.  B.  83.  —  M  o  n  o  g  r  a  m  m  i  s  t  W:  Dolchscheide  mit  einem  reichge- 
kleideten jungen  Mann,  dessen  Haupt  mit  einem  Federbarett  bedeckt  ist.  Nagler,  Monogram- 
misten  V,  Nr.  1736,  16.  —  Dirk  van  Staren:  St.  Bernhard  vor  der  hl.  Jungfrau  knieend. 
1524.  B.  8.  —  Etienne  de  Laune:  a)  Vier  Ornamentblättchen,  weiß  auf  schraffiertem 
Grunde,  mit  allegorischen  Darstellungen  der  Geometrie,  Aritmetiqve,  Mvsiqye  und  Perspectiva. 
R.-D.  404 — 407.  b)  Drei  Grottesken  in  Birnenform  auf  schwarzem  Grunde:  Marcus  Curtius, 
sich  in  den  Abgrund  stürzend,  rechts  und  links  geflügelte  Centauren  mit  Fackeln;  Mars  mit  der 
Lanze,  rechts  und  links  hekappte  Menschen,  lesend;  Mars  mit  Schwert  und  Schild,  rechts  und 
links   Faune.    —    Hans    Sebald    Lauten  sack:    Landschaft.     Stadt  an  einem   Fluß,  ge- 
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legen  am  Fuße  eines  hohen  Felsens,  auf  dem  eine  Burg.  B.  43-  —  J  o  h.  W  o  1  f  g  a  n  g  von 
Goethe:  „Radirte  Blätter  nach  Handzeichnungen  von  Goethe".  6  Blatt.  Radiert  von  C. 
Holdermann  und  C.  Lieher.  Herausgegeben  von  Schwerdgehurth,  Weimar  1S21.  —  C.  A. 
Schwerdgeburth:  Bildnis  Goethe's.  Nach  dem  Leben  gezeichnet  und  gestochen,  Weimar 
1S32.  —  Paul  Dupont:  Arbeitspferd,  Original- Radierung.  —  Luigi  Kasimir:  Dürn- 
stein.  Farbige  Original- Radierung.  —  Franz  Simon:  Der  Wind.  Original- Radierung.  — 
Ferdinand    Schmutzer:    Die   Klostersuppe.     Original- Radierung. 

Holzschnilte.      Hans     L  e  o  n  h.     S  c  h  ä  u  f  f  e  1  e  i  n:     Die    Kreuztragung.     B.    28.  — 
A  1  b  r  e  c  h  t    A  1  t  d  o  r  f  e  r:    Urteil  des  Paris.    B.  60. 

Lithographien.  Hanfstaengl  (Inkunabel):  Lo  spasimo  nach  Raphael.  In  Feder- 
nianier.  1817.  —  G.  Perlberg:  Griechische  Familie.  In  Kreidemanier.  Nürnberg,  Fr.  Nap. 
Campe.  Rechts  unten  in  Bleischrift:  „Meinem  Freunde  Burgschmith  junior,  als  ersten  Versuch 
in  der  Lithographie.  G.  P."  —  Delpech:  21  Blatt  Damenbildnisse,  Regentinnen.  Maitressen 
U.S.W.  Um  1835.  —  L^on  Noel:  Olga  Fedorowna,  Großfürstin  von  Rußland.  F.  Winter- 
halter p.  1857.  In  Kreidemanier.  —  Derselbe:  Alexandra  Josephowna,  Großfürstin  von 
Rußland.  F.  Winterhalterp.  1859.  In  Kreidemanier.  —  Ernst  Lieber  mann:  Folgende 
farbige  Originallithographien:  1.  „Guter  Mond,  du  gehst  so  stille  in  den  Abendwolken  hin". 
2.  „Am  Brunnen  vor  dem  Thore,  da  steht  ein  Lindenbaum".  3-  „Das  ist  der  Tag  des  Herrn". 
4.  „Von  allen  den  Mädchen  so  blink  und  so  blank  gefällt  mir  am  besten  die  Lore".  5-  „O  Tannen- 
baum, o  Tannenbaum!  Wie  treu  sind  deine  Blätter!"  6.  „Lieblich  war  die  Maiennacht,  Silber- 
wr.lkleia  flogen".  7.  „Hast  du  das  Schloß  gesehen,  das  hohe  Schloß  am  Meer?"  8.  „Muß  i  denn, 
muß  i  denn  zum  Städtele  'naus".  —  Ferdinand  K  r  u  i  s:  Procession  in  Volendam.  Farbige 
Original-  Lithographie. 

Handzeichnungen.  Caroline  Friederike  F  r  i  e  d  r  i  c  h  -  Dresden  (1749—1815): 
15  Blatt  Blumen  und  Fruchtstücke.  Aquarellierte  Naturstudien.  —  J  o  h.  H  e  i  n  r.  R  am- 
ber g:  Jugendlicher  Bogenschütze  in  romantischem  Gewand  mit  einem  erlegten  Adler.  Bleistift- 
zeichnung, mit  Grün,   Blau,  leichtem   Rosa,   Gelb  und  Weiß  getont. 

Historische  Blätter.  Turnier  im  Theaterhof  des  Vatikans  zu  Rom  am  Fastnachtsmontag. 
Längenansicht  aus  der  Vogelperspektive.  Rad.  St.  Duperac  fec.  A.  Lafreri  forniis.  1565. 
(Drugulin  230.)  —  Wiedergabe  von  Medaillen,  auf  die  Einweihung  des  Augsburger  Rathauses 
bezüglich.  1620  und  1621.  Kupferstich.  —  Franciscus  Mazzetti,  Congr.  Cleric.  Regul.  Praepos. 
Generalis,  nimmt  eine  Wohltäterin  in  charissimorum  numerum  auf.  1765.  Typendruck  mit 
handschriftlichen  Einträgen  der  Namen.  —  Trauschein  der  Pfarrei  zu  den  14  Nothelfern  im  Lichten- 
thaie in  Wien  vom  23.  September  1816.  —  Todesanzeige  für  den  Abt  des  Klosters  Prüfening 
Rupert  Kornmann.  Regensburg,  23.  September  1817-  —  „Vorstellung!  der  bei  Striesen  ermor- 
deten Karolina  Theresia  Hohlfeldtin".  Oben  bäuerlich-derbe  Aquarelldarstellung  des  Dorfes  Vor- 
schitz  mit  der  von  Leuten  allerhand  Art  umgebenen  Leiche.  Darunter  ausführliche  handschrift- 
liche Beschreibung  der  Tat.  1823.  —  Die  deutsche  National- Versammlung  in  der  Paulskirche 
zu   Frankfurt  a.  M.     Gez.  von  Paul  Bürde.     Lith.  von   E.  Meyer  (1848). 

Landkarten.  Karte  von  1  t  a  1  i  e  n.  „Tabvla.  moderna.  Italie".  Holzschnitt  mit  Schrift 
in  unbeweglichen  Lettern.  Anfang  16.  Jahrh.  —  „P  a  1  a  t  i  n  a  t  u  s  Rheni,"  Kupferstich. 
2.  Hälfte  16.  Jahrh.  Ausschnitt  aus  einem  niederländischen  Werk.  —  „P  a  1  a  t  i  n  a  t  u  s  B  a- 
V  a  r  i  a  e".     Desgleichen. 

Stadtpläne  und  Prospekte.  Gesamtansichten  von  A  m  li  e  r  g  ,  Heidelberg.  L  a  n  d  s- 
hut,  München,  Nürnberg  und  R  e  g  e  n  s  b  u  r  g.  Kupferstiche.  2.  Hälfte  16.  Jahrh. 
Ausschnitte  .ms  ein  m  niederländischen  Werk.  —  Culmbach  und  die  Festun.  P  I  a  s  s  e  n- 
b  u  r  g.  Aquarell.  18.  Jahrh.  —  Benediktbeuren  und  Ettal,  Ansic' ten  in  Kupfer- 
stich von  Jos.  A.  Zimmt'rmann.     IS.  Jahrh. 

Porträts.  „Jean  Philippe  B  a  r  a  t  i  e  r ,  Maitre  ^s  Arts,  et  Membre  de  la  Soci^t^ 
Koy;ile  des  Sciences  de  Berlin"  (1721—1740).  Kupferstich  von  Wolffgang  vom  Jahre  1741  nach 
Ant.  Pesne.  —  G.  W.  Raben  er  (1714—1771).  a)  Brustbild.  G.  S.  Facius  sculp.  b)  Brust- 
bild n.uh  links.      Lithographie. 
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Bilderrepertorium.  Friedrich  Preller's  Odyssee-Landschaften,  nach  den  Original- 
Kartons  photograpliiert  von  Joseph  Albert,  kgl.  bayer.,  kaiserl.  russ.  Hofphotograph.  \6  Blatt 
Photographien.     (Große  Ausgabe.) 

Stiftungen. 

Denkmäler  für  Hellkunde.  Darstellung  einer  im  Jahre  1506  zu  Florenz  zur  Welt  gekom- 
menen Mißgeburt.  Darstellung  in  Holzschnitt  mit  vierzeiligem  Typentext  als  Unterschrift. 
Wasserzeichen:  Traube  oder  Pinienzapfen  auf  polygonalem  Fuß  mit  Knauf.  —  ,,Carl  Niedner, 
33  Jahre  alt,  Cretin  der  3ten  Classe".  Bleistiftzeichnung.  Um  1820.  —  Rosalie  Four- 
n  i  e  r,  ohne  Beine  geboren  in  Marseille,  den  12.  September  1813.  Lith.  d'apres  nature  par  J.  W. 
Um   1835. 

Heyer  von  Rosenfeldsche  Stiftung.  Wappen  der  Achberger  von  Ac  hei  bürg. 
Ausschnitt  aus  einem  Adelsdiplom.  Miniaturmalerei  auf  Pergament.  16.  Jahrh.  —  Zwei  Blatt 
Stammbäume  des  F  e  r  d  i  n  a  n  d  u  s  C  a  s  t  e  1  1  e  1 1  u  s  ,  Numij  dominus  ac  Chynigspergi. 
a)  Arbor  paterna;  b)  Arbor  materiia.  Handgeschrieben.  Um  1610.  —  H  o  1  z  s  c  h  u  h  e  r  sches 
Wappen.  Darstellung  in  Wasserfarben.  Ausschnitt  aus  einer  Handschrift.  I631.  —  Wappen 
für  Sebastian  Eis  n  er,  Ausschnitt  wahrscheinlich  aus  dessen  Diplom  seiner  und  seiner 
Familie  Erhebung  in  den  Ritterstand  am  4.  April  1691.  Miniaturmalerei  auf  Pergament.  — 
Stammbaum  der  Familie  Adler  aus  Innsbruck.  Zwei  Tafeln.  Zusammengestellt  von  Johann 
Seifert  J.  U.  C.  Regensburg  1725.  Typendruck.  —  Wappen,  viergeteilt.  Feld  1  und  4 
mit  wildem  Mann  über  silbernem  Grund.  Feld  2  und  3  mit  steigendem  Greif  in  schwarz  über 
goldenem  Grund.  Helmzier:  ein  halber  steigender  Greif.  Das  Ganze  in  goldenem  Rahmen 
vor  landschaftlichem  Grunde.  Miniaturmalerei  auf  Pergament.  Das  Laubwerk  zum  Teil  plastisch 
vortretend.  Böhmische  Arbeit.  Ausschnitt  aus  einem  Diplom.  1.  Hälfte  18.  Jahrh.  —  Wappen 
der  R.  v.  T  e  x  t  o  r  ,  Ausschnitt  aus  dem  Ritterstandsdiplom  für  Franz  Ignaz  Textor,  Rat 
der  kgl.  böhmischen  Repräsentationskammer.  1/49.  Miniaturmalerei  auf  Pergament.  —  Wappen 
des  Johann  von  Thorwart,  Ausschnitt  aus  dessen  Wappendiplom.  Miniaturmalerei 
auf  Pergament  mit  plastischer  Behandlung  der  ornamentalen  Teile.  Mitte  18.  Jahrh.  Böhmische 
Arbeit.  —  Stammbaum  der  Christina  Munch,  Ihro  Koenigl.  Maiestaet  Christian  des 
4ten  Gemahlin.  Als  richtig  attestiert  Copenhagen,  den  8.  März  1756.  Kupferstich.  —  Stamm- 
baum der  Herren  von  Feurstein  zu  Feursteinsberg.  Kopie  nach  dem  Original 
vom  15.  Februar  1759.  legalisiert  durch  den  kgl.  böhmischen  Notar  Joh.  Ant.  Lanckisch,  Prag, 
den  30.  August  1759.  Der  Baum  gemalt,  im  übrigen  handgeschrieben.  —  Stammbaum  der  Ca- 
roline Gräfin  von  Metsch.  Federzeichnung  mit  handschriftlichen  Einträgen  der 
Namen.  Ende  18.  Jahrh.  —  „Genealogische  Uibersicht  des  Königl.  Hauses  Sachsen,  ent- 
worfen .  .  von  P.  M.  Lischke,  K.  S.  Artill.  Lieutenant.  1829".  In  Stein  gedruckt  bei  C.  C. 
Meinhold  und  Söhnen.  —  Vier  Blatt  Wappendarstellungen,  davon  zwei  mit  Erklärung  der  Wappen. 
Schwindelfabrikate    der  40er  Jahre  des  19.  Jahrh. 

Durch  Tausch  erworben. 

Unbekannter  italienischer  Holzschneider:  29  Blätter  aus  einem 
italienischen  Druck  „Vita  et  passione  di  Christo"  mit  Holzschnitten,  die  zum  größten  Teil  unter 
Benützung  von  Dürers  Marienleben  und  kleiner  Passion  entstanden  sind.  1.  Hälfte  16.  Jahrh.  — 
Unbekannter  italienischer  Holzschneider:  Fünf  Blättchen  aus  einem  latei- 
nischen Gebetbuch  mit  Holzschnitten,  die  sich  an  die  entsprechenden  Darstellungen  von  Dürers 
kleiner  Passion  anschließen.  1.  Hälfte  16.  Jahrh.  —  Unbekannter  Holzschneider: 
Vier  Blättchen  aus  einer  lateinischen  Apokalypse  mit  beiderseitigen  kleinen  Holzschnittdarstel- 
lungen, bei  denen  die  Apokalypse  Dürers  benützt  ist.  1.  Hälfte  16.  Jahrh.  —  Joh.  Collaert: 
Taufe  Christi  im  Jordan.  H.  Goltzius  Innen,  et  excu.  Ac.  85.  —  Joh.  Adam  Klein: 
Der  Janitschar  nach  le  Prince.  Jahn  21,  111.  —  Stahlstich  von  Müller  mit  Gesamtansicht  und 
Einzelprospekten  von  Weißen  bürg.  —  ,,  Kanonenstöpsel  aus  dem  Kriege  von 
I870".  Spottblatt.  Neu-Ruppiii.  Alfred  Oehmigke.  —  Sieben  Modebl  ä  t  te  r  aus  den  Jahren 
1873,  I874,  1876,  1878  und  1883. 
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ARCHIV. 

Geschenke. 
Nürnberg.  Christof  D  ü  m  iii  1  e  r,  Tapeziermeister,  Möbel-  und  Deki)ratioiisgescliüfts- 
Iiihaber:  Fragmente  einer  Nürnberger  Botenrechnung,  dat.  1465.  Pap.  Hdschr.  6  S.  in  schm.  2.: 
J.  F.  Heberlein,  Reißzeugmacher:  Holzpreistabelle  vom  Anf.  des  16.  Jhdts.  Pergam.;  Pa- 
piere versch.  Betreffs  in  Sachen  des  Hans  Jakob  Decker,  Nürnbergischen  Bürgers  zu  Fürth, 
4  Produkte  1623 — 27,  Pap.;  Bericht  des  Fürther  Pfarrherm  M.  Carl  Friedr.  Lochner  nach  Nürn- 
berg, betr.  die  Gegenwart  des  nümbergischen  Schulmeisters  bei  der  einem  deutschherrlichen 
Untertanen  in  Fürth  gespendeten  letzten  Ölung.  1668,  27.  Nov.  Orig.  Pap.;  Abschlägiger  Be- 
scheid des  Magistrats  der  K.  B.  Stadt  Nürnberg  auf  das  Niederlassungsgesuch  des  Zimmergesellen 
Johann  Haeberlein  von  Hiltpoltstein  als  „Insassen"  in  Nürnberg.  O.  J.  (1.  H.  des  19-  Jhdts.). 
Pap.  Aus  dem  Besitz  des  verst.  Glasermeisters  Kett:  Nürnberger  Kaufbriefe  des  18.— 19- 
Jhdts.,  Grundsteuer- Kataster-  u.  Hypothekenbuch-Auszüge  etc.,  ein  Haus  in  der  Grasersgasse 
(offenb.  Untere  Grasersgasse  Nr.  2)  betr.  Zimmermeister  R  u  p  p  e  r  t:  Paß  für  den  Jägerburschen 
Joh.  Konr.  Kolb.  Bayreuth,  1768,  5-  Juli.  Orig.  Pap.  —  Wilhermsdorf  bei  Berlin.  Mathilde 
von  F  e  r  b  e  r,  geb.  v.  Maltitz:  eine  größere  Sammlung  von  Urkunden  etc.  geistlicher  Fürsten 
und   Herren  (Erzbischöfe,   Bischöfe,  Abte),   16.  — 18.   Jhdt.    Orig.   Pap. 

Ankäufe. 

Eine  größere  Sammlung  unterschiedlicher  Archivalien,  zum  allergrößten  Teil  Bavarica 
15. — 19.  Jhät.  Perg.  u.  Pap.;  Ordnungen  für  die  Schuster-  u.  Rotgerber-Meister  zu  Rothen- 
burg o/T.  1468 — 1673.  Perg.-Hdschr.  19  Bl.  in  2";  Schreiben  des  Fürstbischofs  Veit  von  Frauen- 
berg zu  Bamberg  an  den  Fürstbischof  Friedrich  von  Wirsberg  zu  Würzburg,  betr.  Vorfälle  nach 
dem  Tode  des  Pfarrers  Sebastian  Genshals  zu  Wachenroth.  1562,  14.  Juni.  Orig.  Pap.;  Ma- 
trikel des  Handwerks  der  Schwarz-  u.  Schönfärber  zu  Nürnberg,  1752 — 1845,  Pap.- Hdschr.  im 
urspr.  Einband.  2". 

D  e  p  o  s  i  t  u  m. 

Frau  Clara  Süßheim  dahier:  Pap.  Hdschr.,  46  Bl.  2",  enthaltend:  1.  eine  Samm- 
lung von  Nürnberger  Nachrichten  über  Kriminal-  u.  Unglücksfälle  während  der  Jahre  1767  (f.  3a) 
bis  1794  (f.  2b),  von  einer  Hand  zu  Ausgang  des  18.  Jhdts.;  2.  Aufzeichnungen  bezw.  Auszüge 
z.  Gesch.  der  Kriminaljustiz  in  Nürnberg,  von  1213 — 17()6  reichend.  42  Folioblätter,  2.  H.  des 
18.  Jhdts. 

BIBLIOTHEK. 
Geschenke. 
Aachen.  Jos.  B  u  c  h  k  r  e  m  e  r;  Derselbe,  Das  Grab  Karls  des  Großen.  1907.  8.  — 
Arau.  H.  K.  Sauerländer,  Verlag:  (Bally),  Beschreibung  von  Münzen  und  Medaillen  des 
Fürstenhauses  und  Landes  Baden.  1.  1896.  2.  —  Augsburg.  S  c  h  m  i  d  sehe  Buchhandlung: 
Steichele,  Das  Bistum  Augsburg.  54.  Heft.  1907.  8.  —  Bayreuth.  B.  Selig  sberg,  Verlag: 
Eckstein,  Geschichte  der  Juden  im  Markgrafentum  Bayreuth.  1907.  8.  —  Berlin.  A.  B  a  t  h, 
Verlag:  Nuntiaturberichte  aus  Deutschland,  I.  10  und  II,  111.  1—4,  IV.  1—2.  1892-1907.  8.  — 
BrunoCassierer,  Verlag:  Bode,  Kunst  und  Kunstgewerbe  am  Ende  des  19.  Jahrhunderts, 
o.  J.  8.  —  Delacroi.\,  Mein  Tagebuch  1903.  8.  —  Fromentin.  Die  alten  Meister.  1907-  8.  — 
de  Jongh.  Die  holländische  Landschaftsmalerei.  1905.  8.  —  Lichtwark,  Die  Wiedererweckung 
der  Medaille.  1897-  8.  —  Derselbe,  Die  Seele  und  das  Kunstwerk.  1902.  8.  —  Derselbe,  Aus 
der  Pra.xis.  1902.  8.  —  Derselbe,  3  Programme.  1902.  8.  —  Derselbe,  Palast  und  Flügelfenster. 
1905.  8.  —  Derselbe,  Die  Erziehung  des  Farbensinnes.  1905.  8.  —  Derselbe,  Eine  Somnierfahrt 
auf  der  Jacht  Hamburg.  1905.  8.  —  Derselbe,  Der  Deutsche  der  Zukunft.  1905.  8.  —  Der- 
selbe, Makarthouquet  und  Blumenstrauß.  1905.  8.  —  Derselbe,  Übungen  in  der  Betrachtung 
von  Kunstwerken.  1906.  8.  —  Derselbe,  Vom  Arbeitsfeld  des  Dilettantismus.  1907.  8.  —  Der- 
selbe, Blumenkultus.  1907.  8.  —  Mendelsohn,  Der  Heiligenschein  in  der  italienischen  Malerei 
seit  Giotto.  1903.  8.  —  van  de  Velde,  Renaissance  im  Kunstgewerbe,  o.  J.  8.  —  Verlagskata- 
log, I898/I908.    8.  —  Veth,  Streifzüge  eines  holländischen  Malers.    1905.    8.  —  Vischer,  Rubens. 
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1904.  8.  —  Zola,  Malerei.  1903.  8.  —  R.  v.  Decker,  Verla?::  Lotz,  Geschichte  des  deut- 
schen Beamtentums.  Lief.  1 — 4.  1906.  8.  —  S.  Fischer,  Verlag:  Hesse,  Unterm  Rad.  19O6. 
8.  —  Philippson,  Der  große  Kurfürst.  IM.  1903.  8.  —  Rosner,  Die  dekorative  Kunst  im  19. 
Jahrhundert.  I898.  8.  —  Steinhausen,  Häusliches  Leben  im  19.  Jahrhundert.  189S.  8.  — 
Egon  F  1  e  i  s  c  h  e  1 ,  Verlag;  Hart.  Gesammelte  Werke.  Bd.  1 — 2.  1907.  8.  —  König,  Wielant 
der  Schmied,  o.  J.  S.  —  v.  Ompteda,  Wie  am  ersten  Tag.  o.  J.  8.  —  v.  Strauß  und  Torney,  Neue 
Balladen  und  Lieder.  (1907-)  8.  —  Viebig,  Absolvo  te.  o.  J.  8.  —  G  e  n  e  r  a  1  -  V  e  r  w  a  1- 
tung  der  K.  Museen:  Handbücher  der  K.Museen:  Bode,  Italienische  Plastik.  4.  Aufl.  1905. 
8.  —  Brüning,  Porzellan.  1907.  8.  —  Erdman,  Die  ägyptische  Religion.  1905.  8.  —  Erman 
und  Krebs,  Aus  den  Papyrus  der  K.  Museen.  1899-  8.  —  v.  Falke,  Majolika.  2.  Aufl.  1907.  8.  — 
Graul,  Das  18.  Jahrhundert.  Dekoration  und  Mobiliar.  5.  Aufl.  1907.  8.  —  Grünwedel,  Bud- 
dhistische Kunst  in  Indien.  2.  Aufl.  1900.  8.  —  Kekule  v.  Stradonitz,  Griechische  Skulptur. 
2.  Aufl.  1907.  8.  —  Lessing,  Gold  und  Silber.  2.  Aufl.  1907.  8.  —  Lippmann,  Der  Kupfer- 
stich. 3.  Aufl.  1905.  8.  —  Schubart,  Das  Buch  bei  den  Griechen  und  Römern.  1907.  8.  — 
Sammlung  von  Renaissance- Kunstwerken,  gestiftet  von  Herrn  James  Simon  zum  18.  Oktober 
1904.  1904.  4.  —  Vöge,  Die  Elfenbeinbildwerke.  1900.  8.  —  Dr.  Holländer:  Derselbe, 
Der  Blasenstein  in  medico-kunsthistorischer  Beziehung.  S.-A.  1908.  8.  —  Otto  Janke, 
Verlag:  v.  Leixner,  Überflüssige  Herzensergießungen  eines  Ungläubigen.  1902.  8.  —  Raabe, 
Gesammelte  Erzählungen.  1—4.  1900.  8.  —  Der  König  1.  Preußische  Minister 
der  öffentlichen  Arbeiten:  Bericht  über  die  preußische  und  hessische  Staatseisen- 
bahn. 0.  J.  1906.  2.  —  K.  Preußisches  Ministerium  für  Landwirtschaft: 
Landwirtschaftliche  Jahrbücher  XXXVI  1—6  und  1.  Ergänzungsband.  1907.  8.  —  Rudolf 
Mosse:  Zeitungskatalog  der  Annoncenexpedition  Rudolf  Mosse.  1908.  8.  —  Redaktion 
des  Handbuchs:  Handbuch  über  den  Königl.  Preußischen  Hof  und  Staat  für  das  Jahr 
1908.  1907.  8.  —  G.  A.  Schwetschke,  Verlag:  von  Conrady,  Aus  stürmischer  Zeit.  1907. 
8.  —  Consentius,  Anno  1740.  1907.  8.  —  Deutschland,  Monatsschrift  für  die  gesamte  Kultur; 
herausgegeben  von  Graf  von  Hoensbroech.  Bd.  1—9.  1902—1907.  8.  —  Frantz,  Der  große 
Kampf  zwischen  Kaisertum  und  Papstum  zur  Zeit  Friedrichs  II.  1903.  8.  —  von  Hartmann, 
Zurück  zum  Idealismus.  1902.  8.  —  Holtzmann,  Ma.ximilian  II.  bis  zu  seiner  Thronbesteigung. 
1903.  8.  —  Müller.  Die  hochheilige  Vorhaut  Christi  im  Kult  und  in  der  Theologie  der  Papst- 
kirche. 1907.  8.  —  Nippold,  Aus  dem  Leben  der  beiden  ersten  Kaiser  und  ihrer  Frauen.  1906. 
8.  —  von  Ortenberg,  Aus  dem  Tagebuch  eines  Arztes.  1907.  8.  —  Paasche,  Deutsch-Ostafrika 
wirtschaftlich  dargestellt.  1906.  8.  —  Peters,  Die  Gründung  von  Deutsch-Ostafrika.  19O6.  8.  — 
Die  Politik.  Eine  staatswissenschaftliche  Hausbücherei.  Heft  1,  2.  1907.  8.  —  Riegel,  Unter 
dem  Strich.  I  — IV.  1898.  8.  —  Rogge.  Freuden  und  Leiden  des  Feldsoldaten  (1870/71).  1906/7. 
8.  —  Scheel,  Deutsche  Kolonien.    1907.   8.  —  von  Friedmann,  Mit  Karl  Peters  zu  Emin  Pascha. 

1907.  8.  —   K.   Siegismund,  Verlag:    Königin  Victorias  Briefwechsel  und  Tagebuchblätter. 

1908.  8.  — Der  Staatssekretär  des  Innern:  Menzel,  Die  Armee  Friedrichs  des  Großen. 
Lief.  6.  2.  —  Der  obergermanisch-raetische  Limes  des  Römerreichs.  Lief.  30.  1907.  4.  — 
J.  A.  Stargar  dt,  Verlag:  Döpler,  Heraldischer  Formenschatz,  Kunstblätter  vom  15.  Jahr- 
hundert bis  zur  neuesten  Zeit.  1898.  2.  —  Fuchs,  Das  Werk  des  Malers  Heinz  Heim.  o.  J.  2.  — 
Dr.  S  ü  d  e  k  u  m:  35  meist  politische  und  wirtschaftliche  Schriften.  —  Ernst  W  a  s  m  u  t  h, 
A.-G.:  Dehio  und  von  Bezold,  Die  Denkmäler  der  deutschen  Bildhauerkunst.  Lief.  4.  2.  — 
Dr.  Wedekind,  Verlag:   Die  Deutschen   Hochschulen.   Illustr.  Monographien  Bd.   I.  (Freiburg.) 

1907.  8.  —  W  eid  m  annsche   Buchhandlung:     Deutsche  Te.xte   des  Mittelalters.     Bd.  XIII. 

1908.  8.  —  Bielefeld.  Velhagen  und  K  1  a  s  i  n  g:  Künstlermonographien.  Bd.  91-  1908. 
8.  —  Monographien  zur  Weltgeschichte.  Bd.  28.  1908.  8.  —  Bonn.  Provinzial-  Kon- 
servator: Berichte  der  Provinzialkommission  für  die  Denkmalpflege  in  der  Rheinprovinz. 
XII.  1908.  8.  —  Berichte  der  Altertums-  und  Geschichtsvereine  innerhalb  der  Rheinprovinz. 
XII.  1907.  8.  —  Dr.  Stutz:  Derselbe,  Hugo  Loersch,  Ein  Lebensbild.  1907.  8.  —  Brauiis- 
berg.  Handelskammer:  Jahresbericht  für  1907.  8.  —  Braunschweig.  G.  W  e  s  t  e  r- 
mann.  Verlag:  Schrader,  Die  Schwiegermutter  und  der  Hagestolz.  1904.  8.  —  Breslau. 
M.  u.  H.  Marcus,  Verlag:  v.  Künßberg,  Über  die  Strafe  des  Steintragens.  1907.  8.  — 
Cassel.      H.    K  1  ö  f  f  I  e  r ,   Ehrenpfleger:     Die    Residenzstadt   Cassel    mit    Wilhelmshöhe   (illustr. 
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Katalog)  o.  J.  8.  —Dessau.  Hofbibliothek:  Katalog  der  Pädagogik  der  Hofbibliothek 
zu  Dessau  von  Dr.  A.  Kleinschmidt.  1908.  S.  —  Dresden.  C.  Heinrich,  Verlagsbuchhand- 
lung: Korn,  Graf  Rochus  zu  Linar.  o.  J.  8.  —  K  u  n  s  t  g  e  w  e  r  b  e  -  S  c  h  u  1  e  und  Kunst- 
gewerbe-Museum: Bericht  über  die  Kgl.  Sachs.  Kunstgewerbe-Schule  und  das  Kunst- 
gewerbe-Museum zu  Dresden.  1905/6  und  1906/7.  (1908.)  8.  —  Frl.  Olga  Landau:  Zückerts 
Medizinisches  Tischbuch.  1771.  8.  —  Einsiedeln.  Benziger,  Verlagsanstalt:  Kuhn,  All- 
gemeine Kunstgeschichte.  Lief.  40.  1907.  8.  —  Erlangen.  F.  Junge,  Verlag:  Beiträge  zur 
bayerischen  Kirchengeschichte.  XIV.  2,  3.  8.  —  Dr.  F.  Klee:  Derselbe,  Die  Geschichte  der 
Physik  an  der  Universität  Altdorf  bis  1650.  1908.  8.  —  Eßlingen.  Paul  Neff,  Verlag:  Die 
Kunst-  und  Altertumsdenkmale  im  Königreich  Württemberg,  Ergänzungs-Atlas.  Lief.  23/24  (1907.) 
2.  —  Frauenfeld.  Huber.  Verlagsbuchhandlung:  Schweizerisches  Künstlerle.xikon.  7.  Lief. 
8.  —  Freiburg  i.  B.  Herdersche  Buchhandlung:  Herders  Konversations- Le.xikon.  Bd.  Vlll.  1907. 
8.  —  Kraus,  Geschichte  der  christlichen  Kunst.  II.  2.  L'-  1908.  8.  —  Freiberg  i.  S.  Dr.  C.  Krause: 
Derselbe,  Beiträge  zur  Geschichte  der  Instrumente  in  der  Markscheidekunst.  1908.  4.  — Omunden. 
Se.  Kgl.  Hoheit  Herzog  von  Cumberland,  Herzog  zu  Braunschweig 
und  Lüneburg:  Fiala,  Münzen  und  Medaillen  der  weifischen  Lande  (Calenberg,  Wolfen- 
büttel. Grubenhagen).  1904—1907.  2.  —  Göftingen.  Vandenhoek  und  Rupprecht. 
Verlag:  Schatz,  Die  Gedichte  des  Oswald  von  Wolkenstein.  1904.  8.  —  Siebert,  Geschichte 
der  neueren  deutschen  Philosophie  seit  Hegel.  1905.  8.  —  Qunzenhausen.  Dr.  Eidam:  Der- 
selbe. Professor  Dr.  Julius  Naue.  S.-A.  —  Gütersloh.  C.  Bertelsmann,  Verlag:  Güters- 
loher Jahrbuch.  1891— 1898.  8.  —  Halle  a.  S.  M.  N  i  e  m  e  y  e  r  ,  Verlag;  Albert,  Die  Musik- 
anschauung des  Mittelalters.  1905.  8.  —  Baberadt,  Hans  Sachs  im  Andenken  der  Nachwelt. 
1906.  8.  —  Rachfahl.  Wilhelm  von  Oranien  und  der  niederländische  Aufstand.  1906— 1908.  8.  — 
Heinrich  von  Freiberg.  Herausgegeben  von  Bernt.  1906.  8.  —  Bugge,  Die  Wikinger.  1906.  8.  — 
Neudrucke  deutscher  Literaturwerke  des  16.  und  17.  Jahrhundert.  Bd.  212— 221.  1907.  8.  — 
Altnordische  Sagabibliothek.  Bd.  1—12.  1902— 1907.  8.  —  Altdeutsche  Textbibliothek.  Nr.  15 
bis  16.  1905—1906.  8.  —  Hamburg.  Genzsch  und  Heyse,  Schriftgießerei:  Chronik 
der  Schriftgießerei  von  Genzsch  und  Heyse  in  Hamburg.  1833—1908.  8.  —  Hamburg- 
Amerika-Linie:  Himer.  Die  Hamburg-Amerika-Linie  im  6.  Jahrzehnt  ihrer  Entwicklung. 
1897—1907.  8.  —  Hannover.  Provinzial-Museum:  Katalog  der  Gemälde  und  Skulp- 
turen. 1905.  8.  —  Stadt-Bibliothek:  3-  Nachtrag  zum  Katalog.  1907.  8.  —  Herne. 
Dr.  Wenke:  Die  Prinzipien  des  modernen  Kunstgewerbes.  1908.  8.  —  Jena.  Eugen  Diederichs, 
Verlag:  Bernoulli.  Franz  Overbeck  und  Friedrich  Nietzsche.  I.  190s.  8.  —  Kelter,  Ein  Jenaer 
Student  um  I630  (Eberhard  von  Todenwarth).  1908.  8.  —  Karlsruhe.  Geheimrat  von  Öchel- 
hauser:  7-  und  8.  Tag  für  Denkmalpflege.  Stenographischer  Bericht.  1906/1907.  8.  —  Mini- 
sterium des  Kultusund  Unterrichts:  Die  Kunstdenkmäler  des  Großherzogtums  B.iden.  Vll. 
1908.  8.  —  Hofrat  Dr.  Marc  Rosenberg:  Derselbe,  Geschichte  der  Goldschmiede- 
kunst, Abteilung:  Niello.  1907.  2.  —  Kempten.  Martin  Leichtle:  Andachtsbuch,  Be- 
trachtungen über  das  Leiden  Christi  für  alle  Tage  in  der  Fasten.  Pap.- Handschrift  1453-  «•  — 
Gebetbüchlein,  Pergament- Handschrift  von  1519-  16.  —  Kalender  und  lateinisches  Gebetbuch, 
Pergament- Handschrift  der  2.  Hälfte  des  14.  Jahrh.  16.  —  Joseph  Kösel,  Verlag:  Arntzen, 
Mit  M.  v.  Schwind  ins  Märchenland.  1908.  8.  —  Bernhart,  Ars  Sacra.  I.  1908.  4.  —  Blenner- 
hasset,  Maria  Stuart.  1907.  8.  —  v.  Handel-Mazetti,  Deutsches  Recht  und  andere  Gedichte. 
1908.  8.  —  Staub,  Tolstois  Leben  und  Werke.  1908.  8.  —  Wieman,  Bosnisches  Tagebuch. 
1908.  8.  —  Kirchheimbolanden.  Regierungsrat  E  s  p  e  r:  Leininger  Geschichtsblätter.  1907. 
8.  —  Pfälzische  Geschichtsblätter.  1907.  8.  —  Nord- Pfälzische  Geschichtsblätter.  1907.  8.  — 
Krummau.  Archivrat  Anton  Mörath:  Derselbe,  Zur  Geschichte  der  Orgeln  in  der  St.  Veitskirche 
in  Krummau.  S.-A.  1908.  8.  —  Leipzig.  J.  A.  Barth,  Verlag:  Beiträge  zur  sächsischen  Kirchen- 
geschichte. 21.  Heft.  1908.  8.  —  Arthur  Dimpfel:  Weißenborn,  Quellen  und  Hilfsmittel 
der  Familiengeschichte.  1908.  8.  —  Giesecke  und  Devrient:  Hohenzollern-Jahrbuch 
XI.  1907.  2.  —  R.  Haupt,  Verlag:  Flugschriften  aus  den  ersten  Jahren  der  Reformation. 
II.  2,  3.  i9ü8.  8.  —  J.  C.  Hinrichs,  Verlag;  Vierteljahrs- Katalog.  62.  Jahrgang.  4.  Heft. 
1908.  8.  —  M.  Scholinus;  Aus  früheren  Jahrhunderten.  1—2.  1906— 1907.  8.  —  Derselbe. 
Stammbaum  der   Familie   Scholinus.    (1906.)    4.  —  E.  A.   Seemann,    Verlag;     Beiträge  zur 
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Kunstgeschichte.  33—35.  1906/7.  8.  —  Borrmann  und  Neuwirth,  Geschichte  der  Baukunst. 
Bd.  II.  1904.  8.  —  Graul,  Einführung  in  die  Kunstgeschichte,  Text  und  Atlas.  6.  Aufl.  1907. 
8  und  4.  —  Berühmte  Kunststätten.  5,  33—38.  1 906/7.  8.  —  Langheinrich,  An  das  Leben. 
1907.  8.  —  Michaelis,  Die  archäologischen  Entdeckungen  des  19.  Jahrhunderts.  19O6.  8.  — 
Schmidt,  Künstlerworte.  19O6.  8.  —  Springer,  Handbuch  der  Kunstgeschichte.  I.  8.  Aufl. 
1907.  8.  —  B.  G.  Teubner,  Verlag:  Byzantinische  Zeitschrift.  17.  2.  1908.  8.  —  Georg 
Wigand,  Verlag:  Gädertz,  Was  ich  am  Wege  fand.  1902— igoS-  8.  —  Gädertz,  Im  Reiche  Reu- 
ters. 1905.  8.  —  Heyne,  Max  Klinger.  1907.  8.  —  Jacobsen,  Morituri  te  salutant.  0.  J.  8.  — 
Prost.  Die  Sage  vom  ewigen  Juden.  1905.  8.  —  Stümcke,  Die  vierte  Wand.  1904.  8.  — 
Julius  Zeitler,  Verlag:  Deutscher  Almanach  auf  das  Jahr  1907.  1907.  8.  —  D'Aucourt, 
Themidor.  1907.  8.  —  Beckford,  Vathek.  1907-  8.  —  Borchardt,  Rede  über  Hofmannsthal. 
1905.  8.  —  Die  Briefe  der  hl.  Catarina  von  Siena,  ausgew.  von  A.  Kolb.  1906.  8.  —  Dumas 
Fils,  Die  Kameliendame.  1907.  8.  —  Fridericus  Rex,  Aussprüche  und  Gedanken,  herausgegeben 
von  Rehlen.  1907.  8.  —  Blühende  Gärten  des  Ostens.  1907.  8.  —  Goncourt,  Germinie  Lacer- 
teux.  1907.  8.  —  V.  Grimmeishausen,  Landstörtzerin  Courasche.  1907.  8.  —  Hahn,  Die  Pro- 
bleme der  Hysterie  der  hl.  Therese.  1906.  8.  —  Hahn,  Zill  und  Marte.  1907.  8.  —  Horneffer, 
Katholizismus  in  der  protestantischen  Kirche.  1906.  8.  —  Horneffer,  E.  und  A..  Das  klassische 
Ideal.  1906  und  1907.  8.  —  Horneffer,  Der  Verfall  der  Hochschule.  1907.  8.  —  Deutsche  Liebes- 
briefe aus  9  Jahrhunderten,  herausgegeben  von  Zeitler.  1.  und  2.  Aufl.  1905  und  1907.  8.  — 
Französische  Liebesbriefe  aus  8  Jahrhunderten,  herausgegeben  von  Tony  Kellen.  1907.  8.  — 
Deutsche  Literaturpasquille,  herausgegeben  von  Blei.  1—4.  Stück.  1907.  8.  —  Pierre  Louis, 
Lieder  der  Billitis.  1907.  8.  —  Rüssel,  Die  visionäre  Kunstphilosophie  des  William  Blake.  1906. 
8.  —  Altfranzösische  Schwanke,  herausgegeben  von  Lebus.  1907-  8.  —  Wilde,  Das  Bildnis  des 
Dorian  Gray.  1907.  8.  —  Linz.  A.  M.  P  a  c  h  i  n  g  e  r:  Derselbe,  WuUfahrts-,  Bruderschafts- 
und Gnadenmedaillen  der  Grafschaft  Tirol  und  Voralberg.  1908.  8.  —  München.  C  H.  B  e  c  k- 
sche  Verlagsbuchhandlung:  Bielschowsky,  Friederike  und  Lilli  1906.  8.  —  Hartmann,  Histo- 
rische Volkslieder  und  Zeitgedichte  vom  16.— 19.  Jahrhundert.  1907-  8.  —  Vesper,  Luthers 
Dichtungen  ausgewählt.  1906.  8.  —  K.  Th.  v.  Heigel:  Derselbe,  Die  Anfänge  des  Welt- 
bundes der  Akademien.  S.-A.  1907.  4.  —  G.  Hirths  Kunstverlag:  Formenschatz.  Jahrgang 
1907.  8.  —  K.  Bayerisches  Ministerium  des  Innern:  Inventaire  des  richesses  d'art  de  la 
France.  IV.  1907.  8.  —  Franz  Zell.  Architekt:  Derselbe,  Volkstümliche  Bauweise  in  der 
Au  bei  München.  1908.  8.  —  Münster.  Landeshaupt  mann  Schaft  der  Provinz 
Westfalen:  Die  Bau- und  Kunstdenkmäler  von  Westfalen.  Kreis  Bochum  Land.  1907.  4. — 
Neustadt  a.  d.  H.  L.  W  i  1 1  e  r ,  Verlag:  Heuser.  Neuer  Pfalzführer.  1905-  8.  —  Nürnberg. 
Bauer  &  Raspe,  Verlag:  Siebmachers  Wappenbuch.  Lief.  520—525.  1907.  4.  —  Hofrat 
Dr.  Emmerich;  Anleitung  zu  denen  curiösen  Wissenschaften.  1717.  8.  —  Kreitmair,  Medi- 
zinische Studien.  1835—1841.  Handschrift.  2.  —  Memoranda  der  Augenheilkunde.  1S40.  16.  — 
von  Öfele,  Practica  des  Bartholomäus  von  Salerno.  o.  J.  8.  —  Rohlwes,  Allgemeines  Vieharznei- 
buch. 1S20.  8.  —  Expeditor  K  i  e  ß  k  a  1 1:  Das  Kgl.  Bayerische  Postwesen  seit  seinem  Be- 
stehen als  Staatsanstalt.  1908.  8.  —  Apotheker  Krau  13:  Blumrich,  Die  Anatomie  in  einer  Nuß. 
1836.  16.— Justizrat  Freiherr  v  0  n  Kreß:  Saueracker.  Die  Sammlung  der  Nürnberger  Kunst- 
drechslerarbeiten im  Bayerischen  Gewerbemuseum  Nürnberg.  1907.  8.  —  Dr.  Georg 
Schrot  ter:  Derselbe.  Die  Kirche  der  hl.  Elisabeth  in  Nürnberg.  1903.  8.  —  Konrad 
S  c)  1  1  11  L' r:  Hühners  Staats-,  Zeitungs-  und  Konversationslexikon.  1741.  8.  —  Stadt- 
magist rat:  Voranschlag  für  den  Gemeindehaushalt  der  Stadt  Nürnberg  für  lOdS.  4.  — 
Direktor  Dr.  Hans  Stegmann:  Derselbe,  Die  Holzmöbel  der  Sammlung  Figdor.  S.-A. 
1907.  2.  —  Verein  für  Hebung  der  Fluß-  und  K  a  n  a  1  s  c  h  i  f  f  ;i  h  r  t  in 
Bayern:  Steller.  Der  wirtscliaftliche  Wert  einer  bayerischen  Großschiffahrtstraße.  190S.  8 
und  2.  —  Nürnberg. lirlenstcgen.  J  o  h.  Hage;  2  Handschriften,  Mitte  19-  Jahrhundert,  ent 
haltend  Notizen  aller  Art,  Sympathiemittel,  Segen  u.  s.  w.  8.  —  Offenbach.  G  e  b  r  ü  d  e  r 
Klingspor:  Ehnicke,  Gildenzeichen  Gebrüder  Klingspor.  1908.  4.  -'Paris.  M.  C.  Bou- 
langer;  Derselbe,  Trois  cimeti^res  mSrovingiens.  1907.  8.—  Pawelwitz.  C.  von  Scliweinichen: 
Stamm-  und  Ahnentafeln  derer  von  Schweinichen.  (190S.)  2.  —  Pforzheim.  Stadtrat: 
Jahrbuch  der  Stadt  Pftirzheim.    1905.    1908.   8.  —  Philadelphia.    Jaquett   SeHers:  Derselbe. 
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jenealogie  der  Jaquett  Family.  IQU?-  i>-  —  Posen.  Kaiser  \V  i  1  li  e  1  in  -  B  i  b  1  i  o  t  li  e  k  : 
;.  Jahresbericht  für  1906.  1907.  4.  —  Rathenow.  M  a  .\  Babenzieii,  Verlag;  Knötel, 
Jniformenkunde.  XIII.  1904.  8.  —  Stuttgart.  W  ü  r  1 1  e  m  b  e  r  g  i  s  c  h  e  Kommission 
ür  Landesgeschichte:  Briefwechsel  des  Herzogs  Ernst  von  Württemberg.  III.  S.  — 
vV.  S  p  e  m  a  n  n  .  Verlag;  von  Hofmann.  Die  Grundlagen  bewußter  Stilempfindung.  1..  II 
II.  o.  J.  S.  —  Thorn.  C  o  p  e  r  n  i  c  u  s  -  V  e  r  e  i  n;  Mitteilungen.  Heft  15.  1907.  8.  — 
tVeimar.  Hermann  Döhlau.  Verlag;  Zeitschrift  der  Savigny- Stiftung  für  Rechtsge- 
chichte.  Bd.  28.  1907.  S.  —  Wien.  A.  Ken  de,  Antiquar:  A.  Kende- Ehrenstein,  Das  Mi- 
liatur-Porträt.  1908.  8.  —  K.  K.  O  b  e  r  s  t  k  ii  m  ni  e  r  e  r  s  t  a  b:  Jahrbucli  des  Allerhöchsten 
•Caiserhauses.    26.  6.  27.   1,   1907.    2.  — 

Ankäufe. 
Luther,  Eyn  sermon  D.  M.  Luthers  auf  das  Ewangelion  Luce  XIV.  Wittenberg  o.  J.  4.  — 
>atis  Thebani  Cynici  philosoplii  Epistolae.  Nürnberg.  1501.  4.  —  Geyler  von  Keisersperg, 
)as  büoch  der  Ewangelien  durch  das  gantz  iar,  mit  Predig  vnd  vßlegungen.  Straßburg.  151 5. 
1.  —  Luther,  Operationes  F.  Martini  Luther  in  Psalmos  Vuittenbergensib.  Theologiae  Studiosis 
ironunciatae  (Unvollständig).  Wittenberg.  1519.  4.  —  Luther,  Ain  kurtze  vnderweysung  wie 
nan  beichten  sol:  auß  D.  M.  Luther  Augustiner  wolmainung  gezogen,  o.  O.  1520.  4.  — 
luli  Gellii  noctivum  atticarum  libri.  XXI.  Straßburg.  1521.  8.  — Luther.  Eyn  sermon  von  der 
i'irdigen  empfahung  des  heyligenn  waren  Leychnamß  Christi  .  .  .  o.  O.  1521.  4.  —  Luther, 
)b  kriegsleutte  auch  ynn  seligem  stände  seyn  künden,  Wittenberg.  1521.  4.  —  Luther.  Von 
leyder  Gestallt  des  Sacraments  zu  nehmen,  und  ander  newrung.  D.  Martin  Luthers  meynung. 
Vittenberg.  1522,  4.  —  Luther,  Eyn  sermon  D.  M,  Luther  durch  in  außgangen  Auff  das  Ew. 
Aatthai  am  V.  Wittenberg.  1523,  4,  —  Luther,  Von  dem  allernöttigisten.  Wie  man  diener  der 
Cirche  welen  und  eynsetzen  sol.  Wittenberg.  1523.  4.  —  Schatzger,  Von  der  warn  Christlichn 
'nd  Euangelischn  freyheit,  ein  außgedruckte  erklärung,  mit  zwelff  Cristlichen  leeren.  München. 
524.  4.  —  Schatzger,  Von  dem  waren  Christlichen  leben  jn  wem  es  stee,  durch  Gasparn  schatzger 
larfusser  Ordens,  München.  1524.  4.  —  Der  Psalter  teutsch,  Nürnberg.  1525.  2.  —  Luther, 
jber  das  Erst  Buch  Mose  predigete  Martini  Luthers  sampt  einer  Unterricht,  wie  Moses  zu  leren 
st.  Nüremberg.  1527.  8.  —  Luther,  Trostunge  an  die  Christen  zu  Halle  vber  Er  Georgen  yhres 
iredigers  tot.  Wittenberg  ,  1 527.  4.  —  Epiphanii  Episcopi  Cypri  de  prophetarum  vita  et  interitu 
omentarius  graecus,  una  cum  interpretatione  e  regione  Latina,  Albano  Torino  interprete.  Basel. 
529,  8.  —  Luther,  Das  schöne  Confitemini  an  der  zal  der  CXVIII,  Psalm  ausgelegt.  Wittem- 
lerg  1530.  4.  —  Luther,  Vermanung  zum  Sacrament  des  leybs  und  bluts  vnsers  Herren.  Wittem- 
lerg.  1530.  Am  Schluß:  Nüremberg,  Künigund  Hergotin.  4  —  Luther,  Ein  Sermon  vom  Kreu^tz 
■nd  leiden,  vnd  wie  man  sich  darin  schicken  sol.  Wittemberg.  1531,  4.  —  Sa.xonis  Grammatici 
)anorum  Historiae  libri  XVI.  Basileae,  apud  Jo.  Bebelium.  1534.  2,  —  Luther,  Der  XXIII, 
'salm  auff  ein  abent  vber  Tisch,  nach  dem  Gratias,  ausgelegt,  Wittemberg.  1536.  4.  —  Luther, 
:in  trostliche  predigt  von  der  zukunfft  Christi  vnd  den  vorgehenden  Zeichen  des  Jüngsten  tags, 
Vittemberg,  1536.  4.  —  De  Propheten  alle  dudesch.  Wittenberg  1541.  Daran;  Apocrypha, 
I,  0.,  J.  und  D.  Daran:  Dat  nye  Testament.  Wittemberg.  1541.  2,  —  Luther,  In  primum  librum 
Aose  enarrationes  reverendi  patris  D.  D.  Martin  Lutheri  collectae.  Wittenberg  1544.  Angebun- 
len:  Musculus,  In  evang.  Matthaeum  commentarii,  tribus  tomis  digesti,  Basel  1544,  2.  —  Sacrae 
Icripturae  et  divinarui,i  litterarum  Byblia  universa,  Lipsiae  1544.  2,  —  Biblia.  vordüdtschet 
lorch  D.  M.  Luther.  Magdeburg.  1545.  2.  —  Luther,  In  primum  librum  Mose  enarrationes 
everendi  patris  D.  D.  M.  Lutheri  collectae,  Nürnberg.  1550.  2.  —  Biblia,  mit  Erklärung  des 
"extes,  aus  Oslanders  lat.  Exemplar  in  hochdeutsche  Sprache  gebracht  durch  M,  David  Förster, 
-üneburg,  1560,  2,  —  Livii  Libri  Omnes,  Quotquot  Ad  Nostram  Aetatem  pervenerunt,  Frank- 
urt,  1568,  2,  —  Plinii,  Des  Weitberümbten  Hochgelehrten  Philosoph!  Bücher  und  Schriften 
on  Natur,  wert  und  eygenschaft  aller  Creaturen  oder  Geschöpffe  Gottes  .  ,  .  Frankfurt,  1584, 
:.  —  Luther,  Kleiner  Catechismus.  Hamburg,  (c,  1720,)  8,  —  Fischer,  Der  fränkische  Wein- 
lau  1782.  8.  —  Kuczynski,  Verzeichnis  einer  Sammlung  von  3000  Flugschriften  Luthers  und 
einer  Zeitgenossen.  I870,  8,  —  Ch,  R,  de  Fleury,  L'^vangile,  ^tudes  iconographiques,  1874. 
,  —  Mathesius,  Ausgewählte  Werke.  I  — III.  1896—1898.  8.  —  Kopera,  Wit  Stwosz  w  Kra- 
;owie.    1907.    4.  —  Rivoira,   Le  origini  della  architettura   Lombarda.    Bd.  II.    1907,    8.  — 
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Heyer  von  Rosenfeldsche  Stiftung.  7  kleine  Schriften  und  Handschriften  über  .Wappen 
briefe,  Familiengeschiclite,  Stammbäume  u.  s.  w.  4.  —  Roller,  Die  Einwohnerschaft  der  Stadt 
Durlach  im  18.  Jahrhundert.  1907.  8.  —  Ficker  und  Winckelmann,  Handschriftenproben  des 
16.  Jahrhunderts  nach  Straßburger  Originalen.  1.  11.  1902  und  1905.  2.  —  Rothenburger  Ge- 
schlechterbuch. Handschrift,  18.  Jahrhundert.  4.  —  Dresslers  Kunstjahrbuch  1908.  8.  — 
Niederländisches  Künstlerle.\ikon.  II.  6.  1908.  8.  —  Genealogisches  Handbuch  bürgerlicher 
Familien.  XIV.  1908.  8.  —  Zentralstelle  für  deutsche  Familiengeschichte.  Mitteilungen  der- 
selben. 1  und  2.  1905.  19O6.  8.  —  Burger,  Beiträge  zur  Inkunabelbibliographie.  19O8.  8.  — 
Archiv  für  Stamm-  und  Wappenkunde.  8.  Jahrgang.  1907/8.  8.  —  Vogtherr,  Geschichte  der 
Familie  Vogtherr.  1908.  8.  —  Bayerische  Wirtschafts-  und  Verwaltungsstudien.  I.  1884.  8.  — 
Gothaisches  Genealogisches  Taschenbuch  der  Brief  adeligen  Häuser.  1907.  8.  —  Die  Chroniken 
der  deutschen  Städte:  Nürnberg  Bd.  I— V.  1862—1874.  8.  —  v.  Radowitz,  Die  Devisen  und 
Motto  des  späteren  Mittelalters.  1S50.  8.  —  Bebel,  Triumphus  Weneris  cum  commentario  Joan. 
Altenstaig.  Argentinae  1515.  8.  —  Croci  tabulae,  grecas  litteras  compendio  discere  cupientibus, 
sane  quam  utiles,  in  quibus  hec  habentur  contenta.  Leipzig.  1516.  4.  —  Moritzes  Hertzogeii 
zu  Sachsen  Erklerunge,  wie  wir  der  christlichen  Religion  geneigt,  Unnd  welcher  vrsach  halben, 
wir  Uns,  wider  die  Kayserliche  Maiestat,  nicht  eingelassen,  noch  umbgehn  haben  können.  Uns, 
umb  Unsers  Vettern  Lande  anzunehmen.  Leipzig  1546.  4.  —  Faber,  Declamationes  diuine  dt 
humanae  vitae  miseria.  Augsburg  1 520.  2.  —  Chronicon  abbatis  vrspergen.  a  Nino  rege  usqut 
ad  Fridericum  II.  Augsburg.  1515.  2.  —  Stöcker,  Geführtes  Diarium  in  Ebersdorff  und  Köstrit; 
1731/32.     [Selbstbetrachtungen  aus  der  pietistischen   Erweckungszeit]. 

Denkmäler  der  Heilkunde,  Ein  underweysung  wie  mann  sich  tzu  der  tzeit  der  pestilint^ 
lullten  sol.  Allen  einwoneren  der  stat  Freybergk  tzu  gut  yn  einn  kurtze  summe  gebracht.  1521 
4.  —  Herr,  Grundtlicher  underricht  .  .  .  aller  vierfüßigen  thier  .  .  .  Auß  .  .  .  Aristotele,  Plinio 
Solino  .  .  .  zusammengetragen  .  .  .  Straßburg.  1546.  2.  —  Artzney-Buch  der  Freifrau  vor 
Cloßn  gehörig.     Handschrift.     1600.  2. 

HISTORISCH-PHARMAZEUTISCHES  ZENTRALMUSEUM. 
Geschenke. 
Langenzenn.    Apotheker   Georg   Schaeffer:    Friedemann  Goebel  und  Gust.  Kunze 
Pharmaceutische  Waarenkunde,  2  Bände,  4;  Eisenach  1 827— 1834. 

Meiningen.  Graf  zu  Bentheim:  Eine  Anzahl  von  Mattei'schen  Geheimmitteln  (Elektro 
homöopathie). 

Ankäufe. 
Jeronimus  Brunschwyg,  Hie  anfahen  ist  das  buch  genät  liber  de  arte  distillandi  u.  s.  w. 
Straßburg,  Johann  Grüninger  1500;  angebunden:  Derselbe:  Tractat  über  die  Pest:  Hie  anfahe 
der  erst  Tractat  vn  unterschaidt  diss  buchlins  .  .  .  was  da  ist  Epydimia  die  pestilentz  u.  s.  w. 
Straßhurg,  Hans  Grüninger  1500,  2°.  Astrologisch-cabbalistische  Medaille  von  Silber,  10.  Oktohe 
1705,  Sternbild  des  Krebses  und  81  feldriges  Zahlenfeld.  2i,2facher  Dukat,  alchymistisch-cabba 
listisch,  gekrönter  stehender  Mann  und  Zahlenquadrat  mit  36  Feldern,  0.  J.  Silberne  Kalender 
medaille,  wahrscheinlich  von  Wermuth  für  die  Jahre  1694—1760. 

DEUTSCHES    HANDELSMUSEUM. 
Ankäufe. 
Meilenzeiger,   Einblattdruck  in    Holzschnitt  von   Kreydlein;   Nürnberg  um  1550. 


Herausgegeben  vom  Direktorium  des  Germanischen  Nationalmuseunis, 
lur  die  Schriftleitung  verantwortlicli:    Gustav  von   Bezold. 

U.  E.  SEBALD,  Kgl.  Bayer.  Hofbuchdi  uckcrei,  fHiii  nbefR. 


ie08.  Nr.      2.  April— Juni. 

ANZEIGER 

DES 

GERMANISCHEN  NATIONALMUSEUMS. 

CHRONIK  DES  GERMANISCHEN  MUSEUMS. 

NEUANOEMELDETE  JAHRESBEITRÄGE. 

Von  Stadtgemeinden:  Achern  5  •"  ;  Adlershof  b.  Berlin  10  .((  ;  Ahlen  i.  W.  5  H:  Britz  lu  .«.; 
Buchen  2  .ft;    Burgau  4  .«>;    Burgfarrnbach  5  .(( ;    Burglengenfeld  5    K :    Büsbach  5    «  :    Butzbach 

4  .«.;  Bützow  10  M.;  Callenberg  3  .«.;  Celle  20  .«>;  Cham  5  it;  Cöpenick  30  .«,:  Cronberg  5  "  ; 
Cuxhaven  10  .!<.;   Datteln  3  .«.;   Delmenhorst  15   "■;   Detmold  10  ,ft:   Dippoldiswalde  5  .«  ;  Dümpten 

5  .«,;  Eckernförde  10  .«.:  Eisenberg,  Pfalz  5  ■«■:  Ellrich  a.  Harz  3  't;  Elmshorn  lo  .ii  :  Elster- 
berg 5  .«.;  Ems  10  .f<.;  Falkenburg  3  .f(;  Fellbach  5  ";  Friedrichshagen  b.  Berlin  10  ./(  :  Fürsten» 
v/alde  15  .«  ;  Fürth  i.  W.  5  (t;  Garmisch  5  .«  :  Qernrode  3  H  :  Grevenbroich  5  «  ;  Haslach,  Baden 
3  .(t;   Hemelingen  3  .«.:   Hochemmerich  5    '(.:   Neumühlen- Dietrichsdorf  5  .li. 

Von  Distriktskassen:  Bischofsheim  10  .«.;  Erding  25  K  :  Haag  10  ./(.:  Kirchenlamitz  5  .'t; 
Landsberg  a.   Lech  10  .«.:  Marktheidenfeld  10  .«.:  Vohenstrauß  10   .((,. 

Von  Vereinen,  Korporationen  etc.:  Hannover.  Kunstgewerbe- Verein  10  .IL;  Hermannstadt. 
Verein  Angehöriger  des  Deutschen  Reiches  in  den  siebenbürgischen  Teilen  des  Königreichs  Ungarn 
(Wiederbewilligung)  5  Kr.;  Linz.  Gewerbe-Förderungs-Institut  für  Oberösterreich  10  ,«.;  Münster 
i.  W.  Westfälischer  Provinzial- Verein  für  Wissenschaft  und  Kunst  10  .«.;  Schwerin.  Architekten- 
und   Ingenieur- Verein  10  .«,. 

Von  Privaten:  Amberg.  Blößner.  Seminar-Direktor  5  .«-;  Ruchte,  Gymnasial- Professor 
3  .«.;  Arnstadt.  Max  Boese,  Kaufmann  1  .((.;  Aschach  a.  D.  Franz  Hirmann  4  .«.;  Bensheim. 
Georg  Metzendorf,  Architekt  2  .ft;  Berlin.  Dr.  Alfred  Berliner,  Vorsitzender  des  Direktoriums 
der  Siemens-Schuckert- Werke  50  .«.;  Hans  Lnhnert.  Vorstand  der  Aschinger  Aktiengesellschaft 
20.«.:  Frau  Hauptmann  Margeritt  u.  Schwestern  3  ■« ;  Biberach.  Stiefenhnfer,  Oberamtmann 
2  .«.;  Bromberg.  Georg  Werckmeister,  Kaufmann  3  -H-i  Calw.  Luz.  Pfarrer  a.  D.  3  .!(.;  Weiz- 
säcker, Gymnasialvikar  in  Eßlingen  1  .(t;  Karl  Zilling,  Kaufmann  2  .«,:  Crailsheim.  Dr.  Binder, 
Oberpräzeptor  2  .«.;  Pfarrer  Luz  in  Ellrichshausen  3  -H-:  Walker,  Oberreallehrer  2  .«.;  Danzig. 
Kosmack,  Stadtrat  10  ..'t:  Geh.  Baurat  Nath  in  Steglitz  2  .((,;  Dillingen.  Professor  Dr.  Alfred 
Schroeder  5  .«.;  Dortn  und.  Walther  Knapmann  3-1';  Dresden.  Dr.  Brabant,  Archivrat  3  ■"  ; 
Erfurt.  Dr.  F..  Stange,  Professor  3  .«,:  Feucht.  Witwe  Helene  Lidel,  Röthenbach  b.  St.  Wolfgang 
I  X;  Freudenstadt.  Gläser,  Stadtbaumeister  3  ■«  ;  Grafenwöhr.  Gg.  Benedikt  Kummer,  Pfarrer 
3.«.;  Göppingen.  Robert  Gutmann,  Fabrikant  3  ■«  ;  Direktor  Mumm  3  .«.;  Greiz.  Goswin  Brösel, 
Kaufmann  und  Fabrikbesitzer  10  .«.;  Albin  Grimm,  Kaufmann  5  .((. ;  Hannover.  Willy  Tischbein, 
Direktor  3  .«.;  Hermannstadt.  Emil  Neugeboren,  Redakteur  4  Kr.;  Dr.  Rudolf  Schuller,  Ab- 
geordneter 4  Kr.;  Dr.  A.  Schullerus,  ev.  Stadtpfarrer  4  Kr.;  Dr.  Friedrich  Teutsch,  Bischof  4  Kr. 
Hilpoltsteln.  Andres,  k.  Amtsrichter  1  .«.;  Maier,  k.  Bezirksamtmann  1  .«.;  Höclisfadl  a.  A.  Büch- 
ner, kgl.  Bezirksamtsassessor  1  .ä;  Kronstadt.  Dr.  Franz  Herfurtli.  Pfarrer  1  Kr.;  Leipzig. 
E.  Stöhr,  K.  S.  Kommerzienrat  100  M.  (statt  bisher  20  .tt);  Ludwigsburg.  Hahn.  Hofmesser- 
schniied  2.«.;  Nagel,  Malenneister  2  .«.;  Wieland,  Buchhändler  3  «■;  Maihingen.  Butt,  fürstl. 
Assessor  in  Wallerstein  2  .«>;  Dr.  Doli,  prakt.  Arzt  2  .«.:  Herele,  fürstl.  Doniänen-pächter  2  J(,; 
Mangold,  fürstl.  Forstmeister  2  .«.;  Maldeuten,  O.-Pr.  Geh.  Kommerzienrat  Hch.  Jung  10  ,«,; 
Marburg.  O.Binder,   Rentiers.«.;  Carl  Cauer,  Verhigsbuchhändler  5  ■«  ;    K.  Fenner.  Amtsgerichts 
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rat  6  .«.;  Hoffmann,  Pfarrer  in  Rosenthal  5  ■<(■;  Miincheberg,  Mierow,  Lehrer  2  M.;  München. 
Karl  Hoßfeld,  Bildhauer  3  .ft;  Neumarkt  i.  O.    Joseph  Grüner.  Buchbinderei  und  Galanteriewaren 

2  ,ft;  Franz  Kapfer,  Fabrikbesitzer  2  .«.;  Nürnberg.  Dr.  Gustav  Heide,  Professors  ■«>;  Ad.  Hichen- 
berg,  Kaufmann  3  ,«.;  Friedrich  Loesch,  k.  Postamtsdirektor  3  .A;  Morgenroth,  Kaufmann  mit 
Familie  3  .«.;  Rahm,  Rechtspraktikant  3  -«■;  Fräul.  Marthe  Rawe  mit  Familie  3  •*;  Dr.  Armin 
Seidl  3  Ji;  Georg  Seilner,  Schreinermeister  4  .«.;  Alfred  Freiherr  von  Soden,  Ingenieur  4  .«,; 
Carl  Stürmer,  Flaschnermeister  10  .«,;  Heinrich  Weinlein,  Korrespondent  3  .it;  Ronneburg.  Leut- 
nant JManger,  Berlin  4  .«. ;  Rosenheim.  Hell.  Eißfeldt  in  Pasing  5  JL;  J.  Rothdauscher  in  Regens- 
burg 3  .«  ;  Dr.  P.  Weinhart.  Apotheker  in  Prien  2  .«.;  L.  Werner,  Bankdirektor  1  M.;  Rudolsladt. 
Dr.  Dietrich.  Gymnasialoberlehrer  2  .*;    Felix  Goldschmidt,  Privatier  SM.;    Dr.  med.  A.   Hille 

3  .«.;  Dr.  med.  W.  Hotz,  Finkenmühle  5  •«•;  Kommerzienrat  Ed.  Meisel  5  ■«■;  Georg  Möller,  Fabrik- 
besitzer 3  -IL;  Dr.  med.  K.  Schulze,  in  Blankenburg  i.  Th.  3  .«.;  Julius  Straus,  Fabrikbesitzer  3  •«■; 
Dr.  med.  Warda  in  Blankenburg  lü  .«  :  Dr.  med.  P.  Wiedeburg  in  Blankenburg  5  ■«■;  Schwerin. 
Geh.  Kammerrat  von  Blücher  3  •«■;  Stendal.  Eggeling,  Fabrikdirektor  in  Goldbeck  2  .lt.; 
Göschen,  Amtsgerichtsrat  5  -ft;  Krüger,  Stadtbaurat  2  .«.;  Hauptmann  von  Stülpnagel  5  .«t; 
Weidling,  Mühlenbesitzer  5  .(!.;  Weißenburg  i.  B.  Christian  Schmiedel,  k.  Expeditor  3  •*;  L.  Seif- 
ferlein,  k.  Bezirksgeometer  3  .«.:  Max  Zorn.  k.  Gymnasialprofessor  5  .<t;  Wien.  Fritz  Ritter  von 
Herzmanovsky,  Architekt  4  Kr.;  Wunsiedel.  Donle,  k.  Notar  1  .A;  Döring,  k.  Forstamts-Assistent 
1  .«.;  Dr.  Frank,  prakt.  Arzt  1  .<(.;  Schöpf,  k.  Amtsrichter  1  ./(;  Dr.  Schwerd,  k.  Reallehrer  2  .ft; 
Zürich.   Fritz  Amberger,  vorm.  David  Bürkli  10.*;    Dr.   Heinrich  Burkhardt,  Professor  4  . «.. 

EinmaligeBeiträge. 
Berlin.   Geh.  Kommerzienrat  Emil  Hecker  100  .«.;  Stadt  Czarnikau  10  .((.;  Gemeinde  Eicke! 
10  ,«. ;   Gemeinde    Debschwitz  5  ./( ;    Ignatz  Peters,  k.  k.   Gymnasialprofessor,  Leitmeritz  4    Kr. 
69  h.;  Pflegschaft  Meiningen  3   ■"■  75    -Ji- 

ZUWACHS  DER  SAMMLUNGEN 

KUNST-  UND  KULTURGESCHICHTLICHE  SAMMLUNGEN. 

Geschenke. 

Hersbruck.  Pfarrer  Ottmar  Wirth:  Fragment  eines  Dambrettsteins  mit  den  Brust- 
bildern Leopolds  d.  II.  und  Josephs  d.  1.  —  Karlsruhe.  Direktion  der  G  ni  ß  h  e  r  zogl  i  c  h  e  n 
Sammlungen  für  Altertums-  und  Völkerkunde:  Nürnberger  dreif;icher 
Lämmleinsdukaten  von  1 703.  —  London.  Britisches  Museum:  Lackabdruck  eines  Siegel- 
Stempels  der  1.  Hälfte  des  16.  Jahrh.  —  München.  Antiquitätenhandlung  A.  S.  Drey:  Porzellan- 
becher mit  Medaillonporträt;  Ansbacher  Fabrikat  vom  Ende  des  IS.  Jhdts.  Untertasse  mit 
Blumendekor  auf  dunkelblauem  Grund;  desgk  —  Straßburg.  Ing.-Assistent  v.  K  1  u  c  a  r  i  c  s: 
Versilbertes  Galvano  einer  Plakette  im  Boden  eines  Kelches  zu  Yateley,  England,  welche  Peter 
Flötner  zugeschrieben  wird. 

Ankäufe. 

Figürliche  Plastik.  Kalksteingruppe  der  thronenden  Maria  mit  dem  Christusknaben  und 
dem  jugendlichen  Johannes;  aus  der  Eichstätter  Gegend;  frühes  15-  Jahrh.  Bemaltes  Holz- 
relief,  Dornenkrönung  Christi.  Münchener  Schule  um  1500.  Zwei  gesclmitzte  und  bemalte  Engels- 
figuren; 18.   Jahrh. 

Ornamentale  Plastik.    Mascaron  in  Bronce  von  einem  Brunnen;    17-  Jahrh. 

Medaillen.  Bleimedaille  auf  Willielm  III.,  Grafen  von  Hohenstein,  1 526.  Einseitige  Bleimedaille 
auf  Herzog  Philipp  I.  von  Pommern  (1531  —  1560).  Einseitige  Silberphikette  (auf  Kupfer)  nüt 
den  Köpfen  von  Johann  und  Johann  Friedrich  von  Sachsen,  1532.  Silbermedaille  auf  Kurfürst 
Johann  Georg  II.  von  Sachsen,  I669.  Einseitige  Bleimedaille  auf  die  Gräfin  Katharina  Schlick, 
geb.  von  Wartenberg,  o.  J.  De.sgl.  auf  Rutger  auf  der  Borgh,  o.  J.  Bleimedaille  auf  Johann 
Fabritius,  Prediger  bei  St.  Sebald  in  Nürnberg.  Einseitige  Bleimedaille  auf  Koloman  Helm- 
schmid-Augsburg  von  Hans  Schwarz,  1519.  Desgl.  auf  Johann  Ulstet  von  Nürnberg,  o.  J.  Joa- 
chimstaler Silbermedaille  auf  den  Tod.  o.  J.  Desgl.  Abendmahl  und  Christus  als  Weltenrichter, 
o.  J.     Desgl.,  Lasset  die  Kindlein  zu  mir  kdinmen  und  Taufe  Christi,  wahrscheinlich  Augsburger 
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Arbeit:  18.  Jalirh.  Bronzenes,  vergoldetes  Amulet  mit  hebräischen  Schriftzeichen,  17. — 18.  Jahrh. 
Bronzemedaille  auf  Dr.  med.  C.  L.  A.  Fiedler-Dresden,  1886.  Desgl.  auf  Prof.  Dr.  Joseph  Wein- 
lechner-Wien.  o.  J..  von  Scharff.  Bronzeplakette  auf  Prof.  Dr.  Exner-Wien,  von  St.  Schwarz, 
1886.  Desgl.  auf  Prof.  Adam  Politzer- Wien,  1907.  Desgl.  auf  Prof.  Heinrich  Obersteiner  Wien, 
1907,  von  Kumpfmeyer.     Die  letzteren  fünf  Stück  für  di;  Denkmäler  der  Heilkunde. 

Bucheinbände.  Bucheinband,  rotes  Leder,  mit  Bildnis  des  Kurfürsten  Otto  Heinrich  von 
der  Pfalz  und  dessen  Wappen:  1558. 

.Husikinstrumente.  Sechssaitige  Viola  da  Gamba  mit  geschnitztem  Frauenkopf  am  Hals; 
17.  Jahrh. 

Kirchliche  Geräte.  Kasel,  Stola.  Manipel,  Velum  und  Kelchdeckel:  Ornat  aus  weißer  und 
roter  Seide  mit  reicher  Goldstickerei:  um  1700.  Prozessionsstange  mit  reicher  Schnitzerei:  aus 
dem   Kapuzinerkloster  zu  Lienz  im  Pustertal;  18.  Jahrh. 

Waffen.     Jagdruf  mit  Bandelier.     18.   Jahrh. 

Hausgeräte.  Prunkschreibtisch,  mit  Schildpatt  und  Metall  eingelegt,  bayerische  Arbeit, 
Anfang  des  18.  Jahrh.,  wahrscheinlich  für  Kurfürst  Max  Emanuel  gefertigt.  Irdener  unglasierter 
Topf,  nebst  einer  desgl.  Schüsselkachel,  bei  Fundanientierungsarbeiten  in  der  vorderen  Karthäuser- 
gasse in  Nürnberg  gefunden. 

Tracht  und  Schmuck.     Rohrstock  mit  Silberknopf;    18.  Jahrh. 

KUPFERSTICH-KABINET. 

Zugänge  vom  1.  April  bis  30.  Juni  1908. 

Geschenke. 
Berlin.  Ober- Postassistent  Otto  Kabisch:  Exlibris  desselben,  gez.  von  Georg  Wagner, 
1907.  In  zwei  Ausfertigungen.  —  Breslau.  Rose  Eis  n  er:  6  Exlibris  nach  Zeichnungen  der- 
selben. —  Budapest.  Zador  Felix:  Exlibris  desselben,  gez.  1907  von  Botho  Schmidt-Mün- 
chen. —  Charlottenburg.  Walter  Heinemann:  Die  vier  Exlibris  desselben;  1.  Schwanen- 
Leier,  eigene  Zeichnung;  2.  Malerei  und  Musik  von  H.  Susemihl-Berlin;  3.  Kostümfigur  von  L. 
Goetze-Vasek,  Berlin;  4.  Pfau  von  Max  Neumark-Bremen.  —  Frankfurt  a.  Main.  Martin 
F  1  e  r  s  h  e  i  m:  Die  beiden  Exlibris  desselben,  gez.  von  Prof.  Hans  Thoma.  —  Halberstadt.  H.  S. 
Arndt-Beyer:  Exlibris  desselben,  Zweifarbendruck,  gez.  von  Fr.  Lina  Burger- Leipzig,  in 
zwei  Exemplaren.  —  St.  Johann  a.  d.  Saar.  Architekt  Alwin  Ziehme:  Schloß  Mansfeld  in 
Thüringen,  lith.  u.  gedruckt  im  lith.  Institut  von  Robrahn  &  Co.,  Magdeburg.  1.  Hälfte  19-  Jahr- 
hundert. —  Livorno.  Ulri  Liegi:  Exlibris  desselben.  Originalradierung  von  Jerenze  1906.  — 
Lübeck.  Buchhändler  Adolf  Groche:  Vier  Exlibris;  1.  Exlibris  Adolf  Groche  von  Maler 
Adolf  Höfer-München  1905.  Steindruck  (Capri).  2.  Exlibris  Adolf  Groche  von  J.  C.  Milde.  Photo- 
gravure.  3.  Exlibris  Hermann  u.  Ella  Verkamp  von  Nossib^  (Madagascar).  4.  Exlibris  Joh.  Krebs 
von  Georg  Barlösius  (1898).  Museum  Lübeckischer  Kunst-  u.  Kulturge- 
schichte: Die  Schlacht  am  Burgtor  bei  Lübeck,  geliefert  von  K.  preußischen  u.  K.  K.  fran- 
zösischen Truppen  am  6.  Nov.  1806.  Neudruck  der  Radierung  von  F.  Stein  mit  gedruckter 
Erläuterung.  —  Meuselwitz  b.  Altenburg.  Heinrich  Meyer:  Exlibris  desselben,  gez.  1906 
von  Ernst  Liebermann-München,  in  zwei  Exemplaren.  —  München.  Dipl.-Ing.  Architekt  Hein- 
rich Kronenberger:  Exlibris  desselben.  Albert  Langen:  Achill,  1 5  Originallitho- 
graphien zur  Ilias  von  M.  Slevogt,  Verlag  von  A.  Längen-München.  Dr.  R.  v  0  n  R  i  1 1  e  r:  Flache 
Gegend  bei  Meißen  mit  mächtigen  Felsblöcken,  Aquarell  (14,5:25,5  cm)  von  Adrian  Ludwig 
Richter,  vom  Besitzer  auf  der  Handzeichnungs-Auktion  Eduard  Cichorius  bei  C.  G.  Boerner- Leipzig 
am  5.  u.  6.  Mai  1908  erworben.  Auktions- Katalog  Nr.  60.  Oberstabsarzt  a.  D.  Dr.  Roh  ring: 
20  Blatt  Porträts  aus  der  Galerie  hervorragender  Ärzte  und  Naturforscher,  Autotypien.  —  Neu- 
kirch, Regierungsbezirk  Wiesbaden.  Pfarrer  Schütz:  Exlibris  desselben,  1906  von  Prof. 
Gerard  Ströhl  in  Mödling  b.  Wien  gezeichnet,  in  zwei  Exemplaren.  —  Nürnberg.  Prokurist  Fritz 
Gräm  er:  „Gedenktafel  an  den  21.  Jan.  1871.  Verzeichnis  der  48  Abgeordneten,  welche  gegen 
die  Verträge  stimmten".  Flugblatt  in  Typendruck  mit  dem  Bildnis  des  Dr.  Jörg.  Kaufmann 
W  i  1  h.  E  m  m  e  r  I  i  n  g:  Erinnerungsblatt  an  das  deutsche  Sängerfest  in  Nürnberg  1861,  Herrn 
Nikolaus   Hofmann  für  die  freundliche  Aufnahme  gewidmet  von  Chr.  Schader,   Hans  Wengert 
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und  C.  Schreiber  mit  deren  Porträts.  Handmalerei  mit  Gold  und  Silber.  Konsul  C  a  r  1  S  c  h  r  a  g: 
Exlibris  Marie  Plochmann,  nach  Entwurf  von  Julius  Schräg.  —  Palamös  (Spanien).  Miguel 
V  i  n  g  u  t;  1.  Exlibris  desselben  von  H.  Edelbauer-Mainz.  2.  Exlibris  Salvader  Bonet  von  Joseph 
Figa,  Palamös.  3.  Exlibris  Martin  Montaner- Palamös.  —  Trier.  Rechtsanwalt  Dr.  A.  K  n  e  e  r: 
Exlibris  desselben,  gez.  von  Aug.  Trümper-Trier  1907.  —  Wien.  Eugen  Pawlik:  Exlibris 
desselben,  gez.  von  Maler  Hugo  Steiner- Prag. 

Ankäufe: 

Kupferstiche  und  Radierungen.  Martin  S  c  h  o  n  g  a  u  e  r:  Christus  vor  dem  Hohe- 
priester. B.  1 1.  (Sammlung  Linck.)  Wasserzeichen:  Ochsenkopf  mit  Stab  und  Kreuz.  —  H  e  i  n  r. 
Aldegrever:  Aufsteigendes  Ornament  mit  zwei  Satyrpaaren.  B.  277.  Schöner  Abdruck, 
doch  scharf  beschnitten.  —  Jakob  Binck:  Sitzendes  Liebespaar.  Pass.  116.  Kopie  nach 
H.  Baidung  Grien  B.  50.  —  Anonymer  deutscher  Kleinmeister:  Vignette  mit 
einer  Eule,  von  2  Putten  mit  Fischschwänzen  gehalten.  In  der  Art  des  Jakob  Binck.  —  Ano- 
nymer deutscher  K  1  e  i  n  m  e  i  s  t  e  r:  Ornamentfüllung,  unten  zwei  Genien  auf  chimä- 
rischen Tieren.  B.  X,  S.  158,  Nr.  32.  —  Anonymer  deutscher  Kleinmeister: 
Ornamentfüllung,  unten  eine  weibliche  Figur,  deren  Schenkel  in  chimärische  Tiere  auslaufen, 
welche  sie  umarmt.  In  der  Art  des  Heinr.  Aldegrever.  B.  X,  S.  158,  Nr.  33.  —  Anonymer 
deutscher  Kleinmeister:  Entwurf  zu  einer  reich  ornamentierten  Dolchscheide.  — 
Monogrammist  M.  ZG.  (16.  Jahrb.):  Das  Einhorn.  Figurenreiche  allegorische  Darstellung. 
Gestochen  in  der  Weise  des  Agostius  Veneziano.  B.  XV,  S.  538,  1.  Nagler,  Monogr.  IV,  Nr.  1468.  — 
Georg  Friedrich  Schmidt:  Der  Bankier  David  Splitgerber.  Fast  ganze  Figur  im  Lehn- 
stuhl sitzend.  J.  M.  Falbe  pinx.  1758.  G.  F.  Schmidt  sculp.  1766.  J.  87;  Brustbild  eines  alten 
Mannes  mit  Halskette, nach  Rembrandt,  1768.  J.  127;  der  Greis  in  der  Höhle  nach  Rembrandt, 
1768.  J.  166;  der  reuige  Petrus,  1770.  Früher  Abdruck  (Sammlung  Esdaille).  J.  17O.  ■—  Joh. 
Elias  R  i  d  i  n  g  e  r:  Kaiser  Franz  I.  von  Österreich  zu  Pferde.  Aus  der  Folge  der  fürstlichen 
Personen  zu  Pferde.  Th.  821;  Erzherzog  Jo^.eph  al:  Knabe.  Aus  der  gleichen  Folge.  Th.  823; 
Karl  Alexander  von  Lothringen.     Aus  der  gleichen  Folge.     Th.  833. 

Holzschnitte.  Hans  Holbein  d.  J.:  Titeleinfassung  mit  einem  trinkenden  Bauern. 
P.  102.  Alt  koloriert.  —  Ambrosius  Holbein:  Titeleinfassung  mit  dem  gallischen  Her- 
kules. P.  2.  Rechts  unten  die  Jahrzahl  1519  und  das  Monogramm  des  Holzschneiders.  Ver- 
wandt als  Titel  zum  4.  Band  des  Joannis  Chrysostomi  Constantinopolitani  etc.  —  Bilder-Cyklus 
aus  dem  Leben  Karls  des  Großen.  Frescogemälde  im  Krönungssale  zu  Achen  von  Afred  Rettel. 
Holzschnitte,  ausgeführt  in  der  xylographischen  Anstalt  von  R.  B  r  e  n  d  A  m  o  u  r  in  Düssel- 
dorf.    Leipzig  1870.     Titel,   Eriäuterungsblatt  und  8  Blatt   Holzschnitte. 

Lithographien.  Folge  der  Heiratsanträge  nach  Chodowiecki.  Lith.  und  zu  haben  bei  Jos. 
Trentsensky  in  Wien.  24  Blätter  in  Federmanier.  Es  fehlen  Blatt  17  und  18.  —  K  ö  n  i  g;  5  Blatt 
Trachtenbilder  aus  der  Schweiz.     Kolorierte  Lithographieen  in   Kreidemanier. 

Handzeichnungen.  J  o  h  a  n  n  A  n  t  0  n  Koch:  Ansicht  von  Taormina.  Links  im  Vorder- 
grunde Hirten  und  Hirtinnen  mit  ihren  Heerden.  Kreidezeichnung.  54:43,5  cm.  —  Bona- 
ventura Genelli:  Sysiphus  bindet  dem  Totenengel  die  Flügel.  Bleistiftzeichnung.  Bez. 
rechts  unten  B.  Genelli.  Aus  der  Satura.  28  :  32  cm.  —  JuliusSchnorrvonCaroels- 
feld:  1.  Studie  für  die  stehende  linke  Figur  der  Sepiazeichnung  der  Marien  am  leeren  Grabe 
Christi  (Auktions- Katalog  Eduard  Cichorius  Nr.  416).  Bleistiftzeichnung  v.  J.  1821.  Später  für 
den  Kunstsammler  Quandt  in  Öl  ausgeführt.  26,5  :  11  cm.  2.  Halhfigur  eines  jungen  Mädchens 
mit  entblößter  Brust  und  erhobenem  linken  Arm.  Sorgfältig  ausgeführte  Feder-  und  Tuschzeichnung. 
Bez.  den  16.  October  1820.  29  :  26  cm.  Naturstudie  für  obige  Figur.  —  Friedrich  P  r  e  1 1  er 
d.  Ä.:  1.  Eichbäume  an  der  Küste  Rügens  bei  stürmischem  Wetter.  Zeichnung  in  Kreide,  Feder 
und  Sepia.  21  :28  cm.  2.  Landschaft  aus  dem  Sahinergebirge  mit  Bauernhütten;  rechts  vorn  eine 
Wasserträgerin.  Federzeichnung  vom  ersten  Aufenthalt  in  Italien.  ,,Bez.  Olevano  1830". 
22,5  :  56  cm.  3.  Flüsser  in  Tirol.  Sepiaskizze.  (I850  entstanden.)  17  :  24  cm.  —  Karl  Rott- 
mann: 1.  Ansicht  des  Cap  Misene.  Bleistiftzeichnung.  31  :  53  cm.  2.  Küste  der  Insel  Cefalu. 
Bleistiftzeichnung.  24  :  50  cm.  —  A  d  r  i  a  n  L  u  d  w  i  g  R  i  c  h  t  e  r:  1.  Mächtige  Eiche  bei  Ossegg 
in  Böhmen.  Am  Fuße  desselben  ruhende  Hirten  mit  ihren  Heerden.  Bleistiftzeichnung.  17:23  cm. 
2.   ,,An   der  Wartburg".     In   Wasserfarben   teilweise  angelegte   Bleistiftzeichnung.    18,5  ;  27  cm. 
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Auf  der  Rückseite  Gebirgslandschaft  in  Bleiumrissen.  3.  Ansicht  des  Schlosses  Aufseß.  Sepia- 
zeichnung. Die  Figuren  aquarelliert.  10,5:  15,5  cm.  4.  ,.Der  Stadthalter  von  Schopfheim". 
(Der  alte  Uhli  im  Lehnstuhl.)  Bleistiftzeichnung.  9  :  10,5  cm.  5.  Die  lustigen  Brüder  und  „der 
Mann  ohne  Herz".  Bleistiftzeichnung.  7,5  :  II  cm.  —  Jos.  H  u  1 1  e  r:  1.  Die  Karolinen^traße 
mit  dem  Perlachturm  in  Augsburg.  Tuschzeichnung.  Um  l846.  2.  Die  Jakoberstraße  in  Augs- 
burg. Tuschzeichnung.  Um  1846.  3.  Die  Ma.ximilians-Straße  in  Augsburg.  Tuschzeichnung. 
Um  1846.  4.  S.  Stephanskirche  und  Benediktinerkloster  in  Augsburg.  Tuschzeichnung.  Um 
1846.  5.  Bahnhof  zu  Augsburg.  Tuschzeichnung.  1846.  6.  München-Augsburger  Eisenbahn. 
Tuschzeichnung.     Um  1846. 

Historische  Blätter.  Lustige  Bauern  in  einer  Schenke,  links  im  Vordergrunde  ein  Bauer, 
der  eine  an  einer  Schnur  hängende  Kugel  mit  dem  Munde  fangen  will;  rechts  ein  tanzender  Knabe 
mit  dem  Rommelpot.  Radierung  von  M.  Schoevardts.  Um  1680.  —  Die  Bänkelsänger.  Radie- 
rung von  J.  P.  Leroy.  18.  Jahrh.  —  Inneres  einer  Bauernstube  mit  haspelnder  Bäuerin.  Unter- 
schrieben „Habitans  du  lac  de  Wallenstadt".  Lud.  Vogel  pinx.  C.  Fenderich  delin.  Lithograph, 
de  J.  Brodtmann.  Koloriert.  1824.  —  „La  Priere.  Costume  du  Gant  de  Berne".  Ludw.  Vogel 
pinx.  Kl.  Fenderich  del.  Lith.  de  J.  Brodtmann.  Koloriert.  Um  1824. — „Ansicht  des  gefrornen 
Bodensees  von  dem  Damme  in  Gonstanz  im  Jahre  1830".  Radierung  von  Nicolaus  Hug.  —  Der 
Bahnhof  zu  Augsburg.  Jos.  Hutter  del.  et  sc.  Um  l846.  —  München-Augsburger  Eisenbahn. 
Kupferstich.  Um  1846.  Zu  haben  bei  Hutter.  —  Garneval  in  Nürnberg  1862.  Figurenreiche 
Darstellung.     Tulschzeichnung  von   F.   Perlberg. 

Stadtpläne  und  Prospekte.  Augsburg:  1.  Jakober-Straße.  (J.  Hutter  del.  et  sculp.) 
Um  1846.  2.  Maximilians-Straße.  Hutter  sc.  Um  l846.  3-  St.  Stephans- Kirche  und  Benedik- 
tiner-Kloster. J.  Hutter  del.  et  sc.  Um  1846.  —  ,, Statt  St.  Gallen  gegen  Mittag".  Jenrich 
del.  D.  Herrliberger  exe.  Kupferstich.  18.  Jahrh.  — „Abbaye  de  S.  G  a  1".  Kleines  Blättchen 
in  Kupferstich.  lS.  Jahrh.  —  S  t.  G  a  11  e  n  ,  vom  Rosenberg  gegen  den  Freudenberg  aufgenommen. 
J.   B.   Isenring  del.  et  sc.     Koloriert.     1.   H.   19.  Jahrh. 

Schrift  und  Druck.  Titeleinfassung,  oben  Adam  und  Eva,  unten  Luthers  Wappen 
von  zwei  Genien  gehalten.  1531.  Holzschnitt  der  Cranachschen  Schule. — T  i  t  e  1  e  i  n  f  a  s  s  u  n  g 
unten  Luther  und  der  Kurfürst  von  Sachsen,  zu  den  Seiten  des  Gekreuzigten  knieend.  1557- 
Holzschnitt  der  Cranachschen  Schule. 

Bilderrepertorium.  Photographie  eines  Reliefs  der  schwäbischen  Schule  im  bayer.  National- 
museum in  München. 

Stiftungen. 

Hohenzollern-Stiftung.  Pierre  Charles  Baquoy:  Friedrich  der  Große  besucht 
Voltaire.     Nach  Monsiau.     Abdruck  mit  offener  Schrift. 

Denkmäler  der  Heilkunde.  Die  Wochenstube.  Figurenreiche  Darstellung.  Kupfer- 
stich von  Peter  Furnius  nach  Johannes  Shadarus.  H.  Cock  excud.  1570.  Nagler,  Monogr.  II. 
2327.  —  Der  Arzt  mit  dem  Uringlas.  1697.  Radierung  von  Nicolas  Walraven  van  Haeften. 
Weigel  19,  doch  dort  irrtümlich  die  Jahrzahl  1677.  —  DieMachtdesTodes.  Über  einem 
liegenden  Totengerippe  eine  Reihe  gekrönter  Totenschädel.  Große  allegorische  Darstellung  in 
Kupferstich  von  Frangois  de  Poilly  nach  Le  Brun.  Abdruck  vor  aller  Schrift.  (Seltenes  Blatt.) 
Unten  in  Handschrift:  „Pous  les  grands  du  Monde  n'en  sont  pas  plu.s  exempts  que  le  Pauvre  dans 
sa  labanne".  17-  Jahrh.  —  Der  Arzt  Jean  Baptiste  Silva.  Halhfigur  in  einer  Feiister- 
göffnun.     Nach   Hyacinthe   Rigand.     Kupferstich  von  Georg  Friedrich  Schmidt  1742.     J.  52. 

Heyer  von  Rosenfcldsche  Stiftung.  Monogrammist  H.  M.  158O:  Das  Wappen  des  Georg 
Senner  von  Ravensburg,  umgeben  von  religiösen  und  allegorischen  Darstellungen. 
Siehe   Nagler.  Monogr.   111,   Nr.   1258.     Seltenes  Blatt,  späterer  Abdruck. 

ARCHIV. 

Geschenke. 
ßonn-Kessenich.    Professor   a  u  s"m  Weerth:    Lehrbrief  für  den  Gärtner  Ignatius  Geiß- 
ecker  aus  Donauwörth,  ausgestellt  von  dem   Lust-  und  Ziergärtner  des  Grafen  Maximilian  von 
Tauffkirchen  auf  Guttenburg,  Joh.  Mich.  Finck.  dat.  Cleeberg,  28.  April  1768.   Orig.-Perg.;   dazu 
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eine  kleine  Sammlung  französischer  Urkunden  in  lateinischer  und  französischer  Sprache.    1328 
bis  1705,  Perg.  und  Pap.,  und  eine  spanische  Urkunde  von  1707.    Pap. 

Ankauf  e. 
Lehenbrief  der  Vormünder  Christofeis  von  Rotenhan  (Söhnlein  des  verst.  Eyring  v.  R.) 
für  Wolf  Spelt,  bisher.  Werkmeister  zu  Bamberg,  über  2  Weiherlein  und  1  Behälterlein  samt  einem 
Äckerlein  daran,  zwischen  der  Wildensorg  und  Mulndorf  (Mühlendorf,  Bez.-A.  Bamberg  11)  in  Enten- 
graben genannt.  1539,  28.  Dez.  Orig.  Perg.;  Handwerksbuch  der  Schneider  zu  Weidenberg  1688 
bis  1863.  Pap.  Hdschr.  2*;  Schuldobligation  der  Reichsstadt  Schwäbisch  Gmünd,  die  von  Joh. 
Gg.  Stahl,  Bürger,  Kauf-  und  Handelsmann  daselbst,  ein  Kapital  von  1550  Gulden  65  Kr.  Stadt- 
vvährung  erhalten  und  solches  mit  69  Gulden  48  Kr.  gleicher  Währung  jährlich  zu  verzinsen  hat. 
1701,  1.  Febr.  Orig.  Perg.  Mit  anhangendem  Secretsiegel  der  Stadt  Schwäbisch  Gmünd;  Dienst- 
vertrag für  Meister  Johann  Wagner,  bisher  zur  Glashütten,  den  neuernannten  Hofbüttner  und 
-bräumeister  der  verwittw.  Gräfin  Ma.ximiliana  Catharina  v.  Giech  ( Frau  zu  Thurnau  und  Buchenau, 
geb.  Gräfin  KhevenhüUer).  14  Artikel.  Buchau  1710,  30.  Sept.  Orig.  Pap.;  Verehelichungs- 
zeugnisse  aus  Würzburg,  Dettelbach  (zwei),  aus  Mergentheim  und  Frickenhauseu  a.  M.  17S1  — 1788. 
Orig.  Pap. ;  Gewerbs-Zoll  Patent  für  Marg.  D.  Jüngerin,  Goldschmiedin  in  Nürnberg.  Ausgestellt 
von  der  Kgl.  B.  General-Zoll-  und  Maut- Direktion  in  München,  18O8,  13.  Juli.    Orig.  Pap. 
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thiergen.  1758.  4.  —  Mead,  Monita  et  praecepta  medica.  1759.  8.  —  Mead,  Opera  medica. 
1748.  8.  —  Niederhuber,  Entwurf  einer  planmäßigen  Verfassung  des  Sanitätswesens  für  deutsche 
Provinzen.  1801.  8.  —  Poterius,  Insignes  curationes  et  singulares  observationes  centum.  I623.  S. 
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selbe, Bilder  aus  Wallhausens  Vergangenheit,  o.  J.  S.  —  Derselbe,  Königshof  und  Kaiserpfalz 
Wallhausen.  (1906.)  8.  —  Wien.  Verein  für  österreichische  Volkskunde: 
Höfler,  Gebildbrote  der  Faschings-,  Fastnachts-  und  Fastenzeit.  1908.  8.  —  Wunsiedel.  F  i  c  h- 
telgebirgsverein:  Jahresbericht  für  1907.  1908.  8.  —  Würzburg.  Gesellschaft 
für  Fränkische  Geschichte:  Neujahrsblätter  III.  1908.  8.  —  Zug.  Industrie- 
schule   des    Gymnasiums:    Jahresbericht  derselben  für  1 907 /S.    1908.    8. 

Ankäufe. 

Philothei  christliche  Sinne- Bilder  aus  dem  Lateinischen  ins  Teutsch  gebracht.  1679.  8.  — 
Lang,  Nachricht  von  den  Verhältnissen  des  Rittergutes  Aufseß.  1797-  8.  —  Schwaiger,  Chronica 
der  Stadt  Amberg;  neu  hrg.  von  Lipowsky.  1818.  8.  —  Jäck,  Lehrbuch  der  Geschichte  Bam- 
bergs von  1007  bis  auf  unsere  Zeiten.  1820.  8.  —  C.  L.  Sand,  dargestellt  durch  seine  Tagebücher 
und  Briefe  von  einigen  seiner  Freunde.    1821.  8.  —  Lang,  Hammelburger  Reise,  7.  Fahrt.  1821  .8. 

Heyer  von  Rosenfeld'sche  Stiftung:  12  Stammbücher  des  18.  und  19.  Jahrhunderts.  — 
V.  Mergenthai,  Beschreibung  der  Mergenthalischen  Familie  von  1476 — 1745.  2.  —  Franc,  Sebastian: 
Weltbuch,  Spiegel  und  bildtniß  des  gantzen  erdbodens.  Tübingen  1534.  Angebunden;  Plutarchus 
Teutsch.  Augsburg.  1533.  2.  —  Sammelband,  enthaltend:  Apianus,  Instrumentum  primi  mobilis 
1534.  2.  —  Derselbe,  Folium  populi.  1533.  2.  —  Derselbe,  Quadrans.  1532.  2.  —  Derselbe, 
Horoscopion.  1533.  2.  —  Stadius,  Tabulae  bergenses  aequabilis  et  adparentis  motus  orbium 
coelestium.  1560.  2.  —  Regiomontanus,  Fundamenta  observationum.  1557.  2.  —  Delphinus, 
De  fluxu  et  refluxu  aquae  maris  .  .  .  disputatio.  1559.  2.  —  Jacobi  Peletarii  Cenomani  In 
Euclidis  Elementa  Geometrica  Demonstrationum  libri  sex.  1557.  2.  —  (H.  Sachs)  Der  Keiser, 
Künige  und  anderer  fürtrefüchen,  beder  geschlecht,  personen,  kurtze  Beschreibung  und  wäre 
Conterfeytung.  Frankfurt  1538.  4.  —  Feyrabend,  Stam-  und  Wapenbuch  hochs  vnd  niders 
Standts.  Frankfurt  1579.  4.  —  Eitzinger,  Ikonographia  Regum  Francorüm.  Colin  1598.  8.  — 
Tirolensium  principum  comitum  ab  1229  usque  ad  156O  genvinae  eicones,  singulorum  insignia, 
quorumdam  emblemata.  Eulogiis  Marci  Henningi.  Augspurg.  1599.  2.  —  Schöbel,  Germanus 
Vratislaviae  Decor,  consistens  palatinis  et  palatiis  utrohique  magnificis.  1667.  2.  —  Höchste 
Welt-  und  Kriegshäupter,  welche  den  Türckischen  Hochmuth  durch  2  Feld-Züge  in  Ungarn  ge- 
deniüthiget.   1718.   2.  —  Genealogischer  Schauplatz  des  jetzt  herrschenden  Europae.   1724.   8.  — 
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Glatz,  Geschichte  der  Landgrafen  von  Lupfen-Stühhngen.  I871.  8.  —  Denkwürdigkeiten  des 
Grafen  von  Montgelas.  1799—1817-  1887.  8.  —  Archives  heraldiques  suisses  189Ü/9I.  1896, 
1S97.  1988.  Supplement  zu  1893-  8.  —  Prokop,  Die  Markgrafschaft  Mähren  in  kunstgeschicht- 
hcher  Beziehung.  1904.  4.  —  Les  chefs-d'oeuvre  d'art  ancien  k  i'exposition  de  la  Toison  d"<ir  ä 
Bruges  en  1907.  1908.  2.  —  Wächter,  General- Personal- Schematismus  der  Erzdiözese  Bam- 
berg 1007—1907.  4.  —  V.  Arnswaldt,  Aus  der  Geschichte  der  Famihe  Varrentrapp.  190S.  8.  — 
von  Czihak,  Die  Edelschmiedekunst  früherer  Zeiten  in  Preußen.  II.  Teil.  1908.  4.  —  Rietstali, 
Armorial  General  Fascicule  35;  Lieferung  IV.  1908.  4  und  8.  —  Schmidt,  Das  Geschlecht  von  der 
Schulenburg  I.  1908.  8.  —  Tagebuch  des  Fürsten  Joh.  Jos.  Khevenhüller-Metsch.  Bd.  II. 
(1745—49).  190s.  8.  —  Weizsäcker  und  Dessoff,  Kunst  und  Künstler  in  Frankfurt  a.  M.  im 
19.  Jahrhundert.    I.    (1908.)    2. 

Denkmaler  de.-  Heilkunde:  Höfler,  Die  volksmedizinische  Organotherapie,  o.  J.  8.  — 
Sudhoff.  Deutsche  med.  Inkunabeln.  Bibliographisch-literarische  Untersuchung.  19O8.  8.  — 
Vergleichende  Volksmedizin,  herausgegeben  von  v.  Hovorka  und  Kronfeld.     1908.    Lief.  1-19-    8. 

HISTORISCH-PHARMAZEUTISCHES  ZENTRALMUSEUM. 

Ankäufe. 
Bronzemörser  mit  Pistill  von   1482. 

VERWALTUNOS-AUSSCHUSS. 

Die  J  a  h  r  e  s  k  o  n  f  e  r  e  n  z  des  V  e  r  w  a  1  t  u  n  g  s  a  u  s  s  c  h  u  s  s  e  s  des  Germa- 
nischen N  a  t  i  on  a  1  m  u  s  e  u  m  s  fand  am  12.  und  13-  Juni  ds.  Jrs.  statt.  An  den  Be- 
ratungen nahmen  außer  dem  I.  und  II.  Direktor  des  Museums,  Geh.  Oberregierungsrat  Dr.  L  e  u-  a  1  d 
aus  dem  Reichsamt  des  Innern  als  Vertreter  der  Reichsregierung;  Oberregierungsrat  Dr.  W  i  n  t  e  r- 
stein  aus  dem  Bayer.  Kultusministerium,  als  Vertreter  der  KgL  Staatsregierung;  dann  die 
Mitglieder  des  Verwaltungsausschusses:  Generaldirektor  der  Preußischen  Museen  Dr.  B  o  d  e  , 
Berlin:  Kunstgewerbeschul- Direktor  B  rochier  (Nürnberg);  Justizrat  Freiherr  v  o  n  K  r  e  ß 
(Nürnberg);  Kaufmann  und  Handelsrichter  H.  Lampson  (BerUn);  Geheimrat  und  Direktor 
der  Kgl.  Hof-  und  Staatsbibliothek  Dr.  v  0  n  L  a  u  b  m  a  n  n  (München);  Direktor  der  Kunsthalle 
Professor  Dr.  Lichtwark  (Hamburg);  Geheimrat  und  Direktor  der  Central- Gemälde- Galerie 
Professor  Dr.  v  o  n  R  e  b  e  r  (München);  Lyzealprofessor  Dr.  Schröder  (Dillingen);  Kaufmann 
James  Simon  (Berlin);  Rittergutsbesitzer  Freiherr  von  Tuch  er  (Nürnberg);  Regierungs- 
rat Freiherr  von  Tu  eher  (Nürnberg);  Geh.  Hofrat  und  Direktor  der  Großh.  Kunst-  und  Alter- 
tumssammlung Dr.  Wagner  (Karlsruhe)  teil.  Die  übrigen  Mitglieder  des  Ausschusses  waren 
entschuldigt. 

In  der  am  24.  Mai  stattgefundenen  1.  Sitzung  begrüßte  Direktor  v  o  n  B  e  z  o  1  d  die  neuen 
Mitglieder  des  Verwaltungsausschusses,  Professor  Dr.  S  c  h  r  ö  d  e  .■  und  James  Simon.  Als 
1.  Punkt  der  Tagesordnung  folgte  dami  der  Bericht  des  I.  Direktors  über  die  Verwaltung  des 
Museums.  Die  geplante  Erweiterung  des  Museumsareals  durch  Ankauf  der  Beckh'schen  Fabrik 
war  in  einer  am  Nachmittag  des  11.  Juni  stattgehabten  Vorbesprechung  behandelt  worden.  In 
dieser  Vorbesprechung  war  nach  allseitiger  Anerkennung  der  Dringlichkeit  dieser  Erwerbung  für 
die  unbedingt  notwendige  Neuaufstellung  der  kostbaren  Kunstsammlungen  der  Finanzierungsplan 
für  die  Erwerbung  vorläufig  aufgestellt  worden.  Der  Verv\altungsausscluiß  geneluiiigte  sodami 
einstimmig  den  Ankauf  des  Beckh'schen  Anwesens. 

Die  in  der  Versammlung  vom  Jahre  1907  der  Kgl.  Bayerischen  Staatsregierung  zur  Ge- 
nehmigung vorgeschlagene  Gleichstellung  der  Beamten  des  Museums  hinsichtlich  ihrer  Pensions- 
rechte mit  den  bayerischen  Staatsbeamten  konnte  bisher  keine  Erledigung  finden,  weil  unter- 
dessen von  Seite  der  bayerischen  Staatsregierung  eine  Vorlage  bezüglich  der  Neuregelung  der  Ge- 
haltssätze und  ein  Beamtengesetz  mit  einer  Neuregelung  der  Pensionssätze  den  bayerischen 
Kammern  vorgelegt  worden  war  und  es  der  Kgl.  Bayerischen  Staatsregierung  angemessen  erschien, 
die  Verbescheidung  dieser  Vorlagen  abzuwarten  ,  ehe  an  eine  Neuregelung  der  Gehalts-  und 
Pensionssätze  der  Beamten  des  Museums  herangegangen  wird,  da  in  der  Folge  eine  Angliederung 
an  die  neuen  Gehalts-  und  Pensionssätze  als  zweckmäßig  erscheinen  dürfte.     Ein  Nachtragsetat 
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bezüglich  der  neuen  Gehaltssätze  konnte  dem  Verwaltungsausschuß  nicht  vorgelegt  werden,  da 
die  Beratung  in  Bayern  noch  nicht  abgeschlossen  war.  Es  ist  indessen  zu  hoffen,  daß  trotz  der 
Mehrbelastung  des  Etats  des  Museums  durch  die  neuen  Gehaltssätze  die  Deckungsmittel  für  die 
wesentliche  Erhöhung  der  Bezüge  ohne  Schwierigkeit  gewonnen  werden  können.  Die  weitere 
Beratung  der  einschlägigen  Fragen  wurden  einer  Kommission  überwiesen.  Im  Anschluß  daran 
berichtete  der  I.  Direktor  über  Schwierigkeiten,  die  sich  bei  der  Herausgabe  der  Zeitschrift  des 
Museums  ergeben  und  stellte  im  Anschluß  an  eine  darauffolgende  Diskussion  geeignete  Vorschläge 
für  eine  Umgestaltung  der  Zeitschrift  für  das  nächste  Jahr  in  Aussicht. 

Den  2.  Punkt  der  Tagesordnung  bildete  der  wiederum  vom  I.  Direktor  erstattete  Rech- 
nungsbericht. Rittergutsbesitzer  Freiherr  von  Tucher  erstattete  hierüber  Revisionsbericht 
und  ersuchte,  den  I.  Direktor  und  dem  Kassier  für  die  Verwaltungs-  und  Kassenführung  den  Dank 
auszusprechen.  Es  wurden  weiter  in  der  1.  Sitzung  die  Wahlen  für  die  einzelnen  Kommissionen 
vorgenommen,  die  am  Nachmittag  desselben  Tages  zur  Beratung  zusammen  traten.  Es  wurde 
gewählt  in  die  Kommission  für  die  Sammlungen  Professor  Dr.  L  i  c  h  t  w  a  r  k  ,  Geheimräte  von 
R  e  b  e  r  und  Wagner,  James  Simon  für  die  Bibliothek  und  das  Archiv  Geheimrat  von 
Laub  m  a  n  n ,  Professor  Schröder,  Lampson;  für  das  Kupferstichkabinett  Licht- 
wark  und  James  Simon;  für  die  Bauten  Geheimrat  von  Reber,  Rittergutsbesitzer 
von  Tucher,  Lampson,  Direktor  B  r  o  c  h  i  e  r;  für  die  Protokolle  des  Lokalausschusses 
Geheimrat  Wagner  und  Professor  Schröder;  für  die  Beratung  der  Neuregelung  der  Be- 
amtengehälter Professor  Lichtwark,  Regierungsrat  von  Tucher,  Geheimrat  von 
R  e  b  e  r.  Es  schlössen  sich  in  dieser  Sitzung  noch  weiter  an  die  von  Justizrat  Freiherrn  von 
K  r  e  ß  erstatteten  Berichte  über  die  Stiftung  zur  Erhaltung  Nürnberger  Kunstwerke  und  über 
den  Dispositionsfond  des  Verwaltungsausschusses. 

In  der  Sitzung  vom  13.  Juni  wurde  zunächst  der  Etat  des  Museums  für  d;is  Jahr  1908  be- 
raten und  nach  den  Vorschlägen  des  Direktoriums  angenommen.  Ebenso  der  Etat  der  besonderen 
Nebenfonds  und  der  vereinigten  Nebenfonds,  sowie  der  Etat  der  Reservefonds,  des  Pensionsfonds 
der  Beamten,  der  Versorgungskasse  für  die  Bediensteten  und  der  Etat  des  Reservefonds  für  Bauten. 
Es  folgten  hierauf  die  Berichte  der  einzelnen  Kommissionen  und  zwar  erstattete  Geheimrat  von 
R  e  b  e  r  den  Bericht  über  die  Neuerwerbungen  und  die  Verwaltung  der  kunst-  und  kulturge- 
schichtlichen Sammlungen.  Unter  den  Neuerwerbungen  wurde  ein  aus  8  Tafeln  bestehendes 
Altarwerk  der  Donauschule  um  1530  hervorgehoben.  Von  den  Holzskulpturen  ein  bemaltes  Relief 
mit  der  Dornenkrönung,  Münchner  Schule  um  1500.  Eine,  Tilmann  Riemenschneider  zugeschrie- 
bene Madonnenbüste  mit  Kind,  ein  bayerischer  Flügelaltar  um  1530;  zwei  lebensgroße  Heilige 
der  fränkischen  Schule  aus  Höchstadt  a.  Aisch,  Ende  des  15.  Jahrhunderts;  eine  schwäbische  Holz- 
skulptur der  hl.  Barbara  vom  Anfang  des  16.  Jahrhunderts;  eine  Engelsfigur,  wahrscheinlich 
Gußmodell  aus  der  Schule  Peter  Kandids;  eine  Pieta  in  Buchsbaumholz  und  ein  lebensgroßes 
Kuzifix,  18.  Jahrhundert.  Besonders  anerkennend  äußerte  sich  der  Bericht  über  die  erworbenen 
Steinskulpturen,  eine  Kreuzschleppung  in  Kelheimer  Stein,  Augsburger  Arbeit  vom  Anfang  des 
16.  Jahrh.  und  ein  Kruzifixus,  16.  Jahrhundert  aus  Solnhofer  Stein,  ebendaher.  Auch  die  beträcht- 
lichen Neuerwerbungen  für  die  Gewebesammlung  fanden  Anerkennung.  Unter  den  kirchlichen 
Geräten  wurde  ein  romanisches,  geschenkweise  an  das  Museum  gekommenes  Vortragskreuz  und 
eine  reichgeschnitzte  Prozessionsstange  aus  dem  Pustertal  hervorgehoben.  Von  den  Hausgeräten 
fanden  ein  silberner  Humpen  vom  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  und  zwei  Silberschüsseln  von 
Philipp  Stenglin,  sowie  eine  Arbeit  von  Thelot,  Augsburg,  den  Beifall  der  Kommission.  Als  wert- 
vollste Erwerbung  des  Jahres  wurde  der  eingelegte  Prachtschreibtisch  des  Kurfürsten  Max  Ema- 
nuels  von  Bayern  erklärt  und  dessen  Ankaufspreis  als  sehr  angemessen  gefunden.  Mit  besonderen 
Anerkennung  wurde  der  im  vergangenen  Jahr  stärker  erfolgte  Besuch  von  Auktionen  hervor- 
gehoben. 

Den  Bericht  der  Bibliothek-  und  Archivkonimission  erstattete  Geheimrat  v  o  n  L  a  u  b- 
m  a  n  n.  Mit  Anerkennung  wurde  die  Durchführung  einer  Anzahl  von  allgemeinen  Gesichts- 
punkten in  der  Verwaltung  konstatiert,  welche  den  seit  Jahren  ausgesprochenen  Anschauungen 
und  Wünschen  des  Verwaltungsausschusses  entsprechen.  Es  wurde  der  Neuaufstellung  der  aus- 
gestellten Archivalien,  Handschriften  und  Drucksachen  gedacht,  welche  in  wesentlich  übersicht- 
licherer Weise,  als  früher  in  einem  Saale  des  Museums  untergebracht  ist. 
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Mit  Anerkennung  wurde  auch  des  neuen  Repertoriums  der  periodischen  Schriften  gedacht. 
Neben  den  auch  in  diesem  Jahre  wieder  sehr  beträchtlichen  Zuwendungen  deutscher  Verleger 
brachte  der  Besuch  mehrerer  Auktionen  in  Berlin  und  Leipzig,  der  Bibliothek  erwünschten  Zu- 
wachs. Von  den  übrigen  Schenkungen  wurde  insbesondere  die  Stiftung  ausgewählter  Literatur 
aus  der  Bibliothek  des  im  Jahre  liS86  verstorbenen  Gutsbesitzers  auf  Rathsberg  bei  Erlangen, 
Dr.  Hermann  B  e  c  k  h  ,  eines  früheren  Verwaltungsausschußmitgliedes,  durch  dessen  sechs  Söhne 
besonders  gewürdigt.  Die  sämtlichen  Zugänge  der  Bibliothek  betragen,  abgesehen  von  den  zahl- 
reichen Tauschschriften,  1882  Werke  mit  3579  Bänden.  Billigung  fand  auch,  daß  der  Musikab- 
teilung der  Bibliothek  durch  Beschaffung  der  großen  Ausgaben  unserer  klassischen  Tondichter 
vermehrte  Sorge  getragen  wurde. 

Die  Arbeiten  im  Archiv  des  Museums  wurden  geprüft  und  gut  befunden.  Die  von  Uecht- 
ritz'sche  Autographensammlung  bildete  hier  eine  der  bedeutendsten  Zugänge  des  Jahres. 

Über  das  Kupferstichkabinet  berichtete  Professor  Dr.  Lichtwark  und  sprach  die  Zu- 
friedenheit mit  den  vorgenommenen  Arbeiten  des  Jahres  aus.  Insbesondere  fand  die  wesentliche 
Bereicherung  der  Handzeichnungensammlung  den  Beifall  der  Kommission.  Von  der  in  Angriff 
genommenen  neuen  Anordnung  der  Aufmachung  der  Bestände  wurde  Kenntnis  genommen,  zum 
Teil  weitere  Vorschläge  zur  Verbesserung  gemacht.  Bei  dieser  Gelegenheit  wurde  betont,  daß  die 
Mittel  zur  Vermehrung  des  Kupferstichkabinetts  leider  im  Verhältnis  zur  Wichtigkeit  der  Abteilung 
noch  eine  zu  geringe  und  daß  auch  eine  Vermehrung  der  Hilfskräfte  für  die  technische  Arbeit 
im   Kupferstichkabinett  eine  dringende  Notwendigkeit  sei. 

Den  Bericht  der  Kommission  für  die  Bauten  erstattete  Großkaufmann  L  a  m  p  s  o  n. 
Neben  der  Besprechung  des  Ankaufes  der  Beckh'schen  Fabrik  und  der  Beschaffung  der  für  denselben 
nötigen  Mittel  bildete  die  dringend  nötige  Einrichtung  einer  neuen  Warmwasserheizung  in  dem 
Nord-  und  Osttrakt  des  Museums  den  Hauptberatungsgegenstand  dieser  Kommission.  Das 
vorgelegte  Projekt  fand  die  Billigung  derselben.  Weiter  wurde  über  die  in  Angriffnahme  auf  dem 
Stadtmauerzwinger  südlich  vom  Museum  erforderlichen  Anlagen  und  Bauten  beraten.  Es  ist  zu- 
nächst eine  Halle  projektiert,  um  die  in  unzulänglichen  Räumen  provisorisch  untergebrachten 
größeren   Feuerwaffen  in  geeigneter  Weise  unterzubringen. 

Den  Bau  der  Halle  wird  die  Berliner  Pflegschaft  übernehmen,  die  den  bereits  vor  melireren 
Jahren  hergestellten  Übergang  vom  Museum  zum  Zwinger  in  dankenswerter  Weise  ebenfalls  er- 
möglicht hat. 

Der  Bericht  der  Kommission  für  die  Neuregelung  der  Beamtengehälter  wurde  von  Professor 
Dr.  Lichtwark  erstattet.  Die  von  der  Kommission  vorgeschlagene  Einreihung  der  Direktoren 
und  Beamten  der  Museums  in  die  neuen  bayerischen  Gehaltsklassen  wurden  vom  Ausschuß  ge- 
nehmigt. Ebenso  ein  aus  dem  Ausschuß  vorgeschlagener  Antrag,  daß  das  Direktorium  sofort  nach 
dem  Zustandekommen  des  bayerischen  Beamtengesetzes  eine  außerordentliche  Versammlung  des 
Verwaltungsausschusses  herbeiführe  behufs  Aufstellung  und  Beratung  eines  Nachtragsetats,  damit 
die  neue  Gehaltsordnung  bereits  am  1.  Januar  1909  in  Kraft  treten  könne. 

Den  Beschluß  der  Sitzung  bildete  die  Wahl  eines  weiteren  Mitgliedes  des  Verwaltungsaus- 
schusses.  Als  solches  wurde  Geh.  Kommerzienrat  Ludwig  Ritter  von  Gerngros  in  Nürn- 
berg einstimmig  gewählt. 


Herausgegeben  vom  Direktorium  des  Germanischen  Nationalmuseums. 
Für  die  Schriftleitung  verantwortlich:   Gustav  von   Bezold. 

U.  E.  SEBALD,  Kgl.  Bayer.  Hofbuchdruckcrci,  Hürnbcrg. 
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ANZEIGER 

DES 

GERMANISCHEN  NATIONALMUSEUMS. 

CHRONIK  DES  GERMANISCHEN  MUSEUMS. 

NEUANQEMELDETE  JAHRESBEITRÄGE. 

Von  Gemeindebetrieben:  Altenessen  10  .«. ;  Alstaden  5  .ft;  Cosel  5  .(£,;  Freiburg  i.  Schles. 
6  X;  Griesheim  a.  M.  5  't;  Qroß-Salze  5  't;  Hamborn  10  X;  Haßfurf  5  .((.;  Heerdt  a.  Rh  10  .K; 
Helgoland  5  it;  Hochheim  a.  M.  10  .ft;  Idar  10  .(t;  Kamenz  10  .IL;  Kandel  5  Jt:  Kirchheim  u.  T. 
10  X;  Kolbermoor  5  X;  Laubegast  3  X;  Lauingen  5  X;  Lehrte  10  X:  Liebertwoll<witz  5  a.; 
Lobsens  3  X:  Lunzenau  5  ,((.;  Malmedy  5  (t;  Alelsungen  5  X;  Moers  a.  Rh.  in  .((.;  Muskau  5  X; 
Nakel  /Netze  5   X:  Obernkirchen  3    x 

Von  Distriktskassen:  Burgau  10  X;  Ludwigstadt  5  X;  Nittenau  5  ,((. ;  Otterberg  5  X; 
Wertingen   lO   x 

Von  Vereinen  etc.:  Crimmitschau.  Wirtschaftliche  Vereiniguna;  von  Sächsisch-Thüringischen 
Gaswerken  15  X:  Elberfeld.  Kunstgewerheverein  10  ,»  Ellwangen.  Geschichts-  und  Alter- 
tumsverein 3   X 

Von  Privaten:  Aschaffenburg.  Dr.  Werhrun  (Schippner'sche  Druckerei)  10  X;  Bayreuth. 
Kern,  Pfarrer  3  X;  Berlin.  Dr.  Gustav  Altmann  4  .ft;  Dr.  Körner,  Regierungsassesspr  10  X; 
Blasewitz.  Hans  Friedel,  Architekt  10  .((.;  Bonn.  A.  Hermann  Peters,  Kunstverleger  3  ,«.; 
Bruchsal:  Berger,  Reallehrer  l  X;  Aug.  Burkart,  Professor  1  .«.:  Diergart,  Fabrikant  1  X; 
Otto  Glattes,  Professor  i  X;  Graf  von  der  Goltz,  Rittmeister  1  .«>;  Dr.  Fritz  Hirsch,  Bezirk-- 
hauinspektor  1  X;  Emil  Hirsch,  Professor  1  .«;  Dr.  Hoch.  Oberstabsarzt  2  X;  Heinrich 
Hund,  Architekt  1  X;  Nathan  Katz,  Fabrikant  3  X;  Kemm.  Reallehrer  1  X;  Kieser,  Post- 
direktor 1  X;  Pfeiffer,  Oberanitmann  1  .«.;  Reuff,  Lehramtspraktikant  1  X;  Dr.  Rosiger, 
Gymnasiumsdirektor  2  .«.;  Säger,  Kreisschulrat  1  X;  Hennann  Schmitt,  Architekt  1  .«.; 
Richard  Schmitt,  Stadtbaumeister  1  X;  Sieferer,  Professor  i  X;  Specht,  Professor  1  X;  Robert 
Stoeckle.  Stadtpfarrer  1  X;  Tietze,  Oberzahlmeister  i  X;  Oberstleutnant  Freiherr  von  U.lar- 
Gleichen,  Regimentskommandeur  3 '  A;  Ober^tleutn.  z.  D.  Wagner,  Bezirkskommandeur  1  X; 
Buxtehude.  W.  Schmidt,  Ziegeleiverwalter  in  Harsefeld  3  •«■;  Cassel.  Beyer,  Fabrikdirektor  3  •«■; 
V.  Gontard,  Diplom-Ingenieur  3  X;  E.xzellenz  Hengstenberg,  Oberpräsident  der  Provinz  Hessen- 
Nassau  3  X;  Eisenbahndirektions-Präsident  Martini  3  X;  Sautter,  Bildhauer,  Lehrer  a.  d.  Kunst- 
gewerbeschule 3  X;  Döbeln.  Lindenhayn,  Fabrikbesitzer  2  .((>;  Eichstätt.  Benno  Helmsauer, 
Professors.«.;  Ellwangen.  Hacker,  Landrichter  3  «.;  Professor  Dr.  Kieser  3  .K.;  Eßlingen.  Hein- 
rich Dill,  Lehrer  3  X;  Eberhard  Gutscher  3  X;  Frankfurt  a.  M.  Gebrüder  Armbrüster  50  .ft; 
Cari  Bacher  20  X:'  Otto  Bäppler,  Architekt  10  X;  Gustav  Binding  20  X;  Theodor  Bittel-Böhme 
10  X;  Stadtrat  Dr.  Heinrich  Bleicher,  Professor  5  X;  Geh.  Justizrat  W.  Böhm,  Oberlandes- 
gerichtsrat 10  .K;  Dr.  S.  Brodnitz  5  X;  Justizrat  Dr.  Julius  Burghold  10.(1,:  Eduard  Cohen 
30  .tc;  Th.  Ditmar,  Rentier  5  X;  Wilhelm  Dreyer  3  -«■;  J-  H.  Epstein  5  X:  D.  Ganz  \o  X; 
Ellgen  Grumbach'- Mallebrein  w'  X;  »Th.  Herz-Mills  5  X:  J.  C.j  Jureit  25  X;  Adolf  Keller 
10  X;  Georg  Lang,  Rektor  a.  D.  3  X;  Rudolf  Lismann  10  X;  Franz  Lönholdt,  Architekt  6  X; 
Jakob  D.  Mayer '10  x;  Dr.  Paul  Meyer,  Oberregierungsrat  bisher  3  X  jetzt  30  X;  Joh.  Georg 
Mohr,  Architekt  6  X;  Dr.  Karl." von  Obernberg  6  X;  Ch.  Wilhelm  Pfeiffer-Belli  10  .«.;  Friedrich 
Schmöle  10  .K;  Dr.  Schüsenberg  5  X;  Geh    Justizrat   Dr.   Justin  Simon  bisher  3  X  jetzt  5  X; 
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Adalbert  Strohecker  5  .11;  Jean  Strömsdörfer  5  •">;  Franz  Weismüller  10  .((>;  Fürth.  Hans  Maye: 
3  .((.;  Füssen.  Robert  Schmid,  Apothekenbes.  3.<t;  Oerabronn.  Äugst,  Kupferschmied  (M.d.  R.)2.'(t 
Bitzer,  Postassisteiit  in  Niederstetten  1  M-.;  Hofmann,  Stadtpfarrverweser  in  Langenburg  1  X 
Dr.  Keuzmann,  Amtsrichter  in  Langenburg  2  Ji;  Dr.  Klemm  in  Kirchberg  1  .((,;  Ed.  Landauer. 
Kaufmann  2  .K;  Wankmüller,  Redakteur  1  .»(.  50  A;  Hamburg.  Frau  A.  Baumann-Seyd  3  M, 
B.  Frankenberg  5  .ft;  Professor  Dr.  O.  Lauffer,  Direktor  des  städtischen  Museums  10  jl, 
Heidelberg.  Otto  Riesein  Karlsruhe  1  Ji;  Heldburg.  Kühner,  Tierarzt  2  .A;  Homburg  v.  d.  H 
Fräul.  Johannette  Fischer  3  .'t;  Ingolstadt.  Clemens  Schlecht,  Krankenhauskurat  10  Jt; 
Innsbruck.  Dr.  Heinrich  Hammer  4  .«.;  Landshut.  Franz  Sommer  3  .(t;  Lauterbach.  Borl 
feldt,  Fabrikleiter  3  M;  Deibel,  Amtsrichter  3  .((.;  Magdeburg.  Zechlin,  Militär-Oberpfarrei 
3  JL;  Mellrichstadt.  Pfarrer  Luckert  in  Stockheim  2  .ä;  Nürnberg.  Friedrich  Escales. 
K.  Landgerichtsrat  3  ,f(.;  Adolf  Gast  3  Ji;  Gruyer,  Oberlehrer  3  M.;  Konrad  Heisinger,  Bildhauei 
3  A;  Theodor  Krizek  4  Ji;  Joseph  MüUt  3  M;  Frau  Dr.  Rein,  Rechtsanwaltsgattin  3  .ft;  Pößneck, 
A.  Diesel,  Fabrikbesitzer,  bisher  1  ,«.  80  S)  jetzt  2  X;  J.  Ch.  Eberlein,  Fabrikbesitzer,  bishei 
1  M  80  S,  jetzt  2  X;  Oberpfarrer  Köhler  1  X;  Reichenschwand.  Friedrich  Ruttmann,  Lehrei 
3  .*;  Schwabach.  Joh.  Meyer,  Präparandenlehrer  3  X;  Staffelstein.  Dr.  Bergmann,  K.  Bezirks- 
arzt, bisher  1  X  jetzt  2  X;  Straßburg  1.  E.  Dr.  R.  Henning,  Universitäts- Professor  3  .ff.;  Stutt- 
gart. Professor  E.  von  Baelz  3  ,«,;  Wassertrüdingen.  Blackholm,  Rechtspraktikant  2  Jt;  Werdau. 
Firma  C.  G.  Schön  5  X;  Wien.  Friedrich  Stern,  Redakteur  des  Neuen  Wiener  Tagblattes  lO  x-, 
Wiesbaden.  Friedrich  Schürenberg,  Bergwerks-  und  Hüttenbesitzer  10  X;  Zittau.  Dr.  Ullrich, 
Gymnasialoberlehrer  10  x 

Einmalige  Beiträge. 
Gemeinde  Hohenlinde  5   .((. ;    Gemeinde  llversgehofen  10  X 


ZUWACHS  DER  SAMMLUNGEN. 

KUNST-  UND  KULTURGESCHICHTLICHE  SAMMLUNGEN. 

Geschenke : 
Berlin.  Kgl.  Preuss.  Stabsarzt  a.  D.  Dr.  med.  W.  Wagner:  Bronzemedaille  auf  die 
Großherzogin  Louise  von  Sachsen-Weimar,  1806,  von  Bory.  Desgl.  auf  die  50jährige  Regierung 
des  Großherzogs  Karl  August  von  Sachsen- Weimar,  1825,  von  Brandt.  Desgl.  auf  das  50- 
jährige  Doktorjubiläum  von  Carl  Ernst  von  Baer,  1862.  Desgl,  auf  das  50jährige  Amtsjubiläum 
von  H.  A.  O.  Reichard,  1862.  Silbermedaille  auf  den  Tod  Ch.  W.  Hufelands,  1833,  von  Brandt. 
Bronzemedaille  auf  den  100jährigen  Geburtstag  Schillers,  1859,  von  W.  KuUrich.  Bronzemedaille 
auf  die  Versammlung  der  deutschen  Naturforscher  und  Aerzte  in  Breslau,  IS33.  Desgl.  auf 
die  Reformationsfeier  in  Berlin,  1839-  Desgl.  auf  die  32.  Versammlung  deutscher  Naturforscher 
und  Aerzte  in  Wien,  1856,  von  Rednitzky.  Weißmetallmedaille  auf  die  Einweihung  der  Schloß- 
kirche in  Wittenberg,  1892.  Desgl.  auf  die  Gewerbeausstellung  in  Berlin,  1896.  —  Fürth  i.  B. 
Frau  Kuni  Herzog  und  Frau  Marie  Frölich:  2  Hornkämme,  Gesellenstücke  von  Christian 
Ferdinand  Liebiger  in  Fürth,  1840.  -  Hamburg.  Freiherr  H.  von  Ohlendorff:  Silbermedaille 
zur  goldenen  Hochzeit  des  Geschenkgebers,  1908.  —  Leipzig.  Verlagsbuchhändler  Richard 
Brandstätter:  Feuerspritze  auf  Wagen  vom  Rittergut  Rüben  (Sachsen)  aus  dem  Jahre  1764. 
—  Lager  Lechfeld.  Oberexpeditor  Maurer:  Siegelstempel  des  Kgl.  Preuss.  Amtes  Neuhausen 
bei  Oettingen:  Anf.  d.  19.  Jhdts.  —  München.  Kgl.  Bayer.  Hauptmünzamt:  Kupferabschlag 
eines  Medaillenstempels  des  Museums  auf  Georg  Vo'.ckamer.  —  Nürnberg.  Legat  des  Civil- 
architekten  Karl  Freiherrn  Haller  von  Hallerstein:  Oelgemälde,  Porträt  der  Freifrau 
Marie  Eleonore  Wilhelmine  von  Haller,  geb.  von  Kreß,  als  Kronbraut  1776.  C.  A.  Glafey: 
Bronzeplakette  auf  das  lOOjährige  Bestehen  der  Firma  C.  A  Glafey, ,  1908,  von  Hörnlein. 
Max  Hermann:  Elfenbeinerne  Taschensonnenuhr;  17.  Jhdt.  —  Marburg.  Annem  arie  Ahl- 
feld: Steinzeugkrug  mit  Ringen;  moderne  Nachbildung  von  Dreihausen.  —  Paris.  Toni 
Szirmai:  Bronzeplakette  auf  die  Huldigung  der  deutschen  Bundesfürsten  vor  Kaiser  Franz 
Joseph  v(m  Oesterreich  anläßlich  seines  60jährigen  Regierungsjubiläums.  —  Ueberlingen.  Legat 
des  Oberamtsrichters  Würth:  Brillantschmuek,  bestehend  aus  Armreif,  Brosche,  zwei  Ohrringen 
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emailliertes  Gold;  Mitte  des  19-  Jhdts.  Schreibtisch,  eingelegte  Arbeit  des  18.  Jhdts.  Zwei 
Stiche  in  Rahmen,  von  Volp.ito  nach  Raffael.  Zwei  Ofenschirme,  gestickt,  19.  Jhdt.  Drei 
Fächer,   1   in  Elfenbein,  2  in   Holz;   19-   Jhdt. 

Tausch: 

Roter  Sammet  mit  goldenen  Punkten;  italienisch;  15.  Jhdt.  Kölner  gewirkte  Goldborte; 
15- — 16.  Jhdt.  Rotseidenes  mit  Silber  durchwirktes  Jäckchen;  italienisch;  17.  Jhdt.  (Gegen 
Doubletten  der  Gewebesammlung.) 

Himmelsglobus  von  Meriator;  1.  Hälfte  des  16.  Jhdts.  (Gegen  Doublette  des  Erdglobus 
von  Meriator). 

Deposita: 
Gobelin,  flandrisch;   17-  Jhdt.;  mit  dem  Wappen  der  Nürnberger  Patrizierfamilie   Haller 
von  Hallerstern.     Guckkasten  des  18.  Jhdts.  mit  Zinnsoldaten. 

Ankäufe: 

Figürliche  Plastik.  Maria  mit  dem  Kind,  Nürnberger  Holzfigur  vom  Anfang  des  16. 
Jhdts.;  vom  Hause  Karolinenstr.  34  in  Nürnberg.  Standfigürchen  der  Maria;  16.  Jhdt.;  ge- 
brannter weißer  Ton.  Gruppe  raufender  Knaben;  18.  Jhdt.:  Marmor,  aus  Schloß  Trabers- 
bach bei  Laufen. 

Ornamentale  Plastik.     Ovales  Bronzeschild  mit  dem  badischen  Wappen,   1640. 

Gemälde.  2  Oelgemälde  auf  Kupfer  des  Augsburger  Malers  Johann  König.  Joseph 
und  das  Weib  des  Potiph:ir,  Susanna  und  die  beiden  Alten;  um  1600. 

Handwerksgeräte.     Goldschmiedsfeuerzange;  17.  Jhdt. 

Wissenschaftliche  Instrumente.     Schrittzähler,   Kupfer,  vergoldet;  17.  Jhdt 

Gewebe.     Doppeltgeschnittener,  roter  Seidensammt;  15. — 16.  Jhdt. 

Kirchliche  Geräte.  Gotisches  Ciborium  in  Turmform;  Silber  vergoldet;  aus  Ochsenfurt: 
Anf.  des  16.  Jhdts.  Reliquiarium.  in  Silber  getrieben;  Münchener  Arbeit:  18.  Jhdt.  Abts- 
mitra,  weiße  Seide  mit  Goldflitterstickerei:  bayrisch;   Ende  des  18.   Jhdts. 

Waffen.  Eiserner  Lauf  einer  Wallbüchse;  15.— 16.  Jhdt.  Tartsche,  15.  Jhdt.;  mit  dem 
Wappen  der  Stadt  Ochsenfurt.  Radschloßbüchse  des  Abtes  Ale.\ander  von  Waldsasseii:  18. 
Jhdt.     1   Paar  Parforcepeitschen;   18.   Jhdt. 

Hausgeräte.  Mittelalterlicher,  henkelloser,  irdener  Topf;  gefunden  in  der  Nälie  von 
Parsberg.  Deutsches,  weißes,  humpenförmiges  Glas  mit  eingedrückten  Verzierungen;  17.  Jhdt. 
Maßkrug,   Porzellan,   mit  bunter  Reliefverzierung,    Nymphenburger   Fabrikat;    18.    Jahrhundert. 

Tracht  und  Schmuck.  Bruderschaftsstab;  17-— 18.  Jhdt.  Rohrstock  mit  Silberbeschhig; 
18.   Jhdt.      Halbstückfaß  mit  geschnitzter  Vorderseite  von  1764. 

KUPFERSTICHKABINET. 

Zugänge  vom  1.   Juli  bis  30.   September  1908. 

Geschenke. 

Budapest.  I  s  t  v  ä  n  A  u  s  t  e  r  1  i  t  z:  E.xlibris  desselben,  gez.  von  Ludwig  Kosma,  in 
zwei  E.xemplaren.  —  Fürth.  Polizeikommissär  Luft:  ,,Warhaftige  Abbildung  der  Crutzigung 
Christi:  Wie  dieselbige  aus  den  alleraeltesten  Scribenten  Grichischen  und  Lateinischen  Kirchen- 
lehrern Justino,  Irenaeo,  TertuUiano  und  Cypriano,  hergenommen."  Kupferstich  mit  Darstellung 
des  Gekreuzigten,  vor  dem  ein  Mann  im  Gebet  kniet,  und  des  Leidensv.'eges  von  J.  F.  Fleisch- 
berger.  Um  1660.  —  Göttingen.  Dr.  A.  W  o  1  k  e  n  h  a  u  e  r:  Sebastian  Münster's  Karte  von 
Deutschland  von  1525.  Reproduktion  nach  dem  Exemplar  der  öffentlichen  Bibliothek  der  Uni- 
versität Basel.  ;  Sonderbeilage  zu  Globus  Bd.  XCIV  Nr.  I.  —  Heidelberg.  T  h.  Wilkens: 
Photographien  der  Grabsteine  des  1485  verst.  Ritters  Emrich  von  Ryffenburg  und  des  1548  verst. 
Philipp  von  Reifenberg  in  der  katholischen  Pfarrkirche  zu  Höchst  am  Main.  —  Jena.  Prokurist 
Alfred  Geyer:  Die  drei  E.xlibris  desselben,  gez.  von  F.  H.  Ehmcke-Düsseldorf,  Oscar  Koppisch- 
Beriin  und  Joseph  Ferstl-München.  —  Lägerdorf  in  Holstein.    Dr.  med.  Eduard  Haussen: 
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1.  Exlibris  desselben,  von  ihm  selbst  radiert.  2.  und  3.  Exlibris  Elisabeth  Nissen  und  "Exlibris 
der  Volksbibliothek  Lägerdorf,  beide  nach  Zeichnungen  des  Geschenkgebers.  Pastor  Wilhelm 
K  00p  mann:  Exlibris  desselben,  gezeichnet  und  radiert 'von'.  Dr.  Ed.  Hanssen  in  Lägerdorf 
(3  Blatt).  —  Mannheim.  Kunsthändler  W  i  1  h  e  1  m  S  e  i  t  z:  Exlibris  desselben,  gez.  von  Kunst- 
maler Willi  Geiger,  München,  19O8.  —  München.  Brend'amour,  Simhart  &  Co., 
graphische  Kunstanstalten:  Vier  Blatt  technische  Reproduktionen  größeren  Formats,  her- 
gestellt dortselbst,  darunter  [eine  Duplex-Autotvpie  und  eine  Vierfarbenätzung.  —  Nürnberg. 
Pnvatier  Karl  Haffner:  „Grundris  der  des  Heil.  Rom.  Reichs  Freyen  Stadt  Nürn- 
berg zu  finden  in  der  Homaennischen  Officin  Anno  1732",  Kol.  Kupferstich:  ,,Das  Nürenbergische 
Gebiet  mit  allen  Nürnbergischen  Hauptmannschafften  .  .  .  verfertiget  durch  Christoph  Scheurer 
.  .  .  verlegt  v.  Matth.  Seutt.  Kays.  Geogr.  Augspurg",  kol.  Kupferstich,  1.  Hälfte  18.  Jahrh. ; 
Palästina.  „Loca  terrae  sanchae  quorum  fit  mentio  evangelicis",  Kupferstich,  18.  Jahrb.;  „Neueste 
Karte  von  Nubien,  Habesch,  Kordofan  und  Darfur.  1844",  Bl.  48  aus  Meyers  Handatlas;  „Nord- 
Americanische  Freistaaten  1845",  Bl.  82  ebendaraus.  Privatier  Joh.  Andr.  Luckmeyer: 
Kopie  des  i.  J  1494  von  dem  Nürnberger  Dichter  Cuntz  Hasz  verfaßten  Lobdegichtes  auf  den 
Nürnberger  Ratsherrn  Ulrich  von  Grundherr  nach  der  Original-Tafel  im  Nürnberger  Stadtarchiv 
v.  J.  1716,  schriftgetreu  mit  farbiger  Wiedergabe  des  Wappens  angefertigt  vom  Geschenkgeber. 
Christoph  Freiherr  von  Tucher,  Regierungsrat  a.  D. :  Eine  Ganzaufnahme  und 
zwei  Detailaufnahmen  des  im  Besitz  der  Freiherrlich  von  Tucherschen  Familie,  ältere  Linie,  be- 
findlichen Doppelpokals  von  Wenzel  Jamnitzer  (siehe  Katalog  der  historischen  Ausstellung  der 
Stadt  Nürnberg  1906,  Nr.  369).  —  Philadelphia.  J.  T.  Albert  Hosbach:  Exlibris  des- 
selben, gez.  von  Otto  Ubbelohde,  Marburg,  1908.  —  Stuttgart.  Carl  Heuser:  Die  beiden 
Exlibris  desselben,  gez.  von  Heinr.  Heuser-München  1907.  —  Thun.  (Schweiz).  Zeichner  G. 
Keller-  Kehr:  1.  Exlibris  Hansz  Käller  Herschoft  Weibel  zu  Weil  1773,  Neudruck;  2.  Ex- 
libris Gustav  Keller  von  Gusenstein.  Bern  1863.  —  Warschau.  Casimir  Reychman: 
Exlibris  desselben.  —  Wartburg.  Schloßhauptmann  von  Cr  an  ach:  27  Ansichts- Post- 
karten, auf  die  Wartburg  bezüglich.  —  Wien.  K.  A  d.  F  r  h.  v.  Bachofen:  17  Blatt  Repro- 
duktionen von  Darstellungen  und  Gegenständen,  auf  die  Familie  Bachofen  von  Echt  bezüglich.  — 
Zabern  i.  E.    Rechtsanwalt  V  i  d  e  n  z:    Exlibris  desselben,  gez.  von  Hugo  Klugt,  München,  1907- 

Ankäufe. 

Kupferstiche  und  Radierungen.  ..Le  feste  di  Eleusi,  poema  di  Federico  Schiller,  composto 
e  disegnato  in  forma  d'un  fregio  da  Gio.  Martin  Wagner,  inciso  da  F  e  r  d  i  n  a  n  d  o  Rusche- 
weih. Roma  1817."  Titelblatt,  zwei  Erläuterungsblätter,  der  gestochene  Titel  und  20  Blätter.  — 
,,Die  Wandgemälde  im  Ball-  und  Concert-Saal  des  königl.  Schlosses  zu  Dresden.  Erf.  und  aus- 
geführt v.  E.  Bendemann  .  in  Vis  natürl.  Größe  rad.  v.  Hugo  B  ü  r  k  n  e  r."  Gestochener 
Titel,  zwei  Erklärungsblätter  und  11    Blatt. 

Holzschnitte.  In  großem  runden  Lorbeerkranze  das  herzog  1.  bayer.  Wappen. 
Darüber  Kartusche  mit  xylographischer  Inschrift  in  Rot.  Unten  die  Jahrzahl  1553-  Holzschnitt 
in  der  Art  des  Mich.  O  s  t  e  n  d  o  r  f  e  r. 

Historische  Blätter.  Stammbaum  der  heil.  R  o  s  a  1  i  e.  Kupferstich.  Um  1624.  —  Schreiben 
des  Abtes  Claudius  zu  Morimundum  an  einen  Konabt  betr.  Wiederherstellung  seines 
Klosters.  1642.  Typendruck.  —  „Wahre  Beschreibung  desz  in  .dem  gantzen  H.  Rom.  Reich 
bekandten  and  hoch-berühmten  Artificialischen  Baisami  Vitae  Compositi.  von  Herrn 
Johann  Mangen  seel.  kunst-berühmten  Laboranten  in  Augspurg,  erfunden:  Anjetzo  aber  von 
mir,  als  seinem  hinterlassenen  Sohn,  Andreas  Mang,  laborirt  und  zubereitet  wird."  Einblatt- 
druck. 1 7-  J  ahrh.  —  Spottblatt  auf  die  französische  Republik  v.  J.i  793-  —  Wappen 
der    F  r  e  i  h  e  r  r  n   von    Hennegar.    Wa^sermalerei  mit  Anwendung  von  Gold.    18.  Jahrh. 

Stadtpläne  und  Prospekte,  Berlin:  1.  „Das  Königliche  Palais  mit  der  Ansicht  nach 
dem  Schloß."  Neulxuicr  fec.  Kupferstich.  Anf.  19.  Jahrh.  2.  „Ansicht  der  langen  Brücke  mit 
der  Statue  des  großen  Churfürsten."  Desgleichen.  3.  ,, Ansicht  der  Linden,  nach  dem  Branden- 
burger Thor."    Radierung.    Anf.  19.  Jahrh. 

Heyer  von  Rosenfeld'sche  Stiftung.  Exlibris  der  P  e  1 1  e  r  zu  Nürnberg  mit  leerer  Schrift- 
tafel.    Kupferstich   von     Heinr.     Ulrich.     Warnecke   1545.  —  Wappen  des    Sebastian 
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Schiller.  1583.  Miniaturmalerei  in  Gold  und  Farben.  122:  106  mm.  —  Das  Nürn- 
bergische Wappen.  Der  Dreiverein  umgeben  von  acht  Wappen  der  damals  im  Rat  befind- 
lichen Patrizier.  Unten  in  Handschrift  die  Jahrzahl  1590.  Holzschnitt  von  Jost  Amman, 
Andr.  92.  Schöner  erster  Druck.  —  Wappen  und  Stammbaum  der  Familie  L  i  n  c  k.  Von  zwei 
Platten  gedruckt.  Oben  das  Wappen.  Zwei  Engel  halten  ein  Schild,  worauf  „Linckisch  Wappen 
und  Stam:."  Unten  ein  an  den  Ecken  mit  Engelsköpfen  geziertes  Schild  mit  ..Stam  Vatter 
Hanns  Linck  Burger  und  roth:  Bierb.  in  Nürnb:  geborn  von  Buttenheim  bey  Forchh.  1535."  Da- 
runter in  doppelter  Linieneinfassung:  ,,  Entsprungen  diese  Söhn  Enick-  und  Urenicklein"  .  .  . 
folgen  19  Namen.     Kupferstich  in  der  Art  des   Hans  Sibmacher. 

ARCHIV. 

Geschenke. 
Nürnberg.     Wilhelm     Hornstein,     Kaufmann:     Notariatsinstrument   des    Erhard 
Conradi  betr.  die  Wiederbesetzung  des  Stifts  Feuchtwangen,  über  das  Papst  Urban  V.  dem  Jodocus 
V.   Balgheim  einen  Provisionsbrief  erteilt  hat.    137O.   10.  Dez.    Perg. 

Ankäufe. 

Ein  Adressenbuch  mit  Namen  des  Ungarischen  Adels.  1564.  Pap.  Hdsclir.  Qu^rtheft 
mit6S.  —  Hochzeitsregister  aus  Haßfurt.  15S9— 1621.  Pap.  Hdschr.  v.  366  S.  4.  —  19  Schreiben 
Passauer  Bischöfe  aus  den  J.  1595 — 1737,  Or.  Pap.;  Gültbrief  Michael  Wackers  zu  Altenkreut  für 
Georg  Baibel,  Bürger  und  Handelsmann,  auch  des  Äuß.  Rats  zu  Rothenburg  o.  T.  (Wechsel  in  der 
Zusammensetzung  der  zu  reichenden  Herrengült)  16I6,  11.  Nov.  Orig.  Perg.;  —  10  Quittungen 
und  Aufstellungen  des  Deutschen  Ritterordens  in  Kämthen,  1624 — 1751-  Pap.  —  ,,  Registratur" 
über  die  in  den  hochgreflich  Welspergischen  Schloß  Archiv  Welsperg  befindende  undterschidliche, 

als  Privat-,  Lehen-,   Urbari-,  Ambts-  und  Freysaß  Gerichts  Schriften,  geschrieben I692 

durch  Bartlemeen  Hueber,  hochgrefl Richter  auch  Ambtman  im  Pusterthal.   Pap.  Hdschr. 

V.  157  Bl.  2,  in  Perg.  gebdn.  —  Kaufbrief  der  Witwe  Eva  Margaretha  Pürckhauer  für  Johann 
Schräg,  Secretarius  primarius  der  Herren  Fünfzehn  zu  Straßburg,  über  ein  Haus  zu  Rothenburg  o.  T. 
auf  dem  Milchmarkt.  1699,  28.  Febr.  Orig.  Perg.  —  Heiratsabrede  zwischen  Johann  Schräg, 
J.  U.  Candidatus,  und  Jgfr.  Euphrosina  Lucia  Albrecht  zu  Rothenburg  o.  T.  1702,  28.  Juli.  Orig. Pap 
(libell.).  —  Quittungen  der  Landschaft  Steyer,  20  Stück  aus  den  J.  1718—89.  Pap.  —  .Mathe- 
malisches Manuskript  des  berühmten  Mathematikers  und  Physikers  Vincenz  Riccati.  Paris  1755, 
mit  Brief  desselben.  —  Autogramm  von  Sieyes,  s.  d.,  1  S.  4  —  Promemoria  des  Geh.  Rats  und 
herz.  Braunschweig.  Pagenmeisters  Hellwig  an  die  Eltern  und  Verwandten  der  Pagen.  Kopie 
eines  Briefwechsels.  30.  Nov.  bis  15.  Dez.  1790.  Pap.  —  Verleihung  einer  erledigten  Kanzlisten- 
stelle bei  dem  k.  k.  Oberstkämmereramte  an  Franz  v.  Silbernagl.  Wien  1791,  24.  Jan.  Orig.  Pap.  — 
Briefe  an  die  Redaktion  der  Allgemeinen  Zeitung  in  Augsburg.  1821 — 68.  —  Sammlung  von 
Wechseln  etc.  aus  der  vormärzlichen  Zeit.  —  Ein  Convolut  mit  Briefen  minder  bedeutender  Persön- 
lichkeiten. —  Dazu  Convolute  mit  englischen,  französischen,  italienischen  und  spanischen  Ur- 
kunden, die  gelegentlich  des  Ankaufs  der  meisten  der  oben  verzeichneten  Archivalien  mit  er- 
worben wurden. 

Für  die  Autographen-Abteiluiig  wurde  wiederum  eine  größere  private  Sammlung  erworben, 
in  der  nachfolgende  Namen  (nicht  wenige  auch  wiederholt)  vertreten  sind:  Armand  Vignerot- 
Duplessis- Richelieu,  Herzog  von  Aiguillon  (1772 — 1782),  Minister  Ludwigs  XV.;  Amalie  regier. 
Herzogin  von  Sachsen- Altenburg;  Rudolf  von  Aüerswald;  Auguste  Kurfürstin  von  Hessen, 
Schwester  Friedrich  Wilhelms  IIL,  Königs  von  Preußen;  Auguste,  verwitwete  Erbgroßherzogin 
von  Mecklenburg-Schwerin;  Clemens  Alois  Baader;  Karl  Friedr.  Bachmann;  Karl  Bädeker, 
Ludwig  und  Reinhold  Bechstein;  Ed.  Bendemann;  Roderich  Benedi.x;  Th.  Ludw.  Wilh.  Bischoff; 
Blötten  (Geolog);  Friedr.  v.  Bodenstedt;  Braubach  (Gießen);  Karl  Franz  Brendel:  Adolf  Bube; 
Louis  Büchner;  A.  Buddeus;  Ignaz  Franz  Castelli;  Chamisso,  P.  Cornelius,  Georg  Cotta,  Friedr. 
Creuzer,  Mich.  Crügner  1653;  Ernst  Sal.  Cyprian  1742;  Emil  Devrient;  Diefenbach;  Doebereiner 
(1850);  Heinr.  Düntzer;  Eichert;  Joh.  Albr.  Friedr.  Eichhorn;  Hch.  Karl  Abrah.  Eichstädt; 
Theod.  Christ.  Frdch.  Enslin;  Eugen  Herzog  von  Württemberg  (Komposition);  Fichte;  Kardinal 
de  Fleury;    Friedr.   Heinr.   Karl  de  la  Motte-FouquÄ;    Joh.  Bapt.  Friedreich;    Jak.  Friedr.  Fries; 
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Funk-Frankf.  („Eulenspiegel"):  Joh.  Phil.  Gabler;  Geiger  (Phil.  Lor.  ?),  Heidelberg;  Geliert: 
Fr. "Gerstäcker;  Gervinus;J  Friedr.  Christ,  v.  Görne;  Götz:  Chr.  Grabbe;V,L.  Grahn  (Dresden, 
bed.  Tänzerin);  Wolfg.  Rob.  Griepenkerl;  J.  D,  Gries;  Friedr.  Wilh.  v.  Grunibkow;  Thekla 
V.  Gumpert  (Thekla  v.  Schober);  Julius  Gundling;  Friedrich  Haase;  Friedr.  Wilh.  v.  Hack- 
länder; Th.  M.  H.  Reichsfreiherr  v.  Hallberg-Broich  (Eremit  von  Gauting);  Jul.  Hammer;  Ferd. 
Gotthelf  Hand;  Karl  Aug.  Fürst  v.  Hardenberg;  Gust.  Hartenstein;  Carl  Aug.  v.  Hase;  [Hans 
Dan.  Ludw.  Friedr.  Hassenpflug;  Hermann  Hauff;  Ernst  Ludw.  Theod.  Henke;  Herrn.  Hettner; 
A.  Hilgenfeld;  Jos.  Hillebrand;  Eduard  Hitzig;  Edm.  Höfer;  Andr.  Gottlieb  Hoffmann;  Jos. 
Freih.  v.  Hormayr;  Ignaz  Hub;  Carl  Hübner;  Alex.  v.  Humboldt;  Fr.  Jacobs;  Alex.  Jung; 
Karl  Wilh.  Justi;  Anna  Luise  Karschin;  Alex.  Kaufmann;  Justinus  Kerner;  Friedr.  Kind; 
Hch.  Jos.  Koenig;  Rud.  Köpke;  Adolph  Krabbe;  Joh.  Phil.  Krebs;  Ferd.  Gust.  Kühne;  Louis 
Lacombe;  Heinrich  Laube;  Heinr.  Leo:  Justus  Freih.  v.  Liebig;  Feodor  Löwe;  Heinrich  Luden; 
Felix  Mendelssohn-Bartholdy;  Gust.  v.  Meyern-Hohenberg;  Karl  Jos.  Ant.  Mittermaier;  Friedrich 
von  Müller;  Wolfgang  Müller;  Joh.  Aug.  Noesselt;  Lor.  Oken;  Luise  Otto;  Heinr.  Eberh.  Gottl. 
Paulus;  Friedr.  Christoph  Perthes;  Henriette  v.  Pogwisch;  Elise  Polko;  Ludw.  Preller;  Heinr. 
Pröhle;  Robert  Prutz;  Joh.  Gottl.  v.  Quandt;  Josef  Rank;  Heribert  Rau;  Oskar  Frhr.  v.  Red- 
witz; Jul.  Rodenberg;  Wilh.  Roser;  M.  A.  v.  Rothschild;  Heinr.  Rückert;  Karl  Friedr.  v. 
Rumohr:  Friedr.  Karl  v.  Savigny;  Jos.  Victor  v.  Scheffel;  Gustav  Scheve;  Georg  Scheurlin; 
Matthias  Jac.  Schieiden;  Friedr.  Christoph  Schlosser;  Schmid  („Geh.  Rath",  Vorname  und  Orts- 
angabe fehlen):  Louis  Schneider;  Adolf  Scholl;  Johanna  Schopenhauer;  Amalie  Schoppe;  Sophie 
Schröder;  Gustav  Schwab;  C.  A.  Schwerdgeburt;  August  Siebert;  Michael  Sintzel;  Adolf  v. 
Staehlin,  Christ.  Gottl.  von  Stramberg:  Joh.  Karl  Bertr.  Stüve;  Hch.  v.  Sybel;  A.  Fr.  J.  Thibaut; 
L.  Uhland;  Karl  UUmann,;  Karl  Adolf  v.  Vangerow,  Aug.  Fr.  Chr.  Vilmar;  Feodor  Wehl;  Die- 
derich  von  dem  Werder;  Wilh.  Mart.  Leberecht  de  Wette;  Ferd.  Wurzer;  Wilh.  Eberh.  Oskar 
v.  Wydenbrugk;  Adolf  Zeising;  Gustav  Zeiß;  Ed.  Zeller.  —  Vorerst  unbestimmbar  bleiben  ein 
Brief  mit  unleserlicher  Unterschrift  (aus  J.  —  Jena?)  an  den  cand.  philol.  Hoffmann  in  Leipzig, 
d.  d.  16.  I.  36,  iV*  S.    S.  und  ein  Heidelberger  Brief  (Benedix.'),  d.  d.  30.  März  1857,  1  S.   8. 

BIBLIOTHEK. 

Geschenke. 
Arnau.  K.  K.  S  t  a  a  t  s  g  y  m  n  a  s  i  u  ni;  XXVII.  Jahresbericht.  1908.  8.  —  Baden- 
Baden.  Städtische  Sammlungen:  Kah,  Die  römischen  Stein-  und  Baudenkmale 
der  Städtisch- Historischen  Sammlungen.  Heft  1.  1906.  Heft  II.  1908.  —  Basel.  Verein 
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Budweis.  K.  K.  Deutsches  S  t  a  a  t  s  gy  m  n  a  s  i  u  m:  XXXVll.  Programm.  (19O8.)  8. 
—  Castell.  Ihre  Durchlauchten  die  Fürsten  Friedrich  Karl  zu  Castell-Castell  und  Wolf- 
gang zu  Castell- Rüdenhausen:  Sperl,  Castell.  Bilder  aus  der  Vergangenheit  eines  deutsclien 
Dynastengeschlechts.  1908.  8.  —  Cöln,  Christlicher  Kunstverein  für  die 
Erzdiözese  Cöln:  Jahresbericht  über  den  Stand  und  die  Wirksamkeit  des  Vereins  für 
das  Jahr  1907.  1908.  8.  —  Dresden.  Staatsminister  Dr.  Beck:  Posse,  Die  Siegel  des  Adels 
der  Wettiner  Lande  bis  zum  Jahre  1500.  III.  Band.  1908.  4.  —  Frankfurt  a.  M.  Joh. 
Lorenz  Krenter,  Oberassistent  an  der  Stadtbibliothek:  Derselbe,  Einiges  zur  älteren  Ge- 
schichte Gelnhausens.  1908.  4.  —  Emil  Padjera:  Derselbe,  Die  karolingische  Pfalz  zu 
Frankfurt  a.  M.  S.-A.  O.  J.  4.  —  Freiburg  i.  B.  Herder'  sehe  Verlagsbuchhandlung:  Braun, 
Die  Kirchenbauten  der  deutschen  Jesuiten.     I.     1908.    8.    —    Fürth  i.  B.    Sektion    I    der 
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Glasberufsgenossenschaft:  Geschäfts- Bericht  für  das  Jahr  1907.  4.  —  Gotha. 
Professor  Dr.  Max  Schneider:  Derselbe,  Zwei  bisher  unbekannt  gebliebene  Gedichte  des 
Nürnberger  Meistersängers  Ambrosius  Österreicher.  S.-A.  8.  —  Qöttingen.  Dr.  August 
Wolken  hauer:  Derselbe,  Sebastian  Münsters  verschollene  Karte  von  Deutschland  von 
1 525-  S.-A.  4.  —  Orafrath.  Rittmeister  von  Stephanitz:  Derselbe,  Der  deutsche  Schäfer- 
hund als  Diensthund  der  Polizei.  1908.  8.  —  Zeitung  des  Vereins  für  deutsche  Schäferhunde. 
Vll.  16.  1908.  8.  —  Halle.  August  Loß,  Verlag:  Loß  und  Frey,  Handbuch  der  Dreherei. 
I.  10.  Aufl.  (1905).  8.  —  Jena.'^  Eugen  Diederichs  Verlagsbuchhandlung:  Deutsches 
Leben  der  Vergangenheit  in  Bildern.  II.  Band.  19O8.  2.  —  Ingolstadt  Dr.  O  s  t  e  r  m  a  i  r: 
Die  Ostermair.  I.  19O8.  8.  —  Karlsruhe."rD  irektion  der  Großherzoglich  Badi- 
schen  Sammlungen  für  Altertums-  und  Völkerkunde:  Wagner,  Fund- 
stätten und  Funde  aus  vorgeschichtlicher,  römischer  und  alamanisch-fränkischer  Zeit  im  Groß- 
herzogtum Baden.  I.  1908.  8.  —  Korneuburg.  Kaiser  Franz  Joseph-Jubiläums 
Realgymnasium:  10.  Jahresbericht.  1908.  8.  —  Leipzig.  Breitkopf  &  Härtel. 
Verlag:  Hans  von  Bülow  Briefe  und  Schriften.  VIII.  1908.  8.  —  J.  C.  Hinrichs  Verlag: 
Vierteljahrskatalog.  63,2.  1908.  8.  —  Lilienteld.  Dr.  Hans  Freiherr  von  Jaden: 
Tirol  und  Island.  S.-A.  4.  —  Magdeburg.  Dr.  Alfred  Hagelstange:  Derselbe.  Guten- 
bergs Erbe  und  die  PfUchten  der  Gegenwart  ihm  gegenüber.  S.-A.  8.  —  Markneukirchen.  K  u- 
r  a  t  o  r  i  u  m- d  e  s  Gewerbe  museums:  Katalog  des  Gewerbemuseums  zu  Markneu- 
kirchen. 1908.'^8.  —  München.  Georg  H  i  r  t  h.  Kunstverlag:  Der  Formenschatz  der  Renais- 
sance. Jahrgang  1S77.  8.  —  J.  V.  Kuli:  Derselbe.  Bildnisse  von  fürstlichen  und  anderen 
hervorragenden  deutschen  Frauen  des  XVlll.  und  XIX.  Jahrhunderts  auf  Medaillen.     S.-A.    8. 

—  Königlich  Bayerisches  Staatsministerium  des  Innern  für  Kir- 
chen und  Schulangelegenheiten:  Inventaire  g^n^ral  des  richesses  d'art  de  la 
France.  Province.  Monuments  civils,  T.  VIII.  1908.  8.  —  Miinnersfadt.  Königliches 
Humanistisches  Gymnasium:  Jahresbericht  für  1907/O8.  1908.  8.  —  Frey,  Das 
Problem  der  Menschenliebe  in  der  älteren  Stoa  1908.  8.  —  Münster.  Landeshauptmann 
der  Provinz  Westfalen:  Die  Bau-  und  Kunstdenkmäler  der  Provinz  Westfalen. 
Kreis  Meschede.  1908.  4.  —  Nancy.  Paul  Perdrizet:  Derselbe,  L'art  symbolique  du 
moyen-äge.  S.-A.  8.  —  New-  York.  George  Lansing  Raymond:  Derselbe,  The  Psy- 
chology  of  Inspiration.    190S.    8.  —  G.   L.    Raymond:    Derselbe,   The  Aztec  God.    19O8.    8. 

—  Ballads.  1908.  8  —  A  Life  in  Song.  1908.  8.  —  Nürnberg.  Fabrikbesitzer  Beckh  und 
Fabrikbesitzer  Pabst:  Eine  größere  Anzahl  von  Werken  wesentlich  literarhistorischen,  staats- 
wissenschaftlichen, politischen  und  lokalgeschichtlichen  Inhalts.  18.  und  19.  Jahrhundert.  8 
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Ordnung.  Mit  begefügter  Zoll- Rolle.  1759-  4.  —  Annalen  der  Juden  in  den  preußischen  Staaten 
besonders  in  der  Mark  Brandenburg.  1790.  8.  —  Nürnbergischer  Handlungsschematismus  ... 
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Bierbrauereigesellschaft:  Pfeiffer,  Der  wohlbewährte  Evangelische  Aug-Apfel  oder  .  .  .  Erklärung 
aller  Articul  der  Augspurgischen  Confession  .  .  .  1685-  4.  —  Mähr.  Ostrau.  Deutsche  L  a  n- 
des-Oberrealschule:  X XV.  Jahres-Bericht.  1908.  8.  —  St.  Petersburg.  Kaiser 
Nikolaus  II.  von  Rußland:  Fölckersahm,  Beschreibung  der  Silbergeräte  des  Aller- 
höchsten Hofes.Tl907.  4.  —  Plauen  i.  V.  Carl  Alwin  K  n  a  b,  Unterzahlmeister:  Derselbe, 
Stammtafeln  der'^Familie  Knab..^l908.''  4.  —  Regensburg  J.  H  a  b  b  e  1,  Verlag:  Scheglmann, 
Geschichte' der  Säkularisation  nm' rechtsrheinischen  Bayern.  II.  und  III.  Band.  1908.  8.  — 
K  ö  n  i  g  I  i  cji  AltesGymnasium:  Jahresbericht  für  1907/08.  8.  —  Scherer,  Der  Gottes- 
begriff Plutarchs  von  Chaeronea  im  Lichte  der  christlichen  Weltanschauung.  (1908.)  8.  —  König- 
lich Neues  Gymnasium:  Jahresbericht  für  1907/08.  1908.  8.  —  Fürst,  Der  Kreuz- 
zugsbrief Kaiser  Friedrichs  I.  an  Saladin.  I.  1908.  8.  —  Rothenburg  0.  T.  Adolf  Georgii, 
Königlicher  Rektor:  Derselbe,  Verzeichnis  der  Wiegendrucke  der  ehemaligen  Konsistorialbiblio- 
thek  zu  Rothenburg  ob  der  Tauber.  1908.  8.  —  Königliche  Realschule:  Jahres- 
bericht für  1907/08.    1908.    8.  —  Stuttgart.    J.   G.  C  0  1 1  a,  Vertag:   Bibliothek  deutscher  Ge- 
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schichte:  Ritter,  Deutsche  Geschichte  im  Zeitalter  der  Gegenreformation.  III.  2.  1908.  8.  — 
W.  K  0  h  1  h  a  m  m  e  r,  Verlagsbuchhandlung:  Heyd-Schön,  Bibliographie  der  Württembergi- 
schen Geschichte.  IV,  1.  1908.  8.  —  Teplitz-Schönau.  K.  K.  Staats-Obergymnasium: 
Jahres-Bericht  für  1907/08.  1908.  8.  —  Weidenau.  K.  K.  S  t  a  a  t  s  gy  m  n  a  s  i  u  m:  XXXV. 
Jahres-Bericht.  1908.  8.  —  Wernigerode.  Verein  deutscher  Standesherrn: 
Morneweg,  Stammtafeln  des  mediatisierten  Hauses  Erbach.  2.  Auflage.  1908.  2.  —  Wien. 
K.    K.   Akademisches  G  y  m  n  a  s  i  u  m;   Jahres-Bericht  für  1907/08.    1908.    8. 

Ankäufe. 

Aus  dem  bayerischen  Nationalmuseum.  Bd.  I — IV  0.  J.  2.  —  Kleiiiknecht,  Sei  Sonate  da 
Camera  o.  J.  qw.  2.  —  Bruchstück  eines  theologischen  Werkes.  Pergament- Handschrift  um  1200. 
4  Blätter.  2.  —  Biblia  sacra  Vulgatae  editionis.  Konstanz.  1763.  2.  —  G.  W.  F.  Hegels  Werke. 
1832  bis  18S7.  2.  —  Kants  Werke.  1838—1839-  8  —  F.  W.  J.  von  Schelling,  Sämmtliche 
Werke.  1856—1861.  8.  —  Lassalle,  Die  Philosophie  Heraklitos  des  Dunklen  von  Ephesus. 
1858.    8.  — 

Heyer  von  Rosenfeld'sche  Stiftung:  Stammbuch  eines  Herrn  von  Leubelfing  aus  den  30er 
bis  50er  Jahren  des  18.  Jahrhunderts,  qu.  8.  —  Der  Freyen  Reichsstadt  Nürnberg  Löbliche 
Bürger-Cavalerie.  1782.  4.  —  Czihak,  Die  Edelschmiedekunst  früherer  Zeiten  in  Preußen.  I.  IL 
1903.  4.  —  Biographisches  Jahrbuch  und  deutscher  Nekrolog.  Register  zu  Band  I  — X.  (I896 
bis  1905.)  1908.  8.  —  Wächter,  General- Personalschematismus  der  Erzdiöcese  Bamberg.  IO07 
bis  1907.  Teil  II.  1908.  4.  —  Mitteilungen  der  Zentralstelle  für  deutsche  Personen-  und  Familien- 
geschichte. III.  1908.  8.  —  Rietstap,  Armorial  g^n^ral.  Fase.  37.  (1908.)  4.  —  Thieme- Becker, 
Lexicon  der  bildenden  Künstler.  II.  8.  —  Wurzbach,  Niederländisches  Künstler- Lexikon.  II.  8.  8. 

Denkmäler  der  Heilkunde:  Ortolf  von  Wirzburg,  Medizinisches  Manuscript  auf  Pergament. 
15.   Jahrhundert.     Gr.  8. 

HISTORISCH-PHARMAZEUTISCHES  ZENTRALMUSEUM. 
Geschenke: 
Dornbirn  in  Vorarlberg.  Joh.  Nep.  Ant.  Leuthner,  practische  Pastoral-Arzneykunde  für 
Seelsorger,  Nürnberger  1781 — 82,  8.,  2  Bde.  Lisetti  Benancii  Entdeckung  derer  von  Apotheker 
begangenen  listigen  Fündlein  und  Fehlern;  Frankf.  u.  Leipzig  1753;  8.  Aureoli  Theophrasti 
Paracelsi  3  Bücher  von  wunden  und  Schäden;  Frankfurt  1568,  8.  Valentini  Andreae  Moellen- 
broccii  Cochlearia  Curiosa,  Leipzig  1674,  8.  —  Burgkrohl.  Dr.  H.  Andreae:  Jahrbuch  für 
pract  Pharmacie  und  verwandte  Fächer;  III.  Jhrg.,  Kaiserslautern  1840;  4.  —  Cassel.  Apo- 
theker Wilhelm  Wolf:  Dr.  Neumanns  Lectiones  chymicae  pharmaceuticae;  I.  Teil,  Handschrift 
des  18.  Jhdts. 

Ankäufe: 
Zylindrisches  Apothekergefäß  von  Blei  mit  gotisierendem  Ornament;  1.  Hälfte  d.  19-  Jhdts. 

DEUTSCHES  HANDELSMUSEUM. 
Gesclienke: 
Riithl:  (St.  Gallen)  Dr.  M.  Schmidt:  Kassenschein,  10  Thaler,  von  1855  der  kurhessischen 
Leih-  und  Communarbanken  Cassel.  Creditschein,  1  Thaler,  der  Chemnitzer  Stadtbank.  K. 
Sächsischer  Thalerschein,  Eisenbahn-Corsenschein  (1  Thaler)  der  Anhalt-Cöthen-Bernburger 
Eisenbahngesellschaft.  Herzogl.  Anhalt-Bernburgischer  Corsenanweisung  (1  Thaler).  Fürstl. 
Schwarzburg-Sondershausensche  Corsenanweisung  (1  Thaler).  Fürstl.  Schwarzburgisches  Corsen- 
billet  (1  Thaler). 


Herausgegeben  vom  Direktorium  des  Germanischen  Nationalmuseums. 
Für  die  Schriftleitung  verantwortlich:   Gustav  von   Bezold. 

U.  E.  SEBALD,  Kgl.  Bayer.  Hofbuchdruckerei,  Mürnberg. 
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NEUANQEMELDETE  JAHRESBEITRÄGE. 

Von  Gemeinden:  Homberg  5  .«, ;  Homburg  i /Pfalz  5  .f(  ;  Höfensieben  5  ./( ;  Jauer  10.«.; 
Iserlohn  20  .((,;  Kolmar  i/P.  5  .!(. ;  Langenwiesen  3  .lt.;  Laiirahütte  5  .it.:  I.echhaiisen  5  .((.; 
Leopoldshall  10  .((.:  Lipine  O.-S.  20  .(f ;  Lissa  i/P.  10  it:  Loschwifj  5  '( ;  Löwenberg  i/Schl. 
5  .«>;  Ludwigslusf  i/M.  10  ,ft;  Markranstädt  5  .(f ;  Mengen  3  ,/(.;  Aliillheim  i/Baden  5  Ji; 
Naila  3  .it;  Namslaii  3  ./t;  Neckarsulm  5  .((, ;  Neuß  15  K  ;  Neusfädfel  5  .i(  -.  Niederlößnlfz  5  .(t; 
Nordenburg  2  Jt;  Nürtingen  (bisher  8  .ft  60  ,",)  jetzt  10  .« ;  Ober-Waldenburg  3  '(  ;  Oeyn- 
hausen 10  .((, ;  Olbernhau  10  ./(. :  Opladen  5  .«. ;  Paderborn  20  .!(.;  Parfenkirchen  5  .« ;  Pegau 
10  .ft;  Pegnifz  3  ■''!•■■  Penzig  5  <t;  Pfersee  10  .«>;  Preefz  5  •'( ;  Prenzlau  10  .«,;  Radoifzell 
10  .«.;  Rafzcburg  10  .tt:  Rauxel  10  .«.;  Rawitsch  10  .«.:  Recklinghausen  (Land)  20  .ft; 
Regen  5  it:  Rheinbach  5  ,/(.;  Rohrbach  3  « ;  Rosdzin  20  .(t;  Rüfhen  2  .(t;  Sablon  5  .<t; 
Säckingen  5  .((. ;  Sf.  Georgen  5  <' :  Sf.  Johannisrain  zu  Penzberg  3  .«.;  Sf.  Mang  5  ">;  Schop- 
pinifz  5  .(t;  Schulifz  5  .i( :  Schwersenz  20  .(( ;  Seehausen  i/A.  5  .tt ;  Seesen  6  .it ;  Senffenberg 
5  .«.;  Sindlingen  3  .(t;  Singen  10  .((. ;  Sonnenberg  3  .n.;  Sonnenburg  3  .((, ;  Sonthofen  5  "■; 
Sfarnberg  5   .«. ;    Sfavenhagen   10    .lt.:    Sfockach    5   .((  ;      Stoppenberg    10  .((. ;    Bad    Suiza     3   .((. 

Von  Distriktskassen:  Burgebrach  10  .)(  ;   Cham  5   .it :   Nordhalbeii  5   .i(  ;   Sfadtsteinach  10  .)(, 

Von   wiirftembergischen   Oberämfern:  Ravensburg  20  .11. 

Von  Vereinen:  Berlin.  Verein  Deiitsclier  Eisen-  und  Stalilindustrieller  100  .«  ;  Hannover. 
Verein   Deutscher   Salinen   50  .((.;     Rottweil.    Altertumsverein   10  M, 

Von  Privaten:  Aachen.  Wilhelm  Maus,  Architelct  in  Frankfurt  a/M.  10  .((.;  Aalen.  Alfred 
Egelhaaf,  Fahrikdirektor  2  .((>;  Fritz  Härer,  Braiiereibesitzer  2  .«, ;  Ma.x  Pahl,  Fabrikant  2  JL; 
Emil  Rieger,  Ingenieur  2  Ji;  Georg  Söhlein,  Kleiderhandlung  2  .(t;  Hans  Stützel,  Fabrikant 
2  .«,;  Adolf  Wagenseil,  Brauereibesitzer  2  .it.:  Alfdorf.  Grießnieyer,  Präparandenlehrer  2  M; 
Stahlmann,  K.  Seminariehrer  1  .ft;  Strobel,  Präparandenlehrer  2  ,«;  Altenburg.  Burkhard, 
Gymnasialprofessor  3  Ji;  Anholt.  Fürst  Alfred  zu  Salm-Salm,  Durchlaucht  30  .((, ;  Ansbach. 
Braun,  Konsistorialrat  3  Ji;  Elsperger,  Kirchenrat  3  Ji;  Karl  Ilurner,  Brautechniker  und 
Briuereibesitzer  (bisher  3  .(t)  jetzt  5  Ji;  Dr.  Krauseneck,  Regierungsassessor  3  Ji;  Kirchenrat 
Langheinrich,  Dekan  3  Ji;  Lauer,  Baurat  3  Ji;  Mark.  Regierungsassessor  3  Ji;  Meyer,  Ober- 
veterinär 2  .«.;  Dr.  Rost,  Gymnasiallehrer  3  Ji;  Saul.  Fabrikbesitzer  3  -H;  Hr.  Schöntag, 
Bezirksamtsassessor  3  .ft;  Dr.  Schwink,  Landgerichtsarzt  3  •«-;  Stößel,  K.  Regierungsrat  3  -H; 
Backnang.  J.  F.  Adolf,  Firma  (bisher  1  .((.)  jetzt  3  Ji;  Bezner,  Reallehrer  1  Ji;  Wandel,  Ober- 
reallehrer 1  .li;  Baden-Baden.  Birnbräuer,  Metzgermeister  2  Ji;  Hoflieferant  BoUin,  Bildhauer 
2  .li;  Geh.  Hof  rat  Dr.  Büchle,  Gymnasialdirektor  2  .«.;  Hengst,  Architekt  2  .«.;  Regierungs- 
baumeister Otto  Linde,  Architekt  3  Ji;  E.  Straub,  Dekorationsmaler  2  Ji;  Sanitätsrat  Dr. 
Woelky  3  X;  Behringersdorf.  Schmidt,  Forstpraktikant  2  .((.;  Bernburg.  Bucliholz,  Zahntech- 
niker 3  Ji;  O.  Lange,  Kommerzienrat  3  •"■;  Rienecker.  Amtsanwalt  3  ■«■;  Sanitätsrat  Dr.  Rö- 
nick  3  ,)t;  Sommer,  Amtmann  3  .(t;  Weber,  Kaufmann  3  •« :  iJr.  Wilsing  3  ."■;  Winkler, 
Rentier  3  -H;  Beuthen.  Elguther,  Rechtsanwalt  3  ■'(■:  L)r.  Georg  Przikling,  Referendar  3  -«>; 
Braunsberg.    Dr.  Meinertz,   Professor  3    Jt;     Bückeburg.    Hespe,    Hoflieferant  2  .((.;    Bunzlau. 
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Dietz,  Direktor  3  ■«•;  Hellwig,  Lehrer  3  -A;  Burgfarrnbach.  Georg  Berthold,  Laufwerkfabrikant 
1  Ji;  Anton  Huetter,  Maschinenmeister  i  JL;  Gottfried  Kriener,  Eisenbahnsekretär  i  -K;  Karl 
Schmaus,  Baumeister  i  Ji;  Konrad  Schmaus,  Baumeister  1  .<(. ;  Cham.  Bankhaus  Thal- 
mäßinger  3  Ji;  Coltnar  i/E.  Graf  v.  Wiser,  Geheimer  Justizrat  lo  it ;  Crailsheim. 
Pfeffer,  Oberreallehrer  3  M. ;  Crefeld.  Dr.  Kaufmann,  Rechtsanwalt  3  .*;  Dachau.  Josef 
Dräxlmaier,  Pfarrer  in  Hebertshausen  2  Jt;  Danzig.  Dr.  Paul  Trommsdorff  in  Langfuhr 
10  Jt;  Dillenburg.  Dr.  Hofmann,  Professor  1  Ji;  Dinkelsbühl.  Bertram,  Kgl.  Rentamt- 
mann 1  .Ä;  Steiner,  Professor  1  M.;  Zinsmeister,  Professor  1  .ft;  Doberan.  A.  Krause,  Architekt 
in  Rostock  3  Ji;  Donauwörth,  cand.  jur.  August  Wetzstein  i  Jii;  Eggenfelden.  Bracker, 
K.  Assessor  2  Ji.;  Dillinger,  K.  Bahnverwalter  2  M;  Dr.  jur.  Hausmann,  K.  Assessor  2  M,; 
Hechler,  Sekretär  2  .IL;  Einbeck,  von  Engel,  Landrat  3  M.;  von  Hagen,  Major  3  Jli;  Nedden, 
Bürgermeister  3  .ft;  Ellingen.  Kaufmann,  Lehrer  1  it;  Rhodius,  Domänenpächter  in  Karls- 
hof 1  .ti;  Eschenau  (Mittelfr.),  Auernhammer,  Lehrer  in  Forth  1  JL;  Frohmholz,  Lehrer  in  Forth 
1  Ji;  Levite,  Lehrer  in  Forth  1  .«. ;  Luttenberger,  Pfarrer  in  Forth  1  M;  Müller,  Pfarrer  in 
Kalchreuth  1  .«.;  Schäfer,  Kantor  i  M;  Feucht.  Dr.  Herold  in  Schwabach  2  A;  Kehrer,  Lehrer 
in  Schwand  1  M.;  Michael  Kriechbaum  in  Röthenbach  i  Ji;  Thoma,  Lehrer  in  Kornburg  i  Ji; 
Frankfurt  a/M.  W.  Decker,  Baurat  5  Ji;  Geh.  Regierungsrat  E.  Metzener  10  .*;  Frankfurt  a/0. 
C.  Hesse,  Regierungs-  und  Baurat  5  -«■;  Friedland  i/M.  Fritz  Brüggmann,  Weinhändler  in  An- 
klam  3  Ji;  Frentz,  Rittergutsbesitzer  in  Tramstow  6  .«;  Koch,  Landmesser  in  Anklam  3  Ji; 
Kohn,  Kaufmann  3  Ji;  von  Schwerin,  Rittergutsbesitzerin  Janow  5  Ji;  Thilmann,  Kaufmann 
3  Ji;  Fürth.  H.  Glaser,  städt.  Reallehrer  3  Ji;  Dr.  A.  Heydenreich,  städt.  Reallehrer  3  -^t; 
Qemünden.  K.  Huß,  Bezirkstierarzt  1  Jt;  Gräfenberg.  Otto  Bischoff,  Apotheker  1  A;  Fluhrer, 
Distriktstierarzt  1  .■«.;  Nik.  Hofmann,  Lehrer  1  JL;  Dr.  Krömker,  prakt.  Arzt  in  Hersbruck 
1    Ji;   Otto  Mayr,  Apotheker  3   Ji;   Mehltretter,  K.  Notar  1    Ji;    Robert  Rauh,  K.  Steuerrevisor 

1  Ji;  Fz.  Trost,  K.  Eisenbahnsekretär  in  Ranna  1  Ji;  Qreding.  Aidelsberger,  K.  Oberamts- 
richter 2  .fi;  Kandidus  Gutmann,  Bierbrauer  in  Titting  1  Ji;  Grimma.  Johann  Schuster,  Stadt- 
gutsbesitzer 1  Ji;  Gunzenhausen  Eidam,  Fabrikbesitzer  2  A;  v.  Grundherr,  Bez.-A.-Assessor  2 it; 
Schneider,  Bez.-A.-Assessor2  A;  Halberstadt.  Geh.  Sanitätsrat  Professor  Dr.  Kehr  20  Ji.;  Hall 
(Schwab.).  Berger,  Oberlehrer  (bisher  1  Ji  50  .Si)jetzt  2  .«,-.  Heilsbronn.  Ludwig,  Privatidre  1  .ft; 
Höchst  a/M.  R.  Baring,  Kaufmann  i  X;  A.  Berrsche,  Kaufmann  2  -fi;  Dr.  H.  Kegel,  Chemiker  3  ■<'■; 
Dr.  Keil,  Chemiker  l  .«,;  Dr.  A.  Meixner,  Chemiker  2  .«.;'  Dr.  Sohst,  Chemiker  2  .((.;  Dr.  H. 
Taufkirch,  Chemiker  l    Jt;    Wagenseil,   Ingenieur  1    .«.;    Horb.    Dekan   Reuter  in   Vollmäringen 

2  ,ft;  Jena.  Geh.  Justizrat,  Professor  Dr.  Knieß  3  .ü;  Dr.  Körner,  Oberlandesgerichtsrat  3.<t; 
Immenstadt.  Paul  Probst,  Fabrikbesitzer  (bisher  2  Ji)  jetzt  5  .li;  Kipfenberg.  Ernst  Brückner, 
Forstpraktikant  2  .it;  Ernst  W.  Müller,  Glasfabrik-  und  Holzwerkbesitzer  in  Grosdorf  2  Ji; 
Freiherr  von  Pechmann,  K.  Förster  2  .ft;  Dr.  Wilhelm  von  Stubenrauch,  K.  Notar  2  .C;  Kreuz- 
burg. Feibusch,  Gutsbesitzer  in  Kuschlau  2  Ji;  Lebek,  Buchhändler  1  Ji;  Kronach.  Günther, 
K.  Amtsgerichtssekretär  2  .li;  Dr.  Leininger.  Reallehrer  2  .li;  Schütz,  Bankvorstand  3  -'t; 
Kulmbach.  Georg  Doerflein,  Prokurist  2  .ft;  Konrad  Troeger,  Prokurist  2  .H;  Landshut.  H. 
Baer,  K.  Bankoberbeamter  3  Ji;   Gg.  Kienberger,  K.  Pfarrer  in  Ergolding  2  .«;    Franz  Sommer 

3  .A;  H.  Sommerrock,  K.  Kreisarchivar  (bisher  1  Ji)  jetzt  3  Ji;  Kaspar  Wölfl,  Rechtsanwalt 
3  Ji;  Leipzig.  Dr.  Rud.  Gießler,  Custos  2  .li;  Curt  Hänel,  cand.  rev.  min.,  Oberlehrer  10  .«, ; 
Lohr.  Dr.  Rosenbauer,  K.  Gymnasialprofessor  2  .li;  Dr.  Schnetzer,  K.  Bezirksamtsassessor 
2  Ji;  Lübeck.  Dr.  jur.  Joii.  Martin  Andreas  Neumann,  Senator  10  .ti;  Ludwigshafen. 
Franz  Ludowici,  Fabrikant  10  Ji;  Dr.  Reudelhuber,  Arzt  3  Ji;  Dr.  Runck,  Arzt  3  Jt;  Meerane. 
Görner,  Stadtrat  2  .li;  Merseburg.  Landesbaurat  Hiecke,  Prov.  Konservator  3  .H;  Ruprecht, 
Landesbaurat  3  .H;  Freiherr  von  Wilmowski,  Landeshauptmann  3  .H;  Michelstadt.  Rouge, 
Großh.  Oberlehrer  1  ,ä;  Minden  i/W.  Goedeke,  Bergrat  3  Ji;  Neheim-Hüsten.  Georg  Baßel 
in  Allagen  3  ./(t;  Egon  Cosack  in  Neheim  3  Ji;  Kommerzienrat  M.  Cosack  3  Ji;  Emil  Silp- 
mann  in  Wasstein  3  Ji;  Neustadt  a/A.  Senior  Hebart,  Distriktsschulinspektor  in  Uehlfeld  2  .li; 
Max  Roethe,  K.  Amtsrichter  2  Ji;  Nürnberg.  Dr.  med.  Fritz  Beyer  3  Ji;  Frau  Generalkonsul 
Koser  3  Ji;  Dr.  Max  Maurenbrecher  3  ■*;  C.  .Meusel  3  ■"-;  Sigmund  Neuburger  &  Co.  5  •«; 
Leo  Salzer,  Kaufmann  3  Ji;  Job.  Barthol.  Weidinger,  Stationsdiener  2  M  50  3,;  OlmUtz. 
Martin  Fischer,  Oberingenieur  2  Kr.;    Paris.    Ernst  Boecker  50  .)t;    Passau.   J.  Schneider,  Rektor 
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der  Oberrealschule  2  .« ;  Alois  Stockbuuer,  Brauereidirektor  2  M.;  Plauen  i/V.  Arno  Dreysel, 
Kaufmann  {bislier  i  Jt)  jetzt  2  .it.;  Otto  Zöphel,  Kaufmann  (bisher  1  A)  jetzt  2  .<t;  Rastatt. 
Otto  Ertel,  Kaufmann  2  jl;  Reinhard  Ertel,  Kaufmann  2  Jt;  Carl  Frick,  Kaufmann  2  M; 
Medizinalrat  Dr.  Kampfer  2  .ft:  Richard  Oster,  Kaufmann  lO  .«;  Wilhelm  Rüs,  Kaufmann 
2  .<t;  Wieser,  Regierungsbaumeister  2  .it;  Rehau.  von  Arnimsche  Holzwollfabrik  12  M;  May- 
ringer,  Direktor  der  Exportbrauerei  10  Jt;  Waidlein,  K.  Forstmeister  3  .«;  Zapf,  Rechts- 
anwalt 3  .«'J  Josef  Zinser,  K.  Bezirksamtmann  3  .)( ;  Reichenbach  i/V.  Georg  Foerster  3  M.; 
Emil  Richter  3  ■«■;  Reichenhall.  Dr.  von  Martins  in  Nonn  5  X;  Dr.  Carl  Schöppner,  bezirks- 
ärztlicher Stellvertreter  5  .ft;  Fr.  Strasser,  K.  Oberamtsrichter  5  .((. ;  Rothenburg  o,T.  Eckart, 
Architekt  3. K;  Schwabach.  Baum,  K.Pfarrer  (bisher  1  .«.)  jetzt  2  JL;  Stahlein,  K.  Seminarlehrer 
(bisher  1  .)t)  jetzt  2  .((. ;  Schwandorf.  Hermann  Da.x,  K.  Amtsgerichtssekretär  3  .ft;  Friedrich 
Karmann.  K.  Direktinnsrat  3  -«.;  Gustav  Lang,  K.  Direktionsrat  3  .ft;  Richard  Mayr,  K.  Ober- 
amtsrichter 3  .*;  Dr.  Josef  Ochsenkühn,  prakt.  Arzt  u.  bezirksärztl.  Stellvertreter  5  .<t; 
Tonwarenfabrik,  Aktien- Gesellschaft  20  .It:  Schwarzenbruck.  Leonhard  Kränzlein,  Zimmermann 
in  Ochenbruck  l  .«.;  Joh.  Michael  Meyer,  Gastwirt  in  Ochenbruck  1  .«.;  Adolf  Moos,  Gräflich 
Oberförster  a.  D.  in  Gaibach  1  Ji;  Sebastian  Reck,  Gastwirt  1  Ji;  Wilhelm  Röthke,  Ziegelei- 
direktor in  Untermimherg  i  jl;  Johann  Volkert,  Maurermeister  in  Ochenbruck  i  .li.;  Konrad 
Worzer,  Bäckermeister  l  .ft;  Selb.  Theodor  Jäger,  Fabrikbesitzer  5  .IL;  Sondershausen.  A. 
Becherer,  Rentier  3  M.;  Stein  b.  Nürnberg.  Albert  Denzinger  3  M;  Philipp  Kaller  3  X; 
Lederer,  Brauereibesitzer  in  Neu-Röthenbach  5  M;  Stralsund.  Höpker,  Assessor  6  .ft;  Stutt- 
gart. E.  Autenrieth,  Baudirektor  5  X;  Alfred  Sorge  3  M;  K.  Major  Freiherr  von  Valois, 
Kammerherr  5  X;  Sulzbach.  Ertel,  Baumeister  1  X;  Schmidt,  K.  Bezirksamtsassessor  3  X; 
Schütz,  K.  Bezirkstierarzt  2  X;  Strobel,  Baumeister  2  X;  Tauberbischofsheim.  Dr.  Bernays, 
Lehramtspraktikant  1  .((-;  Freysoldt,  Lehramtspratikant  1  X;  Teuschnitz.  Ernst  Luthardt, 
K.  Bezirksamtmann  (bisher  2  X)  jetzt  5  ./(.;  Ueberlingen.  Levinger,  Oberamtmann  3  X; 
Dr.  Wörner,  Bezirksarzt  3  -IL;  Vilbel.  Gustav  Heckler,  Gerichtsassessor  2  X;  Klös,  Bürger- 
meister in  Massenheim  i  X;  stud.  med.  Alfred  Tassius  in  Frankfurt  a/M.  i  X;  Vohen- 
strauO.  Jakob  Hannauer,  Fabrikdirektorin  Böhmischbruck  2  X;  Riebl,  Bürgermeister  (bisher 
I  .Ä)  jetzt  2  .ft;  Weimar.  Dr.  Devrient,  Gymnasialoberlehrer  1  X;  Knopf,  Major  z.  D.  10  .l(,; 
Krähe.  Uniondirektor,  Bürgermeister  a.  D.  3  X;  Wimpfen.  Frick,  Direktor  1  X;  Windsheim. 
Dümmler,  K.  Pfarrer  in  Neustadt  a/A.  2  x  ;    Fischer,  Rechtsanwalt  2  X 

Einmalige    Beiträge. 

Frau  von  Dassel  in  Einbeck  3  .n ;  Jeanette  E.  Pirkins  in  Vermont  3  -^L;  stud.  Georg 
Wenzel  in   Kreuzburg  1    X 

Gemeinde  Langenfeld  10  .*;  Gemeinde  Lichtenthai  S  X;  Stadt  OsfrUz  3  X;  Ge- 
meinde Schiffbek  10  X;    Stadt  Schlawe  5   x 

ZUWACHS  DER  SAMMLUNGEN. 

KUNST-  UND  KULTURGESCHICHTLICHE  SAMMLUNGEN. 
Blasewifz  b.  Dresden.  Frau  R.  Erich,  geb.  Breit  haupt:  Puppenspeiseservice  von 
Porzellan,  i.  Hälfte  des  19-  Jahrhunderts.  —  Nürnberg.  Kunstschulprofessor  H.  Heim;  Ge- 
sticktes Damenbattistkleid  der  Empirezeit,  aus  Ansbach.  Frau  Elise  S  i  m  m  e  r  1  e  i  n:  Be- 
drucktes weißseidenes  Halstuch,  Anfang  des  19.  Jahrhunderts.  Frau  Anna  Tripp:  Puppen- 
wiege, 18.  Jahrhundert.  Kommerzienrat  J  o  h.  Z  e  1 1  n  e  r  -  D  i  e  t  z.  Eiserner  Schlüssel,  an- 
geblich von  1849;  21  Weihmedaillen  und  Jetons,  17.  — 19.  Jahrhundert.  —  Schweinfurt.  Rent- 
amtmann    Koenig:     Unbekanntes  kirchliches   Wuchssiegel,  Mittelalter. 

Ankäufe. 
Vorgeschichtliche  Denkmale.    8  keltische  Bronzemünzen. 

Plastik,  Originale.  Allegorische  weibliche  Gestalt,  Tonfigur  vom  Anfang  des  18.  Jahrb., 
deutsch  unter  französischem   EinfluU. 
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Medaillen.  Silbermedaille  auf  König  David,  1535  und  1538,  von  Meister  G.  W.;  Blei- 
medaille auf  Wilhelm  V.  und  Renata  von  Bayern,  anläßlich  der  Errichtung  der  Michaelskirche 
in  München,  1585.  Silberverg.  Medaille  auf  Daniel  Hirsching,  Baumeister  in  Rothenburg,  1591. 
Silbermedaille  auf  Georg  und  Magdalena  Gienger  von  Rotteneck,  von  Neufahrer. 

Siegelstempel.    Siegelstempel  der  Leinweber  in  Gefrees,  1671. 

Kirchliche  Geräte.  Bronzenes  Weihrauchfaß,  mittelalterlich,  aus  Westfalen.  Bronzene 
Meßglocke,  17.  — 18.  Jahrhundert. 

Hausgeräte.  Kinderwagen,  18. — 19.  Jahrhundert.  Nürnberger  Fayencekrug,  signiert  M.  S., 
Ende  des  17.  Jahrhunderts.  Nürnberger  (?)  Fayenceteller  mit  Emaildekor  und  Wappenmalerei, 
18.  Jahrhundert.  Terrine  mit  Untersatzplatte,  mit  plastischem  und  gemaltem  Blumendekor, 
Meißener  Porzellan,  18.  Jahrhundert.  Tafelservice  aus  104  Stücken,  Nymphenburger  Porzellan 
mit  Blumendekor,  Ende  des  18.  Jahrhunderts.  Bemalte  Porzellangruppe  mit  Sockel  ,.Der  Ruhm", 
Berliner  Manufaktur,  Ende  des  18.  Jahrhunderts. 

Tracht  und  Schmuck.    Stern  des  Roten  Adlerordens,  gestickt,  Ende  des  18.  Jahrhunderts. 

Gewebe.  Hungertuch  in  Filetarbeit,  17.  Jahrhundert,  westfälisch.  2  Caseln  und  1  Leviten- 
gewand, Ende  des  17.  Jahrhunderts,  bayerisch. 

KUPFERSTICHKABINET. 

Geschenke. 
Augsburg.  Hofphotograph  Fried  r.  Hoefle:  Kunstdruckkarten  mit  Reproduktionen 
von  Gemälden  aus  der  Kgl.  Staatsgalerie  in  Stuttgart.  —  Berlin.  Otto  Haak:  19  Exlibris 
desselben  (heraldischer  Art).  Ernst  Hase:  a)  Die  beiden  Exlibris  desselben,  gez.  von  Paul 
Telemann-Berlin  1904;  b)  Exlibris  von  Splinter  in  einfacher  und  reicherer  Ausführung,  2  BU. 
Frau  Charlotte  Mamroth:  Exlibris  derselben,  gez.  von  Paul  Voigt-Berlin.  —  Bielefeld. 
Maximilian  Koch:  Exlibris  desselben,  gez.  von  Otto  Ubbelohde,  1908.  Wilhelm 
Kürten:  Exlibris  desselben,  Lithographie,  Entwurf  von  Jean  Pilters- Krefeld  1905.  —  Bonn  a. Rh. 
Hermann  A.  Peters,  Kunstverlag:  a)  24  malerische  Ansichten  von  Rothenburg  o.  d.  T., 
Karten  in  Kupferdruck.  Im  Verlag  des  Geschenkgebers,  b)  18  Blatt  Ansichtskarten  in  Kupfer- 
druck mit  Chörlein  und  malerischen  Partien  von  Nürnberg,  mit  der  sogen.  Nürnberger  Madonna 
und  den  Gemälden  Kaiser  Karls  d.  Gr.  und  Kaiser  Sigismunds  von  Albrecht  Dürer.  —  Dresden. 
Baurat  Walt  her  von  Metzsch:  Exlibris  W.  und  E.  von  Metzsch.  —  Düsseldorf.  Wa  1 1  her 
Hanstein:  Zwei  Exlibris  desselben  von  verschiedener  Darstellung,  gezeichnet  von  Maler 
H.  Sittel- Düsseldorf  1907-  —  Ebenhausen  b.  München.  Dr.  O  1 1  o  W  a  p  p  e  n  s  c  h  m  i  1 1:  Ex- 
libris desselben,  gez.  und  in  Holz  geschnitten  von  Max  Unold-München,  in  zwei  Exemplaren.  — 
Hamburg.  Siegfried  Joachim  son:  Exlibris  desselben,  in  zwei  Exemplaren.  —  Hannover. 
K  e  s  t  n  e  r  -  M  u  s  e  u  m:  Pliotographie  des  in  seinem  Besitz  befindlichen  Anbetungsreliefs  mit 
dem  Zeichen  des  Veit  Stoß.  —  Hellsbronn.  Pfleger  des  Germanischen  Nationalmuseums  A  1  b  r. 
Weber:  „Fürtreffliche  Krafft,  Würkung  und  Tugenden,  des  ...  .  Hn.  Johann  Hartmann 
Beyers,  der  Artzney  berühmten  Doctoris,  Pilularum  Angelicarum,  oder,  so  genannte  Frankfurter 
Pilulen."  Einblattdruck.  18.  Jahrh.  —  Karlsruhe.  Verein  für  Original-  Radierung: 
Heft  XV  seiner  Jahrespublikationen  (1908),  enthaltend  Arbeiten  von  Babberger  (Frühlingseinzug 
und  Heimweh),  Conz  (Blick  in  die  Ebene),  Freytag  (Bauernhof),  Rau  (im  Freien),  Schinnerer 
(Landungssteg),  Steinhausen  (Studie),  Thoma  (Schwarzwaldlandschaft),  v.  Volkmann  (Enten- 
pfuhl) und  Dahlen  (Rosen).  —  Königsberg  i.  Pr.  Ernst  Rosenfeld:  Exlibris  desselben, 
gez.  von  Heinr.  Wolff- Königsberg.  —  Leipzig.  Hermann  Böhm:  Exlibris  desselben;  W. 
Heyland  pinx.  H.  G.  Brinckmann,  Leipzig,  hei.  u.  impr.  Frau  Maria  Hell:  a)  Exlibris  Marie 
Hell.  Clichd  in  Kupferätzung  nach  einer  dreifarbigen  Lithographie  von  Bruno  Hiroux  (Leipzig 
1907);  b)  Exlibris  Marie  Hell.  Glicht  in  Kupferätzung  nach  Radierung  von  Erich  Grüner  (Leipzig 
1907);  c)  Exlibris  Dr.  jur.  Gerth-Noritzsch-Leipzig.  Glicht  nach  einer  Radierung  von  Erich  Grüner. 
—  London.  Ci  ssi  e  Kuhn:  Die  beiden  Exlibris  derselben.  —  Lübeck.  Pfleger  des  Germanischen 
Nationalmuseums  Prof.  Dr.  T  h.  H  a  c  h:  Garantieschein  des  optisch  oculistischen  Brillen-Instituts 
von  A.  Waldstein  in  München  vom  6.  April  1839  für  eine  dort  gekaufte  blaue  Stahlbrille.  —  Mann- 
heim.   Architekt    Paul    Singer:    Exlibris  desselben  in  zwei  verschiedenen  Größen,  gez.  von 
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Gustav  Stotz,  Berlin-Stuttgart.  —  Metz.  Hauptmann  E.  Gruson:  Exlibris  desselben  in  zwei 
Exemplaren.  —  München.  Herr  Fresenius:  a)  Jubelgedäctitnis  in  Form  eines  zusammen- 
legbaren Briefes  auf  die  zweihundertjährige  Wiederkehr  der  Ablesung  der  Augsburgischen  Kon- 
fession am  25.  Juni  1730.  In  Kupferstich  ausgeführt,  auch  die  Schrift.  Zu  finden  bei  Johann 
Jakob  Baumgartner;  b)  In  Briefform  zusammenlegbares  Blatt,  auf  die  Vertreibung  der  Salzburger 
Emigranten  bezüglich,  die  in  den  Jahren  1731  und  1732  stattfand.  Zehn  kleine  Darstellungen, 
je  eine  mit  den  Weiterzügen  von  Kaufbeuren  und  Augsburg,  mit  beigefügten  Versen  und  einem 
Erklärungsblättchen.  Das  Ganze,  auch  die  Schrift,  gestochen;  c)  Braunschweiger  Friedensbrief 
vom  17.  April  1763.  Mit  acht  kleinen  allegorischen  Darstellungen  und  beigefügten  Versen.  Das 
Ganze,  auch  die  Schrift,  gestochen  und  zwar  von  A.  A.  Beck-Braunschweig:  d)  drei  Bänder,  auf 
den  Friedensschluß  am  17.  April  1763  bezüglich;  e)  Gesellenbrief  des  Handwerks  der  bürgerlichen 
Kistler  und  Schäfler  in  Weilheim,  datiert  vom  18.  März  1S05.  Kupferstich  von  Scherer-München 
mit  Ansicht  der  Stadt.  Frl.  Leonie  G  r  a  e  t  z;  E.xlibris  derselben,  Radierung  von  Hermann 
Westphal-Berlin  19O8.  —  Nördlingen.  Prof.  J  u  1.  Heller:  Original- Handzeichnung  des  „Pa- 
norama von  Nürnberg",  aufgenommen  in  den  Sommermonaten  der  Jahre  1846  und  1847  vom 
Kranz  des  nördlichen  Turmes  der  St.  Lorenzkirche  von  K.  Professor  und  Bildhauer  Carl  Christoph 
Heller  in  Nürnberg  (18O9 — 1877).  Ungemein  sorgfältige  und  getreue  Tuschzeichnung  mit  teilweiser 
Aquarellierung.  20,7  cm  h.,  3.105  m  br.  Vorlage  zu  der  bekannten  Lithographie.  —  Nürnberg. 
Privatier  Karl  L  ö  w  i  n  g:  ,, Meilenzeiger  für  die,  behuf  der  Beförderung  der  Couriere  und  Extra- 
Posten im  Königreiche  Hannover  befindlichen  Relais".  1.  Hälfte  des  19.  Jahrh.  Herrmann 
Saueracker:  Stammtafel  der  Familie  Saueracker  in  Nürnberg,  zusammengestellt  von  J.  E. 
Herrmann  Saueracker  1901.  —  Philadelphia.  J.  T.  Albert  Hosbach:  Exlibris  desselben  in 
zwei  Exemplaren,  gez.  von  Otto  Ubbelohde-Marburg.  —  Sopron  (Oedenburg).  Landes-  und  Wechsel- 
gerichts-Advokat  Dr.  Nikolaus  von  S  c  h  w  a  r  t  z:  Photographie  eines  im  Besitz  der  Familie 
des  Geschenkgebers  befindlichen  Gemäldes  aus  der  Schule  Dürers,  den  Schmerzensmann  zwischen 
Maria  und  Johannes  darstellend.  —  Turin.  M".  Faustino  Curlo:  a)  Exlibris  desselben 
in  zwei  Exemplaren;  b)  Reproduktion  des  Exlibris  des  Alexander  Hohenbuch  aus  der  2.  Hälfte  des 
16.  Jahrh.  —  Wien.  Richard  Wiener:  a)  Zwei  verschiedene  Exlibris  des  Geschenkgebers, 
gez.  von  Walther  Schiller- Wien;    b)  Exlibris  Harry  Sobotka,  gez.  von  Walther  Sobotka-Wien. 

Ankäufe. 

Kupfersliche  und  Radierungen.  W.  U  nger:  Susanna  und  die  beiden  Alten,  Radierung 
nach   Rembrandts  Gemälde  in  der  Berliner  Galerie. 

Holzschnitte.  Walt  her  Klemm:  Junge  Hunde,  farbiger  Original- Holzschnitt.  — 
Karl  T  h  i  e  m  a  n  n:  Birken,  farbiger  Original- Holzschnitt. 

Lithographien.  Alois  Hänisch:  1.  Feldweg.  2.  Stift  Melk.  Beides  farbige  Original- 
Lithographien. 

Neuere  Reproduktionsverfahren.  Ad.  von  Menzel;  Hauptaltar  der  Peterskirche  in 
Salzburg.  Farbige  Chromotypie.  —  Hedwig  Rumpelt:  Inneres  der  Peterskirche  zu 
München.    Desgleichen.  —  Karl    Böhme:    Isola  da  Capri.    Desgleichen. 

Historische  Blätter.  A  h  n  e  n  p  r  0  b  e  des  K  o  n  r  a  d  Christoph  von  L  e  h  r  b  a  c  h. 
Wassermalerei.  1.  Hälfte  des  18.  Jahrh.  —  Bestätigung  der  Ritterbürtig-  und  Stiftsmäßigkeit  des 
Geschlechtes  derer  von  Her  da  vom  10.  Januar  1758.  Folioblatt  in  Handschrift.  —  Be- 
stätigung der  Ritterbürtig-  und  Stiftsmäßigkeit  des  Geschlechtes  derer  von  Kippen  heim 
vom  10.  Januar  1758.  Folioblatt  in  Handschrift.  —  Bestätigung  der  Voll-  und  Ritterbürtigkeit 
der  Familie   von    Zertzen   vom  26.  Oktober  176I.     Folioblatt  in  Handschrift. 

Bilderrepertorium.  61  Blatt  Photographien  (Stoedtner)  nach  Gemälden  und  Altarbildern 
in  Ansbach.  Bopfingen,  Dinkelsbühl,  Forchheim.  Heilsbronn,  Münnerstadt.  Nördlingen,  Nürnberg 
und  Schwabach,  sowie  nach  Skulpturen  in  Bamberg,  Creglingen,  Nürnberg  und  Rothenburg.  — 
49  Blatt  Folio- Lichtdrucke  nach  Lübeckischen  Kunstdenkmälern.  —  14  Blatt  Photographien  von 
Kunstwerken  in  Quädlinburg.  —  10  Blatt  Photographien  von  Kunstwerken  in  Halberstadt.  — 
Zwei  Photographien  aus  der  Kirche  in  Gernrode. 
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ARCHIV. 

Geschenke. 

Kloster  Heilsbronn.  Privatier  A  1  b  r.  Weber:  Nürnberger  „Appellationsbucli"  1598 
bis  1609.  Orig.-Pap.-Hdschr.  im  urspr.  Einband.  —  Nürnberg.  Dr.  Richard  Freiherr 
V.  B  i  b  r  a,  K.  Kämmerer  und  Regierungsrat  a.D.:  Konzessionsbrief  für  Georg  Schwarzmann, 
Bäckermeister  und  Bambergischen  Unterthan  zu  Trailsdorf,  Amts  Bechhofen,  wegen  der  Back- 
Feuer- Gerechtigkeit  auf  seinem  Wohnhaus,  erteilt  von  Adam  Friedrich  v.  Seinsheim,  Bischof 
zu  Bamberg  und  Würzburg.  D.  Bamberg,  1770,  30.  März.  Orig.  Perg.  —  Stuttgart.  Direktor 
T  h  o  m  a  n  :  Facsimilia  von  Briefen  der  t  Königin  Luise  von  Preußen  und  ihres  Gemahls 
(I8O3.  1806). 

Ankäufe. 

Wiederbesetzung  der  erledigten  Altarpfründe  Beatae  Mariae  Virginis  im  Spital  zu  Rothen- 
burg o/T.  mit  der  Person  des  Klerikers  Johannes  Vogt.  1503,  19.  Mai.  Orig.  Perg.  —  Urkunde 
über  das  Erb  an  der  Eberschen  Behausung  u.  Hofrait  am  Paner.sberg  (Paniersplatz)  in  Nürn- 
berg (Übernahme  durch  Leupold  Eber  d.  J.)  1567,  17.  Nov.  Orig.  Perg.  —  Heiratsabrede 
zwischen  Junker  Rudolf  Christof  Ehrer  zu  Santzenbach  und  Jgfr.  Hester  (Esther)  Wernitzer 
(Rothenburg  o/T.).  1589,  10.  Jan.  Orig- Perg.  —  Schuldurkunde  der  RSt.  Rothenburg  für 
Hieronymus  de  Venne  über  ein  Kapital  von  1000  Reichsthalern.  1666,  5.  Nov.  Orig.  Perg.  — 
Ordnung  für  die  Leinenweber  des  Markts  u.  Gerichts  Gefrees,  erteilt  von  Markgraf  Christian 
1651,  4.  Juli.  Orig.  Perg.  —  Handwerksbuch  derselben  1670— 1863,  bezw.  19OÜ.  4.  —  Ein 
zweites  Handwerbsbuch  ders.  über  Meister,  Gesellen  u.  Jungen  1793 — 1862.  2.  —  Gesellenbuch 
des  Weberhandwerks  zu  Gefrees  1 785— 1858.  Schm.  2.  —  Papiere  (Ordnungen,  Rechnungen  etc.) 
ebendaher,  1707—1861.     1  Convolut.  2. 

BIBLIOTHEK. 

Geschenke: 
Antwerpen.  Alfred  Goemaere:  Derselbe,  Escrime.  Vagabondages  ä  travers  les 
auteurs  des  I5e,  l6e,  I7e  et  I8e  siecles.^  1905.  8.  —  Augsburg.  Stadtarchivar  Dr.  Dirr: 
Derselbe,  Stadtbilder  aus  Augsburgs  Vergangenheit.'  1906.  8.  —  Derselbe,  Aus  Augsburgs  Ver- 
gangenheit. 1906.  8.  —  Derselbe,  Handschriften  und  Zeichnungen  Elias  HoUs  und  J.  Baum, 
Das  alte  Augsburger  Rathaus.  S.-A.  o.  J.  8.  —  Bamberg.  B.  S  c  h  m  i  d'sche  Buchhandlung: 
Steichele-Schröder,  Das  Bistum  Augsburg.  55.  Lief.  1908.  8.  —  Berlin.  Kgl.  Bibliothek: 
Hortzschansky,  Die  Königliche  Bibliothek  zu  Berlin.  4  Vorträge.  1908.  8.  —  Jahresbericht  für 
1907/8.  1908.  8.  —  Systematisches  Verzeichnis  der  laufenden  Zeitschriften.  Juli  1908.  8.  — 
Rieh.  Bong,  Verlag:  Moderne  Kunst  in  Meister- Holzschnitten.  XXII.  Bd.  2.  —  A 1 1- 
gemeine  Elektrizitätsgesellschaft:  Dieselbe,  Jahresbericht  für  1907 /8.  1908. 
4.  —  Egon  Fleischel.  Verlag:  Heinrich  Hart.  Gesammelte  Werke.  III,  IV.  8.  — 
Generali  Verwaltung  der  König  1.  Museen:  Jahrbuch  der  Königl.  Preußischen 
Kunstsammlungen.  XXIX.  4  u.  Beiheft  1908.  2.  —  Knapp-Bode-Voege,  Die  italienischen 
Bronzen.  2.  Aufl.  1904.  4.  —  Königl.  Neues  Gymnasium:  Jahresbericht  für  1907/8. 
1908.  8.  —  Professor  Dr.  Kossina:  Derselbe,  Über  germanische  Mäander- Urnen.  S.-A.  1907. 
4.  —  Kriegsministerium,  Medizinalabteilung:  SanitätsBerichte  über  die 
Königl.  Preußische  Armee,  das  Xfl.,  XIII.,  XIX.  Korps,  Ostasiat.  Besatzungs- Brigade  und  Ost- 
asiat. Detachement  für  den  Berichtszeitraum  vom  1.  Okt.  1905  bis  30.  Sept.  1906.  1908.  4.  — 
Der  Staatssekretär  des  Innern:  Skarbina  und  Jany,  Die  Armee  Friedrichs  des 
Großen  in  ihrer  Uniformierung,  gezeichnet  und  erläutert  von  Ad.  Menzel.  Lief.  7— 10.  1908.  2. 
—  Dr.  Südekum:  von  Schulze-Berghof,  Die  Nationalbühne  als  Volks-  und  Reiclistagssache. 
19O8.  8.  —  Weidman  n'sche  Buchhandlung:  Zeitschrift  für  deutsches  Altertum  und  deutsche 
Literatur.  Herausgegeben  von  Edward  Schroeder  und  Gustav  Roethe.  Lief.  1.  1908.  4.  — 
Bielefeld.  Velhagen&  Klasing,  Verlag:  Künstlermonographien.  Bd.  94  und  95-  1908. 
8.  —  Braunschweig.  Vieweg&  Sohn,  Verlag:  Rhamm.  Ethnographische  Beiträge  zur 
Germanisch-Slawischen   Altertumskunde.     II.    1.     1908.    8.    —Breslau.    Ferdinand     Hirt. 
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Verla?:    Stauber,  Landeskunde  des  Königreichs  Bayern.    19O8.   8.  —  Brooklyn.   The      Brook- 
lyn  Institute:   The  B.  I.  of  arts  and  sciences.    1906/7.    1907.   8.  —  Dachau.    Dr.  O.  D  ö- 
ring:    Derselbe,  Die  altern  Volkstrachten  der  Provinz  Sachsen.    S.-A.    1908.   8.  —  Dartnstadt. 
T  h.  Beck:    Derselbe,  Evangelista  Toricelli.    S.-A.    19O8.    4.  —  Direktor    der    Kun  st- 
und   hist.    Sammlungen:    Führer  durch  die  Kunst-  und  bist.  Sammlungen.    1908.    8.  — 
Handzeichnungen    Böcklins.     (1907.)     8.  —  Dessau.     Herzogliche     Hofbibliothek: 
Kleinschmidt,    Katalog  der  historischen    Hilfswissenschaften   etc.     19O8.    8.  —  Dortmund.     F  r. 
W.  Ruhfus.    Verlag:    Rieser,  „Des   Knaben  Wunderhorn"  und  seine  Quellen.    1908.    8.  — 
Dresden.    Wilhelm  B  a  e  n  s  c  h,    Verlag:  Dresdner  Jahrbuch  1905.    Herausgg.  von  Koetschau 
u.  von  Schubert-Soldern.    1905.    4.   —  D  i  r  e  k  t  i  o  n    der    K  ö  n  i  g  1.    Gemäldegalerie 
zu    Dresden:    Woerraann,   Katalog  der  Galerie.     1908.    S.  —   K  ö  n  i  g  1.     Sachs.    Mini- 
sterium d.  I.:    Beschreibende  Darstellung  der  älteren  Bau-  und  Kunstdenkmäler  des  König- 
reichs  Sachsen.    31.   u.   32.    Heft.     1908.    8.    —     Königl.     Sachs.   Ministerium    für 
Kultus:    Ermisch,  Neues  Archiv  für  sächsische  Geschichte  und  Altertumskunde.    Bd.   XXIX. 
I.— 4.    Heft.     19O8.    8.  —  Ebermannstadt.     Richard     H  e  n  k  e  1  m  a  n  n.     Verlag:    Brückner. 
Geschichte  der   Burg,    Wallfahrt.    Pfarrei   und   Marktgenieinde   Gößweinstein.     1906.    8  —  Ein- 
siedeln.   Benziger  &    C(imp.:     Kuhn.   Allgemeine   Kunstgeschichte.    41.  u.  42   Lief.     19O8. 
8.  —  Eisenach.    W  i  1  h.    Stelljes:    Mitgliederverzeichnis  des  Corps  Thuringia  zu  Jena.    1820 
bis   1870.    o.   J.    8.  —  Emden.   W.  Schwalbe.    Buchhandlung:    Lüpkes,  Ostfriesische  VolkS' 
künde.    1907.  8.  —  Erlangen.   Fr.  Junge.   Verlag:   Beiträge  zur  bayerischen  Kirchengeschichte 
Herausgg.  von  Th.  Kolde.    XIV.  5  u.  ö  und  XV.  1.    190S.    8.  —  Esslingen.    Paul    N  e  f  f ,  Ver 
lag:    Führer  zur  Kunst.    Bd.  16/17.    1908.    8.  —  Frankfurt  a.  M.    Heinrich    Keller,  Ver 
lag:    Hildebrandt,  Wappenfibel.    7-  Aufl.  1909-   8.  —   K.   Kiefer:    Derselbe,  Haus- und  Siegel 
marken  aus  Lindau.    190S.    8'  —  R  o  t  h  s  c  h  i  1  d'sche  Bibliothek:    Führer  durch  die  Freiherrl 
von  Rothschild'sche  öffentliche  Bibliothek.  1908.    8.  —  Frauenfeld  (Schweiz):    Huber  &    Co. 
Verlag:    Brun,   Schweizerisches   Idiotikon.     VIII.    Lief.     1908.    8.  —  Freiburg   i.  B.    J.   B  i  e  1  e 
feld.    Verlag:    Beringer,   Baden.    Kurpfälzische   Kunst  und   Kultur  im  18.   Jahrhundert.    1907 
8.  —  Kluge,   Bunte  Blätter.    1908.    8.  —  Schmitthenner,   Das  Tagebuch  meines   Urgroßvaters 
19O8.    8.  —  Tumbült,   Das   Fürstentum    Fürstenberg.     1908.    8.  —  Widmer,    Baden.     Keramik 
1907.  8.  —  H  erdersche  Verlagsbuchhandlung:  Falk,  Erläuterungen  und  Ergänzungen  zu  Janssens 
Geschichte  des  deutschen  Volkes.  VI   1—3.  1908.  8.  —  Künstle,  Die  Legende  der  drei  Lebenden 
und  der  drei  Toten  und  der  Totentanz.    19O8.    8.  —  Halle.    Provinzialmuseu  m:  Jahres- 
schrift für  die  Vorgeschichte  der  sächs.-thür.  Länder.    Bd.  VII.    1908.    8.  —  Hanau.    Wetter- 
auische    Gesellschaft:    Lucanus,   Festschrift  zur  Feier  des  100jährigen  Bestehens  der 
Wetterauischen  Gesellschaft  für  die  gesamte  Naturkunde.    1908.    8.    —    Hannover.    Her  man 
Peters:    Derselbe,  Wer  ist  der  Erfinder  des  europäischen  Porzellans.'    S.-A.    8.  —   Derselbe, 
Die   Geschichte  der  Chemie  im   deutschen  Museum.     S.-A.     1908.    8.  —  Heidelberg.    Finanzrat 
Wilckens:    Derselbe,   Nochmals  die   Perlenfischerei  in   Baden.    S.-A.    (1908.)    8.   —  Karl 
Winter,    Verlag:    Sepp,  Inhaltsverzeichnis  der  Zeitschrift  für  die  Geschichte  des  Oberrheins. 
N.   F.    Bd.   I  — XXXIX.    1908.    8.  —  Herfford.    President    Lewis    Evans:     Derselbe,    Sun- 
dials  and  their  mottoes.  1904.   8.  —   Jena.    Eugen    Diederichs,    Verlag:   Bemoulli,  Over- 
beck  u.  Nietzsche.   II.   1908.  8.  —  Georg  Christoph  Lichtenberg,  Gedanken,  Satiren,  Fragmente. 
Herausgg.  von  Wilh.  Herzog.    I  u.  IL    1907.  8.  —  Der  Monismus.   I  u.  IL  Herausgg.  von  Arthur 
Drews.  1908.    8.   —  Spitteler,  Gerold  und   Hansli.  die  Mädchenfeinde.    1908.    8.  —  Voigt-Die- 
derichs.   Aus    Kinderland.     1907.    8.  —  Innsbruck.    Wagner  sehe    Universitätsbuchhandlung: 
Binder,  Lose  Kapitel  aus  dem  Waffen-  und  Schießwesen.    1908.   8.  —  Böhmer,  Regesta  imperii  I. 
Die    Regesten  des   Kaiserreichs  unter  den    Karolingern.    751 — 918.     Nach   Joh.    Friedr.   Böhmer 
neu  bearbeitet  von   Engelbert  Mühlbacher.    2.   Aufl.    I.    2/3.    1904.  1908.  4.    —    Graber,   Die 
Urkunden  König  Konrads.    III.    1908.    8.  —  Hammer,  Joseph  Schöpf  1745  —  1822.    1908.    8.  — 
Regesten  der  Bischöfe  von  Straßburg.   1,  1—2.   1908.  4.  —  Karlsruhe.  Friedrich  Gutsch, 
Verlag;  Heilig,  Die  Ortsnamen  des  Großherzotums  Baden  gemeinfaßlich  dargestellt.  8.  —  Kassel. 
Niederhessischer   Touristenverein:    Wenning.  Festschrift  zur  Feier  des  25jähr. 
Bestehens   des    Niederhessischen    Touristenvereins.     1908.    8.  —   Köln.     Wilhelm     Abels, 
Verlag:    Lindner,    Handzeichnungen   alter  Meister  im    Besitze  des  Museum    Wallraf-Richartz  zu 
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Köln.  1908.  4.  —  Kulmbach.  L.  R.  S  p  i  t  z  e  n  p  f  e  i  1:  Derselbe,  Zum  Bauprojekt  des  Petri- 
turmes  in  Kulmbach.  1908.  8.  —  Landstuhl.  L.  Da  hl:  Derselbe,  Landstuhl.  1908.  8.  — 
Leipzig.  Karl  Baedeker:  Verlag,  Derselbe,  Südbayern,  Tirol,  Salzburg.  1908.  8.  —  Der- 
selbe, Nordwest-Deutschland.  1908.  8.  —  Derselbe,  Schweden  und  Norwegen.  1908.  8.  — 
Bibliographisches  Institut:  Jean  Pauls  Werke.  Herausgg.  von  Rudolf  Wust- 
mann, o.  J.  8.  —  Philippson,  Europa.  2.  Aufl.  1906.  8.  —  Meyers  großes  Konversations- 
Lexikon.  18.,  19.  und  20.  Bd.  8.  —  Andreas  D  e  i  c  h  e  r  t,  Verlag:  Böhme,  Die  Land- 
schaft in  den  Werken  Hölderlins  und  Jean  Pauls.  1908.  8.  —  Schanz.  Wirtschafts-  und  Ver- 
waltungsstudien mit  besonderer  Berücksichtigung  Bayerns.  1  — XXXIV.  1884— 1909.  8.  — 
B.  Franke,  Verlag:  Geschichte  der  Burgen  und  Klöster  des  Harzes.  VI.  o.  J.  8.  —  G.  J. 
Göschen,  Verlag:  Brahm,  Karl  Stauffer-Bern,  Sein  Leben,  seine  Briefe,  seine  Gedichte.  1907. 
8.  —  Schoenaich-Carolath,  Gesammelte  Werke.  1907.  8.  —  Sammlung  Göschen.  Nr.  321,  347, 
352,  353,  358,  361,  364,  366,  367,  374,  375,  377,  381,  382,  396,  399,  400,  401.  19O8.  8.  — 
Wilhelm  Grunow,  Verlag:  Wippermann,  Deutscher  Geschichtskalender.  1908.  I.  1908. 
8.  —  Rudolf  Haupt,  Verlag:  Flugschriften  aus  den  ersten  Jahren  der  Reformation.  111. 
4.  5.  19O8.  8.  —  H  i  n  r  i  c  h  s'sche  Buchhandlung:  Mythologische  Bibliothek.  Herausgg.  von 
der  Gesellschaft  für  vergleichende  Mythenforschung.  1  1—4.  II  1.  1907/08.  8.  —  Vierteljahrs- 
katalog der  Neuigkeiten  des  deutschen  Buchhandels.  63.  Jahrg.  Heft  3.  190S.  8.  —  J.  H  i  r  z  e  1, 
Verlag:  Lindau,  Gustav  Freytag.  1907.  8.  —  Treitschke,  Bilder  aus  der  deutschen  Geschichte. 
I/II.  2.  Aulf.  1908.  8.  —  A.  Krön  er,  Verlag:  Handbuch  der  Architektur.  11.  Teil:  Essen- 
wein-Stiehl,  Die  Baustile.  4.  Bd,  2.  Heft.  19O8.  8.  —  Professor  J.  Schmitz:  Derselbe, 
Der  Ausbau  des  Petriturmes  zu  Kulmbach.  1908.  8.  —  Scholinus:  Derselbe,  Lebens- 
erinnerungen. 1908.  8.  —  E.  A.  S  e  e  m  a  n  n,  Verlag:  Eisenmann  und  Philippi,  Album  der 
Casseler  Galerie.  1907.  4.  —  Michaelis,  Ein  Jahrhundert  kunstarchäologischer  Entdeckungen. 
2.  Aufl.  1908.  8.  —  Berühmte  Kunststätten.  Bd.  41—45.  (Athen,  Riga  und  Reval,  Berlin, 
Assisi,  Soest.)  19O8/09.  8.  —  T  h  e  o  d.  Thomas.  Verlag:  Penndorf,  Das  Innungswesen  im 
Königreich  Sachsen.  1907.  S.  —  Qr.  Lichterfelde.  Dr.  Kekule  von  Stradonitz: 
8  kleine  Schriften  vom  Bibliophilentag.  1.  XII.  07.  1907.  8.  —  Linz.  A.  M.  Pachinger: 
Derselbe,  Wallfahrts-,  Bruderschafts-  und  Gnadenmedaillen  des  Herzogtums  Salzburg.  1908. 
8.  —  London.  G  e  o.  A.  Stephen:  Derselbe,  Machine  book-sewing  with  remarks  on  publi- 
shers'  binding.  S.-A.  1908.  8.  —  München.  Brend'amour,  SimhartSi  Comp.: 
Dieselben,  Unser  neues  Heim  in  München.  1908.  8.  —  Albert  Langen,  Verlag:  Fuchs, 
Illustrierte  Sittengeschichte.  Heft  1 — 4  und  6.  8.  —  R.  O  1  d  e  n  b  o  u  r  g,  Verlag:  Doeberl, 
Entwicklungsgeschichte  Bayerns.  I.  2.  Aufl.  1908.  8.  —  Erben,  Ein  obernfälzisches  Register 
aus  der  Zeit  Kaiser  Ludwigs  des  Bayern.  1908.  8.  —  Fieger,  P.  Don  Ferdinand  Sterzinger .  .  . 
Bekämpfer  des  Aberglaubens  und  Hexenwahns  und  der  Pfarrer  Gassnerschen  Wunderkuren.  1907. 
8.  —  Frl.  Julie  Riegel:  14  religiöse  Gesangbücher  des  18.  und  frühen  19.  Jahrhunderts.  8. — 
Neuburg.  Kgl.  Realschule:  Jahresbericht  für  1907/08.  8.  —  Nürnberg.  Friedrich  Bauereiss: 
Schmier,  Jurisprudentia  practico-consiliaria.  1737.  2.  — Bauer  &  R  aspe,  Verlag:  Siebmachers 
Wappenbuch.  Lief.  526—31.  1907/8.  4.  —  Dr.  Ebner:  Derselbe,  Über  Medaillen  des  Matthes 
Gebel  u.  Meisters  L.  19O8.  8.  —  Bayerisches  Gewerbe  museum:  R^e,  Auszug  aus 
dem  Gesamtkatalog.  1908.  8.  —  Dr.  Gümbel:  Derselbe,  Hans  Scholler,  ein  deutscher  Bild- 
schnitzer am  böhmischen  Hofe  (1490—1517).  S.-A.  (1908.)  8.  —  Kgl.  Altes  Gymnasium: 
Jahresbericht  für  1907/8.  1908.  8.  —  Kaufmännischer  Verein:  Jahresbericht  für 
1907/8.  1908.  8.  —  Postexpeditor  I.  Kl.  Kießkalt:  Derselbe,  Die  Grabdenkmale  des  Marktes 
Oberkotzau  in  Oberfranken.  S.-A.  (1908.)  8.  —  Derselbe,  Die  altertümlichen  Grabdenkmäler  der 
Stadt  Rothenburg  0.  Tauber.  1908.  8. — Carl  Koch,  Verlag:  Albrecht,  Fränkisches  Bauernleben. 
O.  J.  8.  Rackl,  Der  Nürnberger  Buchhändler  Johann  Philipp  Palm,  ein  Opfer  napoleonischer 
Willkür.  1906.  8.  —  Kgl.  Kunstgewerbeschule:  Jahresbericht  für  1907/8.  1908.  8.  — 
Institut  Lehmann:  Jahresbericht  für  1907/8.  1908.  8.  —  U.  E.  S  e  b  a  1  d,  Hof- 
buchdruckerei und  Verlagsbuchhandlung:  Das  Beamtengesetz  für  das  Königreich  Bayern. 
19O8.  8.  —  Hauptmann  a.D.  Seyler:  Derselbe,  Unsere  Burgen.  S.-A.  4.  —  Stadt- 
magistrat: Verwaltungsbericht  für  1906.  1908.  4.  —  Kgl.  Bayer.  Technikum: 
Jahresbericht  für  1907/8.    8.  —  Fränkische    Verlagsanstalt:    Gärtner,  Die  Nürn- 
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berger  Arbeiterbewegung.  1868 — 1908.  8.  —  J.  Weidinger:  Die  Größe  und  Mannigfaltig- 
keit in  den  Reictien  der  Natur  und  Sitten  etc.  Herausgg.  von  Ctiristoph  Weigel.  1766.  8.  — 
Ohiau.  Amtsgerichtssekretär  Thieliscli:  Derselbe,  Die  Familiengeschichte  der  Schlesischen 
Tilisch.  0.  J.  8.  —  St.  Polten.  Archivar  a.  D.  Franz  Zimmermann:  Derselbe,  Ein 
Hermannstädter  Verwaltungsspruch  und  der  Antiquariatshandel.  1908.  8.  —  Regensburg.  G  e- 
Werbeverein:  Jahresbericht  desselben  für  1907.  o.  J.  8.  —  M  a  n  z  sehe  Verlagsbuch- 
handlung: von  Schaching,  Bayerntreue.  1909.  8.  —  Weber;  Derselbe,  Die  Albertus- Kapelle 
in  Regensburg.  1908.  8.  —  Rothenburg.  Verein  Alt-  Rothenburg:  X.  Jahresbericht 
desselben.  1908.  8.  —  Saalburg.  S  a  a  1  b  u  r  g  -  AHi  s  e  u  m:  Schneider,  Antike  Geschütze  auf 
der  Saalburg.  1908.  8.  —  Schleswig.  Julius  B  e  r  g  a  s.  Verlag:  Posselt,  Der  Silberschatz 
der  Kirchen,  Gilden  und  Zünfte  in  der  Stadt  Schleswig.  1908.  8.  —  Schweinfurt.  Julius 
König:  Discipulorum  Gymnasii  Ägidiani  Leges.  1700.  4.  —  Speier.  E.  Heuser;  Der- 
selbe, Die  Pfalz-Zweibrückner  Porzellanmanufaktur.  1907.  4.  —  Derselbe,  Das  Richtfest  des 
Historischen  Museums  in  Speier.  1908.  8.  —  August  Jegel,  Gymnasialassistent:  Der- 
selbe, W.  Doignon.  Eine  Studie.  S.-A.  19OS.  8.  —  Stuttgart.  Bong  &  Comp.,  Verlag: 
Ganghofer,  Gesammelte  Schriften.  II,  1  und  2.  1908.  8.  —  Hauser,  Spinoza.  1907.  8.  — 
Scheffel,  Nachgelassene  Dichtungen.  Herausgg.  von  Joh.  Proelss.  1908.  8.  —  Stieler,  Bilder 
aus  Bayern.  1908.  8.  —  J.  G.  C  o  1 1  a,  Verlag:  Auerbach,  Deutsche  illustrierte  Volksbücher. 
I  — X.  (Cottasche  Handbibliothek.)  8.  —  Friedjung,  Österreich,  von  1848—1860.  I.  3.  Aufl. 
1908.  8.  —  Lorenz,  Genealogisches  Handbuch  der  europäischen  Staatengeschichte.  1908.  8.  — 
Sudermann,  Rosen.  1907.  8.  —  Zwiedeneck-Südenhorst,  Bibliothek  deutscher  Geschichte. 
Lief.  124,  128,  130,  135,  139,  140.  8.  —  Greiner  &  Pfeiffer,  Verlag:  Bücher  der 
Schönheit  und  Weisheit:  Gurlitt,  Pestalozzi.  Auswahl  aus  seinen  Schriften.  8.  —  Lienhard. 
Friedrich  der  Große.  Auswahl  aus  seinen  Schriften.  8.  —  Rogge,  Religiöse  Charactere  aus  dem 
19.  Jahrhundert.  1908.  8.  —  W.  K  o  h  1  h  a  m  m  e  r,  Verlag:  Weller,  Geschichte  des  Hauses 
Hohenlohe.  II.  Teil.  1908.  8.  —  C  a  r  1  K  r  a  b  b  e;  Verlag,  Städte  und  Landschäften.  Bd.  1—7. 
o.  J.  8.  (Straßburg,  Wien,  Niederrhein,  München,  Bodensee,  Harz,  Hamburg.)  —  Spenianns 
Verlag:  Grimm,  Fragmente.  1900/02.  8.  —  Spemanns  Compendien.  I— III.  (I.  Bucher,  Kunst- 
geschichte. II.  Forrer,  Urgeschichte  des  Europäers.  III.  Dressler,  Künstler- Anatomie.)  o.  J. 
8.  —  Deutsche  V  e  r  1  a  g  s  a  n  s  t  a  1 1:  Klassiker  der  Kunst.  VIII— XIII.  1906—1909. 
8.  (Rembrandt,  Schwind,  Correggio,  Donatello,  Uhde,  van  Dyck.)  —  Heyck,  Moderne  Kultur. 
Bd.  I/II.  8.  —  Denkwürdigkeiten  des  Fürsten  Hohenlohe-Schillingsfürst.  I/II.  1907.  8.  — 
W  ü  r  t  t  e  m  bergischer  Geschieh  ts-  und  Altertumsverein:  Herzog  Karl 
Eugen  von  Württemberg  und  seine  Zeit.  10.  und  11.  Heft.  190S.  4.  —  Troppau.  ..N  o  r  d  m  a  r  k'', 
Verlag:  Nordmark-Calender  1908.  8.  —  Nordmark-Zeitweiser.  1909.  S.  —  Dr.  OttoWenze- 
lides;  Derselbe,  Von  den  Deutschen  Siebenbürgens,  o.  J.  4.  —  Washington.  A.  J.  Par 
s  o  n  s:  Catalog  of  the  Gardiner  Greene  Hubbard  collection  of  engravings.  1905-  4.  —  Weimar, 
Hermann  B  ö  h  1  a  u,  Verlag:  Simon,  Stand  und  Herkunft  der  Bischöfe  der  Mainzer  Kirchen- 
provinz im  Mittelalter.  1908.  8.  —  von  den  Velden:  Derselbe,  Geschichte  des  alten 
brabantischen  Geschlechtes  van  den  Velden  oder  von  den  Velden.  2  Bde.  1898.  1900.  8.  — 
Derselbe,  Joachim  Sandrarts  erste  Ehefrau  Johanna  Mulkeau  und  deren  Familie.  S.-A.  1908. 
4.  —Wien.  Wilhelm  Braunmüller,  Verlag:  Graf  Kuefstein,  Studien  zu  Familien- 
geschichte. I.  19O8.  8.  —  Pauker,  Beiträge  zur  Baugeschichte  des  Stiftes- Klosterneuburg.  1907. 
4.  —  Swoboda,  Gemeinnützige  Forschung  und  der  eigennützige  Forscher.  1906.  8.  —  K.  K. 
Hof  bibliothek:  Katalog  der  Ausstellung  von  Einbänden.  (1908.)  8.  —  Wiesbaden.  J.  F. 
Bergmann,  Verlag:  Kuhn,  Aus  dem  alten  Weimar.  1905.  8.  —  Wiirzburg.  Göbel  & 
Sc  her  er,  Verlag;  Ohlhaut.  Das  Landschaftsbild  um  Würzburg  im  16.  und  17.  Jahrhundert. 
1907.  8.  —  Zürich.  Fritz  A  m  h  e  r  g  e  r,  Verlag;  Stückelberg.  Die  Schweizerischen  Heiligen 
des  Mittelalters.  1903.  8.  —  Zweibrücken.  K  g  1.  human.  Gymnasium;  Jahresbericht 
für   1907/8.     1908.    8.  —  Unbekannt.    Jiihilaeumsgedicht   an   A.    .1.    Gessner.     1766.    2. 

A  n  k  ä  u  f  e. 
Heyer  von   Rosenfeldsclie  Stiftung.     Haus-Chronica  des   Doctor  Joh:in   Wollten    Freinian. 
1584.    2.     Handschrift.   —   Stammen. Wappen-   und    Freuiidtschaftsbuch  der    Familie  des  Johan 
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Wolff  Freimiin.  1598.  2.  Handsclirift.  —  Schweizer  Archiv  für  Heraldik.  1907.  1—4.  1908. 
1—2.  8.  —  Bettelheim,  Biographisches  Jahrbuch  und  deutscher  Nekrolog.  XI.  Bd.  1908.  8.  — 
Gothaer  Genealogisch-statistische  Taschenbücher  für  1909.  8.  —  Wappenbilder,  Wellers  Archiv 
für  Stamm-  und  Wappenkunde.  Serie  II  32,  33-  Hl  73—77-  IV  44—46.  10  Bl.  4.  —  Degener, 
Wer  ist's.»    4.   Aufl.    1909.    8. 

Denkmäler  der  Heilkunde.  Krauß,  Beiwerke  zum  Studium  der  Anthropophyteia.  I.  Bd. 
1909.  4.  —  Rietstap,  Armorial  g^n^ral.  Fase.  30,  40,  41.  42.  o.  J.  4.  —  Meyer,  Hohenzollern- 
Denkmale  in   Heilsbronn.    3.  Aufl.    o.  J.    8. 
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HANS  TRAUT  UND  DER  PERINGSDORFFER-ALTAR. 

VOM  DR.  EDWIN  REDSLOB. 

(Mit  1  Tafel.  I 

In  dem  einleitenden  Absclinitt  seines  Werkes  „Die  T  r  a  u  t  s"  (erscliienen  1907 
als  Heft  79  der  Studien  zur  Deutschen  Kunstgeschichte)  hat  Christian 
R  a  u  c  h  den  Zeitgenossen  Wolgenuits  Hans  Traut  behandelt. 

Nach  einer  Zusammenstellung  des  über  den  älteren  Traut  vorhandenen  ur- 
kundlichen und  biographischen  Materiales  versucht  Rauch,  ein  Bild  von  der  künst- 
lerischen Tätigkeit  des  Meisters  zu  geben.  Als  Grundlage  hierzu  dient  ihm  die 
einzig  beglaubigte  malerische  Arbeit  Trauts,  eine  im  Besitze  der  E  r  1  a  n  g  e  r 
Universitätsbibliothek  befindliche,  etwa  55:30  cm  messende  kolorierte  Federzeich- 
nung. Das  Blatt  stellt  den  Heiligen  Sebastian  dar;  es  trägt  von  Dürers  Hand 
die  Bezeichnung:  „Dz  hatt  hans  trawt  zu  Nornmirchkg  gemacht".  Das  Wasser- 
zeichen des  benutzten  Papieres  (Ochsenkopf,  ähnlich  wie  Nr.  14  869  in  Briquet: 
Les  Filigranes  T.  iV.  1907)  erscheint  nach  Briquets  Forschungen  auf  meist  vene- 
zianischen Urkunden  der  siebziger  und  achtziger  Jahre  des  fünfzehnten  Jahr- 
hunderts.    (Taf.  I  u.  Abb.  1.) 

Durch  Vi  sc  her  ist  die  Zeichnung  in  die  kunstgeschichtliche  Literatur  ein- 
geführt. Er  schreibt  (Studien,  1886,  S.  335):  „Die  Manier  ihres  Vortrages  hält  so 
ziemlich  die  Mitte  zwischen  Schongauer  und  Michel  Wolgemut,  kommt  jedoch 
diesem  um  einen  Grad  näher  als  jenem  und  kann  nicht  eben  außergewöhnlich  ge- 
nannt werden."  Ihre  Ähnlichkeit  mit  dem  Sebastian  auf  dem  Peringsdörffer- Altar 
des  Germanischen  Museums  (Nr.  117  des  neuen  Gemäldekatalogs)  wurde 
am  eingehendsten  von  Thode  (Die  Malerschule  von  Nürnberg,  1891,  S.  179—181) 
behandelt.  Doch  hebt  Thode  zugleich  die  deutlichen  Unterschiede  zwischen  den 
beiden  Sebastiangestalten  hervor.  Die  Zeichnung  macht  auf  ihn  einen  „zierlicheren 
Gesamteindruck,  der  besonders  durch  die  hübsche,  kürzere  und  geradere  Nase  und 
den  feinen  Mund  bedingt  wird".  Auf  Grund  dieser  Verschiedenheit  des  künst- 
lerischen Geistes  und  Geschmackes  sieht  er  sich  gezwungen,  die  Zeichnung  als 
eine  Kopie  hinzustellen;  er  nimmt  an,  daß  es  sich  um  eine  Studie  handelt,  „zu 
der  Hans  Traut  jenen  Sebastian  auf  dem  Altarwerk  sich  als  Vorbild  genommen". 

Gegen  diese  „Degradierung"  zu  einer  Nachzeichnung  wendet  sich  Rauch  (S.  19)- 
Nach  ihm  zeugt  „jeder  Feder-  und  Pinselstrich  auf  beiden  Bildern  von  demselben 
künstlerischen  Temperament  und  Empfinden".  Die  Freiheit  und  Sicherheit  der 
Zeichnung  habe  nichts  von  dem  unselbstständigen  Tasten  einer  Kopie  an  sich;  beide 
seien  von  ein  und  demselben  Meister  und  die  Zeichnung  sei  höchstwahrscheinlich 
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eine  Vorstudie  zu  dem  Gemälde.  Daraus  zielit  Rauch  den  Schluß,  der  Perings- 
dörffer-Altar  sei  von  Hans  Traut  gemalt. 

Daß  Vischer  und  Thode  im  Gegensatz  zu  Rauch  bei  ihrer  Wertung  des  Er- 
langer Sebastian  ein  sicheres  Empfinden  leitete,  wird  ersichtlich,  sobald  man  erkennt, 
daß  die  Zeichnung  allerdings  ein  Vorbild  hat,  und  dadurch  einen  gesicherten 
Beurteilungspunkt  für  ihr  Verhältnis  zum  Peringsdörffer-Altar  gewinnt. 

Hans  Traut  hat  in  annähernd  vierfacher  Vergrößerung  nach  MartinSchon- 
g  a  u  e  r  s  großem  Sebastian  (B.  59)  gearbeitet.  Die  Veränderungen,  die  er  vornahm, 
sind  leicht  erkennbar:  der  rechte  Arm  ist  bei  der  Zeichnung  gesenkt,  dement- 
sprechend ist  der  Kopf  mehr  zur  Seite  geneigt.  Der  Körper  ist  nicht  so  weit 
zur  rechten  Seite  gebogen,  das  Lendentuch  ist  statt  an  der  rechten  Hüfte  an  der 
linken  verknotet,  und  hier  flattert  auch  sein  abstehender  Zipfel.  Individuell  ver- 
ändert ist  der  Kopf:  er  ist  rund,  fleischig  und  weich,  die  Augenlider  sind  ein  wenig 
geöffnet,  die  Linien  von  den  Brauen  zum  Nasenrücken  sind  auf  beiden  Seiten 
durchgeführt.  Hierin  wie  in  der  weichen  und  etwas  flauen  Fleischbehandlung 
kommt  die  Verschiedenheit  des  künstlerischen  Temperamentes  deutlich  zum 
Ausdruck. 

Vergleicht  man  Stich  und  Zeichnung,  so  wird  man  für  die  Zeichnung  als 
Deutung  geben  müssen,  daß  es  sich  wahrscheinlich  um  den  unter  Benutzung  des 
Schongauerischen  Blattes  hergestellten  Entwurf  zu  einer  Holzfigur  handelt,  der  ur- 
sprünglich durchaus  nicht  als  Vorstudie  zu  der  Altartafel  gedacht  war. 

Der  Stich  ist  mehrfach  zu  Nachbildungen  benutzt  worden.  Nach  dem  Text 
zu  A  m  a  n  d  -  D  u  r  a  n  ds  Publikation  (Oeuvre  de  Martin  Schongauer.  1881) 
haben  ihnWenzel  von  Ol  mutz  und  Israel  von  Meckenem  kopiert; 
im  Gegensinne  erscheint  er  bei  dem  M  o  n  o  g  r  a  m  m  i  s  t  e  n  D.  1. ;  auch  zeigt 
ein  kleines  Bild  der  Königl.  Gemäldegalerie  zu  Wien  (Nr.  1491)  die  Schon- 
gauerische  Gestalt.  Der  unter  Schongauers  Namen  gehende,  gegenseitig  dargestellte 
kleine  Sebastian  (B.  49)  scheint  mir  nur  eine  Kopie  nach  dem  großen  Stich  zu  sein. 

Die  Übernahme  von  Entwürfen  des  Kupferstiches  war  bei  Malern  und  Pla- 
stikern durchaus  gebräuchlich.  Alfred  Schmid  hat  im  fünfzehnten  Bande  des 
Repertoriums  (1892,  S.  19)  eine  ganze  Reihe  von  Beispielen  angeführt,  die  W.  Joseph  i 
im  Jahrgang  -1903  unserer  Mitteilungen  durch  Belege  aus  der  Skulpturensamm- 
lung des  Germanischen  Museums  und  des  Münchener  National-Museums  erweitert 
hat.  Die  Einwirkung  Schongauerischer  Arbeiten  auf  Nürnberger  Skulpturen  hat 
E.  V.  Keyserling  in  der  Beilage  29  der  Allgemeinen  Zeitung  1899  behandelt.') 

Alle  Veränderungen,  die  Hans  Traut  bei  seiner  Kopie  vornahm,  erklären  sich 
auf  das  einfachste  aus  dem  Verlangen,  sein  Vorbild  für  eine  Holzskulptur  umzu- 
arbeiten. Abgesehen  von  dem  achteckigen,  profilierten  Postament  läßt  sich  dies 
in  der  gesamten  Durchbildung  erkennen.  Für  eine  Skulptur  mußte  die  starke 
Neigung  des  Körpergewichtes  auf  eine  Seite  gemildert  werden;  da  Traut  aber  dennoch 
den  scharfen  Winkel  beibehielt,  der  durch  das  vorgestellte  rechte  Bein  an  der  Hüfte 


1)  Auf  Schongauer  gehen  auch  zwei  Köpfe  zurück,  deren  feine  Form  Dörnhöffer  an 
die  Arbeitsart  des  jungen  Dürer  zu  denken  zwingt;  der  Kopf  der  Maria  von  der  Verkün- 
digung und  von  der  Anbetung  des  Hersbrucker  Altares.     (Vgl.   Kepertoriuni   XXIX,  S.  455  f-)- 
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entstand,  bog  er  den  rechten  Arm  herunter  und  gewann  somit  eine  gerade  Abschkiß- 
iinie.  Richtig  ließ  er  den  Kopf  nun  haltlos  sinken,  aber  er  vergaß,  die  linke  Hand 
entsprechend  zu  ändern.  Beim  Schongauerischen  Stich  erklärt  sich  ihre  er- 
hobene Haltung,  denn  sie  wird  durch  den  rechten  Arm  gestützt;  bei  der  Trauti- 
schen Zeichnung  ist  sie  unbegründet.  Da  die  Hand  zu  alledem  noch  übermäßig 
groß  ausgefallen  ist,  muß  dieser  Fehler  besonders  störend  wirken.  A  1  b  r  e  c  h  t 
Dürer  in  der  im  Städelschen  Institut  zu  Frankfurt  aufbewahrten  Vorzeichnung 
zum  Ober-St.  Veiter  Altar  und  Hans  Lauten  sack  auf  einer  Zeichnung  im 
Kupferstichkabinett  des  Germanischen  Museums,  die  beide  den  Heiligen  mit  hoch- 
gebundenem linken  Arm  und  gesenktem  rechten  dargestellt  haben,  lassen  die 
linke  Hand  richtig  herabhängen. 

Ersichtlich  wird  Trauts  Befangenheit  jeder  Veränderung  gegenüber  auch  bei 
Betrachtung  des  Astes,  den  er  zur  Befestigung  des  rechten  Armes  an  den  Stamm 
angeflickt  hat;  ein  Baimi,  der  ganz  deutlich  in  Manneshöhe  sich  zur  Krone  ver- 
zweigt, kann  unmöglich  so  nahe  der  Wurzel  einen  derartig  kräftigen  Ast  abgeben. 
Gegenüber  dem  rechten  Knie  des  Heiligen  ist  eine  andere  Unrichtigkeit  zu  er- 
kennen: hier  war  ursprünglich  die  für  Schongauer  charakteristische  Windung  des 
ausbiegenden  Stammes  vorgezeichnet,  doch  ist  die  Umrißlinie  bei  der  Kolorierung 
glatter  geworden,  wodurch  der  Stamm  den  Eindruck  organischer  Kraft  eingebüßt  hat. 

Zwei  weitere  wichtige  Änderungen  endlich,  das  Weglassen  der  Zweige  luid 
der  Pfeile,  deuten  am  überzeugendsten  darauf  hin,  daß  die  Zeichnung  als  Entwurf 
für  eine  Holzskiüptur  gearbeitet  wurde.  Wir  wissen ,  daß  Hans  Traut  Aufträge 
für  Schnitzereien  angenommen  hat,  und  in  dem  Heils  bronn  er  Abtei- 
g  e  b  ä  u  d  e  ist  eine  zum  mindesten  von  ihm  entworfene  Balkendecke  erhalten. 
(Nach  Rauch  S.  6  1494  in  den  Rechnuni:seinträgen  erwähnt.)  Die  ornamentierten 
Balken  tragen  an  den  Enden  Wappenbilder,  der  mittlere  Balken  ist  reicher  verziert 
und  zeigt  im  Zentrum  die  Madonna,  am  einen  Ende  den  Kaiser,  am  anderen 
Johannes  den  Täufer.  Diese  Johannesfigur  läßt  sich  am  ehesten  mit  der 
Sebastianzeichnung  vergleichen,  ihre  zierlichen,  weichen  Formen  erwecken  einen 
ähnlichen  Eindruck  wie  die  Zeichnung:  sympathisch  und  angenehm,  wirken  sie 
denniich  bei  genauer  Betrachtung  der  Einzelheiten  etwas  flau. 

Ein  deutliches  Bild  der  Kunst  Hans  Trauts  können  wir  auf  (jtund  dieser  zwei 
beglaubigten  Arbeiten  nicht  gewinnen.  Die  Fresken,  die  er  in  lieilsbronn  (1488 
bis  1495)  gemalt  hat,  sind  nicht  mehr  nachzuweisen;  die  von  Rauch  (S.  6)  ge- 
nannten Reste  der  Hauskapelle  des  Abtes:  Figuren  unter  Baldachinen,  mit  plastisch 
aus  Kreidenlasse  gearbeiteten  Köpfen  und  Nimben,  entstammen  bereits  dem  An- 
fang des  fünfzehnten  Jahrhunderts. 

Rauch  hat  demioch  versucht,  mit  Hilfe  der  einen  Zeichnung  das  malerische 
Schaffen  Trauts  zu  rekonstruieren,  indem  er  annimmt,  daß  von  ihrem  Meister  der 
im  Gernian  iscli  en  Museum  aufbewahrte  Peringsdörf f  er-.Altar  herrührt. 
Hier  begegnen  wir  nämlich  der  Kopie  nach  dem  Schongauerischen  Stich  in  einer 
erneuten  Umbildung.  Die  Hauptänderung,  welche  die  Zeichnung  dem  Stich 
gegenüber  aufweist,  ist  überntmimen:  der  heruntergelegte  rechte  Arm  mit  seiner 
ausdruckslosen  Hand.  Aber  er  isl  hoher  angebunden,  so  daß  die  unnatürliche  F-orm 
des  Trautischen  Baumshunnies  verbessert  werden  konnte.     Die  unriclilige  IlaUimg 
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des  linken  Armes  ist  niclit  beibehalten:  er  ist  nach  auLkn  gelegt,  die  Hand 
hängt  müde  und  kraftlos  herunter.  Dieser  Ausdruck  des  Erschöpften  herrscht 
in  der  ganzen  Figur:  die  schweren  Augenlider  sind  fast  niedergefallen,  der  Kopf 
liegt  eingeknickt  auf  der  rechten  Schulter:  der  Gemarterte  ist  zu  ermattet,  als 
daß  er  seinen  Schmerz  mit  Leidenschaft  äußern  könnte.  Also  ein  großer  Abstand 
von  dem  Erlanger  Sebastian,  dessen  nette,  etwas  glatte  Erscheinung  den  Ge- 
danken an  sein  Martyrium  gar  nicht  aufkommen  läßt!  Deutlich  wird  diese  Ver- 
schiedenheit auch  bei  Betrachtung  der  Kopfformen:  der  Heilige  des  Altares  hat 
einen    langen   Schädel,    die   großen  Augen    liegen    unter  hochgewölbten  Knochen- 


Abb.  1.     Kopf  der  Sebastianzeichnung  von  Hans  Traut  in  Erlangen. 

bogen,  die  Nase  ist  lang  und  schmal,  das  Kimi  tritt  scharf  und  knocliig  hervor,  die 
Kinnladen  sind  hart  und\antig. 

Derartig  selbständige  Änderungen  dem  Vorbild  gegenüber  zeigen  eine 
Stärke  der  Persönlichkeit,  die  der  Benutzer  des  Stiches  ^vermissen  läßt.  Es 
scheint  mir  deshalb  ausgeschlossen,  mit  Rauch  in  Zeichnung  und  Gemälde  die- 
selbe Hand  zu  erkennen;  ich  glaube,  das  Verhältnis,  in  dem  beide  Meister  zu 
ihrem  jedesmaligen  Vorbild  stehen,'  zeigt  hinlänglich  die  versciiiedene  Begabung 
zweier  Individualitäten. 
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Immerhin  bleibt  die  Beziehung  des  Erlanger  Blattes  zum  Peringsdörffer-Altar 
interessant  tür  die  Erkenntnis  des  Nürnberger  Werkstattbetriebes  zur  Zeit  der  Wol- 
gemutischen  Unternehmungen.  Der  Peringsdörffer-Altar  stellte  der  jungen  Schule, 
die  für  ausgesprochene  Charakterköpfe  schon  über  eine  reiche,  anstandslos  von  allen 
Malern  gleichzeitig  verwendete  Typenreihe  verfügte,  die  schwere  Aufgabe,  den 
undurchgebildeten  Zügen  junger  Heiligengestalten  charakteristische  Unterschiede 
abzugewinnen.  Man  kann  auf  allen  Tafeln  des  Altares  erkennen,  wie  schwer 
man  sich  gemüht  hat,  dieser  Anforderung  zu  genügen.  Um  so  leichter  verständlich 
wird  uns  daher,  daß  emer  der  Mitarbeiter  für  die  noch  weniger  gewohnte  Dar- 
stellung eines  nackten  Körpers  Hans  Trauts  Vergrößerung  des  Schongauerischen 
Stiches  zu  Hilfe  nahm. 


Abb.  2      Mittelgruppe  des  Wandgemäldes  im  Ostclior  von  St.  Scb.ild  zu  Nürnberg. 

(Vergrößerung  nach  einer  Aufnahme  vor  der  Restauration. i 

in  einer  anderen  Tafel  (Nr.  127  des  neuen  Gemäldekataloges),  die  mit  drei 
weiteren  Darstellungen  der  Veitslegende  (Nr.  128  unseres  Kataloges  und  zwei  Tafeln 
in  der  Lorenzkirche)  vermutlich  zum  Peringsdörffer-Altar  gehört  hat,  will  neuerdings 
AI  brecht  Weber  (Repertorium  1908,  Heft  1)  AI  brecht  Dürers  Selbst- 
porträt erkennen.  Allerdings  zeigt  die  in  Frage  kommende  Hintergrundfigur 
Züge,  die  an  Dürer  denken  lassen  könnten.  Doch  die  Deutung,  daß  man  dem 
sechzehnjährigen  Lehrbuben  erlaubt  habe,  sein  Bildnis  in  die  Tafel  eines  älteren 
hineinzumalen,  scheint  recht  gezwungen,  zumal  eine  der  zugehörigen  Tafeln  in 
St.  Lorenz  von  ihrem  Meister  mit  R.  F.  und  dem  .Jahre  1487  signiert  ist.  Eher 
wird  anzunehmen  sein,  daß  der  mit  dem  Bilde  beauftragte  Meister  R.  F.  seinen 
Werkstattgenossen    Modell   stehen   ließ,   um   sich  so    über   die   Schwierigkeit    der 
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Erfindung  eines  neuen  jugendlichen  Kopfes  Ininwegzuhelfen.  Der  Stab,  den  die 
betreffende  Gestalt  in  der  Hand  liält,  ist  übrigens  keineswegs  als  Malstock  zu 
deuten:  er  ist  das  übliche  Abzeichen  des  Pagen  oder  überhaupt  bloß  das  Stöckchen 
des  jungen  Stutzers,  wie  es  auch  die  Hintergrundgestalt  der  Sebastiantafel  (siehe 
unsere  Abbildung)  in  der  Hand  hält.  Andere  Beispiele  ließen  sich  in  ziemlicher 
Zahl  aus  Tafelbildern  und  Miniaturen  anführen;  ich  nenne  nur  die  Knappen- 
gestalt auf  der  Gefängnisszene  des  Rochusaltares  in  St.  Lorenz  (Abb.  Rauch, 
Taf.  3)  und  eine  weitere  auf  dem  Gastmahl  des  Herodes  (Bayerisch  um  1480)  in 
der  Augsburger  Galerie  (Phot.  Höfle). 

Wenn  man  also  auch  Webers  Deutung  auf  ein  Selbstporträt  ablehnen  muß, 
so  bleibt  die  Vermutung,  daß  uns  auf  dem  Peringsdörffer  Altar  die  Züge  des 
jugendlichen  Dürer  erhalten  sind,  dennoch  wichtig  genug.  Gemeinsam  mit  der  Tat- 
sache, daß  er  eine  zum  Altar  benutzte  Zeichnung  in  seinem  Besitz  hatte,  zeigt 
Dürers  Verwendung  als  Modell,  wie  sehr  seine  Lehrzeit  in  Zusammenhang  mit  der 
Entstehung  des  Peringsdörffer-Altares  zu  beurteilen  ist. 

Auf  keiner  Tafel  des  Altares  finden  sich  aber  Gesichtszüge,  die  denen 
des  Trautischen  Sebastian  ähnlich  oder  verwandt  erscheinen.  Innerhalb  der  Nürn- 
berger Malerei  am  Ausgang  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  läßt  sich  nur  einmal 
ein  ähnlicher  Kopf  nachweisen:  auf  der  im  Ostchor  der  Se  b  a  1  d  us  k  i  r  c  h  e 
befindlichen  Freske  mit  Darstellungen  von  Abendmahl  und  Gethsemane,  die  für  den 
1473  verstorbenen  Hans  Stark  gemalt  wurde.  Das  Bild  ist  jetzt  einer  genauen 
Untersuchung  entzogen,  da  bei  den  Wiederherstellungsarbeiten  der  Kirche  seine 
Übermalung  nötig  wurde. 

Dennoch  zeigt  noch  heute,  besonders  aber  auf  der  vor  der  Restauration  auf- 
genommenen Photographie  (Abb.  2),  der  Kopf  des  in  Christi  Armen  zusammensinken- 
den Johannes  Züge,  die  an  den  Sebastian  der  Erlanger  Zeichnung  erinnern  könnten. 
Die  Brauen  sind  ziemlich  gerade  gezogen,  die  Augenlider  sind  sorgfältig  umrändert, 
mit  einem  phlegmatischen  Ausdruck,  der  auch  beim  Sebastian  an  Stelle  des 
Schmerzes  über  dem  Antlitz  liegt,  sind  sie  ein  wenig  geöffnet.  Die  Überleitung 
der  Brauen  zum  Nasenrücken  ist  wieder  beiderseits  durchgeführt  und  zart  ab- 
schattiert, die  Mundform  ist  durch  die  unter  der  schmalen  Oberlippe  weichlich 
hervorquellende  Unterlippe  charakterisiert,  welche  an  der  Profilseite  unvermittelt 
abschließt.  Das  Kinn  ist  spitz,  aber  die  ausladende  Kinnbackenlinie  verbreitert 
den  Kopf. 

Es  läßt  sich  nicht  bestimmt  beweisen,  daß  Hans  Traut  der  Schöpfer  des  Freskos 
war,  aber  unsere  Vermutung  vermeidet  die  Widersprüche,  in  die  Rauch  dadurch 
gelangt,  daß  er  ohne  sichere  Basis  die  bedeutendsten  Werke  der  Nürnberger  Tafel- 
malerei vor  Dürer  seinem  Meister  zuschreibt. 

Wir  wissen  von  Hans  Traut  durch  Neudörffer  (Rauch  I.  S.  7;  Stiassny 
in  Lausers  Kunstchronik  XI,  1887,  S.  815;  Thode,  S.  217),  daß  er  als  Wandmaler, 
Tafelmaler  und  Bildschnitzer  tätig  war.  Neudörffer  (Quellenschriften  zu  Kunst- 
geschichte X)  erwähnt,  „daß  er  den  Kreuzgang  zu  den  Augustinern  gemalet  und 
darin  viel  erbare  Herren  conterfeyet"  liabe.^)    Auch  die  Nachricht  über  die  Fresken 

2)  Die  auf  Hans  Traut  und  ein  Mitglied  der  Familie  Beurlin  zurüekzufülirenden  Wand- 
gemälde   sind    1883    mit  dem   Abbruch    des   Klosters  zu   Grunde    gegangen.      Die    damals    von 


VON  DR.  EDWIN  REDSLOB. 


in  Heilsbronn  zeist.  daß  er  auf  dem  Gebiete  der  Wandmalerei  besonders  tätig 
gewesen  sein  muß.  Sehr  geschätzt  ist  er  offenbar  nicht  gewesen,  darauf  deutet 
seine  Armut  (Rauch  I,  S.  8)  und  Neudörffers  Urteil,  daß  der  Sohn  Wolf  „dem  Vater 
in  der  Kunst  des  Malens  und  Reißens  hoch  überlegen"  war. 

Somit  wird  er  mit  Recht  als  ein  über  das  Handwerkliche  wenig  erhobener 
Meister  seine  untergeordnete  Stellung  in  der  Geschichte  der  Nürnberger  Kunst  bei- 
behalten. Für  seine  Verbindung  mit  der  Holzschnitzkunst  haben  wir  zwei  Belege: 
den  Erlanger  Entwurf  und  die  Heilsbronner  Balkendecke.  Seine  Tätigkeit  als 
Freskenmaler  ließ  sich  vermutungsweise  mit  den  zwei  Sebalder  Darstellungen  illu- 
strieren. Tafelgeniälde  seiner  Hand  wüßten  wir  nicht  zu  erkennen:  die  von 
Rauch  unter  seinem  Namen  zusammengestellten  Bilder  scheinen  uns  nicht  einmal 
Arbeiten  derselben  Meisterhand  zu  sein,  geschweige  denn  mit  Traut  zusammen- 
zuhängen. Vor  allem  müssen  wir  es  ablehnen,  den  Peringsdörffer- Altar  für  Hans 
Traut  in  Anspruch  zu  nehmen. 


Prof.  Gg.  Eberlein  angefertigten  zwölf  Farbenskizzen  (in  zwei  E.\enipUiren,  eines  itn  Besitze  des 
deutschen  Kaisers,  das  andere  im  Kupferstichkabinett  des  Germanischen  Museums  erhalten) 
können  nicht  im  geringsten  eine  Vorstellung  der  Werke  geben.  Vgl.  Dr.  Fr.  Tr.  Schulz  in 
d.  Mitt.  d.   German.   Alus.  1906,  S.   155  und   156  mit  Abbildung  einer  Eberleinschcn   Kopie. 


Mitteilungen  aus  dorn  (.»«rm.iii.  Natiiumluiuscum.    11)08. 


BEITRAGE  ZUR  GESCHICHTE  DER  AUSSENMALEREI 
IN  NÜRNBERG. 

VON  DR.  FRITZ  TRAUGOTT  SCHULZ. 

(Fortsetzung.) 
(Mit  2  Tafeln.) 

Die   Schau. 

Groß  war  die  Auslteute,  die  wir  aus  dem  in  unserem  ersten  Aufsatz')  für  das 
15-  Jaiirhundert  zusammengetragenen  Material  zur  Gescliiclite  der 
Außenmalerei  im  alten  Nürnberg  gewannen,  nicht.  Die  Dürftigkeit  und  Knappheit 
der  quellenmäßigen  Unterlagen,  das  Fehlen  älterer  Darstellungen,  welche  diese  hätten 
verdeutlichen  oder  beleben  können,  schloß  die  Möglichkeit  aus,  für  den  in  Frage 
kommenden  Zeitraum  ein  zusammenhängendes,  entwicklungsmäßig  in  sich  ge- 
schlossenes Bild  zu  zeichnen.  Doch  wurde  die  Wahrscheinlichkeit  erhärtet,  daß 
die  Fassadenmalerei  im  15-  Jahrhundert  in  Nürnberg  ständig  in  Übung  war. 

Einen  neuen  Beweis  hierfür  bringen  die  nun  folgenden  Ausführungen,  die  sich 
mit  dem  ehemaligen  Gebäude  der  Schau  beschäftigen,  das  seine  Stelle  südwärts 
des  Ostchores  von  S.  Sebald  gegenüber  der  eindrucksvollen,  gewaltigen  Front  des 
Wolffschen  Rathausbaues  hatte.  Denn  auch  dieses  Bauwerk  gehört  dem  15-  Jahr- 
hundert an.  Es  ist  nicht,  wie  bislang  angenommen  wurde,  erst  im  Jahre  1520  durch 
einen  Umbau  aus  dem  früheren  Almosenhaus  entstanden:  vielmehr  waren  beide, 
wie  wir  nachher  dartun  werden,  zwei  von  einander  verschiedene  Gebäude.  Die  be- 
kannte Notiz  Joseph  Baaders  in  seinen  Beiträgen  zur  Kunstgeschichte  Nürnbergs 
(2.  Reihe,  Nördlingen  1862,  S.  4)  hatte  mich  veranlaßt,  mir  die  Schau  für  das 
16.  Jahrhundert  vorzubehalten.  Hinterher  aber  mußte  ich  erkennen  —  und  nicht 
zum  mindesten  bin  ich  hier  Herrn  Archivrat  Dr.  M  u  m  m  e  n  h  o  f  f  für  seinen 
Hinweis  dankbar  — ,  daß  ein  Festhalten  an  der  bisherigen  Annahme  nicht  mög- 
lich sei. 

So  gewann  die  Schau  für  unsere  Zwecke  an  Wichtigkeit.  Sie  wurde  zu  einem 
belangvollen  Glied  in  der  Kette,  die  es  hier  zusammenzuschließen  gilt.  Sie 
nimmt  geradezu  eine  hervorragende,  eine  Ausnahmestellung  ein.  Architektur  und 
Malerei  sind  eng  mit  einander  verwoben.  Erstere  ist  für  letztere  geschaffen,  ist  auf 
sie  eingerichtet.  Alles  das  hätte  schon  an  sich  eine  besondere  Behandlung  dieses 
interessanten  Bauwerks  erfordert.  Dazu  kommt,  daß  die  archivalischen  Nach- 
richten etwas  reichlicher  fließen  und  es  an  Darstellungen  nicht  mangelt,  um  unsere 
Vorstellungen  zu  verdichten  und  unsere  Anschammgen  zu  begründen. 


1)  Mitteilungen  aus  dem   Germanischen   Nationalnuisenm   1906,  S.  147—157. 
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Die  Fassade  der  Schau  ist  wiederliolt  bildlich  dargestellt  worden.  Belaiit^voll 
für  unseren  Zweck  sind  aber  nur  die  Wieder,i;aben  aus  älterer  Zeit.  Wollten  wir 
uns  z.  B.  an  die  Darstellung  des  bekrönenden  Aufbaues  mit  der  Uhr,  die  Heideloff 
in  seiner  Ornamentik  des  Mittelalters  Heft  VII  Taf.  5  brin.gt,  halten,  so  würden 
wir  eine  gänzlich  verkehrte  Vorstellung  vom  einstigen  Aussehen  der  Schau  ge- 
winnen. Heideloff  dürfte  die  Schau  auch  kaum  noch  selbst  gesehen  haben.  Vv'er 
will  sich  darum  darüber  wundern,  wenn  sich  in  seiner  re,gen  Phantasie  ein  Bild  der- 
selben entwickelte,  das  diese  nicht  zeigt,  wie  sie  einst  wohl  war,  sondern  wie  sie 
sich  in  Heideloffs  pseudogotischem  Stil  restauriert  ausgenommen  haben  würde! 
Das  breite  Band  mit  den  Wappen  der  Kurfürsten  war  in  Wirklichkeit  gar  nicht 
vorhanden.  Die  Figuren  des  Kaisers  und  der  Kurfürsten  waren  nicht  in  spitz- 
bogigen,  sondern  in  flachbogigen  Nischen  untergebracht.  Die  beiden  Zinnen  zu 
den  Seiten  der  Uhr  waren  nicht  höher  hinaufgezogen,  sondern  hatten  die  Größe  der 
übrigen.  Die  Ausbildung  des  Maßwerks  im  äußeren  Uhrkranz  sowie  auch  in  den 
Nischen  der  Staffeln  in  dem  bekrönenden  Aufbau  über  der  Uhr  ist  eine  der  Wirk- 
lichkeit wie  auch  der  ursprünglichen  Entstehun.gszeit  nicht  entsprechende.  Die 
beiden  Wappen  der  Stadt  Nürnberg  unten  in  den  Zwickeln  des  Mittelstücks  sind 
rein  willkürliche  Zutaten.  Weiter  können  die  seitlichen  Fialen  desselben  sowie  der 
bekrönende  Baldachin,  wie  Heideloff  sie  dargestellt  hat,  nicht  den  mindesten  An- 
spruch auf  Zuverlässigkeit  oder  Stilechtheit  erheben.  Der  gewichtigste  Fehler  aber 
besteht  darin,  daß  Heideloff  glaubte,  die  Figuren  in  den  Nischen  seien  plastisch  ge- 
arbeitet gewesen,  sagt  er  doch  in  dem  zugehörigen  Text:  „Der  Aufsatz  der  Uhr,  das 
Glockentürmchen,  die  sieben  Kurfürsten  mit  dem  Kaiser  (Karl  IV.)  und  die  da- 
mals allein  bekannten  7  Planeten,  Merkur,  Venus,  Mars,  Jupiter,  Saturn  und  Uranus 
personifizirt,  waren  von  Stein".  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  daß  er  die  Schau 
nicht  durch  Autopsie  kannte,  sondern  sich  in  virtuos-freier  Weise  der  Heumann- 
schen  Darstellung  der  Illumination  der  Fassade  zu  Ehren  der  Erzherzogin  Maria 
Elisabeth  im  Jahre  1725  (Abb.  1)  als  Unterlage  bediente.  Diese,  ein  nicht  gerade 
seltener  Kupferstich,  erschien  unter  dem  Titel  „Conspectus  Illuminationis,  qua  Aedi- 
flcium  publicum,  vulgo  die  Schau  dictum,  in  honorem  Serenissimae  Archiducis  Au- 
striae  et  Gubernatricis  Belgii  Austriaci,  MARI/E  ELISABETH/E,  jussu  Senatus 
Noribergensis,  e  regione  Curiae,  d.  ly.  et  20.  Sept.  Ann.  1725-  collustratum  atque 
Omblematibus  et  Inscriptionibus  exornatum  est"  als  einzelnes  Flugblatt.  Sie  trägt 
nicht  zu  einem  geringen  Teil  Schuld  an  den  Irrtümern,  die  Heideloff  beging.  Eine 
Wiederholung  der  Heideloffschen  Darstellung  finden  wir  auf  einem  Aquarell 
vom  Jahre  1850  von  der  Hand  seines  Schülers  Hutzelmeier^),  das  sich  als  Projekt 
zu  einem  Neuaufbau  der  Schau  mit  zwei  Obergeschossen  erweist,  wie  es  vielleicht 
Heideloff  selbst  vorgeschwebt  hat.  Daß  er  sich  mit  dem  Gedanken  eines  Wieder- 
aufbaues getragen  hat,  scheinen  neben  der  Aufmerksamkeit,  die  er  der  Schau  über- 
haupt schenkte,  die  Begleitworte  zu  der  Darstellung  in  seiner  Ornamentik  des  Mittel- 
alters anzudeuten.  Er  sagt  nämlich:  „Dieses  höchst  interessante  und  schöne 
Gebäude,  welches  mit  dem  Typus  seiner  Umgebung  im  reinsten  Einklang  stand. 


2)  In    der    im    GeniKuiisLiien    Museum     aufbewahrten    Kupfersticlisammlung    der    Stadt 
Nürnberg,   Abt.   Arnoldsclie  SammlunR,   Nr.  304. 
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fiel  im  Jahre  18H  als  ein  Opfer  der  Unwissenheit,  des  Ungeschmacks  und  der  Roh- 
heit, um  eine  Hauptwache  hinzustellen,  die  mit  ihrer  Umgehung,  der  St.  Sebalds- 
kirche,  dem  Rathhause  etc.  im  schreiendsten  Contraste  steht". 


Lxfn/fxctiiScA/iimmationU^uajEc/ificm^^^ 

vuwo  'iM'bAywx  dutimi  ,in  nonoremc)crcnis/imae(iJurhiauciSQynistnae  £L, 

(Mkrnat-icv%%l^uc^LrtriaciJIARhE  ELISJBETHj'E,/uj^iJma  - 

tusJ^oni>eracnsij,  e  re^ionc  Curiae, d.jg.  et  20.  Sept.^rm.JTZS.  colliiftratiwL 

atoue  crTwlemattDuj  et Sii/cnntionwus  exornätum  est :> . 


Abb.  1,     Die   Fassade  der  Schau  in  Nürnberg  mit  der  Illumination  i.  J.  1725. 


VON  DR.  FRITZ  TRAUGOTT  SCHULZ. 


13 


Die  Schau,  welche,  wie  bereits  bemerkt,  an  der  Stelle  der  heutigen  Haupt- 
wache südwärts  des  Ostchores  von  S.  Sebald  und  gegenüber  dem  Rathaus  stand, 
diente  zunächst  dazu,  die  Arbeiten  der  Goldschmiede  auf  ihren  Metallwert  zu  prüfen 
oder,  wie  es  früher  hieß,  zu  „schauen".  Waren  sie  als  ordnungsmäßig  befunden 
worden,  d.  h.  waren  sie  (nach  der  Ordnung  vom  Jahre  1541)  mit  dem  Goldschmied-, 
Kontroll-  und  Wüchsenzeichen  versehen,  so  wurden  sie  in  der  Schau  vom  Wardein 
mit  dem  Stadtzeichen  N  als  Nürnberger  Arbeit  amtlich  beglaubigt^).  Die  Schau 
war  aber  zugleich  auch  Münzschau.  Es  wurde  in  ihr  das  Geld,  das  in  der  Stadt 
in  Umlauf  kommen  sollte,  beschaut  und  probiert,  ob  es  gehörig  von  Schrot  und 
Korn  sei.  Der  Schauamtmann  war  zugleich  Spezial-Münz-Wardein  und  hatte  seine 
Wohnung  im  ersten  Stock  der  Schau.  Endlich  war  die  Schau  das  Zahlatnt  der 
Losungsstube  oder  der  Finanzkammer.  Auf  dem  Schauamt  hatte  jeder  Losungs- 
pflichtige seine  Losungssymbola,  d.  h.  so  viel  metallene  Zeichen,  als  dem  Betrag 
seiner  Losung  entsprachen,  zu  lösen  und  diese  dann  auf  der  Losungsstube  in  Gegen- 
wart eines  andern  Losungspflichtigen  unter  ein  grünes  Tuch,  das  über  den  Tisch 
gebreitet  war,  zu  schieben.  Aufgelöst  wurde  das  Losungs-  und  Schauamt  am 
29.  Oktober  1798|). 

Die  Schau  ist  wohl  zu  unterscheiden  von  dem  Schauhaus  oder  Infektionshaus, 
einem  bei  S.  Jakob  in  der  Lodergasse  (nun  Ottostraße)  am  ehemaligen  Scliützenhof 
gelegenen  Krankenhaus  für  arme  Personen,  welche  mit  hitzigen  oder  ansteckenden 
Krankheiten  behaftet  waren  und  dort  unentgeltlich  kuriert  wurden  ■''). 

Was  nun  das  Gebäude  der  Schau  anbelangt,  so  finden  wir  bei  Baader  folgende 
Notiz:  ,, Dieser  (d.  h.  Meister  Hanns  Beheim)  machte  auch  die  Visirung  zu  der  Schau, 
die  im  Jahre  1520  unter  seiner  Leitung  gebaut  und  ins  Almoshaus  auf  St.  Sebalds- 
kirchof  übergetragen  wurde"").  Die  Quelle,  woraus  Baader  diese  Nachricht  schöpft, 
ist  nicht  angegeben.  Hierdurch  muß  man  zu  der  Annahme  geführt  werden,  daß 
die  Schau  im  Jahre  1520  durch  einen  Umbau  nach  dem  Plane  und  unter  der  Leitung 
des  Hanns  Beheim  aus  dem  eliemaligen  Almosenhaus  entstanden  sei.  Hinzu- 
zunehmen ist,  was  Johannes  Müllner  in  seinen  Annalen  zum  Jahre  1520  im  An- 
schluß an  eine  Reparaturnotiz  in  Bezug  auf  das  Schloß  auf  der  Festung  und  auf 
den  Margarethenturm  bringt.  Es  heißt  dort:  „Auch  hat  man  das  Allmosen  Haus 
auf  St.  Sebaldts  Kirchhof  zu  einer  Münzschau  zugerichtet,  wie  vor  .Augen"").  Hält 
man  aber  dagegen,  was  die  Jahrbücher  des  15-  Jahrhunderts  zum  Jahre  1454 
bringen,  so  kann  man  nicht  mehr  daran  glauben,  daß  die  Schau  aus  dem  ehemaligen 
Almo.senhaus  hervorgegangen  ist,  sondern  muß  vielmehr  zu  der  Überzeugung  ge- 
drängt werden,  daß  die  Schau  und  das  Almosenhaus  zwei  zwar  im  gleichen  Jahre 
und  dazu  dicht  nebeneinander  erbaute,  aber  dabei  doch  von  einander  verschiedene 
Gebäude  waren.     Klar  und  deutlich    scheint  mir  dies  aus  den    folgenden  beiden, 


3)  Marc  Rosenberg,  der  Goldschmiede  Merkzeichen,  S.  23S. 

4)  Nopitsch,  Wegweiser  für  Fremde  in  Nürnberg,  Nürnberg  icSol,  S.  143;  Die  Haupt- 
wache,  früher  Schau  zu  Nürnberg,  1454—1903,  von  Generahnajor  z.  D.  von  Dotzauer,  im  Frän- 
kischen  Kurier  1903,  Nr.  131;    E.   Reicke,  Gesch.  d.   Reichsstadt  Nürnberg,  S.  114. 

5)  Nopitsch  a.  a.  O.  S.  144. 

6)  Joseph  Baader,  Beiträge  zur  Kunstgeschichte  Nürnbergs,  2.  Reihe,  Nördlingen  1862,  S.  4. 

7)  Icli  citiere  nach  der  bei  uns  befindliclien  Absclirift  Tom.   II,  S.  247. 
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offenbar  unabhängig  von  einander  aufgezeichneten  Nachrichten  der  Jahrbücher 
hervorzugehen:  „Des  jars  (1454)  machet  man  das  ahnusenliaus  auf  sant  Seboltz 
kirchof  zu  dem  reichen  almusen  alles  neu"  und  „Anno  1454  am  dritten  novembris 
wart  das  heuslein  auf  sant  Sebalts  kirchof  volbracht  und  geinolt  und  die  ur  und 
das  reich  almusen"*).  Das  Häuslein  mit  der  Uhr  ist  eben  unsere  Schau,  die  in 
ihrem  ganzen  Stilgepräge,  wie  wir  nachher  sehen  werden,  auch  auf  diese  Zeit  als 
Entstehungszeit  hinweist.  Auch  Müllner  muß  anfänglich  dieser  Ansicht  gewesen 
sein,  sonst  hätte  er  zum  Jahre  1454  nicht  folgende  Notiz  bringen  können:  „Man 
hat  dis  Jahr  das  AUmoshaus  auf  St.  Sebalds  Kirchhof,  darmit  die  lateinische  Schul 
gebauet  ist  u.  das  Haus  daran  mit  der  Uhr,  in  welchen  der  Amtmann  der  Münz 
Schau  wohnet,  neu  gebauet" ").  Errichtet  wurde  das  Almosenhaus  an  der  Stelle, 
welche  der  Rat  bereits  im  Jahre  1388  zu  dem  Almosen,  das  Burkhard  Sailer  ge- 
stiftet, bestimmt  hatte'").  Die  Schau  wurde  also  im  Jahre  1454  als  Haus  für  sich 
erbaut.  Von  einem  Umbau  des  ehemaligen  Almosenhauses  zu  einer  Münzschau 
durch  einen  der  beiden  Beheim  weiß  Lochner  in  seinem  Commentar  zu  Johann 
Neudörfers  Nachrichten  von  Künstlern  und  Werkleuten  nichts  zu  berichten,  was  er 
gewiß  nicht  versäumt  haben  würde,  falls  ihm  bestimmte  Anhaltspunkte  hierfür  vor- 
gelegen hätten. 

Die  Schau  war  von  Anfang  an  mit  Malereien  versehen.  Es  ist  dies  klar  und 
deutlich  in  der  zweiten  Notiz  ausgesprochen,  die  wir  aus  den  Jahrbüchern  des  15- 
Jahrhunderts  citierten.  Es  erscheint  darum  natürlich,  wenn  späterhin  wiederholt 
von  einer  Erneuerung  derselben  berichtet  wird.  Zu  Anfang  des  16.  Jahrhunderts 
soll  die  Schau  durch  Hanns  Grossen  gemalt  worden  sein.  Nach  Andreas 
Gulden '1)  ist  dies  im  Jahre  1514  geschehen,  nach  einem  handschriftlichen  Zusatz 
in  unserem  Handexemplar  von  Doppelmayr's  historischer  Nachricht  von  den  Nürn- 
bergischen Mathematicis  und  Künstlern,  im  Jihre  1522,  und  zwar  zugleich  mit  dem 
Rathaus.  Eine  Erneuerung  der  von  Hanns  Grossen  angebrachten  Malereien  fand 
im  Jahre  1579  durch  Thomas  Oelgast  statt.  Dieser,  ein  Maler,  aus  München 
gebürtig,  genoß  zu  seiner  2:^it  Ansehen  und  Ruf,  „da  er  sowohl  mit  Oel- Farben  als 
in  Fresco  grau  auf  grau  seine  Kunst  an  den  Wänden  und  Mauren  vor  andern  statt- 
lich anzubringen  wußte,  wovon  er  verschiedene  schöne  Proben,  nachdem  er  sich 
gegen  A.  1570.  die  Stadt  Nürnberg  zu  seinem  beständigen  Wohnplatz  ausersehen, 
auch  allda  hinterlassen"'^).  Das  Frescoverfahren,  dessen  sich  Thomas  Oelgast  be- 
diente, war  damals  namentlich  in  Nürnberg  in  Übung.  Doppelmayr  spricht  sich 
hierüber  folgendermaßen  aus:  „Die  Manier  grau  auf  grau,  und  also  durch  und  durch 
mit  einerJey  Färb  in  Fresco  zu  mahlen,  ist  zur  selbigen  Zeit  vornemlich  in  Nürnberg 
üblich  gewesen,  welche  Art  zum  öfftesten  gar  zu  bund  ausgefallen" '^j.   Eine  weitere 

8)  Die  Chroniken  der  fränkischen  Städte,   Nürnberg,   IV.  S.  211. 

9)  Siehe  unsere  Abschrift  der  Müllnerschen  Annalen  an  gleicher  Stelle  wie  zuvor. 

10)  E.   Reicke  a.  a.  O.  S.  02t). 

11)  In  Lochners  Ausgabe  von  Johann  Neudörfers  Nachrichten  von  Künstlern  und  Werk- 
leuten,  S.  2Ü1. 

12)  Doppelmayr,  histor.  Nachricht  von  den  Nürnbergischen  Mathematicis  u.  Künstlern, 
S.  205.     Er  starb  den  24.  Oktober  15S4. 

13)  Doppelmayr  a.  a.  O.  Anm.  y. 
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Hnieuerung  erfuhr  dann  „das  Genial  aussen  an  der  Schau"  im  Jahre  1652  durch 
den  Stadtinaler  Leonhard  H  e  b  e  r  1  e  i  n '■*).  Eine  abermalige  völlige  Reno- 
vierung der  Malerei  erfolgte  im  Juli  I690.  Auch  soll  die  Schau  in  den  Jahren  1716 
und  1778  renoviert  worden  sein").  Höchst  wahrscheinlich  gingen  alle  diese  Erneue- 
rungen Hand  in  Hand  mit  irgend  welchen  sonstigen  Vornahmen  am  Äußeren  der 
Schau,  das  sich,  wie  wir  nachher  sehen  werden,  in  Einzelheiten  des  Fassaden- 
aufbaues späterhin  hier  und  da  veränderte. 

Der  Vollständigkeit  halber  schließe  ich  hier  noch  einige  Notizen  mehr  ge- 
schichtlicher Natur,  auf  die  Schau  bezüglich,  an.  Die  erste  bezieht  sich  auf  die 
Uhr,  mit  der  ja  die  Schau  von  Anbeginn  an  versehen  war.  Im  Jahre  1547,  als  Karl  V. 
nach  Nürnberg  wollte,  wurde  den  Uhrrichtern  des  kleinen  Zeigers  in  der  Schau, 
„zu  unserer  Frau"  und  zu  St.  Egidien  befohlen,  die  Uhren  fleißig  zu  richten'*'). 
Durch  Ratsverlaß  vom  5-  Januar  1558  wurde  dem  Cristoff  Lohen,  Illuministen, 
vergönnt,  „das  taflet  unnd  krämlein  an  der  Schau,  darinnen  etwo  bücher  fall  gehabt 
worden"  zu  benutzen  „seine  kunststückh  darinnen  fall  zu  haben,  .  .  doch  mit  offner 
hanndt,  das  es  Meine  Herren  zu  irem  gefallen  wider  abschaffen  mögen"").  Weiter 
wurde  durch  Ratsverlaß  vom  15-  Oktober  lölldeni  Caspar  PeutmüUer  erlaubt, 
einen  Silberkram  bei  der  Schau  aufzurichten,  vorbehaltlich  allerdings  des  Einver- 
ständnisses des  Amtmanns  in  der  Schau'**).  Im  Jahre  I8IO  fiel  die  Schau,  um  d-^m 
noch  jetzt  stehenden  Gebäude  der  Hauptwache  Platz  zu  machen. 

Wie  die  Schau  uranfänglich  aussah,  bot  sie  im  ganzen  ein  schlichtes  Bild,  das 
erst  durch  den  bekrönenden  Uhraufbau  und  namentlich  die  bunten  Farben  der 
Nischengemälde  Leben  bekam.  Insofern  war  sie  ein  konkreter  Ausdruck  der  typi- 
schen Bauart  im  alten  Nürnberg,  welche  auf  Einfachheit  ausging,  aber  durch  spar- 
same und  weise  Anwendung  geeigneter  Zierstücke  am  rechten  Ort  Abwechslung  und 
Stimmung  hervorzurufen  sehr  wohl  imstancie  war.  Und  gerade  deshalb  stand  die 
Schau  im  Süden  des  reichgegliederten  Ostchores  von  S.  Sebakl  und  schräg  gegen- 
über der  großzügigen  Front  des  Rathauses  an  ihrem  rechten  Platz.  Sie  bestand 
(Taf.  II)  aus  einem  Erdgeschoß  und  einem  Obergeschoß,  die  durch  ein  Gurtband 
getrennt  waren.  Ein  unterkehltes  Kranzgesims  diente  als  oberer  Abschluß.  Das 
Erdgeschoß  zeigte  in  seiner  rechten  Hälfte  ein  durch  eine  Verdachung  geschütztes 
größeres  Fenster,  zu  dem  man  über  zwei  Steinstufen  herantreten  konnte.  Offen- 
bar diente  es  zum  Hereinreichen  der  zu  beschauenden  Gegenstände,  welche  von 
dem  Schauamtmann  oder  seinen  Gehilfen  hier  entgegengenommen  wurden.  Aui 
einer  bei  uns  befindlichen  späteren  Darstellung  eines  Schembartlaufens  vom  Jahre 
1539  (H.  B.  2354,  siehe  Abb.  2)  hatte  das  Fenster  dreiteilige  Form  und  konnte  es  in 
der  unteren  Hälfte  ganz  geöffnet  werden.  Außerdem  war  es  durch  Läden  zu  schließen. 
Auf  der  aus  dem  Ende  des  16.  Jahrhunderts  herrührenden  Darstellung  in  dem  bei 

14)  In  Loclmers  Ausgabe  von  Jdlunin  Neiuiürfers  Naclirichten  von  Künstlern  mul  Werk- 
leuten,  S.  2iJl. 

15)  Beschreibung  der  Reichsstadt  Nürnberg  in  der  Bibl.  des  Genn.  Mus.  Bl.  127a  und 
von  üotzauer  a.  a.  O. 

16)  E.   Reicke  a.  a.  O.   S.   1028. 

17)  Th.   Hampe,  Nürnberger   Ratsverlässe  I,  3701. 

18)  Ebendort  II,  2425- 
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uns  aufbewahrten  Stroniersclien  Baunieisterbuch  (Taf.  II)  entbehrt  es  der  Läden 
und  ist  es  außerdem  nur  zwiefach  und  zwar  ungleich  geteilt.  Rechts  neben  dieser 
Schalteröffmmg  zeigt  die  Schenibartdarstellung  ein  wiederum  durch  eine  Ver- 
dachung geschütztes  Fenster.  Im  Stromerschen  Baumeisterbuch  ist  wohl  eine 
Verdachung  vorhanden,  doch  fehlt  das  Fenster,  statt  dessen  ein  regelrechter  organi- 
scher Quaderverband  bemerkt  wird.  Die  linke  Hälfte  des  Erdgeschosses  war  durch 
zwei  kleinere,  dicht  unter  dem  Gurtgesims  gelegene  Fenster  erhellt.  Zwei  in  gleicher 
Flöhe  angeordnete,  nur  größere  Fenster  befanden  sich  auf  der  südlichen  Giebelseite. 
Wie  die  nördliche  Giebelfront  ausgestaltet  war,  läßt  sich  nicht  sagen,  da  sie  auf 
keiner  der  vorhandenen  Darstellungen  gezeigt  wird.  Was  die  innere  Einteilung 
des  Erdgeschosses  betrifft,  so  war  nach  einem  aus  der  Zeit  kurz  vor  der  Einlegung 
stammenden  Grundriß  nach  Osten  zu  ein  etwa  drei  Meter  breiter  Raum,  welcher 


Abb.  2.     Die  Schau  in  Nürnberg. 
Ausschnitt  aus  der  Darstellung  eines  Schembartiaufens  i.  J.  1539. 

die  ganze  Ostfront  einnahm,  mit  zwei  kleineren  Nebenräumen  vorhanden,  während 
gegen  Westen  und  Süden  drei  mit  Fenstern  versehene  Stuben  sich  befanden''-').  Das 
Obergeschoß  war  als  Wohnung  eingerichtet  und  nach  vorn  mit  drei  Fenstern, 
von  denen  das  mittlere  die  seitlichen  an  Breite  übertraf,  versehen.  Auf  der 
Schembartdarstellung  sind  die  beiden  seitlichen  Fenster  zwiefach,  das  mittlere  drei- 
fach geteilt.  Auf  der  Darstellung  im  Stromerschen  Baumeisterbuch  entbehren  die 
seitlichen  Fenster  einer  Unterteilung.  Das  Mittelfenster  erscheint  in  ungleicher 
Weise  zwiefach  geteilt.  Auch  zeigen  sämtliche  drei  Fenster  steilgekehlte  Fenster- 
bänke. Auf  der  südlichen  Giebelseite  bemerken  wir  ein  größeres,  zweigeteiltes 
Fenster. 


19)  Von  Dntz;iuer  a.  a.  O. 


Mitteilungen  aus  dem  gertnan.  Natiöiialniuseum.     1908. 


Taf.  11. 


I 


1     P'  1  /^P]^J>i^\"^>^>fp;$:^|  I 


Die  Schau  in  Nürnberg.     Nacli  einer  Zeichnung  vom  linde  des   10.  Jaliih. 
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Bis  dahin  war  das  Gebäude  sclimucklos  und  im  höchsten  Grade  schlicht.  Nun 
aber  entfaltet  sich  ein  frischeres  Leben.  Zwischen  den  beiderseitigen  Stufengiebeln 
und  dem  mittleren  Uhraufbau  zieht  sich  ein  Kranz  von  acht  größeren  und  sechs 
kleineren  Zinnen  hin,  die  nach  vorn  abgeschrägt  und  zu  flachbogigen  Nischen  ver- 
tieft sind.  So  zeigt  sie  uns  wenigstens  die  Darstellung  der  Schau  im  Stromerschen 
Baumeisterbuch  (Taf.  II),  und  es  dürfte  kaum  einem  Zweifel  unterliegen,  daß  dies 
ihre  ursprünglich  architektonische  Ausgestaltung  war.  Die  Nischen  aber  waren, 
wie  die  Schembartdarstellung  (Abb.  2)  erkennen  läßt,  mit  Figuren  in  bunten  Farben 
(gelb,  iiell-  und  dunkelrot,  blau)  ausgemalt.  Daß  es  Malereien  und  keine  relief- 
plastischen Darstellungen  waren,  deuten  die  immer  wiederkehrenden  Nachrichten 
von  Erneuerungen  des  Gemäldes  außen  an  der  Schau  an.  Nie  hören  wir  etwas  von 
Figuren,  ja,  die  Nischen  waren  viel  zu  gering  vertieft,  um  reliefplastische  Arbeiten 
aufnelimen  zu  kcinnen.  Gewiß  hätte  man  auch  noch  Reste  im  Bauschutt  vor- 
gefunden, wenn  es  sich  um  Skulpturen  gehandelt  hätte.     Die  von  Baurat  Hein- 
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Abb.  3.     Die  Schau  in  Nürnberg.    Der  Fassadenaufbau  vor  dem  Abbruch  i.  J.  1810. 

rieh  VV  a  1 1  r  a  f  f  geleiteten  Aufgrabungen  förderten  solche  aber  nicht  zutage.  Die 
acht  großen  Nischen  enthielten  in  ganzen  Figuren  den  Kaiser  Karl  IV.  und  die 
sieben  Kurfürsten,  ein  in  älterer  Zeit  sehr  beliebtes  Darstellungsmotiv.  Es  ist  wohl 
anzunehmen,  und  die  Zahl  der  Zinnen  .spricht  auch  dafür,  daß  man  von  Anfang  an 
die  Einmalung  des  Kaisers  und  der  Kurfürsten  projektiert  und  mithin  den  Bau 
als  solchen  von  vorneherein  darauf  eingerichtet  hatte.  Die  Kurfürsten  waren  in 
stehender  Haltung  dargestellt,  der  Kaiser  scheinbar  thronend  mit  dem  unter  ihm 
angebrachten  zweiköpfigen  Reichsadler.  Diesen  Schluß  möchte  man  aus  der  Blei- 
stiftskizze ziehen,  welche  der  Pfarrer  Johann  Christoph  Wilder  am  6,  Juni  1810 
von  dem  bekrönenden  Aufbau  anfertigte  (Abb.  3).  Allerdings  zeigt  der  Kupferstich 
mit  der  Illumination  der  Fassade  im  Jahre  1725  (Abb.  1)  den  Kaiser  ebenfalls 
stehend. 

Mittdiluugtiii  aus  dum  gernian.  NatiuDalDiusöum.     1^K)8.  3 
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Wie  die  acht  großen  Nisciien,  so  waren  auch  die  sechs  Icleineren  Nischen  von 
Anbeginn  an  mit  figürlichen  Malereien  gefüllt.  Und  zwar  enthielten  sie  in  Halb- 
bezw.  Drei  viertelf  iguren  Darstellungen  der  Planeten  Luna,'^  Merkur,  Venus,  Mars. 
Jupiter  und  Saturn.  Es  muß  auffällig  erscheinen,  daß  wir  hier  nicht  sieben,  sondern 
nur  sechs  Planeten  finden,  kannten  doch  schon  die  Alten  sieben  Planeten,  nämlich 
Merkur,  Venus,  Mars,  Jupiter  und  Saturn,  wozu  sie  auch  Sonne  und  Mond  rech- 
neten. Wenn  darum  die  Sonne  fehlt,  oder  vielmehr,  wenn  ihr  keine  besondere  Nische 
eingeräumt  ist,  so  muß  sie  an  anderer^Stelle  gesucht  werden.  Denn  das  unterliegt 
keinem  Zweifel,  daß  bei  diesem  kleinen  Bau  alles  wohl  durchdacht  und  berechnet 
war.  Die  Darstellung  der  Schau  in  dem  Stromerschen  Baumeisterbuch  (Taf.  11) 
tut  dar,  daß  in  den  inneren  Kreis  der  Uhr  eine  Sonne  eingenialt  war,  deren 
gewellte  Strahlen  zugleich  als  Ziffernweiser  dienten.  Warum  sollte  sie  da  nochmals 
als  Figur  versinnbildlicht  werden  ?  Als  einer  der  wichtigsten  Planeten  durfte  sie 
schon  an  sich  eine  bevorzugte  Stelle  beanspruchen.  Sie  war  ihr  an  einem  markanten 
und  zugleich  geeigneten  Ort  gegeben.  Eine  Wiederholung  hätte  dem  harmonischen 
Zusammenklang,  den  der  schmucke  Bau  sonst  aufweist,  in  keiner  Weise  entsprochen. 
In  Wirklichkeit  sind  also  an  der  Schau  nicht  sechs,  sondern  sieben  Planeten  dar- 
gestellt. Die  Anbringung  der  Planeten  am  Äußeren  der  Schau  erklärt  sich  aus  den 
Anschauungen  der  Zeit.  Den  Alten  galten  die  Planeten  als  Gottheiten  ersten 
Ranges  und  jeder  als  Regent  eines  der  sieben  Wochentage.  Die  Römer  nannten 
daher  ihre  Wochentage  nach  ihnen.  Besonders  beliebt  war  die  Darstellung  der 
Planeten  in  der  Renaissance.  Ich  erinnere  nur  an  die  beiden  Planetenfolgen  von 
Hans  Sebald  Beham,  an  die  Plakettenfolge  der  sieben  Planetengötter  von  Peter 
Flötner  und  die  Planetendarstellungei.  von  Virgil  Solls.  So  mögen  auch  hier  in 
den  Planeten  Verkörperungen  der  sieben  Wochentage  zu  sehen  sein.  Von  Hans 
Sebald  Beham  gibt  es  eine  reizende  kleine  Folge  der  sieben  Planeten  vom  Jahre  1 539 
(B.  114 — 120),  die  uns,  als  von  einem  Nürnberger  Meister  herrührend,  als  erklärende 
Illustration  zu  den  ja  nicht  mehr  vorhandenen  Bildern  dienen  mag.  Sie  führt  den 
Titel:  „Die  Tag  der  .  VII  .  Planeten",  die  in  folgender  Weise  erläutert  werden- 
„Sun  .  den  Svntag  .  /  Lvna  .  Montag  .  /  Mars  .  Dinstag  .  /  Mercvrivs  .  Mitwoch  .  / 
Jupiter  Dvnerstag  .  /  Venvs  .  Freitag  .  /  Satvrnvs .  Sambstag .".  Zu  berück- 
sichtigen ist  nur,  daß  die  Planeten  an  der  Schau,  abgesehen  von  der  Sonne,  als 
Halb-  bezw.  Dreiviertelfiguren  gegeben  waren.  Das  klare  Schema  der  Anordnung 
macht  es  im  höchsten  Grade  wahrscheinlich,  daß  ebenso  wie  der  Kaiser  und  die 
sieben  Kurfürsten  so  auch  die  sieben  Planeten  gleich  zu  Anfang  an  der  Schau  an- 
gebracht worden  sind. 

Wie  in  den  Nischen  der  Zinnen,  so  waren  auch  in  dem  die  Mitte  der  Fassaden- 
bekrönung  einnehmenden  Uhraufbau  Farben  zur  Anwendung  gebracht.  Die  schon 
des  öfteren  erwähnte  Schembartdarstellung  (Abb.  2)  läßt  erkennen,  daß  sich  die 
innere  Sonne  in  Gold  von  tiefblauem  Untergrund  abhob.  Der  Ziffernkranz  war 
golden  getont  und  von  schwarzen  Ringen  eingefaßt.  Selbstredend  werden  auch  die 
Eckzwickel  und  Nischen  mit  Farben  angelegt  gewesen  sein,  wie  auch  eine  dem  Zeit- 
geschmack entsprechende  reiche  Verwendung  von  Gold  angenommen  werden  darf. 
Die  Ausbildung  der  Uhr  selbst  ist  kulturgeschichtlich  nicht  ohne  Interesse  (Taf.  II). 
Das  Zifferblatt  war  mit  gotischen  Ziffern  versehen.    Diese  wurden  durch  gewellte 
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Strahlen  betont,  die  von  der  Sonne  des  inneren  Kreises  ausRinsen.  Die  Sonne  war 
durcli  ein  natürliches  Antlitz  belebt.  Es  war  nur  ein  Zeiger  vorhanden.  Ein  mit 
24  rundbogigen  Kleeblattbögen  in  Reliefplastik  verzierter  breiter  Kranz  schlofi  das 
Ganze  nach  außen  hin  ab.  Die  Uhr  bildete  die  Mitte  des  Aufbaues,  dessen  übrige 
Glieder  sich  in  symmetrischer  Weise  um  sie  gruppierten.  Zu  ihren  Seiten  steigen 
Fialen  empor,  deren  Riesen  mit  Krabben  besetzt  und  von  freigearbeiteten  Kreuz- 
blumen bekrönt  sind.  Zwischen  ihnen  leiten  zwei  Stufen  zu  dem  zierlichen  offenen 
Baldachin  empor,  der  die  bekrönende  Spitze  des  Ganzen  bildet.  Die  beiden  obersten 
Stufen  waren  mit  Figuren  besetzt.  Die  konsequent  durchgeführte,  symmetrisch 
ansteigende  Tendenz  des  Uhraufbaues  muß  direkt  zu  der  Annahme  führen,  daß 
solche  von  Anfang  an  an  dieser  Stelle  angebracht  waren.  Und  daß  dies  in  Wirk- 
lichkeit der  Fall  war,  ergaben  die  von  Baurat  Heinrich  W  a  11  r  a  f  f  geleiteten 
Ausgrabungsarbeiten,  wobei  die  Schlüsselhand  der  Petrusstatue  gefunden  wurde, 
welche  über  der  linken  Stufe  stand.  Die  vorhandenen  Formen  weisen  auf  die  Zeit 
um  die  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  als  Entstehungszeit  hin.  Auf  der  rechten  Stufe 
war  S.  Sebald  mit  dem  Modell  der  nach  ihm  benannten  Kirche  aufgestellt.  Die 
Figuren  liatten  Lebensgröße.  Der  Baldachin  ist  über  Eck  gestellt  und  von  einer 
kleinen  Kuppel  überdacht,  unter  der  ein  Glöckchen  hängt,  und  welche  eine  große 
Kreuzblume  schmückt.  Die  dünnen  Strebepfeiler  weisen  eine  zwiefache  Abdeckung 
auf.  Die  Kanten  der  Kuppel  sind  mit  Krabben  versehen.  Hinzu  kommt,  daß  die 
Nischen  der  Stufen  und  der  Füllungen  des  Baldachinsockels  bei  rund-  und  flach- 
bogigem  Abschluß  in  bezeichnender  Weise  mit  Maßwerken  belebt  sind,  und  daß 
die  äußere  Umrahmung  der  Uhr  durch  einen  krabbengeschmückten  Kielbogen  nach 
oben  eniporgezogen  ist. 

In  dieser,  d.  h.  seiner  ursprünglichen  Gestalt  muß  das  kleine  Häuschen  ehe- 
mals einen  schmucken  Anblick  geboten  haben.  Die  harmonische  Vereinigung  von 
Einfachheit  in  großen  Flächen  mit  zierlichem  Detail  an  maßgebender  Stelle  und 
lebendigen,  wenn  auch  rhythmisch  abgewogenen  buntfarbenen  Malereien  lassen  es 
geradezu  als  einen  für  die  Kunst  der  Gotik  bezeichnenden  Bau  erscheinen.  Die 
bewußte  Berechnung  auf  Bemalung  erhöht  seinen  Wert  in  besonderem  Maße.  Da- 
bei ist  nicht  zu  vergessen,  daß  auch  die  Giebelnischen  mit  buntgemalten  Figuren 
ausgestattet  waren,  und  daß  ferner  das  Äußere  noch  einen  besonderen  Reiz  erhielt 
durch  die  Einbeziehung  des  Giebels  der  westwärts  anschließenden  Schule  in  die 
vordere  Schräge  des  Daches  der  Schau. 

Es  wurde  darauf  hingewiesen,  daß  die  Malereien  an  der  Schau  im  Laute  der 
Jahrhunderte  wiederholt  erneuert  werden  mußten.  Aber  auch  der  Bau  und  seine 
Zierteile  blieben  von  Veränderungen  nicht  frei.  Zunächst  wurden  die  Stuten  der 
beiderseitigen  Giebel  abgeschlagen  und  letztere  glatt  geschrägt.  Die  Frontocken 
aber  wurden  zu  Fialen  ausgebildet,  die  denen  zu  den  Seiten  des  Uhraufbaues  konform 
waren.  Der  bekrönende  Baldachin  hatte  bei  seiner  exponierten  Lage  unter  Wind  und 
Wetter  zu  leiden.  Wie  er  zuletzt  au.ssah,  lehrt  die  Wildersche  Zeichnung  vom  Jahre 
1810  (Abb.  ]).  Die  obere  Kreuzblume  fehlt.  An  ihre  Stelle  ist  eine  Helmstange 
mit  Kugelknauf  und  einem  vielstrahligen  Stern  als  Spitze  getreten.  Im  Jahre  1810 
waren  in  dem  Baldachin  drei,  im  Jahre  1725  zwei  Glöckchen,  die  jedesmal  unter 
einander  aufgehängt  waren,  untergebracht.    Auch  mit  der  Uhr  gingen  Veränderungen 
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vor  sich.  Die  gotischen  Ziffern  sind  auf  der  illuminationsdarstellung  vom  Jahre 
1725  (Abb.  1)  durch  römische  Zahlen  ersetzt. 

So  wandelte  sich  das  Außenbild  der  Schau  im  Laufe  der  Jahrhunderte.  Aber 
es  waren  nur  Änderungen  geringfügiger  Art,  welche  vorgenommen  wurden.  Sie 
waren  meist  bedingt  durch  die  Fürsorge  um  die  Erhaltung  des  Gesamtcharakters 
des  Bauwerks,  den  man  an  solch  maßgebender  Stelle  nicht  verwischt  sehen  wollte. 
Schließlich  aber  wurde  das  Gebäude  doch  zur  Ruine,  und  es  erhob  sich  keine  Stimme 
dagegen,  als  man  Ende  Mai  des  Jahres  1810  mit  seinem  Abbruch  begann,  um  an 
seine  Stelle  die  jetzige,  als  solche  jedoch  heute  nicht  mehr  benützte  Hauptwache 
zu  setzen.  Wie  durch  Baurat  Heinrich  Wallraff  festgestellt  wurde,  steht  sie 
genau  auf  den  Grundmauern  der  Schau,  deren  geräumige  Gewölbe  zur  Vereinfachung 
des  Verfahrens  mit  dem  Abbruchschutt  zugefüllt  wurden.  Ob  und  wie  weit  diese 
die  Aufgabe  der  ehemaligen  Schau  erfüllt,  das  Platzbild  harmonisch  abzurunden, 
darüber  mich  zu  äußern,  liegt  außerhalb  des  von  mir  verfolgten  Zweckes! 

Zwei  noch  erhaltene  Entwürfe  tun  dar,  daß  man  sich  zu  Ende  des  16.  Jahr- 
hunderts mit  dem  Plan  getragen  hat,  die  Schau  baulich  zu  vergrößern.  Es  will  fast 
natürlich  erscheinen,  wenn  man  auf  diesen  Gedanken  kam,  ließ  doch  das  nur  aus 
Erdgeschoß  und  einem  Obergeschoß  bestehende  Gebäude  eine  amtliche  Benützung 
etwas  ausgedehnteren  Umfangs  nicht  zu.  Der  eine  dieser  Entwürfe  ist  in  dem  bei  uns 
aufbewahrten  Stromerschen  Baumeisterbuch  (Taf.  1 1 1  links)  enthalten.  Den  anderen 
(Tat. 1 1 1  rechts)  besitzen  wir  selbst  als  Einblatt  in  unserer  Sammlung  historischer  Blätter 
(H.  B.  13  174.  Bürgerliche  Baukunst).  Beide  rühren  von  der  gleichen  Hand  her, 
und  zwar  von  derjenigen,  welche  die  Schau  in  ihrem  ursprünglichen  Zustand  (Taf.  II) 
zeichnete.  Letztere  Darstellung  war  als  Grundlage  zu  den  beiden  Erweiterungs- 
projekten gedacht  und  zugleich  bestimmt  als  Faktor  zur  Beurteilung  der  mit  diesen 
erzielten  Verbesserungen.  Auf  der  Rückseite  unseres  Blattes  finden  sich  rechts  unten 
die  Buchstaben  W.  J.  St.  .  .  .  =  Wolf  Jakob  Stromer,  ein  Zeichen,  daß  dieses  Blatt 
ursprünglich  ebenfalls  zu  der  unter  dem  Namen  „Stromersches  Baumeisterbuch" 
bekannten  Sammlung  von  Entwürfen,  architektonischen  und  anderen  Zeichnungen 
gehört  hat.  Das  Papier  ist  außerdem  das  gleiche.  Gemeinsam  ist  den  beiden  Er- 
weiterungsprojekten, daß  sie  das  Erdgeschoß  und  das  Obergeschoß  unverändert 
belassen  wollen,  daß  sie  dagegen  noch  ein  zweites,  höheres  Obergeschoß  und  ein 
verhältnismäßig  hohes  Dach  vorsehen.  Bei  beiden  ist  ferner  die  Beibehaltung  des 
bekrönenden  Uhraufbaues  in  Aussicht  genommen.  Die  Zeichnung  im  Stromerschen 
Baumeisterbuch  (Taf.  III  links)  will  ihn  an  seiner  alten  Stelle  unverändert  beibehalten 
und  läßt  das  zweite  Obergeschoß  seitwärts  mit  je  zwei  Fenstern  anschließen.  Weiter 
geht  der  in  unserer  Sammlung  aufbewahrte  Entwurf  (Taf.  III  rechts).  Er  entfernt  den 
Uliraufbau  von  seinem  ursprünglichen  Platz  und  setzt  ihn  oben  auf  die  Mitte  des  zweiten 
Obergeschosses,  das  er  mit  sechs  Fenstern  glatt  durchlaufen  läßt.  Um  eine  bessere 
künstlerische  Gesamtwirkung  zu  erzielen,  leiten  in  diesem  Fall  zwei  durch  ein  Band 
verbundene  Voluten  von  der  Abschlußbrüstung  zum  Uhraufbau  dmpor.  Die  Bänder 
sind  außerdem  mit  Blumenvasen  besetzt.  Die  Ausbildung  der  Schauseite  des  neuen 
Obergeschosses  entspricht  in  beiden  Fällen  dem  damals  in  Nürnberg  herrschenden 
Stil,  der  in  der  Verquickung  von  gotischen  Stilelementen  mit  denen  der  Renaissance 
seine  Force  suchte.     Kräftige  toskanische  Halbsäulen  über  ornamentierten  Sockeln 
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begleiten  die  rechteckigen  Fenster.  Die  Brüstungen  unter  ihnen  sind  mit  durch- 
brochenein Maßwerk  verziert.  Darüber  baut  sich  ein  hohes,  niannigfacii  profiliertes 
Kraiizgesinis  auf,  das  eine  ebenfalls  mit  durchbrochenem  Maßwerk  ausgestattete 
Absclilußbrüstung  trägt.  Das  alte  Prinzip  war  also  beibehalten:  unten  größte  Ein- 
fachheit, oben  reichere  Fülle!  Aber  die  Zeit  verfügte  nicht  mehr  über  die  Fähigkeit, 
in  den  dekorativen  Mitteln  Maß  zu  halten.  So  muß  die  unorganische  Vereinigung 
zweier  in  ihrem  Wesen  grundverschiedener  Stile  notgedrungen  den  Eindruck  des 
Erkünstelten,  des  Erzwungenen  hervorrufen.  Für  uns  sind  diese  beiden  Entwürfe 
an  sich  lehrreich  und  belangvoll.  Sie  zeigen  uns,  wie  in  früheren  Zeiten  neue  Bau- 
werke aus  alten  entstanden.  Dennoch  aber  müssen  wir  es  auf  der  anderen  Seite 
als  ein  Glück  bezeichnen,  daß  sie  nicht  zur  Ausführung  gelangten,  daß  vielmehr 
das  Gebäude  in  seiner  ursprünglichen  Gestalt  im  großen  und  ganzen  erhalten  blieb. 
Die  wunderbare,  anspruchslose  Schlichtheit  desselben  wäre  durch  Veränderungen 
der  projektierten  Art  ganz  und  gar  zerrissen  und  vernichtet  worden. 
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DEUTSCHE  KERAMIK  IM  GERMANISCHEN  MUSEUM 

von 
WALTER  STENGEL 

(Mit  2  Tafeln.) 

Nachdem  i.  J.  1907  die  Gläsersammlung  des  Germ.  Museums  aus  dem  ehe- 
maligen Klosterrefektorium  und  dem  anstoßenden  Raum  nach  dem  geeigne- 
teren Hochparterre  50  überführt  und  dort  neben  den  gemalten  Scheiben  des  17-  Jahr- 
hunderts aufgestellt  worden  war,  konnte  die  am  alten  Ort  mit  dem  Zinn  allein 
verbleibende  Keramik  ausgebreitet,  gesichtet  und  neu  geordnet  werden.  Für  die 
neuen  Etiketten  wurde  init  Rücksicht  auf  die  Beleuchtungsverhältnisse  Golddruck 
auf  Schwarz  gewählt  und  damit  war  eine  lapidarische  Kürze  der  Angaben  bedingt, 
so  daß  schon  aus  verwaltungstechnischen  Gründen  ein  Kommentar  zu  der  Aufstel- 
lung notwendig  geworden  ist,  der  zugleich  die  heute  teilweise  veralteten  kurzen 
Aufsätze  Essenwein's  über  ,,Bunt  glasierte  Tonwaren  im  G.  M."  (Anzeiger  f.  K. 
d.  d.  Vorz.  1873 — 1877)  ergänzt.  —  Bezüglich  der  Ofenkeramik  im  G.  M.  können 
wir  auf  eine  Abhandlung  von  M.  Wingenroth  verweisen  (Mitteil.  d.  G-  M. 
1899—1900.  1902).  Ausgeschlossen  haben  wir  ferner  die  Abteilungen  der  prähisto- 
rischen und  mittelalterlichen  Keramü  (welch  letztere  inzwischen  gleichfalls  neu 
geordnet  ist).  Auch  das  Bauerngeschirr  wurde,  abgesehen  von  gelegentlichen 
Seitenblicken,  nicht  in  die  folgende  Betrachtung  einbezogen.  —  Wir  vermerken  noch 
besonders,  daß  jetzt  Photographien  von  den  Hauptstücken  der  keramischen  Samm- 
lung erhältlich  sind.  Ein  im  Text  jeweils  der  Inventarnummer  beigefügtes  Stern- 
chen kennzeichnet  sie. 


I.  Fayence. 

Es  ist  ein  Verdienst  von  August  Essenwein,  die  Inkunabeln  der  deutschen 
Fayence  in  Nürnberg  festgehalten  zu  haben.  Essenwein  war  es  auch,  der  zuerst 
auf  die  Möglichkeit  hinwies,  die  Nachrichten  über  Hirschvogels  und  seiner  Ge- 
no.ssen  keramische  Tätigkeit  mit  diesen  Stücken  in  eine  gewisse  Beziehung  zu 
bringen.  O.  v.  Falke  hat  dann  durch  eine  eingehende  Darlegung  des  Sachver- 
halts die  Hypothese  Essenweins  begründet.') 

Sieht  man  von  der  lokalen  Überlieferimg  und  ihrer  etwas'  schwierigen  Inter- 
pretation zunächst  ab,  so  läßt  wohl  die  Nürnbergische  Provenienz  der  ältesten  Denk- 
mäler die  fragliche  Annahme  zu.  daß  die  Heimat  der  deutschen  Fayenceindustrie 

1)  Miijoliku,    Handb.  d.    KötÜRl.  Museen  zu  Berliu  (1896),   S.   184  f. 
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des  16.  Jahrhunderts  in  Nürnberg  zu  suchen  sei.  Ein  mehr  positiver  Walirschein- 
lichkeitsbeweis  ist  in  einer  Urkunde  vom  4.  Juni  1518  enthalten,  die  Giuseppe  M. 
Urbani  de  Gheltof  im  R.  Archivio  in  Venedig  entdeckt  und  in  seinen  studi  intorno 
alla  ceramica  veneziana  veröffentlicht  hat.  Da  diese  Studien  als  Privatdruck  er- 
schienen sind  und  somit  schwer  zugänglich  sein  dürften,  wiederhole  ich  den  Text: 
„Leonardo  Peringer  spechiarius  in  marzaria  constitutus  in  officio:  et  narauit 
et  exposuit  qualiter  lui  ha  trouato  gia  fa  mexi  6  in  circa  uno  nouo  artificio  o  defitio 
non  piü  facto  ne  usitato  in  questa  inclyta  cita  de  Venetia  de  far  bone  et  optime 
lauori  de  ogni  sorte  de  porzelane  chome  sono  quäle  de  leuante  transparenti  et  stano 
ad  ogni  bona  proua  de  quele  ditte  de  leuante  et  stano  salde  da  tucte  uiande  cal- 
dissime  et  diboto  fuogo  et  sono  transparenti:  et  pero  dimanda  che  niuno  possi 
adoperar  dicto  suo  arteficio  uel  eficio  senza  licentia  sua  sichome  dispona  la  leze 
sopra  deziö  prexa  ne  lo  excellentissimo  Consegio  de  pregadi." 

Unter  den  verschiedenen  Zeugnissen  von  Porzellanliebhaberei  und  Porzellannach- 
ahmung, die  aus  der  italienischen  Renaissance  auf  uns  gekommen  sind,  ist  dieses 
Dokument  vielleicht  das  beachtlichste,  insofern  es  eine  vollkommene  Einsiclit  in  das 
Wesen  des  echten  Materials  bekundet.  Gewiß  dürfen  wir  annehmen,  daß  die  eigent- 
liche Behauptung  des  spechiarius  Vorspiegelung  falscher  Tatsachen  war.  .4ber  es 
bleibt  wichtig  für  uns,  daß  dieser  Porzellanarkanist  Nürnberger  Herkunft  gewesen 
zu  sein  scheint.  Der  Name  spricht  dafür.-)  Im  späteren  16.  Jahrhundert  ist  sogar 
eine  Hafnerfamilie  Peringer  in  Nürnberg  nachweisbar.^)  Auch  glaubte  (ohne  hier- 
von zu  wissen  und  unabhängig  von  der  Hirschvogelfrage)  Urbani  de  Gheltof  bereits, 
Leonardo  Peringer  mit  einem  gewissen  Leonardo  qum.  Arnoldo  Teutonico  di  nurim- 
berg  identifizieren  zu  dürfen.  Hat  es  aber  mit  der  Nürnberger  Herkunft  Peringers 
seine  Richtigkeit,  so  ließe  sich  denken,  daß  seine  botega  der  Fabrikation  der  gleich- 
zeitigen Venezianer  Majoliken  „alla  porcellana"  mit  Wappen  Nürnberger  und 
Augsburger  Familien  nahe  stand,  und  dann  wäre  auch  das  problematische 
Majolikaunternehmen  von  Hirschvogel  &  Co.  von  einem  Landsmann  vorbereitet 
und  mit  Tradition  gegründet.'') 

Für  die  Schale  mit  der  ungerahmten  Darstellung  von  Simson  und  Dalila 
(H.  G.  351*)  mögen  Majoliken  in  der  Art  jener  faentinischen  Werkstätten,  die  um 
1507  und  später  nach  deutschen  und  italienischen  Stichen  und  Holzschnitten 
arbeiteten  (vgl.  besonders  den  Teller   mit   dem  gleichfalls  ungerahmten  Bilde   des 

2)  In  den  Nürnberger  Bürger-  und  Meisterlisten  der  Zeit  von  1465 — 1546  sind  dreiinid- 
zwunzig  Träger  des  Namens  Peringer  bezw.  Beringer  verzeichnet.  1473  und  148l  kommt  ein 
Linhart  Beringer  vor.     (Mitteilung  des  Königl.  Kreisarchivs.) 

3)  1564  wird  ein  Hafner  Hans  Peringer  Bürger  in  Nürnberg  (vgl.  Anni.  26).  Eine  Frau 
oder  Witwe  Anna  eines  Hafnermeisters  Martin  Beringer  steht  als  verstorben  in  dem  gleichen 
Jahr  1564  in  e'nem  Nürnberger  Totengeläutbuch  (Hs.  No.  6277  der  Bibliothek  des  German. 
Museums). 

4)  (Orientalisches  oder  italienisches.')  Weißgeschirr  mit  Blaumalerei,  muß  man  in  Nürn- 
berg schon  gegen  Ende  des  15-  Jahrhunderts  gekannt  haben.  Es  sei  hier  besonders  auf  ein 
H.  Pleydenwurff  zugeschriebenes  Gemälde  der  Alten  Pinacothek  in  München  (No.  234)  hinge- 
wiesen, das  sich  früher  auf  der  Burg  in  Nürnberg  befand.  Dargestellt  ist  die  mystische  Ver- 
mählung der  hl.  Katharma:  man  sieht  in  der  abgebildeten  Stube  auf  dem  Tisch  einen  weißen 
Teller,  der  mit  blauem  Ornament  bemalt  zu  sein  scheint. 
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verlorenen  Sohnes  nach  Dürers  Stich,  im  BerHner  Kunstgewerbemuseum)  die  An- 
regung gegeben  haben,  in  Venedig,  dessen  Majolikaindustrie  im  Anfang  des 
16.  Jahrh.  mit  Faenza  Fühlung  hatte,  konnte  der  deutsche  Meister  gewiß  damals 
Ähnliches  kennen  lernen.  —  Die  Gruppe  von  Simson  und  Dalila  ist  dem  Holz- 
schnitt von  Hans  Burgkmair  (B.  6)  verwandt,  in  der  Gesamtdisposition  wie  in 
Einzelheiten:  vgl.  den  schlaff  herabhängenden  rechten  Arm  mit  bauschigem  Ärmel 
und  besonders  die  leicht  gekrümmte  Hand,  die  mit  dem  Rücken  den  Boden  berührt. 
Die  Simsonschale  hat  auf  der  Unterseite^)  (Abbildung  1)  deutlich  die  Jahres- 
zahl 1526  und  die  Meistermarke- R.  Ein  dazu  im  Sinne  der  obigen  Hypothese 
passender  Name  ließe  sich  den  Urkunden  wohl  entnehmen.  Aus  dem  in  Zahns 
Jahrb.  f.  Kunstw.  U  S.  77  veröffentlichten  Vertrag  vom  27-  Dez.  1531  scheint  hervorzu- 
gehen, daß  nur  Oswald  Reinhard  und  nicht  Hans  Nickel  hier  in  Frage  kommen  kann, 
da  dieser  mit  Hirschvogel  von  jenem  damals  erst  die  Kunst  des  Schmelzens  lernen 
wollte.  Reinhard  ist  es  jedenfalls,  von  dem  Neudörffer  gehört  hat:  „der  zog  gen 
Venedig,  ward  hie  ehelich  und  ein  Burger,  musste  das  Handwerk  und  Schmelzen") 
von  neuem  lernen,  kam  wieder  hierher,  bracht  viel  Kunst  in  Hafners  Werken  mit 
sich."  Denn  diese  fünf  Sätze  sind  offenbar  parenthetisch  und  erst  die  Worte 
„machte  also"  nehmen  den  auf  Hirschvogel  bezüglichen  Satz  „machte  eine  Com- 
pagnie  mit  einem  Hafner"  wieder  auf.    Die  letztere  Mitteilung  des  Schreib-  und 


5)  Das  OriKinient  hat  keinerlei  Verwaiultscliaft  mit  dem  auf  der  Rückseite  der  faen- 
tinisclien  Teller.  Herr  Prof.  Dr.  Chr.  Scherer  und  Dr.  L.  Schnorr  v.  Carolsfeld  waren  so 
liebenswürdig,  uns  Pausen  der  Teller  in  Braunsehweig  und  Berlin  zu  sen4en. 

6)  Hinsichtlich  des  Wortes  „Schmelzen"  besteht  u.  E.  die  Auffassung  v.  Falkes,  daß  damit 
das  Glasieren  (Zinnglasur)  gemeint  sei,  zu  Recht.  A.  Walcher  v.  Molthein  (Kunst-  und  Kunst- 
handwerk VII,  1904,  S.  488)  glaubt  den  Ausdruck  nur  auf  Glasfabrikation  beziehen  zu  dürfen. 
Man  vergleiche  dagegen  den  Ratsverlaß  Hampe  Nr.  1847:  Augustin  Hirschfogell,  hafner, 
sein  begern  des  lehens  halb  ablainen  und  nach  einem  platz  umbseehen  zu  einem  schmelzoffen. 
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Rechenmeisters  ist  allerdings  so  konfus  wie  möglich,  indem  er  hier  zwei  verschiedene 
Verträge  (vom  27-  Dezember  1531  und  vom  "l?-  Mai  1532)  zusammenwirft  und 
dann  die  beiden  Hafner  {R.  und  N.)  identifiziert.  C  Friedrich,  der  die  ganze  Stelle 
auf  Hirschvogel  bezog,  kam  dadurch  zu  der  Anschauung,  „daß  die  Unterweisung 
des  Reinhard  nichts  getaugt  habe;  denn  sonst  wäre  Hirsch vogel  nicht  gezwungen 
gewesen  das  Handwerk  und  das  Schmelzen  in  Venedig  von  neuem  zu  lernen." 
Wiewohl  sich  nun  die  Voraussetzung,  die  zu  diesem  Schlüsse  führte,  jene  irrige 
Interpretation,  in  der  keramischen  Literatur  kaum  behauptete,  blieb  doch  der  daraus 
gefolgerte  Verdacht  der  Unwissenheit  an  Reinhard  hängen,  und  so  ist  es  gekommen, 
daß  sein  Name  gegenüber  Hans  Nickel,  auf  den  nunmehr  die  Nachricht  von  dem 
erfolgreichen  venetianischen  Studienaufenthalt  bezogen  wurde,  in  den  Hintergrund 
trat  und  für  eine  andere  Taufe  in  Anspruch  genommen  werden  konnte  (vgl.  S.  23). 

F:in  Schulzusammenhang  zwischen  den  frühen  deutschen  Fayencen  kann, 
auch  wenn  wir  die  Hirschvogelfrage  zunächst  noch  einmal  ausschalten,  als  wahr- 
scheinlich gelten.  So  hat  die  Madonnenschüssel  von  15  W  (H.  G.  ^52*)  den  undulieren- 
den  Grundzug  des  Randornaments  mit  dem  Hamburger  Teller  gemeinsam,  dieser 
wieder  die  Schraffur  der  Finzelwelle  mit  der  Ringflasche  v.  J.  1544  (Tat.  IV— V)' 
und  den  Gegenstand  (weibliches  Brustbild)  und  die  Verwendung  \T)n  Gelb  mit  dem 
Teller  von  1531  (H.  G.  2044).  während  die  Manganfarbe  auf  dem  Hamburger  Teller 
in  gleicher  Sparsamkeit  wie  auf  der  Simsonschale  auftritt.  Die  Verschiedenheit 
des  Schmelzgrundes  und  des  Blau  läßt  sich,  wie  Direktor  Brinckmann  (im  Jahres- 
bericht 1895  des  Museums  f.  Kunst  u.  Gewerbe  in  Hamburg)  bemerkt  hat,  aus 
der  bei  den  Anfängen  eines  neuen  Verfahrens  häufigen  Unsicherheit  erklären. 
Dazu  kommt,  daß  bei  einer  Beziehung  auf  Nürnberg  von  vornherein  verschiedene 
Werkstätten  anzunehmen  wären.  Denn  eine  Klausel  des  Vertrags  zwischen  Reinhard 
und  Nickel  -  Hirsch  vogel  besagt,  daß  ersterer  die  (Fayence-)  Fabrikation  selb- 
ständig weiterbetreiben  und  auch  auf  seine  Kinder  übertragen  wollte. 

Besonderes  Interesse  gewährt  die  Ringflasche  v.  J.  1544  (Taf.  IV— V).  Man 
wird  versucht,  die  Frage  aufzuwerfen,  ob  nicht  dieser  Typus  mit  der  Nachricht 
Neudörffers,  die  von  eigenartigen  Krügen  vermeldet,  in  einem  positiven  Zusammen- 
hang steht.  In  dem  Ausdruck,  den  Neudörffer  braucht  —  „als  wären  sie  von  Metall 
gössen'"^)  —  mag  nachklingen,  was  von  den  Majoliken  „alla  porcellana",  die  wie  G. 
Swarzenski  bemerkt  venezianischen  Metallarbeiten  zu  vergleichen  sind,  gesagt  werden 
konnte.  Vielleicht  war  jedoch  auch,  was  O.  v.  Falke  betont,  die  an  Metallguß,  vor- 
nehmlich an  Zinn  erinnernde  Spiegelglätte  der  Zinnglasur  und  die  Feinheil  in  der 
Ausdrelumg  des  Tons  gemeint.  Nun  ist  die  Sonderbarkeit  einer  Ringflasche  von 
Ton  dergestalt,  daß  man  glauben  möchte,  sie  sei  ursprünglich  nicht  in  diesem  Ma- 
terial erfunden.    Sollte  hier  eine  Nachahmung  von  Zinn  vorliegen.''')  Ehe  nicht  die 

7)  Wir  sind  für  die  Phot()t,'r:iphieii  der  Sicmariiiijer  Fhisclie  dem  Fürstl.  Ilolieii- 
zollernschen  Museum  zu  Danlc  verpflichtet. 

S)  In  den  Mitteil.  a.  d.  Germ.  Nut. -Mus.  1900.  S.  65  hat  M.  Wijiirenrotli  bemerkt,  daU 
es  in  der  Neudörffer- Hs.  Nr.  4355  des  German.  Mus.  statt  „von  Metall  gössen"  heißt:  „in 
Model  gegossen".  Demgegenüber  möchte  ich  auf  eine  dritte  Lesart  liinweisen,  die  sich  in  der 
Hs.  Nr.  236  des  German.  Mus.  findet:  „von  Model  gössen":  also  die  Übergangsvariante. 

9)  Vgl.  etwa  die  Zinngurde  v.  J.  1534  auf  der  Frankfurter  Stadtbibliotliek  (Abb.  \m 
Katalog  der  Frankfurter  Kunstgewerbeausstellung  1875)  —  das  Wappen  in  der  Mitte  ist 
Mittuilungen  aus  dem  german.  Natianalmuseum.    19üt>.  •  4 
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etwaigen  Präzedenzfälle  zusammengestellt  sind,  kann  darüber  kaum  geurteilt  werden, 
aber  es  ist  jedenfalls  möglich,  daß  erst  das  Fayencekunststück  die  Form  in  der  Keramik 
eingebürgert  hat:  die  bunt  glasierten  Hafnerarbeiten  der  Art  sind  später,'")  ebenso 
die  vielen  Ringflasclien  und  Wurstkrüge  in  rheinischem  Steinzeug.")  Der  Um- 
stand, daß  das  fragliche  Stück  heute  in  Sigmaringen  steht,  hat  nebst  der  alten  An- 
nahme, daß  die  Fayenceeulen  der  nahen  Schweiz  entstammen,  offenbar  mit  dazu 
beigetragen,  die  Wahrscheinlichkeit  eines  Nürnberger  Ursprungs  auch  der  früheren 
Fayencen  zu  verdunkeln.  Nun  ist  aber  neuerdings  festgestellt  worden,  daß  von  einer 
Schweizer  Heimat  der  Eulen  nicht  die  Rede  sein  kann,  und  die  Sigmaringer  Ringflasche 
wurde  östlicher,  in  Augsburg  erworben.  —  Unbekannt  ist  die  Provenienz  des  ganz  ähn- 
lichen Exemplars  im  Münchener  Nationalmuseum'").  Diese  Flasche '')  bietet  für  die 
Hirschvogelfrage  ein  neues  Moment.  An  der  Vorderseite  (Tat.  H,  links)  ist  eine  Eule 
in  ein  Medaillon  in  der  Mitte  der  unteren  Hälfte  des  Röhrenringes  hineingemalt,  also 
sehr  viel  auffälliger  als  etwa  die  Vögel  (Falken,  Eulen  u.s.w.)  in  den  natürlichen  Ranken 
der  gleichzeitigen  Steinzeugkrüge  aus  der  Werkstatt  der  Maximinenstraße  in  Köln. 
Eine  Eule  an  auffälliger  Stelle  findet  sich  nun  ähnlich  auf  einer  bezeichneten  Radie- 
rung von  Hirschvogel  selbst:  B.  95  (Abb.  2).  Das  Blatt  stellt  eine  Kanne  dar,  und  die 
Eule  sitzt  mitten  an  dem  Bauch  in  einer  bogenförmigen  Draperie,  also  auch  isoliert. 
Durch  das  kreisrunde  Profi!  des  Gefäßbauches  und  durch  die  zu  beiden  Seiten  ange- 
brachten Maskarons  wird  der  Gedanke  an  die  Ringflasche  mit  ihren  hundskopfähn- 
lichen  Schulterstücken  verstärkt.  Zudem  trägt  die  Radierung  die  Jahreszahl  1 543,  d.  h. 
es  bliebe  ein  Jahr  Spielraum  für  die  notwendige  Annahme  eines  verloren  gegangenen, 
von  Hirschvogel  eigenhändig  gemalten  Originals  —  falls  wir  die  Hypothese 
zuspitzen  und  dies  Datum  (1543)  als  terminus  post  quem  nehmen  wollen. 
Doch  dazu  ist  eigentlich  kein  Grund.  Denn  daß  die  Gefäßphantasien  Hirsch- 
vogels mehr  Paraphrasen  sind  als  Vorbilder,  jedenfalls  aber  nicht  so  ausgeführt 
werden  konnten  und  sollten,  wie  sie  auf  dem  Papier  stehen,  kann  als  selbstverständ- 
lich gelten.     In  der  Praxis  muß  die  lustigste  Erfindungsgabe  sich  bescheiden,  und 


scharf  umringt  wie  bei  den  gleiclizeitigen  emaillierten  Gliisgurden  (Beispiel  im  German.  Museum: 
H.   G.   1015  mit  süddeutschem  Wappen). 

10)  Die  Darmstädter  Blasiusgurde  v.  J  1563  liat  noch  ähnliche  Proportionen  wie  die 
Fayenceflasche  (breiter  Ring,  klemes  Loch). 

11)  An  Qualität  und  Alter  vielleicht  die  erste  rheinische  Arbeit  in  diesem  Genre  ist  die 
prächtige  Siegburger  Ringflasche  der  Sammlung  Figdor,  mit  (Drachenhenkeln  und)  einem 
Menschen-Maskaron  oben  und  unten  am  Ring.  Die  eigentümliche  Glasur  läßt  hier  unter  Um- 
ständen an  ein  Fayencevorbild  denken.  Solon  (The  art  stoneware  I  p.  93)  äußert  unabhängig 
von  einem  solchen  Gedanken  die  Vermutung:  „Probably  thin  touches  of  white  tin  enamel  had 
been  partially  applied,  of  which  only  faint  traces  remained  after  the  firing". 

12)  Wir  sind  für  die  Photographien   Herrn  Direktor  Dr.  Hager  zu  Dank  verpflichtet. 

13)  Alter  Besitz.  An  der  Echtheit  zu  zweifeln  sehe  ich  (nach  Autopsie)  keinen  Grund. 
Eine  Konfrontation  beider  Exemplare  wäre  allerdings  erwünscht.  Die  Münchener  Flasche  erscheint 
dank  der  Abwechslung  in  den  Schlufistücken  der  vorderen  Ranke  und  (furch  die  Verwendung 
von  Grün  in  dem  Ornament  der  äußeren  Laibung  eher  bedeutender  als  die  nur  in  Blau  gemalte 
Flasche  in  Sigmaringen.  Letztere  ist  auch  in  den  Maßen  etwas  geringer.  (Die  genauen  An- 
gaben über  die  Sigmaringer  Flasche  verdanken  wir  der  Liebenswürdigkeit  des  Herrn  Hofrats 
J.  W.  Gröbbels). 


Mitteilungen  aus  dem  oennan.  Nationalmuseum.     1Q08. 
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A\ittei!una:en  aus  dem  ejerman.  Nationalmuseum.     lOOS. 
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(Hirschvogel,  B.  95)  Abb.  2. 

es  will  uns  dünken,  als  sei  die  Gestalt  der  Ringflasclie  in  Fayence  so  ein  Kompromiß 
zwischen  Phantasie  und  Erde.  —  Nun  gibt  es  in  blaugemalter  deutscher  Fayence 
des  16.  Jahrhunderts  noch  eine  andere  Type,  die  nicht  minder  grotesk  aussieht:  die 
bereits  erwähnten  Eulengefäße  mit  abnehmbarem  Kopf.  Im  ganzen  sind  sieben 
Exemplare  bekannt.  Ihre  Zusammengehörigkeit  ist  durch  eine  sorgfältig  vergleichende 
Untersuchung  von  K.  Masner  erwiesen.")  Auch  diese  Spezialität  wurde  also  von 
einer  botega  in  mehreren  gleichartigen  E.xemplaren  ausgegeben.  Das  gemeinsame 
Eulenmotiv  ist  der  Meinung  günstig,  hier  möchten  Erzeugnisse  derselben  Lu.xus- 
industrie  vorliegen.  —  Für  eine  Beziehung  der  Eulengefäße  auf  Hirschvogel  spricht, 
daß  in  seinen  Ornamentstichen  häufig  unstilisierte  tierische  Formen  Verwendung  ge- 
funden haben.  Man  vergleiche  etwa  das  Gefäß  B.  84,  auf  dessen  Bauch  ein  vogel- 
ähnlicher Igelkopf  aufsitzt,  oder  den  hockenden  Geißbock,  der  einen  Schild  hält  (B.  83) 
und  besonders  noch  auf  dem  Blatt  B.  95  (Abb.  2)  gerade  unter  der  Eulenskizze  die 
Krallen  als  Fuß.  Auch  muß  es  auffallen,  daß  die  „griselige"  Strichführung  in  der  Blau- 
malerei der  Eulen  für  Hirschvogel  den  Radierer  so  charakteristisch  ist."'')  —  Die 
Priorität  der  rheinischen  Steinzeugeulen  hat  Masner  in  Frage  gestellt.  Falls  nun 
wirklich  der  Fayencering  unter  den  rheinischen  Krugbäckern  Schule  gemacht  haben 
sollte  (vgl.  Anm.  11),  so  würde  auch  hier  die  Annahme  eines  Abhängigkeitsverhält- 
nisses erleichtert  sein.  Eine  andere  Frage  wäre,  ob  nicht  ein  gemeinsamer  Archetyp 
zu  vermuten  ist.    Schon  gegen  Ende  des  15-  Jahrhunderts  fabrizierte  die  für  Hirsch- 


14)  Jahrbuib  d.  Schles.  Museums  f.  Kunstgewerbe  und  Altertümer  (Breslau  1902)  S.  100 ff. 

15)  Die  Eule  Sr.  Exzellenz  des  Grafen  H.  Wilczek  (Burg  Kreuzenstein)  zeigt  auf  dem 
Deckel  den  gemalten  Profilkopf  eines  Türken  mit  Turban.  Hirschvogel  hat  das  Profil  eines 
Türken  mit  Turban  i.   J.   1547  radiert  (B.   17) 


30  DEUTSCHE  KERAMIK  IM  GERMANISCHEN  MUSEUM 

italienische  große  Teller  (H.  G.  3 50)  mit  einer  Darstellung  der  Lebensalter.  Auch  s«! 
kommt  diese  Marke,  deren  Deutung  Jacquemart  gefunden  zu  haben  glaubt,  auf  Stüen 
der  Gruppe  nicht  selten  vor.  So  auf  einer  in  Palmetten  und  Maskarons  reiche- 
buckelten Schüssel  des  Gewerbemuseums  in  .Nürnberg  (VIII  518).  Eine  in  er 
Form  ähnliche  Schale  (H.  G.  357)  hat  Essenwein  bereits  publiziert.  Das  \^^t 
„weys"  auf  der  Rückseite,  blau  unter  Glasur,  bekundet,  wenn  es  auch  keine  Sign;ur 
bedeutet,  doch  unwiderleglich  den  deutschen  Ursprung,  und  es  ist  interess;t. 
einmal  das  Gewicht  mit  einem  in  Maßen  und  Buckelungen  genau  übereinstimnn- 
den  Exemplar  (H.  G.  21 39)  der  Ware,  die  jedenfalls  nicht  deutsch  ist,  zu  vergleicin. 
Die  deutsche  Schale  wiegt  ganz  bedeutend  schwerer:  933  gr-  gegenüber  815  gi 

Hier  schließen  sich  zeitlich  die  Fayencen  des  Monogrammisten  SL  an,  die  duh 
Anzeichen  fränkischer  Herkunft  den  Nürnberger  Ursprung  der  früheren  deutscm 
Fayencen,  denen  sie  augenscheinlich  nahe  verwandt  sind,  beglaubigen.  So  zeigt  ne 
kleine  Schale''')  vom  Jahre  1621  das  Wappen  des  oberfränkischen  Geschlechts  v.  Gin. 
Eine  Büchse  (H.  G.  2405)  mit  dem  sächsischen  Wappen,  datiert  l6l8(Abbi 
stammt  wie  die  gleichartigen  Stücke  des  Kunstgewerbemuseums  in  Dresi 
wahrscheinlich  aus  der  Dresdener  Hofapotheke,  wo  noch  ähnliche  Gefäße  steher" 
Wenn  dies  nun  dieselbe  .Apotheke  ist,  für  die  eine  Creußener  Büchse  der  Saiii- 
lung  V.  Lanna,  Prag,  mit  der  Inschrift  „H.  Jodicus  Muller  Apotheker :u 
Dresden  1626"  gearbeitet  wurde,  so  dürfen  wir  vermuten,  daß  man  in 
auch  acht  Jahre  früher  schon  die  Schaustücke  der  Offizin  aus  Franken  bec 
Überdies  kann  die  Form  als  autochthon  fränkisch  betrachtet  werden,  insofern  sie  zu  ■n 
von  Creußen  beständig  wiederholten  T>-pen  gehört  und  anderwärts  kaum  vorkomt. 
Da  die  älteste  uns  bekannte  eckige  Apothekenbüchse  aus  Creußen  erst  1622  datierst 
(H.  G.  829*),  müssen  wir  die  Frage,  ob  Fayence  oder  Steinzeug  die  Priorität  des  T}'l< 
hat,  oder  ob  wieder  ein  Archetyp  von  Zinn  anzunehmen  wäre,  wie  in  den  t- 
erörterten  Fällen  offen  lassen.  Das  Metallmotiv  des  Kettenbelags  haben  die  Creußier 
Hafner  der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  auch  anderweitig  gern  verwait 
im  Einklang  mit  dem  damals  strengen  Charakter  der  Bossierung  und  die  Caryaie 
in  ganzer  Figur  (mit  einem  Gesicht  auf  der  Draperie  und  mit  dem  Brustkleiid) 
findet  sich  ähnlich  auf  einem  frühen  Creußener  Krug  der  Sammlung  Froie, 
Kopenhagen  (vgl.  Anm.  48)  und  in  ganz  auffälliger  Übereinstimmung  der  Deüs 
(vgl.  et\va  die  Haartracht),  wenn  auch  weniger  zierlich,  auf  einem  Creußener  Küj 
des  Gewerbemuseums  in  Nürnberg  (Einzelabbildung:  Bayer.  Gewerbezeit.  \'l- 
S.  221).  Diesen  hat  C.  Friedrich  bereits  in  seinem  Werke  über  Hirschvogel  i'- 
gebildet,  ohne  von  der  Fayence  zu  wissen,  die  ihn  gewiß  zu  einem  Vergth 
zwischen  seiner  und  der  heute  herrschenden  Stellung  der  Hirsch\t»gelfrage  r- 
anlaßt  hätte. 

In  Betreff  etwaiger  Beziehungen  der  SL-Gruppe  zu  den  Incunabeln  isti- 
nächst  zu  bemerken,  daß  in  technischer  Hinsicht  die  Blaumalerei  der  Büchse  mit  ihm 
frischen,  teilweise  pastosen  Farbenschmelz  u.  a.  der  Schüssel  von  1530  (H.  G-  3''*) 
außerordentlich  ähnelt.    Die  Schale  von  1621  hat  das  Wappen  mit  der  Jahreszahn- 

19)  Im  Besitz  des   Herrn  G.    H.   Lockner,   Würzburg. 

20)  Vgl.  Mitteil.  d.  Nordböhm.   Gewerbemus.   XXll,  S.  107. 
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mitten  von  plastischen  Schuppen,  die  als  fünffacher  Kranz  die  ganze  Umgebung  des 
kleinei Spiegels  füllen:  man  wird  an  die  datierten  Eulen  mit  ihren  Wappen  auf  dem 
Schuppngefieder  erinnert.  Schuppen  bilden  auch  einen  wesentlichen  Bestand- 
teil de  Ornaments  der  Büchse  (s.  in  der  Abb.  besonders  links  oben).  Dort  ist  die 
Innenzichnung  der  einzelnen  Bogenlinien  durch  ein  Häkchen  in  Verbindung  mit 
Längsjrichelung  gegeben  und  wir  hätten  damit  den  Übergang  von  dem  Gefieder 
zu  der  Schmuck  der  Schuppen  in  der  späteren  Schale,  der  nur  aus  mehreren  kon- 
zentrishen  Häkchen  besteht.  Es  sei  hier  daran  erinnert,  daß  schon  der  Hamburger 
Teller  inen  Schuppenkranz  aufzuweisen  hat.  An  sich  sind  Schuppen  Verzierungen 
ja  ein  nicht  eben  selten  benutztes  Zubehör  des  allgemeinen  Ornamentenschatzes 
der  Rnaissance.  Immerhin  kann  festgestellt  werden,  daß  gerade  in  Hirschvogels 
Gefäßnantasien  Schuppenbildungen  verhältnismäßig  reichlich  auftreten,  und  es 
mag  vihl  sein,  daß  eben  die  fragliche  Beschäftigung  mit  .Majoliken  (wenn  nicht  die 
GläseiSchmelzmalerei)  den  Radierer  daran  gewöhnt  hatte.  —  Die  Büchse  von  l6l8 
(die  dreh  das  Vorhandensein  von  Reliefdekor  an  die  von  Jacquemart  beschriebene 
Fayene-Eule  der  Sammlung  de  la  Herche  erinnert)  ist  auf  der  Schulter  mit  mehreren 
Ringliien  umrandet,  an  welche  sich  ein  Kranz  von  kleinen  Halbkreisen  anschließt: 
ein  shples  Motiv,  das  in  der  Hirsch  vogelfrage  doch  eine  gewisse  Beachtung  ver- 
dient, nsofem  es  der  Glasmalerei  des  16.  Jahrhunderts  (Wappenscheiben)  besonders 
eigentinlich  ist  und  seine  Beliebtheit  auf  diesem  Gebiete  durch  die  Technik  des 
Auskrtzens  der  Farbe  natürlich  gewonnen  hat,  also  ein  eigentliches  Glasmalerei- 
omamnt  darstellt.  Solche  Rahmung  findet  sich  schon  in  gleicher  Weise  in  dem 
Hambrger  Teller  und  noch  auffälliger  in  der  Madonnenschüssel  von  1530.  Die 
Bogerstoßen  immer  scharf  aneinander.  .Auf  zwei  dem  mutmaßlichen  Schulzu- 
sammnhang  der  genannten  Fayencen  femer  stehenden  Schalen  von  1584  (H.  G.  390) 
und  196  (H.  G.  391)   —  beide  haben,    so    verschieden    sie    im   übrigen  sind. 
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auch  eine  eigentümliche  Oliv-Mischung  von  Blau  und  Gelb  gemeinsam  —  ist  aus  dem 
Spitzenrand  eine  Wellenlinie  geworden. 

Ein  sicher  mit  Franken  verknüpftes  Bindeglied  der  SL-Gruppe  und  der  älteren 
Fayencen  bietet  die  unbezeiclmete  kleine  Schale  H.  G.  2015*  mit  einem  ungerahmten 
hellblau  gemalten  Bischofswappen.  Es  ist  das  des  sehr  freisinnigen  Johann  Philipp 
V.  Gebsattel,  der  1599  zum  Bischof  von  Bamberg  erwählt  und  im  gleichen  Jahre 
vom  Papst  bestätigt,  1600  vom  Kaiser  mit  den  Regalien  belehnt  wurde  und  bereits 
1609,  an  der  Pest,  starb."')  Auch  diese  Schale  zeigt  sich  in  der  Mache  der  Madon- 
nenschüssel von  1530  verwandt.  Hier  wie  dort  ist  die  Glasur,  besonders  auf  der  Rück- 
seite, z.  T.  in  dicken  Tropfen  rein  weiß  geflossen  und  stellenweise  scheint  der  Scherben 
leicht  rötlich  durch,  ferner  sind  die  Drehungsriefen  (bei  der  Schüssel  auf  der  Rück- 
seite, bei  der  Schale  vorn)  erkennbar.  Ähnlich  in  technischer  Hinsicht,  wiewohl 
schärfer  gedreht,  ist  auch  die  große  Schüssel  mit  dem  blauen  Brustbild  eines  Herrn 
vom  Jahre  1593  (H.  G.  369).  Der  Spiegel  hat  hier  wieder  die  vorerwähnte  Rahmung. 
Die  daran  angesetzten  Strahlenzipfel  können  an  die  Schulterschraffierung  der 
Sigmaringer  Ringflasche  erinnern,  wo  diese  Verzierung  wie  ein  abgeleitetes  Ornament 
aussieht  und  vielleicht  eine  Schüssel  mit  Strahlenbildung  ähnlich  der  von  1593  vor- 
aussetzt, wie  überhaupt  der  Ausfall  entscheidender  Zwischenglieder  der  Reihe  nicht 
stark  genug  in  Rechnung  gezogen  werden  kann. 

Durch  die  Liebenswürdigkeit  von  Charles  Hercules  Read  sind  wir  in  den 
Stand  gesetzt,  zur  Vervollständigung  noch  einen  Teller  des  Britischen  Museums 
abzubilden:  Abb.  4.^^)  Diese  wesentlich  in  Blau  (außerdem  in  Gelb  und  etwas 
Orange)  gemalte  Fayence  ist  datiert  1583,  10/Januarij.  Mit  der  Bezeichnung  GL 
(verschränkt)  scheint  sie  sich  als  ein  älteres  Produkt  der  späteren  SL-Firma  aus- 
zuweisen, irren  wir  nicht  in  der  Konstruktion  eines  Zusammenhangs  zwischen 
der  letzteren  und  den  Werkstätten  von  Reinhard-Hirschvogel-Nickel,  so  kann  ein 
SL-Teller  des  Berliner  Kunstgewerbemuseums  in  der  Hirsch  vogelfrage  Bedeutung 
gewinnen.  Dargestellt  ist  eine  allegorische  Figur  mit  der  Beischrift  rhetorica. 
Das  Bild  gehört  also  zu  einer  Folge  der  sieben  freien  Künste.  Wir  erinnern  uns 
hier  an  Neudörffers  Wort  von  Bildern  „antiquitetischer  Art".  Sollten  schon  die 
Nürnberger  Fayencen  der  30  er  und  40  er  Jahre  des  16.  Jahrhunderts  u.  a.  auch 
Themata  der  klassischen  Bildung  behandelt  haben  ?  Der  im  eigentlichen  Sinne 
„antiquitetisch"ste  unter  den  Nürnberger  Malern  jener  Zeit  war  Georg  Penz.  Wir 
dürfen  vermuten,  daß  dieser  Erzklassicist  einen  Einfluß  auf  die  Nickeische  Werk- 
statt ausübte."')  In  den  Ratsverlässen  (Hampe  Nr.  2120  und  2209)  tritt  Georg 
Penz  1535  für  Augustin  Hirschvogel  und  Hans  Nickel  (die  Firma),  dann  1536 
für  Hans  Nickel   (den   damals   alleinigen    Inhaber)   als  Bürge  auf,   das  zweitemal 


21)  Diese  Angaben  verdanken  wir  Herrn  v.  Kolilhagen,  Bamberg,  Herausgeber  der 
„Heraldisch-Genealogischen  Blätter". 

22)  Man  wird  zur  Not  einige  Elemente  des  Randornaments  der  Madonnenschüssel  von 
1530  hier  wiederfinden:  den  undulierenden  Grundzug,  die  gegenständigen  Blätter  (s.  r.  oben) 
und  die  runde  Granat-Frucht  (!)  mit  einem  Büschel  von  drei  Blättern. 

23)  Penz  hat  auch  eine  Folge  der  .sieben  freien  Künste  gezeichnet  (B.  110— 116):  sitzende 
Gestalten.    Die  schon  etwas  mißverstandene  Berliner   Rhetorica  (mit  einem  Mercurstab!)  steht. 
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Abb.  4. 


unter  Garantie  auf  ein  Jahr.    So  möchte  ich  fast  annehmen,  daß  er  nach  Hirsch- 
vogels Weggang  vorübergehend  der  künstlerische  Beirat   des  Betriebs  gewesen  ist. 

Sind  die  SL- Fayencen  die  direkten  Abkömmlinge  einer  Nürnbergischen 
Industrie  des  16.  Jahrhunderts,  so  müssen  wir  eine  Gruppe  von  Schalen  mit 
gekräuseltem  Rand,  die,  jenen  gleichzeitig,  doch  wesentlich  von  ihnen  verschieden 
ist,  auf  eine  Nebenlinie  rücken.  -■').  Die  Exemplare  des  Germanischen  Museums 
(H.  G.  370— 372a)  tragen  die  Jahreszahlen  1613,  1618  und  I623.  Zugehörige 
Schalen  im  Münchener  National -Museum  sind  datiert  16IO,  1617  und  1630, 
im  Berliner  Kunstgewerbe-Museum:  1623.  Bei  dem  ältesten  Stück  ist  die  Glasur  der 
Rückseite  fett  und  deckend,  bei  den  späteren  mager.  DieSchale  v.  J.  1610  (mit  einer 
Darstellung  von  Adam  und  Eva)  ist  noch  in  guter  Majoiikatechnik  spiegelnd  glatt  in 
Blau,  Grün,  Gelb  u.  Mangan  ausgeführt,  die  v.  J.  1630  (mit  einem  Vogel  zwischen  Blatt- 
stauden) ist  roh  und  rauh,  die  Farben  sind  schon  ganz  schlechi  eingebrannt.  Vielleicht 
stammt  diese  Serie  unmittelbar  von  italienischen  Majoliken  ab.  Man  vergleiche 
für  den  gekräuselten  Rand  etwa  die  Schale  Nr.  153  <■!£''  Sammlung  Spitzer,  mit  großem 
weiblichem  Brustbild  und  (italienischer)  Inschrift.  Die  allerdings  nicht  ganz  ein- 
heitliche Reihe2^)  ist  interessant,  insofern  sie  einmal  im  Zusammenhang  den  Übergang 
von  Majolika  zu  jener  Stufe  der  Bauerntöpferei  veranschaulicht,  die  wir  aus  Joh. 
Böhlaus  Veröffentlichung  gleichzeitiger   Erzeugnisse  einer   niederhessischen  Werk- 

24)  Der  Loniloiier  CL-Teller  könnte  zwischen  den  beiden    Gruppen  vermitteln. 

25)  Der  auf  einigen  Stücken  vorhandene  dünne  Kranz  mit  gegenständigen  Blättern  findet 
sich  schon  auf  der  I609  datierten  schweren  Schale  (ohne  gekräuselten  Rand)  mit  einer  weib- 
lichen Gestalt:  H.  G.   1552 

■MittdiliiiitjiMi  ivus  dum  Kurniiiii.  Natinmiliniisnuni-     l!K)S.  •> 
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Stätte  kennen  gelernt  haben.  Von  den  dieser  Stufe  nicht  ferne,  aber  höher  stehenden 
Schweizer  Fayencen  des  17-  Jahrhunderts  besitzt  das  Museum  u.  a.  einen  schweren 
Winterthurer  Teller  mit  der  AutunmusalleRorie,  H.  G.  5362,  (aus  der  Kollektion 
Gubler)  der  um  1625  zu  datieren  ist.  Auch  die  sächsischen  Teller  mit  malacliit- 
grünen  Blättern  auf  grauem  Grunde  seien  hier  genannt.  Vorhanden  sind  (in  der 
Sammlung  von  Bauern-Altertümern)  solche  von  I663,  I673,  I688,  I698  und  spätere. 
Auf  den  älteren  Tellern  ist  außer  Grün  noch  Gelb  angewandt.  —  Unter  den  öster- 
reichischen Halbfayencen  bemerkt  man  eine  Schüssel  (H.  G.  1553*)  mit  Hasen- 
geschichten aus  der  Tierfabel  zwischen  dunkelblauen  welligen  Bändern  die  sich 
überschneiden.  Dieselbe  entstammt  einer  Salzburger  Werkstätte  um  1680,  von  der 
A.  Walcher  v.  Molthein  kürzlich  einen  Teller  im  Museum  Carolino  Augusteum  in 
Salzburg  und  mehrere  Krüge  nachgewiesen  hat.  Ein  Krug  (in  Privatbesitz  in  Linz) 
ist  durch  die  Darstellung  der  Werkstatt  des  Hafners  Thomas  Obermillner  bezeichnet 
(vgl.   Kunst  u.  Kunsthandwerk  X.  S.  89  ff.)- 

Fayencen  mit  Schwarzlotmalerei  sind  im  Germanischen  Museum  noch  nicht 
so  reichlich  vorhanden,  wie  es  von  einer  Nürnberger  Spezialität  zu  erwarten  wäre. 
Ein  schönes  Stück  ist  die  gelappte  Schale  H.  G.  5156,*  mit  Brustbildern  des  Johann 
Harsdörffer  und  seiner  Ehefrau  sowie  einer  Reihe  von  Allegorien,  die  sich  auf  den 
Pegnesischen  Blumenorden  beziehen  und  somit  den  Nürnberger  Ursprung  der  feinen 
Malerei  verraten.  Das  Monogramm  des  Johann  Schaper,  der  seit  1640  etwa  in  Nürn- 
berg tätig  war  (man  vergleiche  die  Scheibensammlung  des  G.  M.)  und  im  Jahre 
1670  starb,  trägt  ein  birnförmiger  Krug,  H.  G.  4652,*  ebenfalls  mit  allegorischen 
Bildern.  Schaper  hat  hier  auf  eine  Narbe  der  Glasur  eine  Fliege  aufgemalt,  wie  das 
später  Meißen  den  Japanern  nachmachte. 

Der  Nürnberger  Schmelzdekorateur,  der  in  gewisser  Beziehung  als  ein 
Voi'lufer  der  Porzellanmaler  gelten  kann,  Abraham  Helmhack,  ist  mit  zwei 
großen  Enghalskrügen  (H.  G.  6084,  6085)  und  —  eine  Seltenheit  —  mit  einem 
Teller  (H.  G.  I603*)  vertreten,  der  verwandte  Monogrammist  W  R  nur  mit 
einem  kleinen  Enghalskrug  (H.  G.  5047)-  Die  Darstellung  des  letzteren  ist  eine 
von  grünen  Palmzweigen  gerahmte  bunte  Türkenschlacht  unter  lichtblauem  Himmel, 
spiegelnd  glatt  gebrannt.  Für  die  Frage  nach  den  Vorbildern  dieses  Malers  ist  das 
„livre  nouveau  de  fleurs  tres-util  pour  l'art  d'orfevrerie  et  autres"  von  Nikolaus 
Cochin  (Paris,  1645)  in  Betracht  zu  ziehen.  Mit  der  Türkenschlacht  des  Kruges  läßt 
sich  die  sehr  ähnliche  Mittelgruppe  (s.  das  aufbäumende  Pferd  nach  r.  und  den 
Flüchtling,  der  mit  vorgestreckten  Armen  nach  rechts  eilt)  auf  Blatt  2  der  Folge 
vergleichen.  —  Der  Monogrammist  W  R  scheint  in  den  80er  Jahren  des  17-  Jahr- 
hunderts geblüht  zu  haben.  Helmhacks  Tätigkeit  reicht  von  dieser  Zeit  bis  in 
das  dritte  Jahrzehnt  des  18.  Jahrhunderts  hinein.  Ausweislich  des  Totenbuchs 
der  Nürnberger  Glasermeister,  das  im  Germanischen  Museum  bei  den  Zunftalter- 
tümern aufbewahrt  wird,  ist  er  geboren  zu  Regensburg  1654,  kam  aufs  Handwerk 
1668,  ward  freigesprochen  1672,  erlangte  das  Meisterrecht  i678  (erwarb  das 
Bürgerrecht  in  Nürnberg  1680),^")  wurde  zum  Geschwornen  erwählt  1688,  1695 
und    1707    und    starb    1724,    seines     Alters    70    Jahr.      Dem   Andenken    des 


26)  Vgl.   das  Bürgerbuch   im  Kgl.   Kreisarchiv.     Herr  Dr.   Th.   Hampe    war  so   liebens- 
würdig, mir  die  Einsicht  seiner  daraus  genommenen  Excerpte  zu  gestatten. 
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Glasenneisters  Ferdinand  Waldt.  bei  dem  er  in  Ni.irnberK  (nach  Doppeirnayr) 
1673  Arbeit  nalim,  iiat  er  1675  ein  Blatt  radiert.  Der  Blumenzweig,  der  das 
Porträt  umgibt,  zeigt  noch  nicht  die  auf  den  späteren  Krügen  (H.  G.  6084,  6085) 
erreichte  Freiheit,  die  den  großen,  in  ungemein  zartem  Relief  gehaltenen  Schnitt- 
blumen eines  gleichzeitigen  Nürnberger  Zinngießers  S.  L.  oder  S.  J.  (schönes  Bei- 
spiel der  breitrandigen  Teller:  H.  G.  461,  vgl.  auch  Collection  Ritleng  Nr.  86  und 
Zinncimelien  der  Sammlung  Kahlbau  Fl.  XIII)  nichts  nachgibt.  Die  Blumen- 
malerei ist  überhaupt  Helmhacks  Vorzug.  Seine  Leistungen  in  dieser  Spezialität 
lassen  es  wohl  begreiflich  erscheinen,  wenn,  wie  Doppelmayr  sagt,  curieuxe  Lieb- 
haber von  ihm  gemalte  Gefäße  begehrten.  Das  Figürliche  ist  weniger  seine  Sache. 
Der  Teller  (H.  G.  1603*)  zeigt  in  der  Mitte  eine  braunschwarz  gemalte  Schäferszene 
(spiegelnd  gebrannt)  und  am  Rande  Ranken  in  derselben  Farbenstimmung  wie 
einige  der  kolorierten  Ornamentstiche, ^')  die  Helmhack  bei  Weigel  in  Nürnberg  ver- 
legt hat.  nämlich  Hellgelb,  Lichtgrün,  violettes  Carmin  und  Hellblau,  die  beiden 
letzteren  Farben  außerdem  gemischt.  —  Unbezeichnet  ist  ein  mit  dem  Wappen 
der  Nürnberger  Patrizierfamilie  Haller  versehener  großer  Englialskrug  (H.  G.  171) 
mit  Purpurmalerei,  dessen  Ornamentik  an  das  „Laubwerk"  Helmhacks  (Weigelscher 
Verlag  Nr.  173)  erinnert.  Die  Montierung  hat  die  Marke  eines  Nürnberger  Gold- 
schmieds H.  H.  (Rosenberg  1387),  von  dem  die  hiesige  Johanneskirche  datierte  Ar- 
beiten von  1698  und  1709  bewahrt.  —Daß  „feine"  Krüge  mit  Purpurmalerei  auch 
in  Frankfurt  hergestellt  wurden,  hat  H.  v.  Trenkwald  aus  einem  Inventar  der 
Felir'schen  Manufaktur  (1693)  nachgewiesen.  Der  Meister  des  kleinen  Enghals- 
kruges (H.  G.  5537)  mit  gut  gezeichneter  Szene  in  Purpur  (Loth  und  seine  Töchter) 
muß  noch  bestimmt  werden. 

Im  übrigen  bedarf  die  Gruppe  der  Nürnberger  Schmelzmalereien  der  Er- 
gänzung. So  fehlen  die  Monogrammisten  J.  L.  F.  und  M.  S.  Ersterer,  den 
Direktor  Brinckmann  mit  dem  Glasmaler  Johann  Ludwig  Faber  identifiziert 
hat,  scheint  allerdings  nicht  in  Nürnberg  selbst  gearbeitet  zu  haben.  Doppel- 
mayr erwähnt  Faber  als  Schüler  des  im  Jahre  1670  verstorbenen  Nürnberger  Glas- 
malers Georg  Guttenberger  und  bemerkt,  daß  er  sich  a  u  ß  e  r  w  ä  r  t  s  als  guter 
Künstler  in  der  Glasmalerei  erwiesen.  Von  ihm  je  ein  Krug  mit  Schwarzlot- 
malerei im  Hamburger  Museum  (bez.  L.  F.  1682)  und  im  National-Museum  in 
München  (bez.  J.  L.  F.  1688).  Von  dem  Monogrammisten  M.  S.  besaß  Pickert  in 
Nürnberg  (Katalog  1881  Nr.  25  m.  kleiner  Abb.)  einen  großen  Enghalskrug  mit  einer 
bunten  Darstellung.  Bezeichnete  Arbeiten  desselben  Malers  waren  auch  in  der 
Historischen  Au.sstellung  in  Nürnberg  (I906)  und  in  der  Keramischen  Ausstellung 
des  Nordböhmischen  Gewerbe-Mu.seums  in  Reichenberg  (1902).  Er  dürfte  identi.sch 
sein  mit  einem  gewissen  M.  Schmid.  der  sich  (nach  Bucher)  1/22  auf  einem  in 
Purpur  dekorierten  Kruge  nennt. 

Das  Material,  das  diese  Hausmaler  als  Grund  verwcndel  haben,  ist  von 
verschiedener  Art.  Man  vergleiche  etwa  mit  dem  Schaperkrug  den  jüngeren  Helm- 
hackteller: dieser  sehr  dünn  gedreht,  aber  in  der  Glasur  bläsig  und  von  etwas 
grünlicher  Färbung,  jener  solid,  technisch  vorzüglich,  mit  tadellos  milchiger  Glasur, 

27)  Herr  Prof.  Jessen  war  so  gütig,  uns  zum  Vergleich  das  kolorierte  Berliner  Exemplar 
lieiv.uleihen. 
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die  einen  leichten  Stich  ins  Rötliche  hat.  Von  gleicher  Fayence  wie  der  Krug  ist 
der  im  Spiegel  mit  einer  Allegorie,  am  Rande  mit  steifem  Kranz  von  langstieligen 
Blumen  in  Schwarzlot  etwas  gröblich  bemalte  Teller  H.  G.  1604*  (ohne  Bezeichnung). 
Der  Gewichtsunterschied  der  beiden  Teller,  bei  gleichem  Durchmesser,  ist  beträcht- 
lich. Der  Helmhacks  wiegt  S46  gr.,  der  andere  512  gr.  Offenbar  kommen  für  dies 
Weißgeschirr  verscliiedene  Bezugsquellen  in  Betracht  (vgl.  Jahresbericht  1906  des 
Museums  f.  Kunst  u.  Gewerbe  in  Hamburg,  S.  37). 

Seit  1661  hat  in  Hanau,  seit  1666  auch  in  Frankfurt  eine  Fayencefabrik  be- 
standen. R.  Jung  und  H.  v.  Trenkwald  haben  deren  Geschichte  dargestellt. 
Wesentlich  jünger  sind  die  nächstältesten  Fabriken  von  Ansbach  und  Nürn- 
berg. Das  Gründungsjahr  der  ersteren  ist  unbekannt.  Eine  Verfügung  des 
Markgrafen  Wilhelm  Friedrich,  datiert  vom  4.  April  1712,  konstatiert,  es  befinde 
sich  das  in  dem  Ansbachischen  Porcellain  Hauß  fabricierte  Porcellain  nunmehro  in 
einer  solchen  Qualität  und  Güte,  daß  es  jedermann  vor  tüchtiger  und  besser  denn 
Frankfurter  und  Hanauer  Gut  erkennen  könne."'*)  Demnach  war  das  Unternehmen 
damals  bereits  über  den  ersten  Anfang  hinaus.  Daß  die  Fabrik  schon  im  Jahre  1710 
im  Gange  war,  zeigt  ein  Eintrag  des  Onoltzbachischen  Totenregisters  vom  Jahre  1710 
—  in  den  Matrikeln  des  Pfarramts  in  Ansbach,  denen  ich  auch  die  weiteren  neuen  An- 
gaben entnehme  —  wo  d.  20.  May  ein  Kind  des  Bortslin  Mahlers  Joh.  Kaspar  Rüpp 
verzeichnet  steht.  Wenn  wir  diesen  Fayencemaler  zusammenbringen '  dürfen  mit 
dem  Hanauer  Porcellainfabrikanten  Joh.  Kaspar  Ripp,  der  sich  1712  mit  den 
drei  berechtigten  Venediger  Glas-  und  Krughändlern  in  Nürnberg  zum  Behüte  der 
Gründung  einer  Fayencefabrik  associierte  und  wahrscheinlich  mit  dem  Frankfurter 
Fayencemaler  Kaspar  Ripp  aus  Hanau"")  identisch  ist,  so  stellt  sich  uns  in  dem 
itenerar  einer  Person  der  Stammbaum  der  vier  Fabriken  dar. 

Auch  der  Begründer  des  Betriebs  in  Ansbach  ist  in  dem  dortigen  Totenbuch 
genannt:  1725,  7.  Aug.:  Mathäus  Bauer,  Porcelain- Verwalter,  welcher  die  Kunst 
Porcelain  zu  machen  allhier  erfunden,  und  die  hiesige  Fabrique  aufgerichtet  hat, 
54  J.  a.^")  Ein  Schwiegersohn  Bauers  war,  ausweislich  des  Onoltzbachischen  Hoch- 
zeitsregisters vom  Jahre  1729  (22.  Febr.)  der  Porcelain-Mahler  Valentin  Bontems,  des 
Gerhard  Bontems,  auch  Porcelain-Mahlers,  Sohn,  jedenfalls  derselbe,  der  am 
3.  März  des  nämlichen  Jahres  in  Nürnberg  erscheint.  Signiert  „d.  12  8br.  Ao 
1739  Valentin  Bontemps"  ist  ein  ,. Humpen  in  mattem  Email  mit  einem  Handwerks- 
wappen in  harten  Tönen",  den  Jännicke  beschreibt,  ohne  den  Aufbewahrungsort 


28)  Vgl.  W.  Stieda,  Die  keram.  Industrie  in  Bayern  wahrend  des  18.  Jahrliunderts 
(Leipzig  1906),  S.  9- 

29)  R.  Jung  (im  Archiv  für  Frankfurter  Geschichte  und  Kunst,  1901,  S.  241  hat  über  ihn 
folgende  Daten  ermittelt:  geboren  1681,  heiratet  1702,  läßt  (in  Frankfurt)  1703— 1708  mehr- 
mals taufen,  stirbt  (in  Frankfurt)  1726.  Diese  Daten  lassen  sich  mit  der  Annahme  eines  Ans- 
bacher und  Nürnberger  Aufenthalts  wohl  vereinen.  Jung  macht  darauf  aufmerksam,  daß  Abraliam 
Ripp,  1742  Porzellain-Macher  in  Fulda,  wohl  ein  Verwandter  von  Kaspar  Ripp  sei.  —  Auch  in 
der  Fayencefabrik  zu  St.  Georgen  bei  Bayreuth  war  ein  Maler  namens  Ripp  beschäftigt  (vgl.  Bayer. 
Gewerbezeit.  1893,  S.  327). 

30)  Es  sei  dahingestellt,  ob  etwa  die  Marke  MB  (verbunden)  des  Kühlbeckens  mit  Blau- 
malerei H.  G.  2518  auf  Mathäus  Bauer  zu  beziehen  ist.  Vgl.  über  ihn  noch  ..Kunst  u.  Ge- 
werbe"  XXI,  258. 


37 


anzugeben.  Die  genaue  Datierung  entspricht  Nürnbergischem  Brauch.'".)  Zu  Beginn 
der  40er  Jahre  finden  wir  (Johann)  Valentin  Bontems  dann  als  Braun-Porcelain- 
Fabricanten  in  Ansbach  wieder. 

Einen  zweiten  Schwiegersohn  von  Mathäus  Bauer  lernen  wir  in  Georg 
Christian  Oswald  kennen,  der  im  Jahre  1720  (2S.  April)  als  Porcelain- 
Fabrique-Adjunctus  heiratete  und  sieben  Jahre  später  (25-  April  1727  Tod  eines 
Kindes)  bereits  Verwalter  der  Fabrik  war,  als  solcher  1728  (Mitte  März)  die 
erste  Frau  verlor  und  1729  (5-  September)  zum  zweitenmal  heiratete.  1734  war 
er  bereits  verstorben.  Oswalds  Witwe  ging  damals  eine  Ehe  ein  mit  seinem  Nach- 
folger, dem  Porcellainverwalter  Johann  Georg  Köhnlein,  der  in  gleicher  Eigen- 
schaft noch  in  dem  Hochfürstlich  Brandenburg.  -  Onoltzbachischen  Adress-  und 
Schreib-Calender  auf  das  Jahr  1737  aufgeführt  ist. 

Das  Germanische  Museum  bewahrt  einen  „G.  Oswa  1713"  bezeichneten  tiefen 
Teller:    H.  G.   3824   (Abb.   6),    der    übereinstimmend   noch    dreimal    in    Gräflich 


31)  Der  Liebenswürdigkeit  des  Herrn  Direktors  H.  v.  Trenkwald  verdanken  wir  eine 
Photographie  des  Tellers  im  Frankfurter  Kunstgewerbe-Museums,  der  mit  ,,J.  J.  (unklar  ver- 
schlungen) Bontemps  A"  1716"  bezeichnet  ist  (Abb.  5).  Das  Ornament  (Spiegelrahmurg  und 
äußerer  Rand)  wiederholt  sich  genau  in  dem  Teller  H.  G.  3S7  (mit  einer  Darstellung  des  Besuchs 
Christi  bei  Maria  und  Martha,  vorn  eine  Küche),  der  die  Signatur  G.  K.  trägt  und  jedenfalls  der 
Nürnberger  Schule  zugehört.  Doch  ist  er  nicht  auf  Georg  Kordenbusch  zu  beziehen,  da  hier  (wo- 
rauf mich  Herr  Direktor  Brinckmann  gütigst  aufmerksam  machte)  die  obligaten  drei  Punkte  der 
Kordenbusch-Signatur  fehlen. 


(Frankfurt) 


Abb.  5. 
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(H.  G.  3824) 


Abb.  6. 


Giech'schem  Besitz  vorkommt.  Die  Biaumalerei  ist  schwarz  konturiert, ,  mit  Aus- 
nalime  des  Rankengewirrs.  Gleichartige  Fayencen  sind  in  der  städtischen  Altertums- 
sammlung in  Würzburg.  Das  gekräuselte  Ornament  liat  auch  der,  speckig  und 
bläulich  glasierte,  einzelne  Deckel  H.  G.  1628,  auf  dem  der  Hohenlohesche  Löwe 
hockt  als  Träger  der  Wappenschilde  von  Hohenlohe  und  Öttingen.  Der  zugehörige 
Becher  ist  nicht  vorhanden.  Vollständige  Exemplare  auf  Schloß  Langenburg  (in 
Württembergisch-Franken)  und  im  Staatsmuseum  in  Stuttgart.'-)  Das  erstere  ist  nicht 
bezeichnet,  das  letztere  hat  unten  die  Buchstaben  0  S  und  im  Deckel  0  S  W  1714. 
Die  Bestellung  dieser  Ausstattungsstücke  war  wohl  von  der  Familie  der  Braut, 
also  von  Öttingischer  Seite  ausgegangen,  und  da  wir  von  keramischen  Beziehungen 
zwischen  Öttingen  und  Ansbach  wissen  —  für  die  Fürstlich  Öttingische  Fayence- 
fabrik wurden  im  Jahre  1735  Angestellte  des  Onoltzbacher  Betriebs  engagiert 
(vgl.  Keram.  Monatshefte  1905,  S.  997)  —  so  wäre  hier  ohnehin  zunächst  an 
Ansbach  zu  denken.  Die  Signaturen  OS,  OS W  und  G.  Oswa  können  daher  unbe- 
denklich auf  den  genannten  Georg  Christian  Oswald  bezogen  werden. 

Noch  unter  Oswalds  Direktion,  wenn   nicht   schon   zu  Mathäus   Bauers  Zeit, 
scheint  die  Ansbacher  Manufaktur  nach  Mustern  von  Ronen  gearbeitet  zu  haben.'') 


32)  Auf  die  Becher  in  LangeiiburR  und  Stuttgart  haben  mich  die  Herren  G.  H.  Lockner 
und  A.  Stöhr  in  Würzburg  freundUchst  aufmerksam  gemacht.  Die  näheren  Angaben  verdanken 
wir  der  Schloßverwaltung  in  L.  und  der  Museumsdirektion  in  St. 

33)  Versuchsweise  möchten  die  beiden  Platten  mit  Rnuendekor  H.  G.  42?*,  die  den  Eindruck 
von  Versuch.sstücken  machen,  für  Ansbacli  in  Anspruch  zu  nehmen  sein.  Ihre  Marke  (B  mit  einem 
Anstrich)  ließe  sich  in  diesem  Sinne  deuten.  Wenn  niimlich  die  Nürnberger  Fayencemarke  aus 
den  aneinandergelehnten  Buchstaben  NB  besteht,  so  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  daß  vorher 
schon  eine  analog  aus  den  Anfangsbuchstaben  der  beiden  Silben  des  Stadtnamens  gebildete 
Ansbacher  Fayencemarke  (Ligatur  AB)  e.xistierte.  Es  wäre  nicht  das  einzige  Beispiel,  daß  eine 
Fabrik  von  der  älteren  Konkurrenz  das  Prinzip  der  Markierung  übernimmt. 
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Jacquem:irt  beschreibt  ..un  iiia,e;nifiqiie  surtout  de  table  appartenant  ä  M. 
HdoLiard  Pascal;  il  est  orne  de  moulures  elegantes  et  decore  en  cama'ieu  bleu  de 
bdrdures  et  lambrequins  dans  le  style  de  Ronen.  En  dessous  entre  les  baguettes 
de  renfort  appliquees  pour  soutenir  la  tablette,  est  rinscription:  Mathias  Rosa  im. 
Anspach."  Von  diesem  Maler  dürfte  auch  der  ä  la  Rouen  dekorierte  Untersatz 
H.  G.  1606*  herrühren:  bezeichnet  M  R  (verbunden,  das  R  links  oben  offen  wie  in  dem 
von  Jacquemart  mitgeteilten  Facsimile).  Ein  anderer  Träger  des  in  Ansbach  häufigen 
Namens:  Johann  Lorenz  Rosa,  ,.Porcelain"-Mahler,  ehelichte  1728  (1.  Nov.)  eine 
Schwester  des  Bossierers  und  „Porcelain"-Drehers  Johann  Leonhard  Popp.  Kinder 
von  ihm  stehen  17.^6  (5.  Juni)  im  Totenregister. 

Ein  Fayencemaler  namens  Joliann  Georg  Taglieb  läßt  sich  von  1722 — 1734 
in  Ansbach  nachweisen.  Heirat:  1722  (9.  Juni);  Tod  von  Kindern:  172'5  (14.  Nov.), 
1724(14.  Aug.),  1728  (19.  Aug.).  1734  (11.  Juni):  Tod  der  Frau:  17H  (25.  Juni). 
Es  ist  wahrscheinlich  derselbe  Johann  Georg  Taglieb  —  nach  dem  Tod  von  Frau 
und  Kindern  mochte  ihm  die  alte  Heimat  verleidet  sein  —  der  später  in  Rör- 
strand  (vgl.  Brinckmann,  Führer  S.  358)  auftaucht.  Als  zweiter  Nachfolger  des  eben- 
falls aus  Deutschland  gekommenen  Johann  Wolff,  der  wohl  mit  dem  gleichnamigen 
„Porcellain"-Mahler  identisch  ist,  welchem  im  Jahre  1717  in  Nürnberg  auf  der 
„Porcellain"-Fabrikanten  Vorbitte  der  Schutz  auf  ein  halbes  Jahr  verstattet  wurde, 
war  Johann  Georg  Taglieb  von  1739—1741  Leiter  der  schwedischen  Manufaktur 
und  hat  daselbst  (nach  einer  freundlichen  Mitteilung  von  Reichsantiquar  Dr.  Hans 
Hildebrand,  Stockholm)  vornehmlich  Blumen  und  Blätterzweige  in  cania'feu-blau 
gemalt.  Auch  wurde  gerade  während  dieser  Periode  in  Rürstrand  der  Rouendekor 
gepflegt,  auf  den  sich  T.  in  Ansbach  hatte  einarbeiten  kiinnen.  Noch  aus  seiner 
deutschen  Zeit  stammt  ein  mit  dem  vollen  Namen  „Taglieb"  signierter  Enghals- 
krug, mit  gewundenem  Bauch  und  Zopfhenkel,  im  Gewerbemuseum  in  Nürnberg 
(Vlil,  524).  Die  Malerei  zeigt  auf  kleisterbläulichem  Grund  kleine  hellblaue  Vögel 
und  (z.  T.  dunkle)  Blümchen.  Dieser  bekannte  Typus,  den  auch  Bayreuth  ver- 
wendete, ist  im  Germanischen  Museum  vertreten  durch  mehrere  gleichartige  Exem- 
plare ohne  Bezeichnung.  Denselben  Dekor  hat  auch  die  gewellte  Schüssel  H.  G.  2098 
die  das  Wappen  der  Nürnberger  Familie  Volckamer  enthält,  also  wahrscheinlich 
für  Nürnberg  beansprucht  werden  darf.  In  Frankfurt  gilt  solche  Vv'are  als  einhei- 
misch und  es  mag  wohl  sein,  daß  die  jüngeren  Konkurrenzfabriken  das  Muster 
dorther  haben. 

Ob  auch  die  Marke  T.  des  Tellers  H.  G.  1573*  auf  Taglieb  zu  beziehen  ist,  steht 
dahin.  Die  vorzügliche  Blaumalerei  gibt  ein  ostasiatisches  Vorbild  wieder  und  der 
genarbte  Rand  erinnert  an  die  bunten  Fayence-Nachahmuivi;en  der  chinesi.-^chen 
famille  verte:    das  früher  sogenannte  Rehweiler  Fabrikat. 

Als  vor  fünf  Jahren  die  erste  Bestimmung  der  „Fayencen  der  grünen 
Familie",  die  „den  feinsten  und  schönsten  im  18.  Jahrhundert  in  Deutschland 
erzeugten  Fayencen  zuzuzählen  sind",  als  unhaltbar  zurückgezogen  wurde  —  die 
Ware  ist  nicht  weniger  denn  ein  halbes  Jahrhundert  älter  als  die  CasteH'sche 
Manufaktur  —  geschah  es    in  der  Voraussicht,    daß    sich  wahrscheinlich  Ansbach 
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als  eigentlicher  Herkunftsort  künftig  noch  herausstellen  werde.  (Vgl.  Jahresbericht 
1903  des  Museums  f.  Kunst  u.  Gewerbe  in  Hamburg.)  Es  ist  dann  weiter  be- 
merkt worden  (vgl.  Gustav  E.  Pazaurek,  Keramik  des  Nordböhm.  Gewerbe- 
museums, Reichenberg  1905,  S.  24  f.),  daß  der  früher  für  denjenigen  von 
Gasten  gehaltene  quadrierte  Schild,  der  sich  u.  a.  auf  der  Rückseite  des  Tellers 
H.  G.  3836  findet,  auch  das  Hohenzollernwappen  von  Ansbach  bedeuten  kann. 
Denn  da  der  Schild  uni  (nur  in  rot)  gemalt  ist,  spielt  die  Farbe  keine  Rolle.  — 
Der  zu  der  Gruppe  gehörige  Henkeltopf  H.  G.  2256  zeigt  das  große  22-feldrige 
Wappen  von  Brandenburg-Bayreuth.  Man  hat  daher  auch  an  St.  Georgen  ge- 
dacht, wo,  wie  es  scheint,  schon  um  1740  eine  in  manchem  Betracht  ähnliche 
Ware  hergestellt  worden  ist.  Doch  gebührt  Knöller  keinesfalls  die  Priorität. 
Denn  die  älteren  „Fayencen  der  grünen  Familie"  stammen  tatsächlich  aus  Ans- 
bach. Die  dortige  Manufaktur  begann  mit  diesem  Artikel  wie  es  scheint  zur  Zeit 
des  Wechsels  in  der  Verwaltung,  um  1730.  Wesentlich  daran  beteiligt  war  Georg 
Christoph  Popp,  der  schon  1722  in  Ansbach  nachweisbar  ist  (Hochzeitsregister, 
18.  Mai).  Seine  junge  Frau,  23jährig,  steht  noch  in  dem  gleichen  Jahre  im  Toten- 
buch (15.  Dez.).  Damals  war  Popp  nur  „Porcellain"-Mahler.  1737  führt  ihn  der 
Hochfürstl.  Brandenburg. -Onoltzbachische  Adreß-  und  Schreib-Calender  schon  neben 
dem  „Porcellain"- Verwalter  Johann.  Georg  Köhnlein  als  ,,Porcellain"-Gegenschreiber 
auf.  In  dieser  Eigenschaft  erscheint  er  ebendort  noch  1742.  Von  1747  ab  finden 
wir  ihn  in  dem  Calender  als  „Porcellain"- Verwalter.  1769  erwarb  er  die  Fabrik 
eigentümlich  und  erhielt  den  Titel  eines  Commercien-Commissarius.  Als  solchen  führt 
ihn  der  Calender  dann  seit  1770  neben  Johann  Gottfried  Popp,  gleichfalls  Commer- 
cien-Commissarius. 1791  war  er  anscheinend  nicht  mehr  am  Leben.  (Der  Calender 
des  Jahres  verzeichnet:  Bey  der  Faience-Fabrique:  Hr.  Johann  Julius  Popp,  Com- 
mercien-Commissarius; Hr.  Georg  Ludwig  Popp,  Commercien-Commissarius).  Georg 
Christoph  Popp  hat  es  also  noch  weiter  gebracht  als  Georg  Christian  Oswald.  —  Sig- 
nierte Arbeiten  von  ihm,  mit  famille-verte-Dekor,  finden  sich  in  verschiedenen  Samm- 
lungen. Im  Germanischen  Museum  ein  Enghalskrug  (H.  G.  4627)  mit  der  Be- 
zeichnung P  1732.  Deutlicher  ist  die  Signatur  eines  Cylinderkruges  mit  Chinesen, 
im  Münchener  National-Museum:  PO:  1734.  Die  Eigentümlichkeit,  den  Namen 
nicht  auszuschreiben,  aber  groß,  haben  wir  schon  bei  Oswald  festgestellt.  Auch  die 
Vornamen  gibt  eine  Marke,  die  Jännicke  (M.  V.  1342)  auf  einem  jedenfalls  der  grünen 
Familie  angehörigen  „Humpen  mit  mattem  Email  (bunte  Verzierung  in  harten, 
mit  Schwarz  schattierten  Farben)"  gelesen  hat:    G.  C.  P.  1730. 

Aus  der  Sammlung  Paul  (Katalog  Nr.  265)  wurde  der  birnförmige  famille- 
verte-Krug  H.  G.  186  erworben.  Die  Bezeichnung  V  Z  —  es  ist  kein  Punkt 
zwischen  den  Buchstaben  —  beziehe  ich  auf  einen  Namensvetter,  Landsmann  und 
Zeitgenossen  des  bekannten  Odendichters,  auf  den  „Porcellain"-Maler  Johann  Leon- 
hard  Uz,  der  am  20.  Mai  1727  in  Ansbach  heiratete  und  dort  gelegentlich  des  Todes 
von  Kindern  auch  1728  (16.  Sept.)  und  1736  (16.  Sept.)  noch  vorkommt.  Wie  bei 
den  technisch  ähnlichen  Arbeiten  der  älteren  Schmelzmaler  steht  die  Signatur 
hier  am  Ansatz  des  Henkels.  Aus  der  Gepflogenheit,  Krüge  auf  dem  schmalen 
Henkel    zu   bezeicluien,   erklärt  sich  auch  die  ungewöhnlich  winzige  Signatur  des 
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zur  grünen  Familie  gehörigen  Tellers  H.  G.  28  (auf  der  Unterseite,  am  Bodenrand). 
Es  ist  ein  M.,  wohl  die  Abkürzung  von  Meyerhöfer.^*) 

Wir  mußten  etwas  länger  bei  der  Ansbacher  Manufaktur  verweilen,  weil  sie 
in  der  Geschichte  der  süddeutschen  Fayenceindustrie  eine  wesentliche  Rolle 
gespielt  hat.  Besonders  nachhaltig  scheint  Bayreuth  von  ihr  beeinflußt  worden 
zu  sein.  Auf  die  Verwandtschaft  Knöllerscher  Fabrikate  mit  der  famille-verte  hat 
neuerdings  Pazaurek  hingewiesen.  Es  erübrigt  sich  daher,  hier  darauf  näher 
einzugehen.  Nur  der  in  Muffelfarben  bemalte  Cylinderkrug  H.  G.  184*  sei  besonders 
erwähnt.  Dieses  Cabinetstück  ist  mit  Wahrscheinlichkeit  auf  den  Buntmaler  J.  Chr. 
Danhofer  zu  beziehen,  der  im  Jahre  1737  von  Wien  nach  St.  Georgen  (vgl.  Fr.  Hof- 
mann, Die  Kunst  am  Hofe  der  Markgrafen  von  Brandenburg  fränk.  Landes. 
1901,  S.  234)  übersiedelte.  Die  Ornamentik  (vergl.  besonders  die  Halbrosette  mit 
strahlender  Mitte)  und  der  Charakter  der  Chinesenszene  erinnern  sehr  an  Porzellane  der 
Periode  du  Paquiers.  Weitere  Fayencen  wurden  Danhofer  kürzlich  von  E.  W.  Braun 
zugeschrieben. 

Der  Nürnberger  Manufaktur  werden  die  wesentlichsten  .Anregungen  anfangs 
durch  den  genannten  Kaspar  Ripp  von  Hanau-Frankfurt  gebracht  worden  sein. 
Da  die  Erzeugnisse  dieser  Manufakturen  jedoch  schwer  bestimmbar  sind,  tappen 
wir  in  Hinsicht  auf  die  Frühzeit  Nürnbergs  im  Dunkeln  (vgl.  Anm.  31). 
Der  von  Jännicke  (S.  953)  abgebildete,  unbezeichnete,  aber  wohl  sicher  hierher  ge- 
hörige Teller  vom  Jahre  1720  mit  dem  Selbstbildnis  eines  sonst  in  Nürnberg  nicht 
nachgewiesenen  Fayencemalers  namens  Christoph  Andreas  Leitzel  (H.  G.  2007)  im 
Charakter  der  gleichzeitigen  Fabrikherrenbilder  von  Tauber  (Berlin,  Hamburg)  zeigt, 
daß  damals  in  Nürnberg  die  in  manchen  Sammlungen  als  Hanau  geltenden  Schüsseln 
mit  geteiltem  Rand  hergestellt  wurden:  Leitzel  hat  gerade  eine  solche  Schüssel  in 
Arbeit.    Der  Frühzeit  Nürnbergs  zuzurechnen  ist  wohl  auch  das  große  gebuckelte 

34)  Johann  Mathias  Meyerhöfer,  „Porcelain-Staffierer  und  Verzierer"  (so  im  Hochzeits- 
register, wo  begreiflicherweise  mit  Titeln  und  Würden  nicht  gekargt  wird)  heiratet  1719.  H-  April; 
Kinder  von  ihm  stehen  im  Totenbuch  1728,  9-  Sept.  und  17-  Sept.  —  Johann  Wolfgang  Meyer- 
höfer, „Porcelain-Mahler  und  Vergülder"  heiratet  1724,  12.  Sept.  Ein  Kind  von  ihm  im  Toten- 
buch 1726,  12.  Aug.  —  Ein  Kind  eines  „Porcellan"-Malers  Meyerhöfer  (Vorname  fehlt)  steht  1734 
im  Totenregister  (18.  Juni).  —  Ich  notiere  noch  folgende  Namen  von  Ansbacher  Fayencemaiern: 
Georg  Balthasar  Bürckenkopf:  Kinder  im  Totenregister  1726.  20.  Sept.  und  22.  Dezbr.; 
im  Totenregister  1730,  7.  Juni  noch  der  Eintrag:  Georg  Balthas.  Bürkenkopf  gewesener 
Bortslin  Mahler  alhier:  ein  Söhnlein,  7  Monat.  —  Jeremias  ( ?)  Bütsch:  Kind  im  Totenreg. 
1727,  10.  Nov.  —  Jo.  Paul  Förster:  heiratet  1733,  27.  April.  —  Georg  Hahn:  seine  Witwe 
heiratet  den  „Porzellan"mahler  Johann  Herrmann  Mayer  (vgl.  S.  38,  und  Keram.  Monats- 
hefte 1905,  S.  99  f.)  1733,  2.  Juni.  —  Johann  Jakob  Hahn,  Sohn  de.s  „Porcelain"- Brenners 
Johann  Georg  Hahn,  heiratet  1726,  22.  Okt.;  ein  Kind  im  Totenregister  1727,  2.  Nov.  —  Christian 
Imanuel  K  r  u  c  k  e  n  b  e  r  g  e  r:  heiratet  1719,  7.  Febr.  u.  stirbt  im  Alter  von  32  Jahren  1730, 
10.  März.  —  Johann  Albrecht  Nestel:  heiratet  1721,  I8.  März;  ein  Kind  im  Totenregister 
1723,  5.  Dez.  —  Johann  Jacob  Schmidt:  heiratet  1724,  4.  Sept.  —  Johann  Michael  Schnell 
(vgl.  Keram.  Monatshefte  1905,  S.  99  f.)  heiratet  1726,  14.  Okt.;  ein  Kind  im  Totenregister  1728, 
7-  May.  —  Johann  Bernhard  Westennach  er:  ein  Kind  im  Totenregister  1710,  18.  März.  — 
Im  Totenregister  1717,  6.  Mai.  ein  Kind  von  Johann  Heinrich  Wochenfeld  ,.Porcelin"-.'V\ahler 
(demselben,  der  1721  ohne  Erfolg  versuchte,  in  Straßburg  eine  .,Porzellan"fabrik  anzulegen:  vgl. 
Bucher,  Gesch.  d.  techn.  K.  111  471  und  Stieda,  Die  keram.  Industrie  in  B.,  S.  11). 

Mitteilungen  aus  dem  germau.  Natiunalmuseum.     1908.  l> 
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Abb.  7. 


Kühlbecken  H.  G.  1148  mit  derb  modellierten  Masken  als  Handhaben:  die  vorzüg- 
liche Blaumalerei  ist  von  dem  Meister  mit  dem  Pfundzeichen  gemarkt.  Ein  erst- 
klassiges Stück  der  gleichen  Signatur,  einen  prachtvollen  Teller  mit  Delftischem  Reich- 
tum der  Scharffeuerpalette  —  sattes  Grün,  Rot  (und  Rosa)  in  der  blauen  Zeich- 
nung—  bewahrt  das  National-Museum  in  München  (No.  935).  Im  Grün  und  im  Gelb 
excellierte  gegen  Ende  der  20er  Jahre  Grebner.  Eine  anonyme  wellige  Schüssel  von 
ihm,  mit  schlecht  gezeichneter  Landschaft:  H.  G.  2309.  —  Der  Blaumaler  B.  liebt 
Chinesenszenen  und  verrät  auch  durch  die  Spiegelrahmung  (Scliuppenmuster)  des 
Tellers  H.  G.  1572*,  die  genau  so  in  der  grünen  Familie  vorkommt,  seine  Ver- 
wandtschaft mit  Ansbach.  Die  Marke  B  findet  sich  noch  unter  dem  Tee- 
kännchen  H.  G.  865,  das  ein  Böttgermodell  (vgl.  H  G.  4713)  copiert.  Als  ein 
Prachtstück  kräftiger  Blaumalerei,  J.  A.  Marx  nahestehend,  wäre  die  große  oblonge 
Platte  H.  G.  6992  hervorzuheben.  Von  Johann  Andreas  Marx  selbst,  im  drei- 
knöpfigen  Deckel  kalligraf)hisch  signiert  und  datiert  1733  'st  die  Wöchnerinnenschale 
H.  G.  3806,  mit  zierlichen  blauen  Ranken.  Aus  der  späteren  Periode  sei  ein  wesentlich 
in  Grün  und  Gelb  nach  J.  E.  Wilson  gemalter  Cylinderkrug  notiert  (H.  G.  2704*). 
Eine  gleichartige,  noch  vorzüglichere  Schnabelkanne  mit  der  Marke  des  Georg  Korden- 
bu.sch  und  dem  Datum  1761,  nach  Nilsons  „Charmes  du  portrait",  befindet  sich 
im  Gewerbemuseum  in  Nürnberg. 

Von  den  übrigen  süddeutschen  Manufakturen  wird  Göggingen  durch  eine  Selten- 
heit—ein Paar  weißer  Figuren  (H.  G.  1812, 181 3,  .Abb.  7)  interess;int  vertreten.  Als 
ein  be.sseres  Stück  kann  ein  Crailsheimer  Cylinderkrug,  mit  einem  Eichzweig  als 
Henkel,  erwähnt  werden  (H.  G.  1931*).  Von  Schretzheim  sind  nur  ganz  schlechte 
.späte  Sachen  vorhanden.  Die.se  Manufaktur  hat  jedoch,  wenn  die  Pfeilmarke 
zu  Recht  auf  sie  gedeutet  wird,  ganz  wundervolle  Fayencen  geschaffen,  in  entzückend 
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Irischen  und  pikanten  Farben,  u.a.  Tafelaufsätze  in  Gestalt  von  Delphinen,  in  Gräflich 
Giech'schem  Besitz  (Fi Jeicommiß).  An  Mosbacher  Fayence  ist  außer  einer  Sauciere 
{Fi.  G.  2474*),  die  zu  einem  in  mehreren  Teilen  in  der  Würzburger  Sammlung  befind- 
lichen Service  gehört,  eine  große  Platte  (H.  G.  1663)  mit  bunten  Blumen  und 
Astrand  (Bossierermarke  W)  zu  erwähnen.  Verzeichnen  wir  noch  einen  weißen,  zart 
rosa  getönten  Krautskopf  (H.  G.  5,344*)  mit  ungemein  lebendig  gekräuselten  Blättern,, 
ein  nicht  nur  technisch  außerordentliches  Kunstwerk  unbestimmter  Herkunft,  ferner 
einen  Höchster  Tafelaufsatz  von  Johann  Zeschinger  (H.  G.  6155*)  und  aus  Nord- 
deutschland eine  Vegesacker  Terrine  (H.  G.  1448*),  sowie  einen  Braunschweiger  Rex- 
krug  mit  der  Marke  v.  Hantelmanns  (H.  G.  2578*),  so  sind  die  interessanteren 
Stücke  der  leider  noch  etwas  lückenhaften  Reihe  schon  genannt. 

(Fortsetzung  und  Schluß  folgt,  i 


LITERARISCHE  BESPRECHUNGEN. 

Magister  F.  Ch.  Laukhards  Leben  und  Schicksale.  Von  ihm  selbst  beschrieben. 
Deutsche  und  französische  Kultur-  und  Sittenbilder  aus  dem  18.  Jahrhundert.  Bearbeitet  von 
Dr.  Viktor  Petersen.  2  Bände.  Stuttgart,  Verlag  von  Robert  Lutz.  19OS.  Bro- 
schiert 11  Mk.,  geb.  13  Mk. 

Die  Wege  zur  Unsterblichkeit  sind  verschieden,  daß  sie  aber  ein  verkommener  Lump  durch 
die  cynische  Beschreibung  seines  ver'ehlten  Lebens  erreicht,  ist  gewiß  eine  seltene  Ausnahme. 
Laukhard  hat  Aufnahme  in  der  deutschen  Biographie  gefunden.  Und  weil  die  literarische  Pro- 
duktion unserer  Tage  nicht  reichlich  genug  fließt,  um  dem  Unternehmungsgeist  unserer  Verleger 
und  dem  Bildungshunger  unseres  Volkes  Genüge  zu  tun,  ist  von  den  vier  ersten  Bänden  seiner  fünf- 
bändigen Lebensbesclireibung  ein  gekürzter  Neudruck  in  zwei  Bänden  veranstaltet  worden,  dessen 
Berechtigung  durch  den  Hinweis  auf  die  kulturgeschichtliche  Bedeutung  dieser  Memoiren  ge- 
rechtfertigt wird. 

Laukhard  ist  1758  in  Wendelsheim  in  der  Unterpfalz  im  heutigen  Rheinhessen  als  Sohn 
eines  Pfarrers  geboren.  Sein  Vater  war  ein  Aufgeklärter  und  daneben  Alchymist,  über  dem  Suchen 
nach  dem  großen  Magisterium  konnte  er  sich  der  Erziehung  des  Sohnes  nur  wenig  widmen,  auch 
die  Mutter,  offenbar  eine  schwache  Frau,  bekümmerte  sich  wenig  um  den  Sohn.  So  blieb  dieser 
einer  Tante  überlassen,  die  ihn  abgöttisch  liebte,  seine  Streiche  bewunderte  und  ihn  schon  mit 
sechs  Jahren  dem  Trunk  zuführte,  dem  sie  selbst  ergeben  war.  Über  geschlechtliche  Dinge  wurde 
der  Knabe  durch  das  Gesinde  vorzeitig  aufgeklärt.  Hat  sich  der  Vater  um  die  Erziehung  des 
Sohnes  nicht  genügend  angenommen,  so  hat  er  ihn  doch  unterrichtet  und  sein  Unterricht  war 
nicht  schlecht.  Laukhard  lernte  leicht  und  gern.  Mit  Unterbrechung  durch  den  kurzwährenden 
Besuch  von  Schulen  in  Dolgesheim  und  Grünstadt  blieb  er  im  elterlichen  Hause,  bis  er  die  Uni- 
versität bezog.  In  diese  Zeit  fällt  auch  seine  Verlobung  mit  der  Tochter  eines  Amtmanns.  Der 
Verbindung  stand  der  Unterschied  der  Konfession  im  Wege.  Laukhard  war  sofort  zum  Über- 
tritt zum  Katholizismus  bereit  und  hatte  schon  Einleitungen  dazu  getroffen,  als  sein  Vater,  der 
die  Verlobung  gebilligt  hatte,  davon  erfuhr  und  den  Schritt  verhinderte.  Um  die  Beziehungen 
zu  unterbrechen,  brachte  er  ihn  auf  die  Universität  nach  Gießen.  Das  Mädchen  ist  dem  Geliebten, 
auch  als  alle  Hoffnung  auf  Vereinigung  geschwunden  und  er  sich  durch  seinen  Lebenswandel  als 
unwürdig  gezeigt  hatte,  treu  geblieben  und  unvermählt  gestorben.  Laukhard  hatte  doch  auch 
gute  Eigenschaften.  Er  charakterisiert  sich  selbst  in  der  Vorrede  zu  seiner  Lebensbeschreibung 
richtig:  Ich  war  ein  Mensch  von  guten  Fähigkeiten  und  von  gutem  Herzen.  Falschheit  war  nie 
mein  Laster;  und  Verstellung  habe  ich  erst  späterhin  gelernt  und  geübt,  nachdem  ich  vieles  schon 
getan  und  getrieben  hatte,  dessen  ich  mich  schämen  mußte.  Mein  Vater  hatte  mir  guten  Unter- 
richt verschafft,  und  ich  erlangte  verschiedene  recht  gute  Kenntnisse,  welche  ich  meiner  immer 
fortwährenden  Neigung  zu  den  Wissenschaften  verdanke.  Meine  Figur  war  auch  nicht  häßlich. 
Da  war  es  denn  doch  schade,  daß  ich  verdorben  und  unglücklich  ward.  Aber  ich  wurde  es  und 
fiel  aus  einem  dummen  Streich  in  den  anderen,  trieb  Dinge,  worunter  auch  wirkliche  gröbere  Ver- 
gehungen sind,  bis  ich  endlich  aus  Not  und  Verzweiflung  an  allem  Erdenglück  die  blaue  Uniform 
anzog. 
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War  Laukhards  Erziehung  falsch  gewesen,  so  wurde  er  nunmehr  einem  falschen  Berufe 
entgegengeführt.  Der  Vater,  der  glaubenslos  war  und  im  Sohn  den  Glauben  und  die  Achtung  vor 
seinem  eigenen  Stande  leichtfertig,  ja  frivol  vernichtet  hatte,  bestimmte  ihn,  Theologie  zu  stu- 
dieren. Laukhard  hat  gewiß  nicht  eifrig  studiert,  aber  er  hat  die  Studien  auch  nicht  direkt  ver- 
nachlässigt, wohl  auch  zuweilen  einen  Anlauf  zu  ernstem  Arbeiten  genommen.  Mit  Behagen  hat 
er  an  dem  wüsten  Treiben  der  Gießener  Studenten  teilgenommen.  Auf  ihm  verweilen  seine  Schil- 
derungen, welchen  hier  kulturgeschichtliche  Bedeutung  nicht  abzusprechen  ist.  Laukhard  war 
drei  Jahre  in  Gießen,  zwei  Jahre  in  Göttingen,  1779  kam  er  nach  Hause. 

Er  bemüht  sich  nun,  eine  Pfarrstelle  zu  erhalten,  aber  vergebens.  Seine  Berichte  gewahren 
Einblick  in  die  tiefe  Kläglichkeit  der  kleinstaatlichen  Verhältnisse  jener  Zeit.  Ihn  haben  seine 
Mißerfolge  wenig  angefochten,  er  lebt  ebenso  fröhlich  und  liederlich  weiter,  wie  auf  der  Universität. 
Da  und  dort  tritt  er  auch  als  Prediger  auf  und  findet  bei  den  Bauern  Anklang.  Endlich  wird  er 
Vikar  in  Obersaulheim,  hat  auch  einige  Aussicht,  der  Nachfolger  des  Pfarrers  zu  werden,  aber 
diese  Hoffnung  wird  zu  nichte  und  unvorsichtige  Reden  haben  sogar  die  Enthebung  vom  Vikariat 
zur  Folge.  Nun  weist  ihn  auch  der  Vater  von  sich.  Freunde  nehmen  sich  seiner  an  und  er  wird 
Jäger,  Kellermeister  und  Sprachlehrer  bei  einem  Major  von  Goldenberg,  aber  er  hält  nicht  lange 
aus,  sondern  reist  mit  einem  Freund  und  Gönner  nach  Straßburg.  Nun  wendet  sicli  ihm  der  Vater 
wieder  zu  und  schlägt  ihm  vor,  noch  ein  Jahr  in  Halle  zu  studieren.  In  Halle  nimmt  sich  Semler, 
der  Begründer  der  kritischen  protestantischen  Theologie,  seiner  an,  er  gibt  am  Waisenhause  latei- 
nischen, griechischen  und  hebräischen  Unterricht,  hört  mehrere  Vorlesungen  und  empfindet  bald 
die  seligen  Folgen  eines  ordentlichen  Lebens.  Auf  Semlers  Rat  hält  er  auch  privatim  Vorlesungen 
über  deutsche  Reichsgeschichte.  Dann  erwirbt  er  den  Grad  eines  Magisters  und  die  venia  legendi 
an  der  Universität.  Seine  Vorlesungen  fanden  Beifall.  Aber  sein  Leichtsinn  verleitet  ihn  immer 
wieder  zu  Ausschreitungen,  die  ihn  gesellschaftlich  schädigen  und  in  Schulden  stürzen.  Aber- 
mals entzieht  ihm  der  Vater  seine  Hilfe,  da  läßt  er  sich  an  Weihnachten  1783  als  Soldat  anwerben. 

Der  Soldatenstand,  so  gering  sein  Ansehen  war,  behagte  Laukhard.  Der  Dienst  war  leicht, 
er  war  bei  seinen  Vorgesetzten  beliebt,  fand  Gesellschaft,  die  ihm  zusagte  und  konnte  nach  seinen 
Neigungen  leben.  Auch  die  Versöhnung  mit  dem  Vater  kam  zustande.  Im  Mai  1784  machte 
er  die  Revue  bei  Magdeburg  mit  und  sah  den  großen  König  zum  erstenmal.  Er  schreibt:  Sein 
Anlilick  erschütterte  mich  durch  und  durch;  ich  hatte  nur  Auge  und  Sinn  bloß  für  Ihn!  Auf 
Ihn  war  ich  und  alles  konzentriert!  Viele  tausend  Persönlichkeiten  in  eine  einzige  umgeschmolzen! 
Ein   Heer,  eine   Handlung! 

Der  Vater  wollte  den  Sohn,  den  er  vom  Soldatenstand  nicht  befreien  konnte,  wenigstens 
noch  einmal  sehen  und  im  Winter  1786  erhielt  Laukhard  gegen  eine  Kaution  von  150  Reichstalern 
Urlaub.  Wohl  wünschte  der  Vater,  er  solle  in  der  Pfalz  bleiben,  aber  Laukhard  traute  sich  nicht 
die  Kraft  zu,  ein  geregeltes  Leben  zu  beginnen  und  festzuhalten,  er  kehrte  in  die  Garnison  zurück. 
Im  Frühling  1789  starb  der  Vater.  1790  machte  Preußen  gegen  Österreich  mobil.  Laukhards 
Regiment  zog  nach  Berlin  und  dann  nach  Schlesien.  Er  teilt  einiges  über  die  Lebensverhältnisse 
der  schlesischen  Bauern  mit.  Nach  Abschluß  des  Reichenbacher  Vertrags  kam  er  wieder  in  seine 
Garnison  Halle  zurück,  gab  wieder  Stunden  und  schrieb  seine  Lebensbeschreibung.  Damit  endet 
der  erste  Band,  er  bewegt  sich  zu  sehr  auf  d^n  unteren  Stufen  mensclilichen  Daseins,  um  wirkliche 
Teilnahme  erregen  zu  können. 

Interessanter  ist  der  zweite.  Laukhard  macht  den  unglücklichen  Feldzug  gegen  Frank- 
reich 1792  mit,  gerät  durch  ein  seltsames  Unternehmen,  zu  dem  er  sich  leichtsinnig  bestimmen 
läßt,  in  Beziehung  zu  den  Führern  der  Revolution  im  östlichen  Frankreich  uuil  konunt  nach  merk- 
würdigen, Wechsel  vollen  Schicksalen  wieder  nach  Halle. 

Das  Regiment  zog  am  14.  Juni  1792  von  Halle  aus,  kam  am  9.  Juli  nach  Coblenz  und  nach 
12  Tagen  in  ein  Lager  bei  Trier.  Mitte  August  wurde  der  Vormar.sch  nach  der  Grenze  aufge- 
nommen, die  am  19.  überschritten  wurde.  Und  nun  liegann  alles  Elend,  das  der  schlecht  organi- 
sierte, unklar  geführte  Feldzug.  das  ungenügende  Verpflegung  und  unendliches  Regenwetter  mit 
sich  brachte.  Ein  großer  Teil  der  Truppen  erkrankte  und  die  Lazarete  waren  schlecht.  Longwy 
und  Verdun  kapitulierten,  am  19.  September  folgte  die  Kanonade  bei  Valmj'  und  nach  ihr  der 
klägliche  Rückzug.  Laukhard  schildert  alles  das  anschaulich  und  ohne  starke  Erregung.  —  In- 
zwischen  war  Custine   in    Deutschland   eingefallen   und   liatle   Mainz   und    Frankfurt   genommen. 
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Die  Verbündeten  wandten  sich  gegen  ihn,  Frankfurt  und  Mainz  wurden  wieder  geräumt  und  die 
Preußen  behigerten  Landau.  Hier  wurde  Laukhard  plötzlicli  auf  die  abenteuerlichste  Weise  unter 
die  Franzosen  geworfen.  Es  war  bekannt  geworden,  daß  er  den  Volksrepräsentanten  von  Landau 
Dentzel  kannte  und  er  wurde  aufgefordert,  diesen  durch  die  Aussicht  auf  eine  reiche  Belohnung 
zu  bestimmen,  die  Übergabe  der  Festung  herbeizuführen.  Die  Unterhandlungen  wurden  durch 
den  Prinzen  von  Hohenlohe  eingeleitet  und  der  leichtsinnige  Mann  ging  nach  einigem  Bedenken 
auf  den  gewagten  Antrag  ein,  seine  genaue  Instruktion  erhielt  er  direkt  vom  Kronprinzen  von 
Preußen.  So  ging  er  in  der  Nacht  des  27.  September  1793  mit  Genehmigung  seiner  Vorgesetzten 
als  Überläufer  in  die  Festung.  Dort  wurde  er  wohl  aufgenommen  und  von  Dentzel  als  alter  Be- 
kannter empfangen.  Schon  nach  wenigen  Tagen  führte  er  übereilt  und  unbedacht  seinen  Auftrag 
aus,  aber  Dentzel  wies  ihn  bestimmt  ab,  wohl  versprach  er  ihm  Schonung  und  Geheimhaltung 
seines  Versuchs,  aber  er  bedrohte  ihn  für  den  Fall  der  Wiederholung  mit  dem  Tode  und  ließ  ilm 
überwachen.  Es  scheint  aber,  daß  die  Sache  doch  nicht  ganz  geheim  blieb.  Bald  darauf  geriet 
Dentzel  in  den  Verdacht  des  Verrats,  es  entstand  ein  Aufruhr  gegen  ihn,  er  wurde  abgesetzt  und 
verhaftet.  Auch  Laukhard  schien  verdächtig  und  wurde  vor  einem  Sicherheitsrat  und  danach 
noch  von  General  Laubad^re  verhört,  er  wußte  aber  den  Verdacht  von  sich  abzuwenden,  sprach 
auch  für  Dentzel,  doch  blieb  dieser  zunächst  noch  gefangen.  Erst  ein  mißglückter  Ausfall  Lau- 
bad^res  gab  Veranlassung,  ihn  wieder  in  sein  Amt  einzusetzen.  Es  folgte  die  Beschießung  und 
am  28.  Dezember  wurde  Landau  von  den  Franzosen  unter  Feuvre  entsetzt,  die  Preußen  waren 
abgezogen. 

Die  Überläufer  wurden  iiach  i"em  Innern  des  Landes  abgeführt.  Laukhard  bekam  Lust, 
in  französischen  Dienst  zu  treten.  Er  meldete  sich  in  Macon  zu  den  Sansculotten,  wurde  von 
da  nach  Lyon  gewiesen  und  fand  dort  Aufnahme.  Von  Lyon  wurde  er  mit  einem  Trupp  von 
150  Mann  nach  Grenoble  gesandt,  als  sie  dort  ihren  General  nicht  antrafen,  zogen  sie  weiter  nach 
Valence  und  Avignon.  Dort  verließ  er  die  Armee  revolutionnaire  wieder  und  ließ  sich  einen  Paß 
nach  Lyon  geben.  In  Lyon  geriet  Laukhard  mit  einem  Offizier  der  Sansculotten  in  Streit,  es  kam 
zum  Zweikampf  und  er  erhielt  einen  Degenstich  in  die  Brust.  Ohne  die  Heilung  vollständig  abzu- 
warten, ging  er  weiter  und  kam  krank  nach  Dijon.  Er  fand  im  Hospital  Chailler  Aufnahme  und 
wurde  nach  einiger  Zeit  Krankenpfleger.  Aber  diese  stille  Lebensart  behagte  ihm  nicht  lange, 
er  nahm  seine  Entlassung.  Nun  brachte  er  sich  als  Sprachlehrer  fort  und  lebte  behaglich  in  Dijon. 
So  hätte  er  wohl  abwarten  können,  daß  den  Deserteuren  die  Rückkehr  gestattet  wurde,  aber  un- 
bedacht stürzte  er  sich  nochmals  in  große  Gefahr.  Er  schrieb  an  den  Repräsentanten  Dentzel 
nach  Paris  und  bat  ihn,  ihm  einen  Paß  nach  der  Hauptstadt  auszuwirken.  Aber  Dentzel  war 
wegen  der  Landauer  Affäre  in  Untersuchung  und  Laukhards  Brief  kam  an  den  Wohlfahrtsaus- 
schuß. Acht  Tage  später  wurde  er  gefangen  gesetzt  und  in  Macon  vor  Gericht  gestellt.  Die  Unter- 
suchung wurde  gelinde  geführt  und  er  trotz  widersprechender  Aussagen  freigelassen.  Er  kehrte  nacli 
Dijon  zurück.  Seine  Wunde  brach  wieder  auf  und  im  Dezember  1794  ging  er  wieder  ins  Spital. 
Aber  es  war  ihm  nicht  mehr  behaglich  in  Frankreich,  denn  Dentzels  Lage  war  immer  noch  unklar 
und  Laukhard  mußte  immer  noch  fürchten,  wegen  seines  Unternehmens  in  Landau  geköpft  zu 
werden.  Er  wandte  sich  deshalb  an  seinen  Freund  Bispink  in  Halle  und  bat  ihm,  in  einem  Briefe 
an  den  Kommandanten  Belin  von  Dijon  zu  bezeugen,  daß  er  in  Altona  geboren  sei.  Bispink  stellte 
nun  zwar  kein  falsches  Zeugnis  aus,  brachte  aber  die  nötigen  Angaben  in  einem  Briefe  an,  teilte 
ihm  mit,  daß  er  in  Preußen  vom  Soldatenstande  befreit  sei  und  schickte  ihm  einen  Paß  nach  Halle. 
Die  Sache  wurde  wohlwollend  behandelt  und  Laukhard  war  frei.  Ereilte,  nach  Basel  zu  kommen, 
von  wo  er  nach  Zürich  wollte,  doch  das  wurde  ihm  nicht  gestattet,  er  wandte  sich  deshalb  nach 
Baden.  Das  Fortkommen  war  schwierig,  es  wurden  nur  Pässe  auf  kurze  Strecken  ausgestellt 
und  die  nicht  immer.  So  kam  es,  daß  Laukhard  in  Freiburg  einem  Werber  der  Emigr.anten  in 
die  Hände  fiel.  Der  Dienst  behagte  ihm  nicht  und  er  entlief,  doch  nur  um  sofort  bei  den  schwä- 
bischen Kreistruppen  einzutreten,  denn  von  diesen  hoffte  er  durch  die  Fürsprache  des  Kronprinzen 
von  Preußen  frei  zu  werden.  Das  geschah  auch.  Sein  Oberst  ließ  ihn  ungern  ziehen  und  ließ  sich 
nicht  überzeugen,  daß  es  ihm  im  Preußischen  wohl  gehen  würde.  Schon  zwanzig  Monate  später, 
als  Laukliard  den  zweiten  Teil  seiner  Biographie  abschloß,  hatte  er  eingesehen,  daß  der  Oberst 
recht  hatte.  Der  Soldatenstand  mit  seiner  regelmäßigen  Zucht  war  der  einzige,  in  dem  Laukhard 
gedeihen  konnte. 
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Der  Neudruck  bricht  mit  der  Entlassung  aus  dem  schwabischen  Heere  ab.  Ein  Schluß- 
kapitel berichtet  noch  über  vergebliche  Versuche  eine  feste  Lebensstellung  zu  erlangen.  Am 
29.  April  1822  ist  Laukhard  als  Privatlehrer  in   Kreuznach  gestorben. 

Wird  die  Frage  gestellt,  welche  kulturgeschichtliche  Bedeutung  der  Biographie  Laukhards 
zukommt,  so  ist  zunächst  auszusprechen,  daß  sie  für  die  Kulturgeschichte  im  engeren  Sinne  über- 
haupt nicht  in  Betracht  kommt.  An  der  hohen  geistigen  Bildung  seiner  Zeit  hat  er  trotz  seiner 
Magisterwürde  keinen  Teil.  Sittengeschichtlich  sind  seine  Schilderungen  aber  höchst  interessant, 
allerdings  auch  nur  nach  der  negativen  Seite.  Wenn  er  uns  die  Korruption  in  den  kleinen  Staaten 
des  Reichs,  den  tiefen  Stand  des  Familienlebens  im  Elternhause,  das  wüste  Treiben  in  den  Stu- 
dentenverbindungen, die  kümmerliche  Lage  des  Heeres  in  den  späten  Lebensjahren  Friedrich  des 
Großen  und  unter  Friedrich  Wilhelm  1 1.,  das  verheerende  Treiben  der  Emigranten  in  Coblenz 
u.  a.  schildert,  so  dürfen  wir  nicht  übersehen,  daß  trotz  dieser  Erscheinungen  das  sittliche  und 
geistige  Leben  des  deutschen  Volkes  wie  seine  wirtschaftlichen  Verhältnisse  aufsteigende  waren. 
Wir  haben  genug  Schilderungen  aus  Laukhards  Zeit,  um  ermessen  zu  können,  daß  im  großen  und 
ganzen  im  deutschen  Hause  Zucht  und  Ehrbarkeit  herrschten,  daß  sittliche  Festigkeit  und  ernste 
Arbeit  ihre  Früchte  trugen.  Wir  wissen,  daß  die  Geisteswissenschaften,  wie  die  Literatur  und  die 
Musik  auf  einer  unerreichten  Höhe  standen,  daß  sich  eine  strenge  und  ernste  deutsche  Kunst  vor- 
bereitete. Laukhard  schildert  uns  Symptome  der  Auflösung,  welche  im  Beginne  des  19.  Jahr- 
hunderts in  fürchterlicher  Weise  eintrat.  Das  Unwetter,  das  von  Frankreich  her  über  Deutschland 
hereinbrach,  hat  verwüstend,  aber  es  hat  auch  reinigend  gewirkt.  Dem  politischen  Zusammen- 
bruch folgte  unmittelbar  die  Erhebung,  sie  wäre  nicht  möglich  gewesen,  wenn  nicht  die  Männer, 
die  sie  durchführten,  schon  bereit  gewesen  wären,  wenn  ihnen  nicht  ein  starkes  und  mutiges  Volk 
zur  Seite  gestanden  wäre.  Äußerlich  arm,  innerlich  reich  ist  Deutschland  aus  den  langen  Kriegen 
hervorgegangen. 

Laukhard  besaß  eine  gute  Beobachtungsgabe  und  gesunden  Menschenverstand,  aber  seine 
Refle.\ionen  gehen  nie  in  die  Tiefe,  sie  enthalten  manches  Richtige,  vieles  Oberflächliche.  Die 
politischen  |Betrachtungen  im  zweiten  Teil  sind  Kannegießereien,  wie  man  sie  zu  seiner  Zeit  an 
vielen  Biertischen  hören  mochte.  So  tut  man  ihm  zu  viel  Ehre  an,  wenn  man  ihn  einen  Philo- 
sophen nennt.  Der  Wert  seiner  Schilderungen  liegt  in  der  frischen  Wiedergabe  der  Beobachtungen. 
Als  kulturgeschichtliche  Quellen  sind  sie  nur  im  Zusammenhalt  mit  anderen  und  auch  da  nur  mit 
Kritik  zu  verwerten.  B  e  z  o  1  d. 

Friedrich  Oelenliainz.  Ein  ßildnismaler  des  18.  Jalirliunderts.  Sein  Leben  und  seine  Werke 
dargestellt  von  Professor  L.  Oelenheinz,  Coburg.  Mit  36  Lichtdrucktafeln  und  42  Ab- 
bildungen im  Text.     Leipzig.     Verlag  von  E.  A.  Seemann.     1907.     91   Seiten.     2. 

Den  „Beiträgen  zur  Biographie  des  Porträtmalers  Aug.  Friedrich  Oelenhainz"  in  den  ..Würt- 
tembergischen Vierteljahrsheften  für  Landesgeschichte"  N.  F.  IV  (1895)  S.  104  ff.  hat  L.  Oelen- 
heinz im  vorigen  Jahre  eine  umfangreiche  und  vortrefflich  ausgestattete  Monographie  über  den 
Künstler  folgen  lassen.  Wer  Einblick  in  die  Forschungsart  des  Verfassers  hat  gewinnen,  seinen 
keine  Mühe  scheuenden  Fleiß  und  seine  zähe  Ausdauer  hat  kennen  lernen  und  das  vorliegende 
Werk  in  seinem  Entstehen  und  Fortschreiten  hat  beobachten  können,  der  wird  von  vornherein 
wissen,  daß  wir  es  in  der  nunmehr  abgeschlossenen  Arbeit  mit  einem  Buche  zu  tun  haben,  deren 
Gründliclikeit  und  Zuverlässigkeit  kaum  zu  übertreffen  ist,  mit  einer  wissenschaftlichen  Leistung 
ersten  Ranges.  Und  die  Lektüre  und  Prüfung  des  Buches  bestätigt  dieses  Urteil  im  vollsten  Maße. 
Was  nur  Literatur,  Denkmäler  und  archivalische  Quellen  herzugeben  vermochten,  wurde  heran 
gezogen  und  zu  einem  klaren  und  eindrucksvollen  Bilde  von  dem  Leben  und  Schaffen  des  seiner- 
zeit hochgeschätzten  und  viel  beschäftigten,  dann  aber  jahrzehntelang  nahezu  vergessenen  Por- 
trätmalers Oelenhainz  (1745  —  1804)  vereinigt,  der  so  vor  uns  gewissermaßen  aus  dem  Nichts  neu 
erstand.  Die  größten  Schwierigkeiten  machte  das  Zusammenfinden  und  Zusammenbringen  seines 
weitverstreuten,  zumeist  in  Privatbesitz  befindlichen  „Werkes";  und  hier  werden  auch  ein  stets 
fortgesetztes  Forschen  und  der  Zufall  vielleicht  im  Laufe  der  Zeit  noch  einzelne  Lücken  ausfüllen. 
Verschollenes  wieder  zutage  fördern  helfen. 

Daß  der  Verfasser  in  einzelnen  Punkten  über  das  seiner  Arbeit  gesteckte  natürliche  Ziel 
erheblich  hinausgeschossen  ist,  wie  in  der  Aufzählung  auch  der  aus  zweiter  oder  dritter  Hand  her- 
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geleiteten  inodenien  Repnxluktiunen  Oelenliiünzscher  Bildnisse  oder  in  der  genauen  Erforschung 
und  Feststellung  der  Nachkommen  der  Schwestern  des  Vaters  oder  der  Geschwister  der  Mutter 
Oelenhainz':  dieser  Überschuß  und  Überfluß  wird  den  genealogischen  Neigungen  des  Verfassers, 
des  Mitherausgebers  der  „Heraldisch-genealogischen  Blätter,"  und  verwandtschaftlichen  Regungen 
gern  zugute  gehalten  werden.  Nicht  ganz  so  leicht  vermag  man  sich  über  den  Telegrammstil, 
in  dem  fast  das  ganze  Buch  geschrieben  ist  und  der  manchem  Leser  den  Genuß  beeinträchtigen 
wird,  hinwegzusetzen,  wie  auch  hie  und  da  die  Anordnung  des  Stoffes  zu  wünschen  übrig  läßt. 
So  ist  in  dem  ersten,  das  Leben  und  den  Entwicklungsgang  des  Künstlers  schildernden 
Teil  des  Buches  (S.  1 — 36)  nicht  recht  einzusehen,  weswegen  ein  Kapitel  über  den  Nachlaß  des 
Meisters  und  die  Versteigerung  dieses  Nachlasses  (Kap.  9),  sowie  ein  ,, Rückblick"  überschriebenes 
Kapitel  (10)  der  Schilderung  seiner  letzten  Lebenstage  (Kap.  11)  vorangehen.  Der  zweite  Teil 
zählt  nach  Art  der  räsonnierenden  Verzeichnisse  die  bisher  bekannt  gewordenen  Oelenhainzschen 
Werke  auf  und  beschreibt  sie  genau.  Ein  erster  Abschnitt  umfaßt  hier  die  Ölbilder  und  Pastelle 
(S.  37 — 59),  ein  zweiter  die  Handzeichnungen  (S.  59 — 60),  ein  dritter  die  ,, Kupferstiche  u.  s.  w., 
welche  nach  Oelenhainzschen  Bildern  bis  zum  Jahre  1904  erschienen  sind"  (S.  60 — 64).  Es  folgen 
sodann  als  Beilage  1  „Bemerkenswertes  aus  dem  Nachlaßverzeichnis"  (S.  65  und  66)  und  ferner 
als  Beilage  2  und  3  die  genealogischen  Untersuchungen  des  Verfassers  (S.  67 — 79),  worauf  ein 
spezialisierter  Quellennachweis  nebst  sonstigen  Anmerkungen,  ein  gut  gearbeitetes  Namen-  und 
Sachregister  und  ein  Verzeichnis  der  Subskribenten  den  textlichen  Teil  des  Buches  beschließen, 
dem  wir  gerade  auf  dem  Gebiete  der  deutschen  Kunstgeschichte  des  18.  Jahrhunderts  eine  zahl- 
reiche Nachfolge  von  gleicher  Gewissenhaftigkeit  und  Gediegenheit  wünschen  möchten. 

T  h.   Ha  m  p  e. 

Friedrich  Frieß,  Leben  der  Ehrwürdigen  Mutter  Maria  Theresia 
von  Jesu  Gerhardin  ger,  Gründerin  und  erste  Generaloberin  des  Ordens  der  armen 
Schulschwestern    de    Notre    Dame.     München,    J.  J.   L  e  n  t  n  e  r  sehe    Hofbuchhandlung    1907. 

Der  Verfasser  war  27  Jahre  hindurch  der  Spiritual  des  Ordens,  hatte  die  Oberin  Maria 
Theresia  von  Jesu  noch  persönlich  gekannt,  und  war  daher  der  berufene  Mann,  ihre  Biographie 
zu  schreiben.  Ihm  zuerst  erschlossen  sich  auch  die  reichen  Schätze  des  Münchner  Ordensarchives 
zu  systematischer  Durchforschung  und  so  war  er  in  der  Lage,  die  erste  quellenmäßige  und  e.xakte 
Schilderung  des  Lebens  der  Karoline  Gerhardinger,  wie  sie  mit  ihrem  weltlichen  Namen  heißt, 
zu  geben.  Das  Buch  hat  dadurch  seinen  festen  Platz  in  der  Ordensgeschichte  des  19.  Jahr- 
hunderts. 

Karoline  Gerhardinger  (1797 — 1879)  war  eine  Frau  von  seltener,  bewunderungswürdiger 
Energie,  und  wenn  heute  von  8000  Schwestern  184  000  meist  armer  Kinder  in  Deutschland, 
Österreich  und  Amerika  unterrichtet  werden,  so  ist  das  i  h  r  Werk,  mag  auch  die  Anregung  dazu 
von  anderer  Seite  ausgegangen  sein.  Ihr  Leben  ist  schweren  Schicksalen  unterworfen  gewesen, 
aber  es  berührt  ungemein  sympathisch,  sie  in  der  heftigen  Fehde  mit  dem  Münchner  Erzbischof 
oder  im  Kulturkampf,  in  dem  sie  über  30  ihrer  Filialen  auf  preußischem  Boden  verlor,  immer 
mit  der  gleichen  sichern  Kraft  ihres  Amtes  walten  zu  sehen. 

Der  Orden  der  armen  Schulschwestern  hat  seinen  Ursprung  im  Zeitalter  der  Säkularisation, 
genauer  im  Jahre  1809,  als  die  in  gleicher  Richtung  wirkenden  Chorfrauen  de  Notre-Dame  aus 
Stadtamhof  ausgewiesen  wurden.  Damals  faßte  der  Dompfarrer  Wittmann  den  Plan,  diesen 
Schulorden  zu  erneuern,  und  das  Werkzeug  in  seiner  Hand  wurde  alsbald  Karoline  Gerhardinger. 
Um  sie  sammelten  sich  andere;  sie  begannen  ein  gemeinsames,  zurückgezogenes  Lehen  und 
pflegten  den  Unterricht  armer  Mädchen.  Die  ersten  Versuche,  ein  Kloster  ins  Leben  zu  rufen, 
mißglückten;  erst  1833  wurde  dieses  Ziel  in  Neunburg  vorm  Wald  in  der  Diözese  Regensburg 
erreicht.  Die  Statuten,  nach  denen  die  junge  Genossenschaft  sich  einrichtete,  waren  in  der 
Hauptsache  die  Regeln  der  Chorschwestern  von  Notre-Dame,  deren  Nachfolgerinnen  sie  ja  ge- 
worden waren.  Es  begann  eine  Entwicklung,  die  beredtes  Zeugnis  ablegt  von  der  kolonisatori- 
schen Triebkraft,  die  noch  heute  in  der  katholischen  Kirche  steckt:  in  den  ersten  drei  Jahr- 
zehnten konnten  68  Filialen  eröffnet  werden.  Schon  1847  griff  die  Bewegung  nach  Amerika 
über,  wo  sie  heute  in  noch  vollerer  Blüte  steht  als  im  Mutterland.  H.  S  t  i  e  r  1  i  n  g. 


ERHARD  SCHON  ALS  MALER. 

Von  Dr.  HANS  STEGMAMN. 

(Mit  1  Tafel.) 

Die  Geschichte  der  Nürnberger  Kunst  des  15-  und  16.  Jahrhunderts  hat  viel 
früher  und  viel  eingehender  den  Gegenstand  kunstwissenschaftlicher  Betrach- 
tungen gebildet,  als  die  mancher  anderer  deutscher  Gaue.  Der  Grund  liegt  einmal 
in  der  historischen  Bedeutung  Nürnbergs  als  eines  der  Kulturmittelpunkte  des  alten 
deutschen  Reichs,  dann  im  Besitze  Nürnbergs  an  Künstlern  ersten  Ranges  um  die 
Wende  des  15.  und  16.  Jahrhunderts.  Aber,  um  von  dem  beliebtesten  Studien- 
objekt, der  Malerei,  zu  sprechen,  die  Forschung  hat  sich  nicht  begnügt,  in  einer 
schon  kaum  mehr  zu  übersehenden  Einzelliteratur  Albrecht  Dürer,  seine  Vorläufer 
und  seine  direkten  Nachfolger  unter  die  Lupe  zu  nehmen,  die  Anläufe  in  das  in 
Nürnberg  besonders  reich  fließende  Material  der  Geschichte  der  Malerei,  der  sich 
die  der  graphischen  Künste  sachlich  berechtigt  anschließt,  einige  Ordnung  zu 
bringen,  sind  immer  noch  im  Zunehmen  begriffen.  Dem  Eifer  nach  Aufhellung 
der  Malergeschichte  Nürnbergs  verdankt  die  Kunstgeschichte  in  speziellen  wie  zu- 
sammenfassenden Darstellungen  in  den  letzten  Jahren  recht  bemerkenswertes  neues 
Material;  es  sei  nur  beispielsweise  auf  die  ergebnisreiche  Herausarbeitung  Wolf 
Trauts  verwiesen.  Im  allgemeinen  ist  die  Sichtung  des  Materiales,  soweit  es  der 
graphischen  Kunst  angehört,  weiter  gediehen,  als  die  des  gemalten.  Zu  den  Meistern, 
welche?  Wort  hier  aber  durchaus  keinen  lobenden  Sinn  haben  soll,  die  in  der  fast 
überreichen  Buchverlagstätigkeit  Nürnbergs  in  den  ersten  drei  Jahrzehnten  des 
16.  Jahrhunderts  einen  gewissen  Namen  und  eine  gewisse  Beachtung  gefunden,  ge- 
funden, gehört  auch  Erhard  Schön.  Nach  Doppelmeyer,  der  ihn  zuerst  erwähnt, 
ein  Kupferstecher  (?)  und  Maler,  der  sich  Dürer  enge  anschloß. 

Über  die  Lebensverhältnisse  und  den  Entwicklungsgang  des  Erhard  Schön 
hat  die  bisherige  Forschung  (die  Literatur  ist  in  der  Hauptsache  im  Katalog  von 
Campbell  Dodgson  zusammengestellt)  sehr  wenig  eruieren  können.  Wir  wissen  aus 
seinen  bezeichneten  Holzschnitten  nur  so  viel,  daß  er  von  1515  bis  1538  tätig  war.  Die 
Doppelmeyerische  Angabe,  daß  Erhard  Schön  auch  Maler  war,  vermutlich  hat 
Doppelmeyer  auch  keine  Gemälde  von  ihm  gekainit,  sondern  inn^  den  Beruf  des 
Malers  und  Kupferstechers  anstatt  Holzschneider  gedankenlos  niedergeschrieben, 
war  in  der  Fachliteratur  zu  keiner  authentischen  Bestätigung  gekommen. 

Bezüglich  der  Lebensdaten  des  Künstlers  will  ich  nicht  unterlassen,  einige 
mir  durch  die  Güte  von  Dr.  H.  Heerwagen  zugekonnnene  Notizen  aus  einem  Rech- 
nungsbuch des  Dr.  Christof  Scheurl  hier  kurz  zu  erwähnen.  Einmal  wird  er  als  Her- 
steller (Restaurator)  von  Familienbildern  genannt,  das  andere  Mal  scheint  es  sich  um 
immerhin  etwas  künstlerische  Tätigkeit  zu  handeln.  Der  Kardinal  und  Fürstbischof 
von  Trient,  Bernhard  von  Cles,   befand  sich   in  den  Jahren  1531— 33  wegen  eines 
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offenbar  für  das  Castello  di  Buonconsiglio  bestimmten  Kunstbrunnens  mit  Dr.  Christof 
Sclieurl  in  Unterhandlung.  Es  sclieint  sich  um  eine  Art  Konlcurrenz  unter  den 
Nürnberger  Künstlern  gehandelt  zu  haben,  zu  der  der  Vischersche  Apollobrunnen 
im  neuen  Schießgraben  den  Anlaß  gegeben  haben  dürfte.  Scheurl  schreibt  auf, 
daß  ihm  der  Kardinal  für  eine  übersandte  „prunnen  visirung"  von  , .erhart  schon" 
1  fl.  4  h.  6  ,1^  schulde.  Vielleicht  handelt  es  sich  übrigens  gar  nicht  um  einen 
selbständigen  Entwurf,  sondern  eine  Abbildung  des  gedachten  Apollobrunnens. 
Jedenfalls  geht  aber  so  viel  daraus  hervor,  daß  Schön  in  jenen  Jahren  nicht,  wie 
Dodgson  aus  Anlaß  von  ScIkmis  Tätigkeit  für  böhmische  Buchdrucker  annehmen 
möchte,  in  Prag  geweilt  haben  dürfte.  Die  Angaben  Rettbergs,  Naglers  u.  a.  über 
Geburt  und  Tod  sind  unbeglaubigt,  besonders  die,  daß  Schön  1482  geboren 
sei,  ist  bloße  Mutmaßung.  Doppelmeyer  hat  bei  seiner  Angabe,  daß  Schön  um 
1550  gestorben  sei,  wohl  auch  keinen  sicheren  Anhalt  gehabt;  1561  erschien  noch 
eine  letzte  Ausgabe  des  ,, Büchleins"  über  die  Perspektive,  die  natürlich  ebensogut 
wie  die  1542  erst  nach  dem  Tode  herausgegeben  sein  kann. 

Zuschreibungen  ohne  nähere  Angaben,  wie  die  Rieffels  (Zeitschr.  f.  b.  K.  N. 
F.  XI 11,  S.  211),  woraus  nicht  einmal  hervorgeht,  welches  Bild  in  Heilsbronn  er 
Schön  zuschreiben  will,  haben  sich  entweder  nicht  bestätigt,  oder  beruhen,  wie  die 
angebliche  Professor  Hausers  über  das  Bamberger  Bild  in  der  St.  Gangolphskirche 
mit  den  7  Seligkeiten  Maria,  nur  auf  äußeren  Anhaltspunkten  zwischen  Bild  und 
beglaubigtem  Holzschnitt   (großer  Rosenkranz,  Passavant  35). 

Den  Anlaß,  mich  mit  Erhard  Schön  als  Maler  zu  beschäftigen,  bot  die  Auf- 
findung einer  signierten  Holztafel  mit  der  Darstellung  der  Geschichte  von  Cimon 
und  Pero.  Diese  Hulztafel,  arg  vernachlässigt  und  heruntergekommen,  fand  ich 
im  Germanischen  Museum  unter  alten,  meist  sehr  minderwertigen  ..Denkmälern" 
der  Kunst-  und  Kulturgeschichte  auf  einem  Dachboden,  wohin  sie  vermutlich  wegen 
ihrer  schlechten  Erhaltung,  dann  wegen  des  allzuprüden  Augen  vielleicht  anstößigen 
Inhalts,  vielleicht  aber  auch  wegen  ihrer  tatsächlich  recht  geringen  Qualität  vor 
Jahrzehnten  verbannt  worden  sein  mag.  Wann  und  von  wem  sie  dem  Museum 
übergeben  wurde,  ließ  sich  bis  jetzt  nicht  feststellen,  da  das  Bild  in  keinem  Katalog 
aufgeführt  ist. 

Der  vor  zwei  Jahren  gemachte  Fund  ließ  es  kaum  wahrscheinlich  erscheinen, 
daß  sich  die  Kunstliteratur  schon  mit  dem  Bild  beschäftigt  habe.  Während 
der  Niederschrift  dieser  Zeilen  wurde  icli  durch  eine  mir  liebenswürdiger  Weise 
von  Dr.  Th.  Hampe  zur  Verfügung  gestellte  Zettelnotiz  auf  einen  kurzen  Auf- 
satz in  den  Nrn.  5ii  und  512  des  Korrespondenten  von  und  für  Deutschland, 
Jahrgang  1843,  aufmerksam,  der  sich  mit  dem  Cimon-  und  Penibild  beschäftigt.  Er 
stammt  aus  der  Feder  von  Chr.  Mehlis  und  spricht  von  der  vor  einigen  Jahren 
(vor  1873)  gemachten  Entdeckung  des  Bildes.  13unach  hat  der  damalige  Vorstand 
der  kunst-  und  kulturgeschichtlichen  Sammlungen  des  Germanischen  Museums  A.  Eye 
zuerst  den  Maler  aus  dem  Monogramm  festgestellt.  Es  wird  auf  Verhandlungen 
hingewiesen,  die  behufs  Erwerbung  des  Gemäldes  mit  dem  Germanischen  Museum. 
König  Ludwig  1.  von  Bayern  (der  1868  starb)  und  dem  Berliner  Museum  statt- 
gefunden haben  sollen,  ebenso  auf  eine  beabsichtigte  Ausstellung  im  Nürnberger 
Albrecht  Dürer-Verein.     Das  Bild  soll  nach    derselben  Quelle  nach    seiner  Auf- 
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fiiuiim.t;  restauriert  wurden  sein,  aber  187;^  sich  schon  wieder  in  einem  herstehunss- 
bedürftisen  Zustand  befunden  haben.  Die  angegebene  Restauration  ersclieint  nacli 
dem  heutigen  Befund  als  sehr  wenig  wahrscheinlich.  Als  damaliger  Besitzer  wird 
ein  Verwalter  Rüll  in  Nürnberg  genannt.  Wann  und  wie  es  schließlich  doch  ins 
Germanische  Museum  gekommen,  ließ  sich  nicht  feststellen;  jedenfalls  hat  es.  wie 
schon  erwälint,  bis  vor  zwei  Jahren  keine  Beachtung'  und  auch  keine  Aufstellung 
erfahren. 

Das  Cimon-  und  Perobikl  (Abb.  auf  Tat.  VI,  links)  ist  86  cm.  hoch  und  6=;  cm. 
breit  inul  auf  Tannenholz  gemalt.  Pero  ist  in  reichlich  halber  Figur  halb  nach 
links  gewandt  dargestellt.  Links  vor  ihr  kniet  Cimon,  v(mi  dem  Kopl  und  Schulter 
sichtbar  sind,  sowie  ein  Teil  des  rechten  Armes.  Die  .Arme  sind  als  auf  dem  Rücken 
gebunden  gedacht.  Pero  legt  die  Rechte  auf  die  linke  Schulter  des  Valers,  mit  der 
Linken  reicht  sie  dem  Vater  die  rechte  Brust.  Die  rechte  obere  hcke  nimmt  ein 
vergittertes  Rundfenster  ein,  durch  das  ein  .Ausblick  in  die  magere  Landschaft  er- 
möglicht wird.  Das  durch  einen  dunkelgrünen  Gürtel  zusammengehaltene  in 
Orangerot  und  Orangegelb  gehaltene  Gewand  imd  ebenfalls  orangerot  gehaltenen 
Flechten  Peros  geben  auf  dem  dunkelolivgrünen  Grund  die  koloristische  Haupt- 
note. Es  wäre  eine  undankbare  Bemühung,  alle  die  Zeichnungsfehler,  die  der  Lehrer 
der  Perspektive  auf  diesem  Bild  verbrochen  hat,  aufzuführen.  Am  meisten  stört 
das  Mißverhältnis  in  der  Größe  der  beiden  Köpfe.  Charakteristisch  sind  bei  Pero 
die  fast  mongolisch  geschlitzten  Augen  mit  den  verschwollenen  Augendeckeln.  Der 
Kopf  Cimons  in  seiner  unregelmäßigen  Häßlichkeit  wirkt  fast  kretinenhaft.  Die 
Oberfläche  ist  besonders  in  den  Fleischteilen  sehr  stark  abgerieben,  so  daß  die  in 
dicken,  schwarzen,  ziemlich  sorglosen  Strichen  hingeworfene  Vorzeichnung  \ielfach 
zum  Vorschein  ,i;ekommen  ist.  Die  von  Mehlis  unvollständig  wiedergegebene  und 
teilweise  falsch  gelesene   Inschrift  in  der  rechten  oberen   Fcke  lautet: 

Cimonis  .  Tochter  .  Hat  .  Iren  . 
Vater  .  Ausz  .  Vrsach  .  Der  . 
Pein  .  Im  .  Ker  .  Beschlossen  . 
Vnd  .  .Jetzund  .  Des  .  Letzten  . 
Alters  .  Zugleich  .  Ein  .  Kind 
irem  .  Hertzen  .  Zugenaigt 
Mit  .  Iren  .  Aigen  .  Prusten  . 

Ernert. 
Valerius .  Maximus  .  im  Fun 
Ft  .  Buch  .  Virden  .  Capitel . 
Von  .  Der .  Gutigkait . 
Gegen  .  Den  .  Eltern  .  etc. 
Lieben  .  Die  Eltern  .  Der . 
Natur .  Erst  Gebot 
15  E.S  (ineinantiergezogen)  <8. 

Nach  der  Feststellung  des  Cimon-  und  Perobildes  war  es  nicht  schwer,  ein 
weiteres,  wenn  auch  nicht  bezeichnetes  Werk  von  Schön  festzustellen,  nämlich  ein 
bei  der  in  der  Mu.seumsbibliothek  aufgestellten  Scheurlbibliothek  befindliches  Halb- 
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figurenbild  der  hl.  Magdalena  (abgebildet  Taf.  VI  rechts).  Die  Erhaltung  ist  bei 
diesem  Bild,  trotzdem  es  auch  eine  ganze  Anzahl  Schrammen  zeigt,  eine  wesentlich 
bessere,  die  Ausführung  eine  ziemlich  sorgfältige  und  dieselbezeugt  vor  allem  von 
einer  größeren  Sicherheit  der  Hand.  Daraus  möchte  ich  vermuten,  daß  es  ohne  allzu- 
weit, vom  Cimon-  und  Perobild  entfernt  zu  sein,  doch  um  einige  Jahre  früher  fällt. 

Die  Dargestellte  steht  oder  sitzt  vor  einem  Tisch  mit  weißer  Steinplatte,  auf 
dem  ein  in  grünes  Leder  eingebundenes  Buch  mit  orangefarbenem  Schnitt  liegt. 
Der  Körper  ist  leicht  nach  rechts,  der  Kopf  nach  links  gewandt.  Die  Unterarme 
sind  auf  der  Tischplatte  aufgestützt,  im  rechten  Arm  hält  die  als  solche  übrigens 
nicht  bezeichnete  Heilige  einen  langschaftigen  Crucifixus.  Die  sichtbare  rechte 
Hand,  die  ziemlich  unmotiviert  entblößte  rechte  Brust,  Hals  und  Schultern  weisen 
wieder  recht  beträchtliche  Verzeichnungen  auf,  die  den  Verfasser  der  „unterweysung" 
in  keinem  viel  glänzenderen  Licht  erscheinen  lassen  als  das  direkt  stümperhafte 
Cimon-  und  Perobild.  Die  Gewandanordnung  ist  nicht  ganz  klar,  Magdalena  trägt 
ein  feines  mit  Picots  und  Goldfäden  besetztes  Hemd,  das  schleierartig  an  dem  gold- 
farbigen Haardiadem  hinten  befestigt  zu  sein  scheint,  die  Jacke  ist  orangegelb,  der 
Mantel  orangerot.  Die  Vorliebe  für  Orangetöne  ist  offenbar  für  den  späteren  Schön 
charakteristisch.  Die  Haarbehandlung,  die  dicke,  durch  die  dünn  emailartig  auf- 
getragenen Farben  durchscheinende  Vorzeichnung,  die  unsichere  Schattenmodel- 
lierung, die  auffällige  an  Ophtalmie  erinnernde  Gestaltung  der  Augen  zeigt  genau 
dieselbe  Hand  wie  auf  dem  Cimon-  und  Perobild.  Doch  wirkt  die  Magdalena  (h.  64, 
br.  45  cm)  koloristisch  viel  angenehmer,  schon  durch  den  früher  dunkelolivgrünen, 
jetzt  fast  schwarzen  einfarbigen  Grund. 

Diesen  beiden  unbedingt  sicheren  Bildern  Schüns  mag  hier  ein  drittes  gleich- 
artiges in  der  Stadtpfarrkirche  zu  Schwabach  angereiht  sein.  Es  stellt  die  heilige 
Ursula  dar.  Es  dürfte  nach  dem  Zeitkostüm,  das  besonders  sorgfältig  ausgeführt  ist, 
wieder  um  eine  Reihe  von  Jahren  früher  anzusetzen  sein  als  die  Magdalena  im  Genn. 
Museum.  Die  Heilige  steht  in  etwas  mehr  als  halber  Figur  auf  schwarzem  Grund  dem 
Beschauer  voll  zugewandt.  Der  Kopf  ist  etwas  zurückgeneigt  und  nach  links  gewandt. 
Die  rechte  Hand  hält  sie  vor  dem  Schoß,  in  der  Linken  hält  sie  zwei  gekreuzte  Pfeile. 
Das  sehr  modisch  geschnittene  Gewand  ist  rotbraun,  die  Ärmel  weiß,  das  schwarze 
Mieder  ist  ausgeschnitten  und  hat  einen  Besatz  von  goldenen  Spitzen.  Außer  mit 
einer  dicken,  gedrehten,  goldenen  Halskette  ist  sie  mit  einem  doppelreihigen  Korallen- 
halsband geschmückt,  an  dem  ein  großer  Anhänger  angebracht  ist.  Das  goldblonde 
Haar  wird  von  einer  Goldhaube  eigenartigen  Schnittes  bekrönt.  Die  gezierte  Stel- 
lung, der  fast  überreiche  Schmuck,  die  elegante  Kleidung  lassen  eher  auf  eine  sehr 
lebenslustige  Dame,  denn  auf  eine  Heilige  schließen.  Die  Ausführung  und  die  Zeich- 
nung des  zwar  nicht  bedeutenden,  aber  hübschen  Bildes  sind  sorgsamer  als  bei  den 
vorausgegangenen.  Die  durchscheinende  Vorzeichnung  in  den  Fleischteilen,  Mal- 
weise und  Farbenwahl,  der  Frauentyp  lassen  aber  dieselben  charakteristischen  Merk- 
male erkennen,  wie  die  beiden  vorerwähnten  Halbfigurenbilder.  immerhin  zeigt 
das  Bild  sich  von  dem  oberitalienisch-lombardischen  Einfluß,  den  die  ersten  aufweisen 
und  auf  den  ich  noch  später  zurückzukommen  haben  werde,  befreit,  so  daß  es  wolil 
erheblich  früher,  etwa  um  1425,  angesetzt  werden  könnte.    Wenn,  wie  ich  glaube. 
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die  Zuschreibung  an  Schön  richtig  ist,  haben  wir  es  mit  seiner  besten  Leistung 
zu  tun.  Das  Bild  stammt  anscheinend  von  einem  Aitarflügel.  Auf  der  Rückseite 
lassen  sich  Spuren  von  der  Befestigung  eines  Reliefbildes  ersehen.  Das  letztere 
dürfte,  ebenso  wie  das  Gemälde,  ursprünglich  in  ganzer  Figur  ausgeführt  und  in 
spaterer  Zeit  abgeschnitten  worden  sein.     (Abb.  i). 


>.ii'Hiiii«fia<ijaife« 


Abb.  1.     Erhard  Schön:  Hl.  Ursula.    Stadtkirclic  in  Schviabacli. 

Den  drei  Bildern  ist  eines  gemeinsam,  daß  sie  in  stilistischer  Beziehung  mit 
seinem  Holzschnittwerke  so  gut  wie  gar  nichts  gemein  haben,  man  müßte  denn  eine 
gewisse  Vorliebe  für  auffallend  modische  Frauenkleidung,  wie  wir  sie  auf  einer  l^eihe 
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weiblicher  Heili,<enfij;uren  sehen  und  wie  sie  sich  auf  dem  Schwabaciier  Bild  wieder- 
lindet.  liier  in  Anschlag  brinsen.  Ich  möchte  sogar  behaupten,  daß  ohne  das  Mono- 
t;ranim  auf  dem  Cimon-  und  Perobild  schwerlich  auch  gewiegteste  Kenner  des  Holz- 
schnittwerk.es  von  Schön  auf  den  Gedanken  hätten  kommen  können,  dieses  Bild  dem 
Erhard  Schön  zuzuschreiben.  Von  dieser  Gruppe  aus  läßt  sich  Schön  zunächst 
noch  ein  weiteres  Bild  des  Germanischen  Museums  zuteilen. 

Der  Entstehungszeit  nach  ist  es  das  späteste ,  nämlich  ein  Porträt  in 
ganzer  Figur,  stehend  und  in  Lebensgröße,  des  Nürnberger  Patriziers  Sigmund 
Fürer  von  1540  (Katalog,  3.  Auflage,  Nr.  562  des  Germanischen  Museums). 
H.  t,96,  Br.  0,93  m.  Das  in  Abb.  2  wiedergegebene  Bildnis  ist  auf  Leinwand 
in  Leimfarben  gemalt.  Die  Erhaltung  ist ,  abgesehen  von  zahlreichen  Feuchtig- 
keitsflecken, eine  ziemlich  gute.  Die  Zuschreibung  des  unbezeichneten  Bildes  beruht 
ausschließlich  auf  stilkritischen  Gründen.  Die  Eigenart  der  rasch  in  derben  Strichen 
hingeworfenen  Konturen,  das  allerdings  hier  durch  das  Material  mit  bedingte  blasse 
Kolorit,  die  Schattierung  in  ganz  leichten  grauen  Tönen,  die  ungeschickte  Behand- 
lung der  Füße  und  Hände,  vor  allem  aber  die  hellen  Augen  lassen  das  Bild 
in  seiner  Art  den  beiden  Stücken:  büßende  Magdalena  und  der  Cimondarstellung 
so  ähnlich  erscheinen,  daß  die  Attribution  an  Schön  gerechtfertigt  sein  dürfte.  Fih' 
die  Nürnberger  Schule  dürfte  das  Bild  schon  insofern  von  Interesse  sein,  als  es  wohl 
das  früheste  lebensgroße  Bildnis  in  ganzer  Figur  ist.  Als  Kunstwerk  im 
ganzen  recht  schwach,  hat  es  doch  einige  gute  malerische  Qualitäten,  vor  allem 
koloristische.  Die  etwas  leblos  stehende,  ganz  in  Schwarz  gekleidete  Figur  hebt 
sich  von  dem  hellen,  gelbgrünen  Hintergrund  trefflich  ab,  der  breite  Pelzbesatz  der 
Schaube,  ganz  breit  heruntergestrichen,  wirkt  doch  außerordentlich  naturwahr,  so 
daß  auf  einige  Entfernung  der  Pelzcharakter  geradezu  täuschend  getroffen  ist.  Am 
besten  ist  der  Kopf  gelungen.  Die  nichts  weniger  als  regelmäßigen  Züge  mit  der 
kurzen,  eingedrückten  Nase,  dem  breiten  Raum  zwischen  ihr  und  dem  breiten,  in 
den  Winkeln  herabgezogenen  Mund,  die  etwas  glotzenden  Augen,  der  kurze,  dicke 
Hals  geben  dem  Bild  etwas  frosch artiges.  Offenbar  aber  ist  es  dem  Maler  gelungen, 
mit  sehr  wenig  Aufwand  von  Mitteln  und  recht  sicherer  Hand  ein  lebenswahres  Bild 
zu  geben,  das  sogar  die  geistige  Komplexion,  Klugheit  und  eine  gewisse  GLitmütig- 
keit  deutlich  zum  Ausdrucke  bringt.  Der  Dargestellte  (nach  Biedermanns  Ge- 
schlechtsregister), Sigmund  111.  Fürer  zu  Kirmreuth  und  Röthenbach,  war  am 
21.  März  1470  geboren  und  starb  kinderlos  am  1<).  Januar  1547.  Er  war  Rat  des 
Kaisers  Maximilian  L.  Pfleger  zu  Engelthal  und  begabte  die  Kirche  zu  Gnadenberg 
bei  Altdorf  mit  sehr  reichen  Schenkungen.  Die  Inschrift  oberhalb  und  zu  Seilen 
des  Kopfes  ist  ein  dichterisch  sehr  schwacher  Vierzeiler  und  lautet: 

Als  Man  Nach  Der  Geburt  Cristi  1540  .lar  24  Marcio  Zalt  ] 

War  Ich  Signumt  Eurer  70  Jar  2  Tag  Alt 

Lies  Ab  Cmiterfetten  Mein  Gestalt 

Vnd  Stel  Alle  Mein  Thun  In  Gottes  Gewalt. 
Das  Bild  war  also  eine  Gelegenheitsschöpfung  und  ist  als  .sdlche  an  der  flücli- 
tigen  und  raschen,  aber  doch  sorgsamen  Durchführung  zu  erkennen. 

Im  vorausgehenden  wurde  auf  das  gesicherte  Holzschnittwerk  so  gut  wie  keine 
Rücksicht  genommen,  vielmehr  das  schon  sehr  späte  (jnion-  und  l'ei'ubild  als  Aus- 
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Abb.  2.     Erhard  Schön:  Bildnis  Sigmund  Fürers.     (jcniiniiischLS  Miisciini. 
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gangspunkt  der  UntersucliuiiK  angenommen.  Zum  mindesten  für  die  früliere  Periode 
des  Künstlers  müssen  aber  doch  dessen  graphische  Werke  für  die  Forschung  nach 
weiteren  Bildern  in  Anspruch  genommen  werden. 

Auf  den  Katalog  der  Schönschen  Holzschnitte  bei  dieser  Gelegenheit  einzugehen, 
liegt  nicht  in  meiner  Absicht,  da  eine  Prüfung,  Mehrung  oder  Minderung  desselben, 
wie  er  heute  nach  Dodgsons  Studien  uns  vorliegt,  für  die  reine  Erkenntnis  ScIkhis 
als  Maler  kaum  von  ausschlaggebendem  Einfluß  sein  könnte. 

Die  Forschung  nach  weiteren  Gemälden  Schöns  hat  wohl  von  dem  großen 
Rosenkranz,  Pass.  35,  bezüglich  dessen  gemalter  Replik  oder  Vorlage  als  einem, 
dem  Bild  mit  Cimon  und  Pero  als  anderem  Angelpunkt  auszugehen.  In  gewissem 
Sinne  können  diese  beiden  Werke  auch  zeitlich  vielleicht  als  Ausgangs-  bezw.  Eiul- 
punkt  der  malerischen  Tätigkeit  Schöns  gelten.  Das  Rosenkranzbild  als  Holzschnitt 
ist  ebensowenig  als  die  gemalten  Rosenkranzdarstellungen  datiert.  Die  Bezug- 
nahme auf  eine  Ablaßerteilung  Leo  X.,  die  schwerlich  vor  1513  erfolgen  konnte  und 
die  ablaßfeindliche  Stimmung  in  Nürnberg  nach  1520  gebietet  förmlich,  die  Ent- 
stehung von  Holzschnitt  und  Bild  in  den  Zeitraum  von  1513 — 20  zu  setzen. 

Als  w£iterer  Ablaßerteiler  ist  „Primus  Albertus"  genannt.  Albrecht  wurde 
1514  Erzbischof  von  Mainz  und  1418  Kardinal.  Da  er  im  Gegensatz  zu  andern 
an  derselben  Stelle  erwähnten  Kaidinälen  nicht  als  solcher  bezeichnet  wird,  dürfte 
ziemlich  sicher  der  Rosenkranzholzschnitt  eben  in  die  Jahre  1514 — 18  fallen.  Ge- 
malte Rosenkranzdarstellungen,  die  sich  inhaltlich  und  formell  an  den  Schönschen 
Holzschnitt  eng  anschließen,  sind  nur  zwei  bekannt.  Der  eine  (Abb.  4)  in  der  Galerie 
des  Germanischen  Museums  (Kat.  des  Germ.  Mus.  Nr.  233,  ''>■  Aufl.),  der  andere  in  der 
Rosenkapelle  der  Stadtpfarrkirche  zu  Schwabach  (Abgeb.  Kat.  der  historischen  Aus- 
stellung, Nürnberg  1906).  Beide  setzen  trotz  mancher  Veränderung  und  Verein- 
fachung in  den  Einzelheiten  den  Holzschnitt  voraus.  Daß  dieser  nicht  etwa  die 
Nachbildung  nach  einem  der  Gemälde  sein  kann,  dürfte  schon  daraus  erhellen,  daß 
jedes  der  beiden  Bilder  mancherlei  Details  enthält,  die  wohl  auf  dem  Holzschnitt, 
nicht  aber  auf  dem  anderen  Gemälde  sich  vorfinden.  Die  Provenienz  des  zum 
Königlichen  Hausgut  gehörigen  Rosenkranzes  in  der  Galerie  des  Germanischen 
Museums  ist  nicht  zu  bestimmen. 

Die  ersten  datierten  Holzschnittarbeiten  Schöns  in  dem  von  Clein  in  Lyon 
für  Koberger  1516  gedruckten  „Hortulus  animae"  tragen  die  Jahreszahl  1515.  Die 
Vermutung,  daß  der  Beginn  künstlerischer  Tätigkeit  Schöns  in  die  ersten  Jahre 
des  zweiten  Jahrzehnts  des  16.  Jahrhunderts  falle,  wird  durch  beide  Umstände 
wahnscheinlich  gemacht.  Für  den  neben  dem  Holzschnitt  des  Rosenkranzbildes 
(Abb.  3)  hier  wiedergegebenen  gemalten  Rosenkranz  möchte  ich  Erhard  Schön  als 
Maler  nicht  annehmen.  Er  dürfte  vielmehr  von  einem  Meister  gemalt  sein,  der 
in  seiner  ganzen  Entwicklung  noch  ganz  und  gar  im  15.  Jahrhundert  steck I.  Die 
harte  und  eckige,  dabei  kleinliche  Art,  ent.spricht  der  malerischen  Behandlung 
Schöns  in  seinen  späteren  Bildern  ganz  und  gar  nicht. 

Weiter  eher  schon  könnte  man  daran  denken,  das  Ro.senkranzbild  in  der 
Sladtpfarrkirche  in  Schwabach  (abgebildet  im  Katalog  der  historischen  Ausstel- 
lung der  Stadl  Nürnberg  1906  No.  67.  S.  395)  mit  Schön  in  Verbindung  zu 
bringen.    Aber  auch  hier  stimmt  die  miniaturenartige  Feinheit  der  Durchführung, 


VON  DR.  HANS  STEGMANN. 


57 


ihr  Reichtum  der  Palette  im  Gegensatz  zum  späteren  Schön  zu  wenig  zusammen, 
um    ehe  weitere   Bindeglieder  zu    seinem    späteren  malerischen  Schaffen  gefunden 
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Abb.  3.     Erhard  Schön:  Der  Ruseiikranz.     Holzsclniiit.  ( iirniaiiisi  ins  Musciiiii. 

sind,  an  eine  ,s(i  pmleusarl ige  Wandlungsfähigkeit  des  handwerklichen  Erhard  Schön 
zu    glauben.     Bei    dem    .schon    nhen  erwähnten  Bamberger  Bild    mit    den    sieben 

Mitteilmipen  aus  doiii  Kfriiinii.  NatioMalmiisoiiin.    Ifl(i8.  8 
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Seligkeiten  Maria  vermag  icli  liöchstens  in  der  gedrängten  Figurenanordnung,  die 
aber  bei  so  kleinfigurigen  Darstellungen  dieser  Zeit  typisch  ist,  als  an  den  Schönschen 
Rosenkranz  erinnernd,  anzuknüpfen,  ich  halte  das  Bild  überhaupt  nicht  für 
nürnbergisch. 


.Abb.  4.     Gemälde  des  Rosenkranzes.     Niirnber'iL'r  Schule,  1510 — 20.     (jciin.  Museum. 


Weini  von  Nürnberger  kleinfigurigen  Bildern  eines  mit  Hhrhard  Schön  nach 
den  bisherigen  Feststellungen  etwas  mit  Schön  zu  Um  haben  könnte,  so  wäre  es 
eine  aus  der  Nürnberger  Frauenkirche  stammende,  vor  einigen  Jahren  fiir  das 
Germanische  Museum  erworbene  große  I'assionstafel  von  1513  mit  15  Darstellungen. 
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Chr.  Rauch  hi  seinem  Buch  über  die  Trauts  (S.  Ulf.)  hält  die  Tafel  für  eine 
Wolf  Traut  nahestehende,  zum  Teil  über  sein  Können  hinausgehende,  aber  sicher 
von  einem  Schüler  Hans  v.  Kulmbachs  herrührende  Arbeit.  Soweit  eine  direkte 
Nebeneinandersteilung  von  Bildern  und  Holzschnitten  statthaft  ist,  dürfte  eine  Ver- 
wandscliaft  der  Typen  der  Passionstafel  mit  denen  auf  Schöns  besten  Holzschnitt 
nicht  zu  verkennen  sein.  Sollte  Schiin  die  Tafel  gemalt  oder  doch  stark  an  ihr 
beteiligt  sein,  worauf  die  starke  Vorliebe  für  rote  und  gelbe  Töne,  die  für  Schön 
charakteristisch  ist.  ebenfalls  aufgeführt  werden  könnte,  so  müßte  man  freilich 
das  künstlerische  Vermögen  Schöns  in  der  Jugend  wesentlich  höher  als  dasjenige 
seines  Alters  annehmen.  Berücksichtigt  werden  dürfte  aber  die  wesentlich  geringere 
malerische  und  zeichnerische  Schwierigkeit  bei  kleinfigurigen  Bildern.  Die  Tafel 
ist  176  cm  hoch  und  240  cm  breit. 

Die  Vergleichung  mit  den  weiblichen  Heiligenfiguren  des  Koberger-Cleinschen 
Hortulus  animae  von  1517  einerseits,  mit  den  drei  beschriebenen  Halbfigurenbildern 
andererseits  lassen  für  Schrm  noch  ein  weiteres,  ebenfalls  im  Germanischen  Museum 
befindliches  Werk  als  sicher  erscheinen.  Und  zwar  sind  es  hier  zum  weitaus  ge- 
ringeren Teil  die  Holzschnitte,  als  eben  wieder  die  nichts  weniger  als  trefflichen, 
aber  sehr  auffälligen  malerischen  Eigenschaften,  die  den  Urheber  erkennen  lassen. 
Aus  der  Pfarrkirche  in  Wendelstein  von  einem  größeren  Altarwerk  besitzt  das  Ger- 
manische Museum  zwei  gemalte  Flügel,  von  denen  der  eine  schon  1853  im  Museum 
nachweisbar,  also  vermutlich  der  Aufseßischen  Sammlung  angehörte  (Kat.  der  Ge- 
mälde des  Germ.  Mus.,  V  Aufl.,  Nr.  479  und  480).  Der  eine  der  beiden  Flügel  stellt 
in  Lebensgröße  zwei  weibliche  Figuren  dar  (Abb.  5).  Die  links  stehende,  halb  nach 
rechts  gewandt,  ist  als  elegante  Modedame  der  Zeit  von  1520—30  gekleidet  —  man 
wird  anläßlich  dieses  Toilettenaufwandes  sofort  an  die  hl.  Ursula  in  Schwabach 
erinnert  —  und  zwar  ohne  Heiligennimbus,  die  andere  rechts,  halb  nach  links  ge- 
wendet, ist  eine  heilige  Nonne.  In  der  Mitte  ein  Baum  mit  spitzen,  schlanken 
Blättern  und  roten  Früchten;  ob  es  ein  Kirschen-  oder  Olivenbaum  sein  soll,  dar- 
über kann  man  zweifeln.  Die  heilige  Nonne  hält  in  der  Rechten  einen  abgeschnit- 
tenen Gänsefuß,  nach  anderen  ein  Füllhorn,  zu  ihren  Füßen  tummeln  sich  \  weitere 
Gänse.  Bei  beiden  Figuren  handelt  es  sich  um  eine  fast  Unbekannte  Lokalheilige 
des  kleinen  Marktfleckens  Wendelstein  bei  Schwabach  in  der  Nähe  von  Nürnberg, 
der  hl.  Ahahildis  oder  Atzin.  Auch  ihre  Legende  ist  ziemlich  in  Dunkel  gehüllt. 
Nur  .so  viel  steht  fest,  daß  nach  dem  angeblich  1447  aufgefundenen  Grabstein  die 
hl.  Ahahildis  die  Schwester  der  Kaiserin  Kunigunde  und  die  Stifterin  der  Pfarr- 
kirche Wendelstein  gewesen  sein  soll.  Die  doppelte  Darstellung  bezieht  sich  auf 
die  Sage,  daß  die  Heilige  zuerst  mit  ihrem  Gatten  in  kinderreicher  Ehe  lebend,  für 
den  Rest  des  Lebens  Keuschheit  gelobte  und  sich  dann  durch  besondere  Werke  der 
Barmherzigkeit  auszeichnete,  l^as  Bild  links  stellt  jedenfalls  Ahahildis  vor  ihrem 
heiligmäßigen  Leben  als  Weltdame  dar,  das  Nonnengewand  der  rechten  Figur  hat 
als  Symbol  der  Keuschheit  zu  gelten.  Die  Deutung  des  Öl-  oder  Kirschbaums,  so- 
wie die  Beziehung  der  Gänse  ist  unbekannt.  Zeichnung  und  Malweise  an  den  un- 
berührten Stellen  —  auch  die.se  Tafel  ist  .sehr  .schlecht  erhalten  und  teilweise  über- 
malt, vor  allem  aber  die  Farbengebung  stimmen  mit  den  Halbfigurenbildern  im 
Museum  und  in  Schwabach  so  genau  überein,  daß  ein  Zweifel  an  der  Autorschaft 


60 


ERHAKD  SCHÖN  ALS  MALEli. 


Abb.  5.     Erhard  Schön:  Altarflügel  mit  der  hl.  Ahahildis.    Germ.  Museum. 
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'/tts  hm  völHg  ausgesdji(!Ä$en  eradidirat  INeijea  der  agemrögen,  audi  hia-  durch- 
'.v.-idnaiden  s^ohm  Vorzt'  ■     'er  imnzdimfien  Persptkihe  jn  d£n  Fägurea, 

besondets  schlecht  sind  ^  :  ,-.  VntiS2rm£  der  .Nkmjie  ausgefallen,  ist  auch 

hier  das  Vorijerrschen  vc  lej  und  Orangeigelb  (.'>';s--c: 

der  Mionne)  bonerkenswe-  stumpfen  Qjarakter  i:: ;.:  • 

z  da-  durch  da.;  '  -..  ;».  Cirr*:.»-  «nd  Perobild.      Immerhin  hat 

'.«  hier  eine  ge  ^=*  z-  verzerr'::: er:    if  '"rerreine  Eindruck 

bi,  wenn  man  Ober  iira^^ieht, 

sogar  ein  ziemlich  r ; 

Von  der  Rückseite  (Außaiisdte)  sind  bloß  Spuren  von  Ge%-ändem  und  eines 
Tqjpichhintergrundes  erhalten  geblieben.  Die  Aiakrden  waren  in  Leimfarbe  aus- 
geführt Trotzdan  lassen  diese  Feste  die  Art  der  Alalerei  Schöns  in  dieser  Technik 
deutlich  erkennen  und  führen  sogar  auf  die  Spur  eines  gleichartigen  Werkes  der- 
selben Hand,  nämlich  der  Rückseite  dö  Sch%  abacher  Altais,  der  in  VVolgemuts  Werk- 
statt oder  vielleicht  richtiger  für  dessen  kirchli^"  •  talt  in  den  Gemälden 
der  Vorderseite  mfiglicherweise  von  Wolf  Traut  urde.  Leicht  mißlich, 
daß  an  den  späteren  Werkstattarbeiten  des  Wo:  .h  Erhard  Schön, 
wie  so  viele  andere,  beteiligt  war. 

Der  zweite  ebensogroße  Ri^el  braucht  uris  riier  niciit  ausführlicher  zu  be- 
äftigen.  Er  stellt  eine  sozusagen  strichgetreuc  Kopie  des  hl.  Georg  auf  dem 
Dürerschen  Holzschnitt  (B.  Hl)  dar.  Der  Male  egen  des  Formats  ge- 
nötigt, das  Ganze  zu  komprimieren,  schmaler  2.  ...,  was  für  die  künstle- 
rische Wirkung  selbstverständlich  nicht  von  Vorteil  sein  konnte.  Die  koloristische 
Wirkung,  soweit  man  dieselbe  beurteilen  kann,  war  aber  recht  glücklich.  Die  ganze 
Alittelpartie  des  Bildes  mit  dem  Rumpf  des  hl.  Georg  und  dem  Hals  und  Kopf  des 
Pferdes  ist  Ergänzung.  Von  den  Malereien  der  Rückseite  ist  hier  nur  eine  Bischofs- 
mitra  teilweise  erhalten. 

Es  dürfte  im  Anschluß  an  die  erstehenden  Lntc:  die  sich  absicht- 

lich im  wesentlichen  auf  das  im  Germanischen  Mui«;  cne  .Material  be- 

schränken, nicht  schwer  sein,  das  gemalte  Werk  Erhard  bciions  iioch  weiter  zu  ver- 
mehren. Die  Grundzüge  seiner  Art  und  Unart  treten  darin  deutlich  genug  hervor, 
um  sichere  Schlüsse  auf  weitere  Arbeiten  zuzulassen.  Ob  es  allerdings  der  jMühe 
verlohnt,  diesen  Maler  höchstens  dritten  Rangs  mit  besonderem  Aufwand  von  Müht 
und  Zeit  nachzugehen,  muß  dahingestellt  bleiben.  Besondere  Aufschlüsse  über  die 
eigentlich  etwas  verkümmerte  Kunstentwicklung  Nürnbergs  nach  1520,  soweit  die 
Malerei  in  Frage  kommt,  dürfte  auch  ein  wesentlich  erweitertes  Werk  Erhard 
Schöns  kaum  ergeben. 
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DEUTSCHE  KERAMIK  IM  GERMANISCHEN  MUSEUM 

von 
WALTER  STENGEL. 

(Mit  2  Tafeln.) 

(Fortsetzung  und  Schluß.) 


II.  Bunte  Hafnerware. 

Unsere  Kenntnis  der  bunt  glasierten  Hafnerarbeiten  der  Renaissance  ist  neuer 
dings  durch  A.  Walciier  v.  Moltheins  Forschungen  wesentlich  bereichert  wt)rden. 
Walcher  verdanken  wir  die  Zuweisung  einer  Gruppe  der  früher  sogenaiuiten  Hirsch- 
vogelkrüge an  die  Nürnberger  Hafnerfamilie  Preuning,  ihm  auch  grundlegende  Unter- 
suchungen über  den  Anteil  der  österreichischen  Länder.  —  Die  bunten  Krüge  des 
16.  Jahrh.  finden  sich  im  Germanischen  Museum  noch  nicht  so  zahlreich  wie  es  der 
bedeutsamen  Rolle,  welche  die  Nürnberger  Töpferkunst  auf  diesem  Gebiete  gespielt 
hat,  entsprechen  würde.  Immerhin  sind  einige  Prachtstücke  vorhanden.  So  der 
große  Krug  H.  G.  734*  (Abb.  Kunst  und  Kunsthandwerk  Vil  S.  4Q0)  den  Walcher 
einem  Nachfolger  des  Paul  Preuning  zuschreibt.  Gut  ist  auch  die  ..Wasserblase" 
H.  G.  4770  (Abb.  Walcher,  Bunte  Hafnerkeraniik  der  Renaissance,  Wien  1906,  S.  43) 
mit  Adam  und  Eva,  der  Kreuzigung  und  dem  armen  Lazarus  am  Tische  des  Reichen. 
Ein  ganz  ahnliches  Gefäß,  mit  demselben  Mittelrelief  der  Kreuzigung  auf  citrongelbem 
Grund  und  mit  den  Darstellungen  einer  Ohrenbeichte  und  der  Bekehrung  Pauli  befand 
sich  zuletzt  in  der  Sammlung  Lippmannn-Lissingen.  Erfreulich  wirken  an  dem  Nürn- 
berger Exemplar  die  derb  modellierten  Figuren  von  Adam  und  Eva.  die  einander 
umschlungen  halten.  Nach  Walcher  ist  diese  Wasserblase  im  Salzkammergut  oder 
in  der  Stadt  Wels  gearbeitet,  um  1550. 

Als  charakteristisch  für  Nürnberg  gelten  die  sogenannten  Plutzer.  Es  heißt, 
daß  sie  viel  nach  Österreich  exportiert  wurden,  wie  sie  denn  auch  im  Handwerks- 
wappen österreichischer  Töpferinnungen  erscheinen.  Ein  solcher  Flaschenkrug  mit 
dem  Wappen  von  Nürnberg  befindet  sich  in  der  Sammlung  Figdor.  Als  weiterer 
Beleg  für  die  Nürnberger  Heimat  der  Gefäß-Type  kann  der  glatthenkelige  Plutzer 
H.  G.  1959*  dienen  (unverziert  und  mit  Ausnahme  des  Mundstücks  ohne  Glasur), 
der  beim  Ausheben  von  Baugrund  in  der  Theresienstraße  in  Nürnberg  gefunden 
wurde.  ■''') 

Aus  der  Gruppe  von  Gefäßen  mit  Sandanguß  besitzt  das  Museum  einen  Bart- 
mann, H.  G.  2523.*  Der  sehr  bestimmten  Taufe  dieser  Spezialität  auf  den  Namen 
Oswald  Reinhards,  Hirschvogels  Kompagnon,  die  Walcher  vorgenommen  hat,  kinmen 
wir  nicht  beipflichten. '")   Walcher  führt  als  Taufzeugen  den  sogen.  Zwinglibeclier  des 


35)  Mit  dem  in  den  Mitteil.  d.  Germ.  Mus.  1S98  S.  1  ff.  besprochenen  Hellerschen  Epitaph  vom 
Jahre  1554  ist  noch  besonders  zu  vergleichen  eine  bunte  Waschtoilette  (m.  Liebesszene  am  Brunnen) 
im  Münchener  Nationalmuseum,  Nr.  4023  (Raum  79):    auf  den  weißen  Pilastern  blaue   Ranken. 

36)  Vgl.  E.  W.  Braun  in  Kunst  und  Kunsthandwerk  1906.  495  und  H.  Stegmann  in  Mitteil, 
a.  d.  Germ.  Mus.   1907,  S.  47- 
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Züricher  Landesmuseunis  an  (a.a.O.  S.  I8ff.).  Der  Deckel  desselben  enthält  eine 
Inschrift,  die  bisher  (vsl.  H.  Angst  im  Anzeiger  f.  Schweizer.  Altertumskunde  1892) 
„Caroli  M  cui  cui  p(iculum  hoc  inserviit"  gelesen  wurde,  während  einige  vorstehende 
Worte  nicht  zu  entziffern  waren.  Indem  Walcher  nun,  nach  einer  Photographie, 
ziemlich  deutlich  liest  „Rein  (h)  .  .  .  Zwingly  cui  poculum  hoc  inserviit",  ergänzt 
er  das  erste  Wort  als  „Reinhardus"  und  kombiniert  dann  weiter,  da  der  durch  eine 
Tradition  und  wie  es  scheint  auch  in  der  Inschrift  als  Besitzer  des  Bechers  genannte 
Reformator  Zwingli  einen  gewissen  Oswald  Reinhard,  Gastwirt  in  Zürich,  zum 
Schwiegervater  hatte,  daß  der  zeitgenössische  Hafner  Oswald  Reinhard  in  Nürnberg 
jedenfalls  mit  dem  in  der  Inschrift,  wohl  als  Schenker  und  Verfertiger  in  einer  Person, 
angegebenen  Reinhardus  identisch  sei.  Die  Hypothese  wird  noch  dadurch  gestützt, 
daß  dieser  Hafner  der  einzige  Reinhard  seines  Handwerks  in  Nürnberg  gewesen 
zu  sein  scheint.  Hr  war  mithin  wohl  kein  geborener  Nürnberger,  sondern 
Schweizer.  Kommen  di)ch  Hafner  des  Namens  im  17.  und  noch  im  18.  Jahrhundert 
in  Winterthur  vor.  —  Ebensowenig  wie  mit  dieser  schwierigen  Beweisführung  kann 
ich  mich  damit  einverstanden  erklären,  wenn  hier  auf  Neudörffer  Bezug  genommen 
wird.  ,,Der  Becher  ist  für  Neudörffer  welsch,  weil  er  bunt  ist  und  ihn  daher 
an  italienische  Majoliken  erinnert"  (a.  a.  O.  S.  20).  Das  heißt  doch  auf  den  Stand 
der  Hirsch  vogelfrage  vor  Friedrich  zurückgehen.  Walcher  schaltet  denn  auch  folge- 
richtig das  Fayenceproblem  ganz  aus.  „In  welchem  Sinne  hätte  auch  Hirsch vogel 
sich  als  Kunsthafner  äußern  sollen  ?  Die  Renaissancekeramik  Niu-nbergs  kennt  nur 
zwei  Gefäf3gruppen,  die  künstlerisch  ausgeführt  wurden  (die  Gefäße  mit  Sandanwurf 
und  die  Preuningkrüge).  Es  bleiben  uns  somit  keine  Gefäße  übrig,  die  wir  ihm  zu- 
legen könnten,  denn  alles  andere  war  minderwertig."  Schon  C.  Friedrich  —  er  war 
Bibliothekar  am  Gewerbemuseum  in  Nürnberg  —  hatte  die  erhaltenen  Fayencen 
nicht  in  die  Betrachtung  einbezogen  und.  trotz  Essenweins  Veröffentlichung,  die  zehn 
Jahre  früher  erschien,  in  einem  besonderen  Kapitel  nachgewiesen,  daß  man  um  1530 
weder  in  Deutschland  noch  in  Venedig  das  Zinnemail  gekannt  hat.  Der  Hinweis  auf 
die  bei  Goldschmiedearbeiten  der  beginnenden  Renaissance  für  becherartige  Gefäße 
übliche  Gestalt,  die  der  Zwinglibecher  wiedergibt,  ist  gewiß  einwandsfrei.  Ob  aber 
der  Sandanwurf  das  Aussehen  gegossenen,  rauhen,  noch  nicht  nachgearbeiteten, 
somit  unpolierten  Metalls  geben  sollte,  muß  auf  sich  beruhen.  Mit  gleichem  Rechte 
möchte  an  die  gesprenkelte  Glasur  rheinischen  Steinzeugs  erinnert  werden.  In 
der  f"iirm  sind  einige  der  körnigen  Gefäße  jedenfalls  von  diesem  beeinflußt,  so  der 
Bartmaim  H.  G.  2523*  und  eine  Schnelle  im  National-Museum  in  München,  mit  der 
Solon  Fig.  66  und  67  zu  vergleichen  wäre.  Die  Drachenhenkel  der  I.ouvref lasche  wieder- 
holen sich,  worauf  0.  v.  Falke^')  hingewiesen  hat,  in  Siegburg.  Bezüglich  der  Vase 
bei  Figdor —  ein  zweites  weniger  gutes  E.xemplar  in  der  Sammlung  v.  l.anna  — 
ist  zu  bemerken,  daß  die  Form  außer  zwei  kleinen  Bechern  mit  Bleiglasuren  im  Kölner 
Kunstgewerbemuseum  und  einer  Anzahl  von  braunen  Steinzeugkrügen  aus  der  Maxi- 
minenstraße,  noch  anderwärts  vorkommt.  Eine  solche  Steinzeugvase  im  National- 
Museum  in  München  (Nr.  703.  im  romanischen  Saal  aufgestellt)  ist  ähnlich  wie  das 
Figdorsche  Gefäß  an  der  Mündung  mit  einem  gravierten  Silberband  gefaßt,  de.ssen 

37)  V«l.   .Juluii.   d.    KiiiiiKl-   rifuB.    Kiiiists:imnil.    XIX,   197- 
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deutsche  Inschrift  nach  den  Kapital-  und  Unzialcharakteren  zu  urteilen,  auch  dem 
16.  Jahrh.  angehören  kann.  Gokhnontiert  und,  wie  ein  Toilettengerät  zum  Tropfen 
mit  einem  Schraubdeckel  versehen,  der  sich  zu  einer  offenen  Spitze  erhebt,  ist  ein 
zweites  größeres  Stück  der  Art  in  demselben  Museum  (Nr.  I610,  Saal  25,  Vitrine  11). 
Hier  entspricht  dem  bei  dem  Figdor-Becher  in  Ton  modellierten  gedrehten  Stab  an 
der  Einschnürung  eine  Goldtorques.  Dieses  Gefäß  ist  in  Ölfarbe  bemalt  mit  der 
Jahreszahl  1580,  einer  Kreuzigungsgruppe  und  dem  Wappen  der  Abtei  von  Hersfeld. 
Ein  drittes  Stück,  das  in  Augsburg  bei  einem  Erweiterungsbau  der  Fronveste  aus- 
gegraben worden  ist  (jetzt  im  Museum  Maximilianeum,  Nr.  86  bietet  keinerlei 
Anhalt  für  die  Datierung,  ebensowenig  ein  gleichartiges  Gefäß ^'*)  in  der  Sammlung  des 
Historischen  Vereins  für  Mittelfranken  in  Ansbach  (Bodenfund,  Steinzeug  von  stumpfer 
eisenviolettgrauer  Färbung  mit  einem  braunschimmernden  Fleck).  Wir  wissen 
zu  wenig  von  mittelalterlicher  Keramik,  um  die  Frage  nach  dem  Alter  des  Typus 
entscheiden  zu  können.  Ein  Gefäß  von  der  gleichen  Grundform,  das  in  der  Burg 
Tannenberg  (13.— 14.  Jahrhundert)  ausgegraben  wurde  (Hefner  und  Wolf,  Die  Burg 
Tannenberg,  Tafel  V  n)  läßt  die  charakteristische  Glockenschwellung  des  Halsteils 
vermissen.  Es  scheint,  daß  diese  Form  nicht  wesentlich  älter  ist  als  das  16.  Jahr- 
hundert. Und  wenn  bei  B.  Beham  (Bartsch  168)  ein  solcher  Becher  auf  einem  länd- 
lichen Tische  steht,^")  so  könnte  die  Form  wohl  auch  als  autochthon  fränkisch  gelten. 
Tatsächlich  taucht  sie  noch  im  17.  Jahrhundert  in  der  Creussener  Krugbäckerei 
vereinzelt  auf  (Madonnenbecher  v.  J.  1671  im  Berliner  Kunstgewerbemuseum). 
Es  stünde  also  von  dieser  Seite  nichts  im  Wege,  die  Figdor-Vase  und  damit  die  ganze 
Pseudo-Reinhart-Gruppe  für  Bayern  und  Franken,  wenn  nicht  mit  Walcher  für 
Nürnberg  zu  reklamieren.  —  Einen  einigermaßen  verwandten  Dekor  (dicht  gedrängte 
Beeren  -  Noppen)  zeigt  der  Krug  (mit  dem  sächsischen  Wappen)  H.  G.  406')*, 
dessen  Profil  man  mit  dem  Annaberger  Koller  -  Krug  verglichen  hat.  Ganz 
ähnlich  ist  ein  Krug  im  Österreichischen  Museum  in  Wien,  mit  der  gleichen  Dar- 
stellung der  Taufe  Christi.  Letzterem  Exemplar,  das  im  Profil  etwas  abweicht  und 
wenig  älter  sein  dürfte,  fehlen  die  blauweißen  Glasurstreifen  am  Hals  und  die 
seitlichen  Medaillons. 

Beerennoppen  schmücken  auch  die  dünnwandigen,  schwarzen  Stangen- 
Becher  H.  G.  710,  731*.  Der  Scherben  ist  weißlich  und  ziemlich  hart  gebrannt. 
Als  weitere  Verzierung  dient  hier  eine  feine  wellige  Riefelung.  Diese  Becher*")  ent- 
stammen derselben  Werkstatt,  aus  der  die  schwarzen  Tonbären  (vergl.  H.  G.  6474) 
herrühren,  die  0.  v.  Falke  als  Kölnische  Arbeit  um  1615  bestimmt  hat.  Die  Zu- 
sammengehörigkeit zeigt  noch  deutlicher  ein  gleichartiger  Stangenhecher  in  Maihingen, 
an  dem  sich  u.  a.  Reliefs  musizierender  Tiere  finden.  Ein  ähnliclier  Becher,  gleichfalls 
mit  Reliefdekor,  steht  im  National-Museum  in  München.  Das  Maihinger  Exemplar 
hat  das  Wappen  von  Augsburg. 


38)  Nach  einer  freuiuilidien  Mitteilung  des  Herrn  Prof.  Preger,  Ansbach,  irrtünilicli  ab- 
gebildet im  Limeswerk  Castell  Dambach  Tafel  IV  7  {zu  p.  15). 

39)  Auf  einem  Blatt  von  H.  Burgkmair  (Pass.  106)  erscheint  es  zweifelhaft,  ob  nicht  statt 
eines  Bechers  ein  Geldbeutel  gemeint  ist.  Begründet  wäre  dieser  Zweifel  bei  dem  1501  datierten 
Frankfurter  Altar  des  älteren  Holbein  (Abendmahl),  wo  das  Objekt  in  der  Nähe  von  Judas  steht. 

40)  Ein  montiertes  Exemplar,  aus  Schloß  Schwarzburg,  ist  in  der  Zeitschrift  des  Mün- 
chener Altertumsvereins  N.  F.  XI  32  abgebildet. 
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Abb.  8. 


III.  Steinzeug. 


In  der  alten  Karthause  beim  Ausliehen  von  Museumsbau.i;runi.l  ,i;el'unden  ist 
das  Fragment  H.  G.  716*  eines  SieRburger  Gefäßes  aus  dem  is,  Jalirliundert. 
Die  Form  er,i;änzt  sicli  nach  Maßgabe  vollständig  erhaltener  Fxemplare  (Museum 
in  Trier,  Sammlung  A.  v.  Oppenheim)  zu  einer  rübenartigen  Gestalt,  die  von 
vier  genarbten  Reifen  in  fünf  Zonen  zerlegt  wird.  Als  Verzierung  dienen  angesetzte 
Ösen,  die  zur  Aulnalime  von  hängenden  Ringen  bestimmt  waren  und  aufgelegte 
Figuren.  Diese  stellen  dar  einen  der  heiligen  drei  K/inige,  den  Mohren,  der  eine  Vase 
trägt  (dasselbe  Modell  ist  an  der  gehenkelten  Kruke  der  Sammlung  v.  Oppenheim 
zur  Verwendung  gekommen)  ferner  einen  stehenden  heiligen  Georg,  der  den 
IDrachen  tötet  und  einen  knieenden  Armbrustschützen.  Be.sonders  die  letzteren  beiden 
Figürchen  sind  sehr  zierlich  modelliert.  Man  darf  hier  wohl  lücderrheinische  Gold- 
schmiedearbeiten  als  Vorbilder  vorau.ssetzen.  Fs  sei  nur  aul  die,  freilich  etwas 
jüngere,  kleine  Georgsfigur  der  schönen  gotischen  Schützenkette  mit  dem  Wappen 
der  Grafen  von  Limburg  (Katalog  der  Frankfurter  Kunstgewerbeau§stellung  1875. 
Tat.  21)  hingewiesen;  das  Vorhandensein  eines  Armlirustschützen  an  dem  Stein- 
zeuggefäß legt  einen  solchen  Vergleich  ja  nahe. 

Noch  ein  Nürnberger  Bodenfund  verdient  besonders  liervorgehoben  zu  werden: 
das  Fragment  H.  G.  4797*.  das  bei  einem  Neubau  außerhalb  der  Stadtmauer,  jetzt 
Spittlertorgraben    Nr.   3    zu    Tage    kam    zusammen    mit    anderen,    leider    nicht 
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eingelieferten  Sclierben,  die  wohl  als  Schutt  dorthin  verschleppt  waren.  Die  in  der 
Abbildung  (8)  nicht  sichtbare  Seite  ist  ausgebrochen,  es  fehlt  auch  der  Oberteil, 
dessen  Rekonstruktion  zweifelhaft  bleiben  muß.  Der  runde,  jedoch  nicht  regelmäßig 
gedrehte  Fuß  ist  hohl  und  etwas  aufgetrieben.  Die  Tracht  der  beiden  Brustbilder  — 
der  bärtige  Mann  erscheint  gegenüber  zum  zweiten  Male  —  ergibt  als  Zeit  die  erste 
Hälfte  (genauer  etwa  die  30er  Jahre)  des  16.  Jahrhunderts.  Es  ist  möglich,  wiewohl 
die  Form  selbst  für  eine  solche  Annahme  keinerlei  Anhaltspunkt  bietet,  daß  dies 
Fragment  der  interessanten  Gruppe  gotischer  Krausen  mit  aufgelegtem  bärtigem 
Kopfe,  die  0.  v.  F  a  1  k  e  unlängst  zusammengestellt  und  als  Dreihäuser  Ware  be- 
stimmt hat,  angegliedert  werden  darf.  Die  wesentliche  Eigentümlichkeit  des  Stein- 
zeugs von  Dreihausen  bei  Marburg  ist  die  eben  hier  vorhandene  chokoladebraunrote 
Färbung,  die  sich  ebenso  noch  bei  späten  Erzeugnissen  (wie  der  in  Gießen  gekauften 
Kruke,  Nr.  11075  der  Sammlung  von  Bauerngeschirr)  findet.  Eine  verwandte  Farbe 
läßt  sich  hie  und  da  beobachten,  aber  nicht  als  einheitliche  Glasur,  in  einer 
Gruppe  von  wahrscheinlich  sächsischem  Steinzeug:  H.  G.  756*.  2922*— 2924. 
Vornehmlich  der  Krug  H.  G.  2922  (Tat.  VI!)  ist,  besonders  am  Rücken  und  unter 
dem  Fuße  violettrot  angelaufen,  im  übrigen  erscheint  die  eher  chokolade-  als  kaffee- 
bohnenbraune Glasur  hier  so  schön  fein  gesprenkelt  wie  bei  manchen  rheinischen 
Arbeiten  des  16.  Jahrhunderts.  Bei  H.  G.  756  (Tat.  VII)  sieht  die, Oberfläche 
gleißender  aus,  der  rötliche  Einschlag  fehlt  in  dem  Braun,  statt  dessen  findet  sich 
mehr  Grau.  H.  G.  2924  ist  fast  gelblich  wie  die  Altenburger  Cylinderkrüge.  Das 
deutet  auf  eine  Verwandtschaft,  für  die  sich  noch  weitere  Anhaltspunkte  ergeben 
werden.  Charakteristisch  für  dieses  Steinzeug  ist  die  Abschrägung  des  Fußes 
und  der  obere  Randwulst,  insbesondere  aber  die  Verzierung  mit  Reihen  von 
winzigen  Zäpfchen  bezw.  Dreiecksvertiefungen,  die  wohl  auch  zu  Zickzack-  oder 
Wellenlinien  entarten.  H.  G.  2922  ähnelt  im  Profil  einem  Creussener  Krugmodell 
(vergleiche  besonders  Sammlung  Lippmann  Lissingen  Nr.  17).  Betreffs  des  Fuß- 
frieses von  durclilochten  Löwenköpfen  genügt  es,  an  die  prächtige  große  Kanne  der 
Sammlung  Spitzer  mit  verschieden  (1579  und  1583)  datierten  Reliefs  von  Bäl- 
den! Mennicken  zu  erinnern,  die  durch  den  gedrehten  Henkel  auffällt.  Statt 
der  Cherubim  (vergl.  auch  die  Kreuzigungsschnelle  der  Sammlung  v.  Lanna, 
Solon  Taf.  XXI)  sieht  man  bei  der  späteren  Apostelschnelle  der  Sammlung  A.  v. 
Oppenheim  zwischen  den  Löwenköpfen  Rosetten.  Schließlich  verschwindet 
der  Fries  ganz.  Dieser  Entwicklungsstufe  gehört  ein  Exemplar  mit  dem 
Scheurlschen  Wappen  (im  Besitz  der  Familie  in  Nürnberg).  Das  eine  der  daran 
angebrachten  Reliefbilder  (Isaaks  Opferung)  findet  sich  ebenso  auf  einer  Schnelle  in 
Prag  (Solon  Fig.  171)  die  im  übrigen  durch  das  Fehlen  der  gestochenen  Verzierung 
von  dem  Glier-Steinzeug  —  so  nennen  wir  die  Gruppe  nach  dem  auf  einem  anderen 
Stück  der  Sammlung  v.  Lanna  dargestellten  Töpfer  Hans  Glier  —  abweicht  und 
durch  die  mehrfachen  Wülste"  an  Fuß  und  Rand,  sowie  durch  den  geschlossenen  Fries 
runder  Porträt-Medaillons  rheinischen  Arbeiten  näher  steht.  Die  Scheurlsche  Schnelle 
nun,  die  mit  der  des  Barons  v.  Oppenheim  die  umständliche  Art  der  Montierung 
(Querstege  über  dem  Randwulst)  gemeinsam  hat,  ähnelt  in  der  Glasur  noch  mehr 
als  H.  G.  2924,  der  bekannten  Altenburger  Ware.  Vergleicht  man  die  ältere, 
reliefierte  Ausführung   der  gelblichen    Cylinderkrüge  (Beispiel:  H.  G.    3082)  so  ist 
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ihre  Verwandtschaft  mit  dem  durch  die  Scheurlsche  Schnelle  repräsentierten  Tj'pus 
unverkennbar.'") 

Von  der  früheren  Phase  des  Glierstils  leitet  sich  eine  Reihe  blau  glasierter  Stein- 
zeuRgefäße  her:  mehrere  Kannen  (H.  G.  U92,  3494  (Taf.  VII),  2765*),  die  Fäßchen 
H.  G.  2943  (Solon  Fig.  166),  2769,*  2770*  und  ein  bauchiger  Topf  (H.  G.  2766*). 
Die  blaue  Glasur,  die  bei  mehreren  der  Stücke  eine  bräunliche  Färbung  aes  grauen 
Scherbens  teilweise  deckt,  ist  ganz  vortrefflich.  Von  rheinischem  Fabrikat  aus  aem 
.4nfang  des  17.  Jahrhunderts  in  der  Sammlung  läßt  sich  in  dieser  Hinsicht  den 
ungefähr  hundert  Jahre  späteren  sächsischen  Arbeiten  nur  die  schöne  Gurde 
H.  G.  176  (Solon  Fig.  124)  mit  dem  Wappen  Hermanns  v.  Eynatten,  eines  Abtes 
von  Cornelimünster  in  der  Nähe  von  Raeren  (I628)  an  die  Seite  stellen.  Aber  hier 
ist  doch  nicht  die  reizvolle  Unregelmäßigkeit  in  dem  Fluß  der  tiefblauen  Glasur, 
welche  besonders  die  kleine  Kanne  H.  G.  2765*  so  sehr  auszeichnet  und,  wie  es  den 
Anschein  hat,  auch  beabsichtigt  war.  Die  stumpfen  Löwenköpfe  der  Kännchen 
sind  nicht  durchlocht.  Bei  einer  braunen  Kanne  von  dem  gleichen  T\-pus  im 
National-Museum  in  München  (Nr.  1035)  isr  das  aber  der  Fall  und  dieses  E.xemplar 
hat  auch  noch  die  großen  Wappenmedaillons  (u.  a.  das  sächsische  Wappen)  in  Kranz- 
ralimen,  wie  sie  für  die  Glierkrüge  charakteristiscli  sind.  Eine  zweite  ähnliche 
Kanne  ebenda  (Nr.  1036)  mit  Rosetten,  zeigt  den  nackten  grauen  Scherben.  So 
auch  ein  kleiner  Krug  von  dem  Typus  H.  G.  2922,  in  der  Sammlung  des  histo- 
rischen Vereins  für  Mittelfranken,  in  Ansbach.  Der  Reliefdekor,  der  bei  diesem 
Steinzeug  im  \7-  Jahrhundert  üblich  war,  tritt  unter  der  blauen  Glasur  im  Anfang 
des  18.  Jahrhunderts  zurück  und  wird  durch  eingetieftes  Ornament  (unter  Glasur) 
ersetzt.'-)  Im  Übergangsstadium  ist  das  17^i  datierte  kleine  Faß  H.  G.  2759-* 
Das  Fäßchen  H.  G.  2770*  vom  Jahre  1744  zeigt  kein  Relief  mehr,  während  der 
bauchige  Topf  H.  G.  2766  (Taf.  VII)  noch  plastische  Rippen  hat.  In  letzteres 
Gefäß  sind  von  dem  Töpfer  an  der  Unterseite  die  Anfangsbuchstaben  seines 
Namens  —  WC—  mit  dem  Spachtel  eingeschrieben.  Das  blauglasierte  Steinzeug 
ist  von  den  gelblichen  Cylinderkrügen  grundverschieden.  Wenn  also  diese  mit 
Recht  für  Erzeugnisse  der  Altenburger  Industrie  gelten,  .so  wird  man  den  Meister 
W.  C.  in  einem  anderen  Centruni  suchen  nuLssen.  Es  liegt  nalie,  an  die  altberühmte 
Steinzeug-Töpferstadt  Waidenburg  zu  denken.  Dort  wurden  in  der  Tat  zu  An- 
fang des  18.  Jahrhunderts  blau  glasierte  (jefäße  und  besonders  auch  Kannen  her- 

41)  In  den  Akten  des  Altenburger  TöpferlKuulwerks  im  Stadtarchiv  in  A.  (16.  — 18.  J.ilirli.) 
die  wir  einer  Durchsicht  unterziehen  konnten,  ist  uns  Hans  Glier  nicht  begegnet,  und  wie  die 
Direktion  des  Herzoglichen  Archivs  in  A.  mitteilt,  konnnt  auch  in  den  dortigen  Töpferakten  des 
17.  Jahrh.  ein  solcher  Name  nicht  vor. 

42)  Von  ganz  anderer  Art  sind  die  sachsischen  Nachahmungen  der  Westerwälder  Ware 
mit  geritztem  Ornament  (Bandgeschlinge  u.  s.  w.).  —  „Blaukrüge"  von  „Steinwerk"  waren  zu 
Anfang  des  17.  Jahrhunderts  ein  E.xportartikel  von  Arnstadt.  Vgl.  Zeitschr.  d.  Ver.  f.  Thüring. 
Geschichte  und  Altertumskunde  N.  b".  IV,  Jena  1885,  S.  398.  (Diesen  Nachweis  verdanke  ich 
meinem  Kollegen  Herrn  Archivar  Dr.  II.  Ileerwagen.)  —  Laut  einem  Aktenstück  vom  3-  Sept. 
1705,  im  Stadtarchiv  in  Altenburg,  haben  die  Meister  der  Töpfer  in  A.  sich  bey  ihrem  Rath 
beklagt,  und  vorbracht,  sie  dürften  nach  Zeitz  keine  blaue  Waare  bringen.  Umgekehrt  be- 
schwerte sich  am  29.  Aug.  1780  (Aktenstück  ebenda)  der  Zeitzer  Töpfer  Johann  Friedrich 
Wundrack  über  das  Töpferhandwerk  in  Altenburg,  das  ihn  verhindert  hatte,  seine  in  Zeitz 
verfertigten  Töpferwaaren,  besonders  aber  braune  und  blaue  Gefäße,  in  A.  zu  verkaufen. 
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Restellt.*''')  Das  im  Jahre  165^  an^ele.tcte  Meisterbuch  des  Waklenburger  Töpfer- 
handwerks enthält  jedoch  keinen  Namen,  auf  den  die  Buchstaben  W  C  paßten. 
Will  man  also  den  vorzüglich  gearbeiteten  Topf  nicht  für  ein  Gesellenstück 
halten  —  der  tüchtige  Geselle  wäre  dann  in  Waidenburg  nicht  Meister  geworden  — 
so  muß  die  ganze  Gruppe  anderwärts  lokalisiert  werden. 

Eine  weitere  Gattung  sächsischen  Steinzeugs,  von  der  u.  a.  das  kleine  Roch- 
litzer  Museum  (4.  Heft  d.  Vereins  für  Rochlitzer  Gesch.,  1905,  Taf.  V)  und  A.  v.  Op- 
penheim je  ein  Exemplar  besitzen,  ist  im  Germanischen  Museum  vertreten  durch 
zwei  Kuffen  (H.  G.  3049*— 3050*),  eine  Büchse  mit  Schraubdeckel  (H.  G.  3084)  und 
eine  Flasche  mit  Gurthenkeln  (H.  G.  2124).  Der  auffällige  Schmuck  dieser  Gefäße 
besteht  in  Noppen  von  schwarz  emaillierten  Beeren.  Dazu  kommen  noch  bei  der  einen 
Kuffe  wenig  sorgfältig  modellierte  Löwenköpfe  oder  Satyrmasken,  bei  der  Büchse 
reliefierte  Medaillons  mit  stilisiertem  Wappen  bezw.  einem  Liebespaar  in  Kränzen. 
Der  graue  Scherben  ist  hell  gelbbraun  gefärbt.  Die  Nachricht  der  Meißnischen  Bergk- 
Chronica  des  Petrus  Albinus  vom  Jahre  1590,  daß  die  aus  ascherfärbigtem  Ton  ge- 
fertigten steinernen  Geschirre  von  Waidenburg  aussahen,  als  seien  Perlen  darauf  ge- 
wachsen ,  ließe  sich  vielleicht  auf  diese  Type  beziehen.  Ein  hierlier  gehöriges,  wohl 
aus  dem  17-  Jahrhundert  stammendes  „Fäßlein,  das  auf  vier  Beinlein  steht"  im 
National-Museum  in  München  wäre  dann  noch  von  der  Sorte,  welche  die  Kurfürstin 
Anna  von  Bayern  schon  in  den  80er  Jahren  des  16.  Jahrhunderts  von  Waiden- 
burg bestellte.*^)  Wie  A.  Kurzwelly*")  hervorhebt,  muß  man  aus  allen  Berichten 
den  Eindruck  gewinnen,  daß  Waidenburg  von  jeher  vornehmlich  schlichte  Gebrauchs- 
ware fabriziert  hat.  Diesem  Eindruck  würde  das  in  Rede  stehende  Steinzeug 
wohl  entsprechen.  Da  die  Waklenburger  Industrie  zu  Böhmen  in  naher  Beziehung 
stand  (die  Zinngießer  in  Eger  verhandeln  im  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  wieder- 
holt mit  dem  Töpferhandwerk  in  Waidenburg),  so  ließe  sich  mit  unserer  Annahme 
auch  der  Umstand  vereinigen,  daß  die  Glaskuffen,  mit  Perlen  in  ähnlicher  Anord- 
nung wie  die  Brombeeren  auf  der  Steinzeugkuffe  H.  G.  3049.*  eine  böhmische 
Spezialität  zu  sein  scheinen,  die  nach  Sachsen  hinübergewirkt  hat.  Ein  derartiges 
Glas  im  Schlesischen  Museum  in  Breslau,  das  1617  datiert  ist,  stammt  laut  Inschrift 
aus  Friedrichswald  bei  Reichenberg.  Pazaurek  ■"')  hält  daher  eine  böhmische 
1  leimat  der  gläsernen  Kuffen  für  wahrscheinlich  und  läßt  andererseits  die  Frage,  ob 
nicht  auch  Sachsen  dafür  in  Betracht  kommen  kann,  offen. 

Für  die  Bestimmung  der  Verwandtschaft  des  Glierstils  mit  dem  Brom- 
beergeschirr sind  einige  Scherben  im  Leipziger  Kunstgewerbe-Museum  wichtig.  Die- 
selben haben,  wie  Kurzwelly  bemerkt,  „denselben  hellgelben  Ton  wie  die  Altenburger 
Krüge  und  zeigen  als  Dekor  emaillierte  Perlen  und  Rosetten  in  Verbindung  mit  edel 

43)  Ein  losgesprochener  Lehrjunge  verehrt  dem  Handwerk  (der  Tüpfer  in  Waldenhiiri;) 
1717:  „2  beschlagene  Krüge,  als  eine  Kann-Pumpliose  und  ein  b  1  a  u  gemaltes  Gesellenstück 
von  einer  knappen  Kanne".  Vgl.  Reinhold  Hofmann,  Zur  Gesch.  d.  Tüpferei  in  Altstadtwaiden- 
bürg  (Schönburg.  Geschichtsblätter,  1894),  S.  156. 

44)  Vgl.  K.  V.  Weber,  Anna,  Churfürstin  zu  Sachsen,  S.  118.  Vgl.  zu  den  Münchener 
Päßchen  auch  Dr.   Fr.   Hofmann    im   Führer   durch  das  Bayer.   National-Museum  (190S),  S  290. 

45)  Vgl.   Wuttkes  Sachs.  Volkskunde  (Leipzig  1903).  S.  426  ff. 

46)  Vgl.  „Gläsersammlung  des  Nordlxihm.  Gewerbe-Museums  in  Reiclienberg"  S.  6. 
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iH.  Q.  827) 


Abb.  9. 


,1,'ezeichnetem  fisürlichem  Relief  im  Stile  des  16.  Jalirlnmderts.  Der  eine  Scherben 
weist  eine  Löwenniaske  auf,  der  andere  eine  Satyrmaske  nach  Art  der  Masken  auf 
rheinischem  Steinzeug,  ein  dritter  einen  Cherubskopf  der  Art,  wie  sie  an  Creussener 
Krügen  und  deren  alten  Nachahmungen  vorkommen". 

Die  überhöhte  Gestalt  der  Brombeer- Kuffe  H.  G.  S049*  ent.spricht  gewissen 
Creussener  Krügen  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  (vgl.  S.  70,  zu 
H.  G.  760)  und  die  haufenförmige  Büchse  H.  G.  3084  scheint  den  noch  zu  be- 
sprechenden Adam  Scharf-Typus  vorauszusetzen. 

Während  über  Waldenburger  Steinzeug  seit  ISW  eine  ganze  Reihe  von  Aiit- 
teilungen  vorliegt,  hören  wir  in  der  Literatur  von  der  Krugfabrikation  in  Creussen 
zuerst  durch  M  e  r  i  a  n  (1648)  und  diese  wie  die  späteren  Erwähnungen  sind,  ver- 
glichen mit  den  Lobeserhebungen  über  Waidenburg  ziemlich  dürftig.  Das  alte  Hafner- 
Handwerksbuch  von  Creussen  ist  bei  einem  Brande  im  Jahre  1705  zerstört  worden. 
Ein  im  Jahre  1709  begonnenes  neues  Buch,  das  sich  am  Orte  bei  dem  Hafnernieister 
Hofmann  erhalten  hat,  ist  Stockbauer'")  unbekannt  geblieben.  Es  beginnt 
mit  einer  aus  dem  Gedächtnis  unklar  wiedergegebenen  Rekapitulation  der  früheren 
Geschichte  des  Handwerks:  „Erstlichen  is  zu  wiessen  daß  vor  alten  Zeiten  alss 
Anno  1512  Häffner  hier  gewesen  sintt  mitt  Nahmen  die  Vesten,  die  Bill-Schnitzer 
und  Bossierer  zu  gleich  gewessen  sintt  und  haben  in  der  Statt  Win  und  Lintz  vor- 
nehme Arbeit  von  aller-hantt  Fieguren  in  die  Kirchen  gemacht  und  sie  dess  von 
Keiser  Ferdinandi  miett  einen  Atliegen  Waben  worin  zwei  Eichhörner  ( .')  sanibt 
einen  offen  Helm  auch  haben  Sie  bekommen  eine  schöne  Fahnen  zu  ewigen  an- 
denken .  ."    Von  einer  Steinzeug- Industrie  erfahren  wir  auch  hier  nichts. 

Es  entspricht  nur  dem  Verhalt  der  Schriftquellen,  wenn  die  wenigen  Stein- 
zeugkrüge, die  wir  vor  l6no  in  Nürnberg  nachweisen  können,  noch  rheini.sch  sind. 


47)  Vgl.    Kunst  und  Gewerbe   XI  (Nürnbers  1877)  S.  321   ff. 
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Auüer  den  beschriebenen  Fragmenten  wäre  dies  der  bauchige  Siegbarger  Krug 
vom  Jahre  1592  mit  den  Wappen  der  Derrer  und  Löffelholz  (H.  G.  769)*,  sowie  die 
Raerener  Büchse  H.  G.  2244  v.  J.  1590,  die  aus  der  Apotheke  zum  heil. 
Geist  in  Nürnberg  stammt.  Weiter  muß  hier  daran  erinnert  werden,  daß  Raeren 
im  16.  Jahrhundert  auch  für  Sachsen  gearbeit  hat  (Flachkrüge  v.  J.  1588  bei 
A.  V.  Oppenheim  und  im  South- Kensington-Museum)  und  daß  Waidenburg 
gleichzeitig  an  den  Münchener  Hof  lieferte.  Erst  im  17.  Jahrhundert  scheint 
Creussen  eine  gewisse  Suprematie  dem  sächsischen  Markt  und  der  sächsischen 
Produktion  gegenüber  eingenommen  zu  haben. 

Stockbauer  führt  als  älteste  Creussener  Arbeit  einen  Apostelkrug  im  Ger- 
manischen Museum  (H.  G.  760)  an,  der  das  Datum  1585  hat.  Die  gemalte  Zahl  ist 
jedoch  nicht  original.  Es  ist  ein  geringer,  später  Krug,  aus  der  zweiten  Hälfte 
des  17.  Jahrhunderts,  in  der  ungeschickten  Form  etwa  dem  im  Katalog  der  ehemaligen 
Sammlung  Schloß  Mainberg  als  Nr.  418  abgebildeten  Stück  ähnelnd.  Hinsichtlich 
des  kleinlich  wirren  Ornaments  läßt  sich  ein  l665  datierter  Apostelkrug  der 
ehemaligen  Sammlung  Heinr.  Wencke  (Nr.  25)  vergleichen.*'*)  —  Vier  Jalire 
älter  als  die  früheste  Creussener  Arbeit,  die  Solon  namhaft  macht,  ist  der 
vortrefflich  scharf  gepreßte,  unbemalte  Krug  H.  G.  827  (Abb.  9)  mit  der  Inschrift: 
lOHANN  FROBENivs  F.  B.  SECRET.  1614,  die  sich  wahrscheinlich  auf  den 
1620  nobilitierten  Markgräflich  Anspach-Brandenburgischen  Geheimen  Hofrat 
und  Lehnprobst  Johannes  Frobenius  bezieht  (Mitteilung  Sr.  Exzellenz  General  v. 
Frohen,  Karlsruhe);  auf  dem  Henkel  eine  Karyatide,  ein  Motiv,  das  bald  durch 
ein  Löwenmaskaron  mit  Akanthusblatt  ersetzt  wird.  Als  gutes  Beispiel  der  vornehmen 
frühen  Emaillierung  kann  der  1634  datierte  Krug  H.  G.  2974  genannt  werden,  der 
dem  Prachtstück  des  Musee  Cluny  (Solon  PI.  XX)  nicht  nachsteht.  Später  nimmt 
die  Farbe  überhand  und  contrastiert  in  grellen  Tönen  mit  einer  mehr  und 
mehr  flauen  Bossierung. 

Es  w'ürde  zu  weit  führen,  hier  die  in  schnell  absteigender  Linie  ins 
Bäuerliche  geratende  Entwicklung  der  Creussener  Krugbäckerei  im  einzelnen 
aufzuzeigen.  Nur  einige  Abarten  seien  noch  namhaft  gemacht.  Zunächst  die 
niedrigen  achtkantigen  Büchsen  mit  viereckigen  Seiten,  die  von  Ketten  um- 
rahmt und  mit  Kerbschnitt  teilweise  verziert  sind  (vgl.  H.  G.  2967*).  Auf  einer 
derartigen  Büchse  im  National-Museum  in  München  ist  ein  Töpfer  namens  Adam 
Scharf  abgebildet.  Da  ein  solcher  sich  in  Creussen  nicht  nachweisen  läßt,*")  steht 
man  vor  der  Alternative,  diese  den  40er  Jahren  des  17-  Jahrhunderts  angehörende 


48)  Eine  Creussener  Büclise  des  Fürstl.  Museums  in  Sigmaringen  mit  der  Inschrift  ,,M. 
Johannes  Kobius  Aldorphi  P.  P."  in  dem  alten  vortrefflichen  Katalog  „um  16OO"  datiert,  dürfte 
nicht  vor  1621  entstanden  sein,  da  der  Philosoph  Johannes  Kobius  laut  G.  A.  Will's  Nürn- 
berg. Gelehrtenlexicon  erst  in  diesem  Jahre  die  Magisterwürde  annahm.  In  Beziehung  zu  Altdorf 
steht  auch  der  oben  erwähnte  Creussener  Krug  der  Sammlung  Frohne  Kopenhagen  (Nr.  9S), 
dessen  Inschrift  nach  einer  liebenswürdigen  Mitteilung  des  Besitzers  vollständig  lautet:  LEONH. 
FVRSTENHAVER.  ACAD.  ALTORPH.  OECONOMVS.  Man  ist  hier  wieder  versucht,  auf  ein 
sehr  frühes  Datum  zu  raten.  Herr  Notar  H.  Adam,  Altdorf,  unterzog  sich  der  Mühe,  nach  dem 
Namen  in  den  Kirchenbüchern  zu  suchen,  leider  ohne  Ergebnis. 

49)  Nach   den  von    Herrn   Apotheker   K.    Böhner,   Creussen,   angestellten  Untersuchungen 
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iH.  O.  3005)  Abb.  10. 

Gefäßtype  Creussen  abzusprechen  oder  das  Müncliener  Exemplar  als  Dedikation  an 
einen  fremden  Töpfer  aufzufassen.  Vielleicht  wurde  auch  nur  die  r:maillieruni;  aus- 
wärts besorgt.  Ein  anderes  Exemplar  mit  dem  Porträt  des  Herzo.i;s  Joh.  (kmx  HI. 
von  Sachsen,  in  demselben  Flachemail,  war  in  der  Frankfurter  Kunstgewerbeaus- 
stellung  1875,  eine  Büch.se  mit  dem  ähnlich  gemalten  sächsischen  Wappen  und  den 
Initialen  des  Herzogs  Johann  Heinrich  von  Sachsen  in  der  Sammlung  v.  Lanna. 
Die  den  genannten  Stücken  eigentümliche  Verzierung  mit  Reihen  feiner  Punkte  erinnert 
mehr  als  andere  Details  des  Creussener  Emails  an  Gläser.  —  Eine  solche  Verwandtschaft 
läßt  sich  noch  bei  dem  1671  datierten  Zopfkrug  mit  dem  sächsischen  Wappen 
(H.  G.  3005,  Abb.  10)  feststellen.  Die  Pflanzen  mit  ihren  aus  bunten  Häkchen 
gebildeten  Blüten  kehren  ganz  ähnlich  wieder  auf  einem  Hallorenglas  v.  J.  I6,si  im 
Musee  Cinquantenaire  in  Brüssel  (No.  2726).  Sächsische  Bestimmung  verrät  auch 
die  Kuffe  H.G.  3004*  mit  Ja.gddarstellungen  zu  Seiten  eines  Medaillons  mit  Brust- 
bild, dessen  Relief  sich  von  dem  nämlichen  bunten  Häkchenwerk  abhebt:  eine 
gleichartigp  Kuffe  mit  derselben  krischeligen  Grundierung  im  Gewerbe-Museum  in 
Nürnberg  (VIII   1087)  hat  das  sächsische  Wappen. 

Den  irrtümlich  .sogenannten  Trauerkrügen  unbekannter  Herkunft  an  die  Seite 
M  stellen  sind  die  Büchse  H.  G.  3031*  und  die  Kuffe  H.  G.  3002*  (wellige  Auf- 
rauhung des  Grundes,  eingepresste  Lilien  u.  s.  w.).  Beide  schwarz.  Die  Büchse 
mit  Schraubdeckel,  die  gewiß  niclit  zu  vorübergehendem  Gebrauch  bestimmt  war, 
zeigt,  daß  es  sich  bei  den  zugehörigen  „Trauer"- Krügen  in  der  Tat  nicht,  wie 
man  angenommen  hat,  um  eine  von  Creussen  für  den  Totenschmausbedarl  herge- 
stellte Spezialität,  .s(Midern  um  den  Stil  einer  anderen  Tiipferindustrie  handelt. 
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(H.  O.  3010) 


Abb. 


Als  Beispiele  der  schwarzglasierten  Lausitzer  Ware  mit  aufgelegten  Ranken 
notieren  wir  die  Nummern  H.  G.  2937  und  2938  wegen  des  an  der  Bauchung  an- 
gebrachten Datums  1774. 

Unter  den  Palmettenkrügen  fällt  H.  G.  3010  (Abb.  11)  mit  einem  Fries  von  Damen 
und  Herren,  besonders  auf.  Es  ist  offenbar  ein  frühes  Exemplar  der  Gattung  und 
unterscheidet  sich  von  den  sehr  häufigen  späteren  Stücken  auch  durch  die  ver- 
nünftigere Anordnung  und  ruhigere  Färbung  der  Palmetten  —  die  obere  Reihe  ist 
nach  unten,  die  untere  nach  oben  gerichtet  und  jede  Halbpalmette  ist  einheitlich 
weiß  oder  rot  bezw.  blau  in  regelmäßigem  Wechsel. 
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(H.  G.  4852) 


Abb.  12. 


IV.  Porzellan. 

Die  Porzellansammlung  des  Germanischen  Museums  ist  im  wesentlichen  neueren 
Datums  und  daher  noch  mehr  als  die  übrigen  keramischen  Gruppen  entwicklungs- 
fähig. Insbesondere  kann  hier  das  Fehlen  so  mancher  für  den  vornehmen  Haus- 
halt des  18.  Jahrhunderts  charakteristischer  Gerätformen  nicht  unbemerkt  bleiben, 
um  so  weniger,  als  die  Keramik  im  Germanischen  Museum  von  alters  her  eine 
Unterabteilung  und  den  Grundstock  der  Sammlung  von  Hausgeräten  bildet.  Saal 
28  führte  einst,  als  diese  Sammlung  noch  nicht  in  technische  Gruppen  aufgeteilt 
war,  den  denkwürdigen  Titel  der  Frauenhalle.  Es  sollte  dort,  wie  es  ausdrücklich 
hieß,  der  Wirkungskreis  der  deutschen  Frau  vergangener  Zeiten  dargestellt  werden :''''') 
—  ein  echt  romantischer  Gedanke,  der  uns  heute  fast  wie  eine  Utopie  anmutet  und 
jedenfalls  schwer  realisierbar  ist.  So  dürfte  „der  gedeckte  Tisch"  des  18.  Jahr- 
hunderts''^) in  dem  preziösen  Programm  nicht  fehlen,  und  es  wäre  doch  museologisch 
nicht  gut  möglich,  kostbares  Porzellan  frei  hinzustellen  und  feines  Tischzeug  ein- 
stauben zu  lassen.  Allein  auf  die  Illusion  kommt  es  nicht  an.  Eine  Spezialsamm- 
lung  von  verschiedenem  Tischgerät  aus  Porzellan,  welche  die  Formen  und  den  Ge- 
brauchszweck besonders  berücksichtigt,  ließe  sich  wohl  denken,  und  die  allmähliche 


50)  V?I.  Th.  Hampe's  Jubiläumsfestschrift  des  Germ.  Mus.  (S.  56).  S.  ebenda  das  museums- 
geschichtlich merkwürdiRe  Bild  der  Frauenhalle  nach  einer  Lithographie  der  llhistrierten  Zeitung, 
Jahrgang  1858. 

51)  Vgl.  Museumskunde  II  63  (Biologische  Museen)  und  Kunst  und  Kunsthandwerk  VII 
130  ff,  (Brüning:  Schauessen  und  Porzellanplastik). 

MUteiluiigen  aus  dem  german.  Nationalmuseum..    ItlOS  10 
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Komplettierung   in  Einzelheiten  bereits  vorhandener  Service  ist  auch   in  manchen 
Fällen  eine  nicht  hoffnungslose  Aufgabe. 

Das  Germ.  Museum  besitzt  von  historischen  (für  bekannte  Urbesitzer  gear- 
beiteten) Servicen  zunächst  drei  große  Sulkowsky-Teller  (H.  G.  4961—4963).  Die 
zugehörigen  Prachtstücke  hat  Jul.  Lessing  beschrieben  (Kunstgewerbeblatt  1888).  Sie 
sind  in  festen  Händen.  Aus  dem  Service,  das  König  August  der  Starke  1741  an  Clemens 
von  Bayern,  Kurfürsten  von  Köln,  schenkte,  ist  eine  Terrine  vorhanden  (H.  G.  6246). 
Der  Untersatz  fehlt  (wie  leider  auch  bei  den  anderen  Terrinen  und  Bowlen  der  Samm- 
lung). Ein  vollständiges  Exemplar  war. bei  v.  Pannwitz,  auch  in  der  Auktion  Fischer- 
Dresden.  Fischer  besaß  ferner  eine  zugehörige  große  Schüssel,  v.  Pannwitz  noch 
zwei  Kännch.en  und  bei  Lepke  wurde  1904  ein  Teller  versteigert  (Katalog  1376  Nr.  250). 
Die  „deutschen"  Blumen  und  Insekten,  die  nebst  vergoldeten  Muscheln  den  Dekor 
dieses  Services  bilden,  sind  nicht  nach  der  Natur,  sondern  nach  naturgeschichtlichen 
Abbildungswerken  gemalt.  Doch  ist  die  Verwendung  der  Vorbilder  naturgemäß. 
Man  sehe  nur,  wie  auf  dem  genannten  Teller  eine  Raupe  den  Spiegelrand  entlang 
kriecht. 

Sehr  beachtlich  innerhalb  des  historischen  Ralimens  erscheinen  die  fürstlichen 
Repräsentanten  der  Manufakturen  von  Meißen  und  Frankenthal:  das  kostbare 
Figürchen  August  des  Starken  (H.  G.  4050)  und  die  von  Linck  bezeichnete  allegorische 
Gruppe  mit  den  Porträtmedaillons  Karl  Theodors  und  der  Kurfürstin  Maria  Elisabeth 
Auguste  (H.  G.  6129).  Vielleicht  fügt  ein  glücklicher  Zufall  künftig  die  Ludwigsburger 
Allegorie  auf  Herzog  Karls  Kunstpflege  (Architektur  und  Keramik)  hinzu  oder  ein 
entsprechendes  Stück  von  Fürstenberg  etwa  oder  Berlin. 

Ausgezeichnet  als  Zeitbilder  wie  in  künstlerischer  Hinsicht  sind  die  Frankenthaler 
und  Nymphenburger  Cavaliere:  H.  G.  5280*  und  H.  G.  5253.*  Letzterer  ein  lang- 
beiniger Herr  in  steifem  weißem  Rock  (Aufschläge  karminrot  wie  die  Weste)  hält 
unter  dem  Arm  den  schwarzen  Dreimaster  und  reicht,  sich  zierend,  der  zu  vermissenden 
Dame  eine  Rose.  Der  Frankenthaler  Galant  (H.  G.  5280,  Tat.  VIII)  bietet  eine  Traube 
an,  auch  er  in  weißem  Rock,  Knopflöcher  und  Knöpfe  golden,  dazu  lila  Aufschläge  und 
eine  licht  citrongelbe  Weste.  Dieses  feine  und  bedeutende,  leider  im  Gesicht  etwas 
verschundene  Figürchen,  stammt  noch  aus  der  Hannongschen  Periode,  ebenso 
wie  der  unbemalte  Flötenspieler  am  Pult  (H.  G.  4832).  Das  schöne  Frankenthaler 
Brüle-Parfüm  H.  G.  6245  kommt  in  derselben  Gestalt  und  mit  ähnlichen  Archi- 
tekturbildern auch  als  Nymphenburg  vor.  Ob  die  bisher  unbestimmte  Tänzerin 
II.  G.  5609  (Abb.  13)  mit  einem  Füllhorn,  aus  dem  ein  Kurhut  herausrollt,  als  ein 
Geschöpf  der  Manufaktur  Karl  Theodors  gelten  kann,  steht  dahin.  Das  Bravour- 
stück des  frei  wehenden  Schleiers  ist  sehr  beachtlich,  wie  überhaupt  die  kleine 
häßliche  Person  Charakter  hat.  Vergl.  die  bemalte  Tänzerin,  mit  frei  zurück 
wehendem  Schleiei,  der  Sammlung  v.  Pannwitz  (Löwenmarke,  Berliner  Porzellan 
Ausstellung   1904,  Nr.  880). 

Aus  der  unlängst  festgestellten  Pfalz  -  Zweibrücker  Fabrik  der  70  er  Jahre 
stammt  der  Einsatz  mit  Essig-  und  Ölkännchen  H.  G.  5032,  sowie  der  Milchgießer 
H.  G.  5408.  Beide  verziert  mit  bunten  Buketts  und  grünen  Reliefblatt- Spitzen; 
am  Rande  lila.  Von  Kelsterbach,  auf  dessen  Bedeutung  zuerst  C.  A.  v.  Drach  hin- 
wies,  ist   eine   unbemalte   Lautenspielerin  da  (H.  G.  6506),   die   nach  O.  v.   Falke 
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(Jahresber.  d.  Kölner  Kunstgewerbe-Vereins  1906)  ein  Nymphenburger  Original  von 
Bastelli  wiederholt,  früher  in  der  Sammlung  Habich.  Als  Arbeit  Bastellis  wäre  noch 
zu  nennen  das  gelassen  tanzende  Paar  H.  G.  6135,  6136,  unbemalt,  aus  der 
Kollektion  Hirth. 

Ansbach  -  Bruckberg,  die  eigentliche  Domäne  der  Porzellansammlung  des 
German.  Museums,  ist  bislang  noch  verhältnismäßig  schwach  vertreten.  Frühe 
Sachen  wie  die  beiden  weißen  Kännchen  des  Gewerbemuseums  (Vi!!  1490,  1491) 
sind  hier  nicht  vorhanden.  Die  große  Salat-Terrine  H.  G.  5035,  deren  eisenrote 
Malerei  (Buketts  und  verstreute  Blumen)  gut  zu  dem  schönen  cremefarbigen 
Grundton  steht,  verdient  hervorgehoben  zu  werden.  Auf  dem  Deckel  Hahn 
mit  Henne.  Der  bunte  Teller  H.  G.  6494,  der  ein  ostasiatisches  Original  kopiert, 
erinnert  daran,  daß  auch  die  ältere  Fayencefabrik  bedeutende  Anleihen  von 
China  aufgenommen  hatte.  Die  engen  Beziehungen  Ansbachs  zu  Berlin  deutet  der 
Teller  mit  „Reliefzierrat"  H.  G.  5409  an,  der  ein  Berliner  Muster  nachahmt,  und  die 
Götter  H.  G.  6132,  6133  (Merkur  und  Venus)  kranken  auch  an  dieser  etwas  unglück- 
lichen Verwandtschaft.  Wenig  ansprechende  Beispiele  der  Königlich  Berlinischen 
Figurenplastik,  die  bisweilen  etwas  stark  an  Seife  erinnern,  sind  vorhanden,  u.  a.  der 
Paris  (H.  G.  6507)  aus  der  Zeit  um  1775-  Die  zugehörige  Venus  fehlt.  Wegely'sches 
Fabrikat  ist  der  bunte,  schwarz  aufgezäumte  Hahn  (H.  G.  502S*),  auf  dem  Amor 
reitet  mit  blauem  Frack  und  schwarzem  Dreimaster.  Das  feine  Gefieder  ist  außer- 
ordentlich scharfpinselig  bemalt. 

Eine  hervorragend  gute  Vertretung  hat  Fulda  gefunden  durch  die  im 
Preiskurant  1786  mit  dem  Preis  von  18  Gulden  aufgeführte  große  Madonna 
Immaculata  (H.  G.  5314),  die,  in  etwas  anderen  Farben,  auch  eine  Zierde 
des  Hamburger  Museums  darstellt  (vgl.  Jahresbericht  1905  des  Museums  für 
Kunst  u.  Gewerbe  in  Hamburg).  Daneben  —  ein  reizvoller  Kontrast  —  ein  kleines 
hochfrisiertes  Dämchen  mit  grünem  Pompadour  und  lila  Rose  (H.  G.  5026).  Die 
sehr  pikant  modellierte  dritte  Figur  (H.  G.  5773,  Taf.  VHI),  wie  die  vor- 
genannten mit  dem  Kreuz  gezeichnet,  trägt  erdbeerfarbenen  Rock  und  lila 
gestreifte  Kniehosen.  Der  Mantel  und  die  Schuhe  sind  schwarz.  Das  gleiche 
Modell  in  Lachs,  Türkis  und  Gelb  als  Harlekin,  der  vor  einem  Partner  die 
Mütze  zieht,  war  in  der  v.  Pannwitzschen  Sammlung.  —  Kassel  schließt  sich  an  mit 
einem  unbemalten  Rossebändiger,  nach  einer  Sandsteingruppe  der  Au  (H.  G.  6509) 
Der  hübsche  Geigenspieler  H.  G.  46l6  und  das  etwas  spießbürgerlich  unge- 
lenke Paar  H.  G.  6497,  6498,  aus  einer  Folge  der  Jahreszeiten,  geben  einen  Begriff 
von  der  Produktion  Limbachs.  Aus  Kloster  Veilsdorf  stammt  ein  Service  (H.G. 
5113 — 5130)  mit  Landschaften,  die  der  Züricher  Art  zu  vergleichen  sind,  ferner 
der  sehr  reizvolle  Leuchter  H.  G.  6962,  dessen  Vorbild  Direktor  Brinckmann  in 
einem  französischen  Ornamentstich  (Entwurf  für  Silber)  nachgewiesen  hat.  Ein 
Beispiel  der  kräftig  schönen  Blumenmalerei  —  der  Stolz  dieser  vornehmsten  der 
Thüringischen  Manufakturen  —  steht  noch  aus. 

Die  bekannten  Chinesen  und  die  hausbackenen,  aber  gesunden  Kinder  von 
Höchst  möchten  hier  weniger  interessieren,  es  sei  deim  das  zierliche  Sommer- 
inädchen  (H.  G.  4071)  und  die  liebliche  kleine  Primavera  (H.  G.  4070).  Nur 
schwach  wirken  die  kränklichen  Geslalten   Ludwigsburgs,   das  mit  dem  Schuppen- 
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Service  (H.  G.  5131 — 5152)  sonst  nicht  ungünstig  abschneidet.  Vielleicht  ist  es  auch 
ungerecht,  die  sehr  temperamentvollen  Wiener  Herkulesgruppen  (H.  G.  6578)  mit 
den  ähnlichen  Modellen  von  Ludwigsburg  zu  vergleichen,  die  gegenüber  dieser 
Verve  doch  ganz  matt  aussehen  müßten.  Noch  fällt  in  dem  Wiener  Schrank  ein 
Bottengruber  (H.  G.  5022)  durch  seine  feine  Malerei  auf  (Abb.  im  Jahrbuch 
des  Schlesischen  Museums  f.  Kunstgewerbe  und  Altertümer  II,  Breslau  1902, 
S.  149).  Ein  Cremeschälchen  mit  goldgehöhtem  Schwarzlot  und  Eisenrot  (H.  G.  3671, 
vgl.  5653)  hat  G.  Pazaurek  als  Arbeit  Preußlers  bestimmt.  Unter  H.  G.  4679.  3629 
besitzt  das  Museum  in  der  Form  und  im  Relief  übereinstimmende  Blattschälcheu 
von  rotem  Böttgersteinzeug. 

Wir  müssen  die  kurze  Übersicht  schließen,  ohne  auf  die  Muttermanufaktur 
Aleißen,  die  hier  nichts  wesentlich  Neues  bietet,  näher  eingegangen  zu  sein.^^) 
Nur  noch  eine  Bemerkung  zu  dem  rotbraunen  Böttgersteinzeug  mit  braunschwarzer 
Glasur,  das  im  Germanischen  Museum  reichlich  vorhanden  ist,  sowohl  mit  grober, 
schlecht  haftender  Bemalung,  wie  mit  gutem  Silber  und  sehr  feinem  Golddekor. 
Meißen,  Flaue  und  Bayreuth  werden  als  Fabrikationsorte  genannt. "^^j  Daß  diese  Ware 
auch  in  Ansbach  hergestellt  wurde,  und  zwar  außerhalb  der  Manufaktur,  beweist  die 
folgende,  vom  25.  Februar  1743  datierte,  Bittschrift  des  bereits  oben  erwähnten 
(Johann)  Valentin  Bontems,  die  auf  dem  Rathaus  in  Ansbach  unter  der  SignaturClass.i, 
Tit.  XXXII,  Tom.  ix^"*)  aufbewahrt  wird:  „Durchlauchtigster  Marggraf,  gnädigster 
Fürst  und  Herr!  —Von  der  Zeit,  da  ich  den  Anfang  gemachet,  das  Braune  Porcellain 
Geschirr  mit  Silber  einzuschmelzen  und  solches  hie  und  dar  Beliebt  zu  machen,  haupt- 
sächlich aber  nachdeme  von  Euer  Hochfürstl.  Durchlaucht  auf  Vielfältig  mein  unter- 
thänigstes  Suppliciren  die  hohe  Gnade  erlanget,  solch  Geschirr  selbst  Fabriciren  zu 
dörffen,  worzu  unter  göttlicliem  Beystand  und  mit  meinen  schweren  Kosten  die  nöthige 
Einrichtung  gemachet,  haben  sich  nicht  nur  verschiedene  Persohnen  auffgeworfen,  die 
das  von  denen  Preissen'"'^)  erhandelte  Geschirr  in  ziemlicher  Menge  durch  einige  hier 
und  dar  sitzende  Porcellain-Mahler  Lacquiren  lassen  und  hernach,  sowohl  hier  als 
anderwärts  zu  verschliessen  gesuchet  und  anbey  sich  nicht  geschemet  haben,  solches 
entweder  vor  meine  Arbeit,  oder  wenigstens  doch  vor  eingeschmelzt  auszugeben, 
vorgefunden,  sondern  es  hat  sich  sogar  der  ehemahlen  Bey  hiessig  Herrschaftl.  Fabrique 
und  vor  kurzer  Zeit  als  Mahler  Bey  mir  gestandene  Meyer  unterstanden  nachdeme 
er  währender  Bey  mir  gehabter  Condition  mir  eines  und  das  andere  abzusehen  Ge- 
legenheit gefunden,  ohnangefragt  und  lediglich  nach  eigenem  Gefallen  ein  Brenn 
Öfelein  in  seinem  nechst  mir  Bewohnenden  Quartier  zuzulegen,  und  darinnen  Braun 
Geschirr  mit  Silber  einzuschmelzen,  in  welcher  Arbeit  er  dato  mit  gutem  Success 
Continuiret,  und  ob  selbiges  gleich  nicht  von  gehöriger  Güte  und  nach  meiner  Art 
Beschaffen,  so  weiss  er  jedoch  sich  aller  Orten   damit  seinen  Verschluss  zu  machen 

52)  Die  goldmontierte  Kanne  H.  G.  4S52,  Abb.  13  (das  Weiß  hat  einen  leichten  Stich 
ins  Grünliche)  ist  nach  dem  Urteil  von  Dr.  E.  Zinimermann  nicht  Meißener^  Fabrikat. 

53)  Ein  Service  (mit  feinem  Golddekor  und  mit  einem  Wappen:  im  rechten  Feld  ein  Hirscli, 
im  linken  ein  Pokal)  im  Gewerbe-Museum  in  Nürnberg  hat  die  Goldmarke  W. 

54)  Die  Ermittelung  dieses  Aktenstücks  verdanke  ich  dem  Entgegenkommen  des  Herrn 
Bürgermeisters   Roh  med  er. 

55)  Plane  a.  d.   H. 
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und  mittelst  ohnerlaubter  EntziehpraeocciiperirunR  meiner  iiinie  Belcandt  gewordenen 

Kundscliaft  einen  grossen  Nalirungs  Abbruch  Beyzufügen habe  dieses  hier- 

durcli  unterthänigst  ohnangezeigt  nicht  lassen  und  gehorsamst  Bitten  sollen.  Euer 
Hochfürstl.  Durchlaucht  geruhen  ermeldten  Meyer  sowohl  die  Inhibition  dessen  zu 
ihun  und  ihn  anweissen  zu  lassen,  dass  er  sich  gehörig  in  Condition  und  auf  eine 
Fabrique  Begeben  solle,  denen  übrigen  Porcellain  Mahlern  aber,  die  ausser  und  nach 
Verrichter  ihrer  ordentlichen  arbeit  sich  unterfangen,  dergleichen  Braun  Geschirr 
vor  sich  privatim  zu  lacquiren  oder  um  den  Lohn  andern  zu  verarbeiten,  welches 
hernach  mit  Übersetzung  der  Käufer  vor  eingeschmelzt  herumgeführt  und  dadurch 
das  ächte  in  Verachtung  und  Miß-Credit  gesezet  wird,  aufladen  zu  lassen,  dass  sie 
sich  dessen  gleichfalls  enthalten,  Bey  ihrem  weißen  Geschirr  und  dessen  Tractament 
Verbleiben,  dagegen  mich  bey  Genuss  des  hierüber  aus  Hochfürstl.  Höchster  Milde 
erlangten  Decreti  ohngekränket  lassen  mögen.  Hierüber  und  dessen  gnädigster 
Manutenenz  Bin  in  Unterthänigkeit  gewärttig  und  Verharre  mit  profondesteni  Respect 
Euer  Hochfürstl.  Durchlaucht  unterthänigster  Johann  Valentin  Bontems.  Onolzbach, 
den  25.  Febr.  1743."  Dem  Gesuch  wurde  stattgegeben  und' die  Verordnung  dem 
Hermann  Mayer  publiziert.  —  Ein  Krug  vom  Jahre  1742,  mit  Silberdekor,  im 
Hamburgischen    Museum,     dürfte    für    Ansbach    zunächst    in    Betracht    kommen. 


(H.  O.  5600) 


Abb.  13. 
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WALTER  STENGEL 

I.  Das  Wappen  der  Fayence-Eule  v.  J.  1S40  ist  versuchsweise  auf  das  Über- 
linser  Geschleciit  der  Kessenring  bezogen  worden.  Das  entsprechende  Wappenbild 
in  dem  oberbadischen  Geschlechterbuch  von  J.  Kindler  v.  Knobloch  (1899)  unter- 
scheidet sich  jedoch  von  dem  der  Eule,  insofern  der  Kesselring  hier  nach  innen,  dort 
nach  außen  offen  steht.  Ich  habe  nun  den  für  Bürgermeister  Jacob  Kessenring  (zur 
Belohnung  von  im  Bauernkrieg  geleisteten  Diensten)  durch  Kaiser  Karl  V.  i.  J.  1528 
ausgestellten  Wappenbrief  auf  dem  Rathaus  in  Überlingen  verglichen.  Dort 
stimmt  das  Detail  mit  dem  der  Eule  überein.  —  Der  Sohn  des  Bürgermeisters,  Jacob 
Kessenring  der  jüngere,  Doktor  beider  Rechte  (er  heiratete  1539),  war  der  Rom. 
Majestät  Ferdinand  I.  und  nach  deren  Ableben  Erzherzogs  Ferdinandi  zu  Oester- 
reich  Rat  und  Diener  (nachträgliche  Notiz  auf  demselben  Wappenbrief).  Im  Jahre 
1S47  erhielt  er  als  ein  Zeichen  besonderer  kaiserlicher  Gunst  eine  Wappen  Verbesse- 
rung (goldene  Krone). 

II.  Das  Wappen  der  Eule  in  Kaufbeuren  (1543)  ist  nicht  das  der  Stadt,  sondern 
Ller  kaiserliche  Adler.  Bezüglich  der  Bedeutung  erklärte  mir  der  Konservator  der 
städtischen  Sammlung  in  K.,  Herr  Juwelier  Haggenmiller,  er  habe  immer  geglaubt, 
daß  die  Eule  ein  kaiserliches  Ehrengeschenk  gewesen  sei.  Dieser  Annahme,  die  auf 
einer  Tradition  beruhen  dürfte,  widerspricht  die  Herkunft  des  Stückes  nicht.  Die 
Eule  stammt  aus  dem  Besitz  der  Hörmann  v.  Guttenberg.  Als  Urbesitzer  kommt 
(jeorg  Hörmann  in  Betracht.  Er  war  durch  Reichtum  und  Bildung  ausgezeichnet 
und  hatte  als  Attache  des  Kaufhauses  der  Fugger  eine  hervorragende  Stellung. 
Im  Jahre  1530  war  ihm  das  Adelsdiplom  verliehen  worden.  Seine  Güter  lagen  in 
Tirol.  Aus  einer  1539  datierten  Urkunde  des  Statthaltereiarchivs  in  Innsbruck 
(II.  Jahrbuch  d.  Kunsthistor.  S.  des  allerh.  Kaiserhauses,  No.  2141)  ersehen  wir,  daß 
er  damals  zu  der  dortigen  Regierung  in  Beziehung  stand.  —  Über  königlich-kaiser- 
liche Ehrengeschenke  des  16.  Jahrh.')  in  Gestalt  von  Trinkgeschirren  sind  uns  in  den 

*)  Vi;l.  MitteiL  a.  il.  German.  M.  190S.  S.  22—33.  Auf  die  liier  aujjeileuteten  Punkte 
werde  icli  in  ausfiilirliclierem  Zusammenhang  zurückkommen. 

1)  Unter  den  von  Kaiser  Ferdinand  Beschenkten  erscheint  (1564)  auch  ein  Otto  von 
Neydegg,  Jahrliuch  VII  4971:  „maister  Matliesen  Jäniniczer  Goldschmied  zu  giessung  eindliff 
pliening  kaiser  Ferdinanden  conterfehung,  so  dem  herrn  von  Gera,  Otto  von  Neydegg  etc.  di 
kals.  maj.  hochlobliehister  gedächtnus  jedem  zu  geben  verwilligt  hat."  Auf  einer  Burg  Neidek 
fand  sich  wie  erwiihnt  15S3  auch  eine  große   Eule,  aus  Thon  gebrannt. 
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Retiiiuinssbücheni  des  Hofzalikmit.s  viele  Belege  erhalten.  Es  sei  hier  nur  daran 
erinnert,  daß  Ferdinand  1.  den  (Nürnberger)  Maler  Albrecht  Glockenthon^)  155i 
..beschäftigte,  um  zwei  Trinkgläser  mit  vier  Wappen  herstellen  zu  lassen,  die  dann 
eine  Silberfassung  erhielten  unil  zu  einem  Geschenke  an  zwei  große  Augsburger 
Kaufherren  bestimmt  waren".  (Vgl.  Lobmeyr,  Die  Glasindustrie,  1874,  S.  110). 
Nach  der  Hofzahlamts- Rechnung  1553  Fol.  189'  (=  Vi!.  Jahrbuch  d.  K.-S.  d.  allerh. 
K.  No.  4875)  waren  es  „irer  Römisch  Khgl.  maj.  wappen". 

111.  Die  Fayence-Eule  Sr.  Exzellenz  des  Grafen  Wilczek  hatte,  wie  aus  dem 
Katalog  der  Spezialausstellung  von  Krügen  und  krugartigen  Gefäßen  im  (öster- 
reichischen Museum  in  Wien  (1881).  S.  71,  hervorgeht,  auf  dem  heute  leeren  Schild 
ebenfalls  den  kaiserlichen  Adler.  Das  Türkenmedaillon  oben  könnte  darauf  deuten, 
daß  dieses  Gefäß  zu  einem  Gnadengeschenk  für  ritterliches  Verhalten  im  Felde  gegen 
die  Türken  bestimmt  war.  Vgl.  Hofzahlamts- Rechnung  1556,  Fol.  367'  (=V1I.  Jahr- 
buch No.  4941):  1557  Jänner  15,  Wien.  In  die  Kammer  König  Maximilians  H. 
wurden  vierzehn  silberne  vergoldete  Trinkgeschirre  von  „Klinorter  und  Sübenbürgi- 
scher  arbait"  eingeliefert,  welche  insgesamt  als  Gnadengeschenke  für  ritterliches 
Verhalten  im  Felde  gegen  die  Türken  bestimmt  waren.  Mehrere  darunter  werden 
in  nachstehender  Weise  beschrieben:  ein  großer  Kopf  mit  einem  Deckel,  geziert 
durch  einen  Kranz,  darauf  das  Bild  eines  Ritters;  ein  Kopf  mit  einem  Deckel,  da- 
rauf ein  Kaiserbildnis,  u.  s.  w. 

iV.  Hofzahlamts- Rechnung  1568  Fol.  92'  (=  Vi!.  Jahrb.  No.  5112):  1568 
Jänner  4.  Für  einen  von  Erhart  Hipflkhofer,  Bürger  und  Goldschmied  zu  Wien, 
gefertigten  ..silberen  Käuzen"  (Nuchteule)  von  2  Mark  6  Loth  V't  Quintel  Wiener 
Gewicht,  welcher  als  Bestgabe  zu  dem  beabsichtigten  kaiserlichen  Freischießen  be- 
stimmt war,  erscheinen  48  Gulden  35  Kreuzer  2  Pfennige  in  Ausgabe. 

V.  Die  vorübergehend  in  Zürich  gewesene  und  als  nicht  schweizerisches 
Erzeugnis  von  dort  wieder  abgestoßene,  seitdem  verschollene  Fayence-Eule  (Masner 
a.  a.  ü.)  zeigte  ebenso  wie  das  Breslauer  Exemplar  den  Reichsadler  nebst  den 
Schilden  der  sieben  Kurfürsten.  —  Die  Stuttgarter  Eule  v.  J.  156i,  mit  württem- 
hergischem  Landeswappen  auf  der  Brust,  hat  an  den  genffneten  Flügeln  Wappen- 
schilde wie  das  bei  den   Reichsadlergläsern  der  Fall  ist. 

VI.  Der  älteste  bekannte  Reichsadlerliumpen  (Lobmeyr  a.a.O.  S.  106)  Irägl 
die  Jahre.szahl  1547.  Er  befindet  sich  in  dem  k.  k.  Sclilo.sse  i-uxenlnn-g  und  ist  gewiß 
alter  kaiserlicher  Besitz.  Es  ist  m.  VV.  noch  nicht  der  Versuch  gemacht  worden, 
dieses  Glas  (d.  h.  die  Malerei)  für  eine  Arbeit  Hirschvogels  in  An.sprucli  zu  nehmen. 
Und  doch  klimmt  H.  hier  sehr  stark  in  Betracht.  Gerade  1547  hat  er  mit  Kaiser 
Karl  V.  persönlich  konferiert.  .,11.  mußte  1547  seinen  Plan  (der  Stadt  Wien)  zuerst 
nach  Prag  zu  König  Ferdinand '1,  dann  nach  Augsburg  zu  Kaiser  Karl  V.  bringen, 
zur  Einsicht  vorlegen  und  erläutern".  (Bergan  in  Allgem.  DeuLsche  Biogr.  Xli, 
474).  Aus  dem  folgenden  Jahre  hat  sich  im  Oberkammeramt  der  Stadt  Wien  eine 
Rechnung  erhalten,  woraus  unzweideutig  hervorgeht,  daß  11.  damals  llohlglas  email- 

2)  Albrecht  Glockentlion  war  Mündel  von  Veit  llirstiivogel.  dem  Vater  AuKustins.  Vgl. 
Zahn's  Jahrb.  f.    Kunstw.  II,  S.  76. 

.S)  Vgl.  die  Urkunde  bei  Jiisepli  Bergmann.  .Medaillen  auf  berühmte  und  ausgezeichnete 
Munner  des  Österreich.    Kaiserstaates.  Wien   LS-l 4.   I.  S.  29-f. 
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lierte:  „1548.  Mer  am  16.  Sept.  Dem  AuKustin  Hirschvogel  von  wegen  ettlich  ge- 
niainer  Stadtwappen  die  er  gemacht,  Nemlich  in  glöser  geschmeitzt  fiuiff,  Inn  die 
zwei  Khöph  so  dem  jungen  Erzhertzogen  Carolo  vereret;  auch  in  den  Kopli  so  Hern 
Salamanckha  prautt  auf  Ir  Hochzeitliche  freid  geschenckht  worden  —"*).  Daß  H. 
endlich  die  den  Reichsadlerhumpen  eigentümliche  Darstellung  (vgl.  über  die  Bild- 
quellen: Jahresber.  1906  des  Hamburg.  Mus.  f.  Kunst  u.  Gewerbe  S.  90)  wenigstens 
gekannt  hat,  verrät  eine  (wie  ich  aus  stilistischen  Gründen  mit  Bestimmtheit  an- 
nehmen zu  müssen  glaube)  von  H.  radierte  Karte:  Rhetiae  Alpestris  In  Qua  Tiroüs 
Com.  Descriptio  (ein  E.xemplar  im  Kupferstichkabinet  des  G.  M.:  La  378O).  Das 
einem  Kreis  einbeschriebene  eigentliche  Kartenbild  liegt  hier  auf  der  Brust  des 
Reichsadlers,  dessen  Flügelfedern  mit  einigen  kleinen  Wappenschilden  bedeckt  sind. 

VII.  Der  in  den  Nürnberger  Urkunden  gebrauchte  Ausdruck  „(die  venetianisclie 
arbeit  mit  dem  schmelzen  und)  glaswerk"  scheint  zunächst  gleichbedeutend  mit 
Hohlglas  zu  sein:  in  einer  Urkunde  v.  J.  1553  (=  V.  Jahrb.  d.  K.-S.  d.  a.  K..  No.  4215) 
werden  sogar  Scheiben,  Glasmalereien  für  eine  Kirche  in  Linz,  „geschmeitzt  glas- 
werch"  genannt.  „Glaswerk"  ist  aber  auch  in  der  Bedeutung  =  glasierte  Töpfer- 
ware nachweisbar.  Ich  finde  es  so  in  einer  1538  datierten  Hafnerordnung  von 
Memmingen  im  Stadtarchiv  in  Memmingen  (Schublade  457,  1):  „Vonn  mayster 
stucken.  Item  welcher  haffner  hinfüro  alhie  Mayst  werden  will  der  soll  dise  nach- 
benannte Mayststück  machen.  Nämlich  ein  achtegketten  Ofen  mit  dreyen  sembssen 
und  ein  sinwellin  (runden)  ofen  mit  ainem  gefiertten  kastenn  und  was  er  für  modeil 
dartzu  braucht  die  soll  er  selbs  all  machen.  Dessgleichen  soll  er  auch  in  sonnderheyt 
ainen  hafen  machen  der  zehen  mass  fassen  mug  unnd  denn  markt  mit  guttem  ge- 
schier alss  mit  glasswerck  und  mit  allenn  anndern  dingen  so  ain  Mayster 
haben  so!  besetzenn.    Unnd  unib  dise  stück  alle  soll  ain  yeder  Mayster  annloben 

das  er  dieselben  selbs  mit  seinen  hennden  unnd  kein  annderer  gemacht  hab 

Auch  soll  fürohin  kainer  kein  hafen  weyssen  noch  hauben  die  uff  die  Frickenhausser 
artt  gemacht  werden  sonnder  denn  hafen  brennen  wie  die  erdenn  ir  seibs  ist  unnd 
sunst  sol  man  auch  kainerley  g.schirr  hauben  mann  weiss  den  verglessen". 

VIII.  Warum  Hirschvogel  1536  (Anfang  August)  Nürnberg  verläßt  und  d;is 
entlegene  Laibach "')  als  künftigen  Wohnort  (oder  doch  als  Standquartier)  wählt, 
wird  durch  seine  spätere  kartographische  Tätigkeit  nicht  zureichend  erklärt.  Eine 
in  der  Sammlung  von  Auszügen  aus  dem  k.  und  k.  Reichs  -  Finanzarchiv  im 
V.  Jahrbuch  d.  K.-S.  d.  allerh.  Kaiserhauses  (1887)  versteckte  Urkunde  (No.  447]), 
die  sich  wie  ein  Kommentar  zu  der  vielerörterten  Neudörfferstelle  liest,  scheint 
das  Rätsel  zu  losen: 

15M  October  20.  Wien.  König  Ferdinand  1.  ertlieilt  dem  Peter  Reicher, 
Bürger  zu  Laibach,  auf  dessen  Bitte  die  Bewilligung,  ,,das  plei  zu  pulfer  zu  prennen 
und  daraus  die  schönnen  säubern  und  wollgezierten  gemalten  scutelln,  Khrueg  und 
ander  dergleichn  geshier,  wie  man  dieselben  zu  Venedig  zu  machen  phligt,  in  unsern 
landen  und  gebieten,  nämblichen  zu  Triest  oder  ander  orten  nahend  bei  dem  nieer 
machen  zu  lassen,  dieselben  auch  allenthalben  in  inid  aus  unsern  landen  verfüern, 


4)  Bergmann,  a.  a.  O. 

5)  Vgl.  Th.   Hanipe,  Nürnberger   Rutsverlässe  I,  S.  ,S09  Anm. 
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verkaufen  und  vertreiben"  zu  dürfen,  „doch  gegen  bezallung  der  meut,  zöH  und 
anders,  so  gewöndlich  darvon  zu  thain  gebart".  In  Anbetracht  seiner  gemachten 
Ausgaben,  „so  ime  in  anfang  auf  die  Verlegung  solchs  pulfermaciien  m  i  t  b  e- 
Stellung  der  m  a  i  s  t  e  r  und  in  ander  weg  auflaufen  wierdet",  ertheilt  er 
ihm  die  besondere  Gnade,  „das  innerhalb  zehen  jaren  in  zwainzig  meilen  wegs  weit 
und  preit,  der  enden  er  solch  arbait  machen  lässt,  sonst  niemands  allain  ime  an- 
gezaigt  pulfer  zu  prennen  oder  dergleichen  gattung  machen  ze  lassen"  zugelassen 
werden  solle. 

Also  ist  Hirschvogel  als  „Meister"  d.  h.  als  Majolikamaler  von  Peter  Reicher 
nach  L.  engagiert  worden .?  —  Man  könnte  einwenden,  daß  der  Laibacher  Betrieb 
sich  vielleicht  gar  nicht  mit  der  Fabrikation  von  Majoliken  beschäftigte''),  sondern 
emaillierte  Kupferwaren  in  der  Art  der  sogenannten  venetianischen  herstellte.  Das 
einzige  Datum,  das  wir  in  dieser  Gattung  kennen,  auf  einem  Stück  aus  der  Samm- 
lung Gustav  V.  Rothschild  (vgl.  Labarte,  Histoire  des  arts  industriels  1875  IH, 
p.  2^1)  ist  aber  sehr  viel  früher:  1502.  Solches  Emailgeschirr  dürfte  1534  kaum 
mehr  ein  moderner  Artikel  gewesen  sein.  Es  ist  doch  wohl  bei  den  säubern  scutelln 
an  breitrandige  Wappenteller  u.  s.  w.  aus  der  von  uns  nach  Pazaureks  Vorgang 
schon  indirekt  zu  Hirschvogel  in  Beziehung  gesetzten  österreichischen  Gruppe  zu 
denken.  Das  in  der  erwähnten  späteren  Marke  (Jännicke  M.  V.  247)  enthaltene  R 
würde  der  Annahme  nicht  entgegenstehen.  Sonderbar  bleibt  allerdings,  daß  von  den 
Bestandteilen  des  Glasurpulvers  das  Blei  und  nicht  der  Zinnzusatz  genannt  ist. 
Aber  diese  Verallgemeinerung  kann  auf  einem  Irrtum  der  in  technischen  Fragen 
schwerlich  bewanderten  Kanzlei  beruhen,  wenn  nicht  gar  der  Fabrikant  selbst  in 
seiner  Zuschrift,  um  sein  Geheimnis  zu  verschleiern,  sich  so  ausgedrückt  hatte.  — 
Peter  Reicher  mochte  Hirschvogel  zunächst  auf  die  Dauer  seines  Privilegs  verpflichtet 
haben.  Jedenfalls  fällt  mit  dieser  die  Zeit  von  H.'s  Aufenthalt  in  L.  ungefähr 
zusammen. 

l.X.  1543  ist  H.  wieder  in  Nürnberg  und  veröffentlicht  seine  Z  i  r  k  e  1  künde. 
Das,  wie  es  im  Vorwort  heißt,  zum  Dienste  der  freien  Kunst  wie  des  Kunstgewerbes 
(„vielen  Künstlern,  fürnemblich  den  Mahlern,  Bildhauern,  Goldtschmieden,  Seyden- 
stickem,  Steinmezen,  Schreinern  und  auch  allen  andern")  bestimmte  Werkchen'), 
dessen  Illustrationen  zum  großen  Teile  K  r  e  i  s  k  o  n  s  t  r  u  k  l  i  o  n  e  n  darstellen, 
ist  „Nürnberg  den  ersten  April  Anno  1543"  datiert.  Das  Titelblatt  zeigt  einen 
Polyeder,  der  von  dem  Spruch  „Spero  Fortune  l^egressum"  (Ich  hoffe  des  Glückes 
Wiederkehr)  k  r  e  i  s  f  ö  r  m  i  g  u  m  schrieben  ist.  Auf  dem  Polyeder  sitzt 
eine  Eule:  Wie  ein  Resultat  von  Hirschvogels  Besuch  in  Nürnberg  1543  er- 
scheinen im  folgenden  Jahre  —  gleichsam  eine  keramische  Nutzanwendung  der 
„Geometrie"  —  die  von  uns  der  Nickel'schen")  Werkstatt  zugewiesenen  Ringflaschen. 

6)  Daß  e  ,  sich  etwa  gar  um  Glasfabrikation  handeln  könnte,  ist  au  geschlos-sen.  Man 
vergleiche  den  Wortlaut  der  gleichzeitigen  Urkunden  (11.  Jahrb.  d.  K.  S.  d.  allerh.  K.)  be- 
treff, Wolfgans,'  VitK  Fabrikation  von  venetianischem  Glas  ii  Hall.  Eine  Glashütte  bestand 
d.unals  aucli  in  Laibach.  .\\.  Besitzer  derselben  erscheinen  im  August  1534  Veit  Kisl  und 
Han    Weilheimer.    (a.  a.  O.   Nr.   1969)- 

7)  Vgl.   Bibliothek  des  German.  Mu  .   Nr.  3S,  7'>i>- 

<S)  Der  erwähnte  Nürnberger  Goldschmied  Balthasar  Nickel  war  (1546)  Hoflieferant 
Ferdinands   1.     Vgl.   Vll.  Jalirbuch   Nr.   4805,  4806. 

Mitti-iliiiitfon  aus  dBiji  peniiau.  Natiuiiiilimisoum.    Ii)  iS  " 
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X.  Das  Datum  1544  steht  auch  auf  einem  Albarello  im  städtischem  Museun 
in  Ulm,  auf  den  mich  Max  Sauerlandt  aufmerksam  machte  mit  Rücksiclit  auf  die 
Möglichkeit  eines  schwäbischen  Ursprungs  der  ganzen  Gruppe.  Über  die  Provenienz 
dieses  kleinen  Topfes,  der  mir  nach  Technik')  und  Dekor  durchaus  mit  den  Eulen, 
Ringflaschen  u.  s.  w.  zusammenzugehören  scheint,  konnte  ich  nur  noch  folgendes 
ermitteln.  Das  Stück  kam  1850  an  den  Verein  für  Kunst  und  Altertum  in  Ulm 
und  Oberschwaben  als  Geschenk  eines  Vereinsmitgliedes,  des  Münstermeßners  Käst 
(vgl.  Verhandlungen  des  Vereins  u.  s.  w.,  Vil.  Bericht,  Ulm  1850,  S.  15)-  Die  Witwe 
des  Geschenkgebers,  die  noch,  in  Reutlingen,  lebt,  gab  mir  die  Auskunft:  „Mein 
sei.  Mann  hat  mir  über  die  Existenz  dieses  Glases  (gemeint  ist  der  Albarello)  ge- 
sprochen. Es  wurde  sehr  wahrscheinlich  auf  dem  alten  Markte  (in  Ulm)  er- 
worben. Von  den  Verkäuflern,  bei  denen  man  es  vielleicht  hätte  erfahren  können, 
lebt  aus  selbiger  Zeit  niemand  mehr". 

XI.  Es  wäre  trotz  gewisser  Bedenken  dringend  zu  wünschen,  dai3  einmal 
eine  Leihausstellung  „Cisalpine  Fayencen  des  16. — i/4l7.  Jahrh."  zustande  käme, 
wenn  auch  nur  für  wenige  Tage.  Denn  nur  durch  den  unmittelbaren  Vergleich 
können  die  schwebenden  Fragen  ernstlich  beantwortet  werden. 


9)  Der  Hamburger  Teller  (m.  weibl.  Brustbild  wie  der  Albarello)  ist,  wie  ich  jetzt  sehe, 
der  in  Nürnberg  ,, gefundenen"  Schüssel  von  1593  (vgl.  Essenwein  a.  a.  O.,  wo  zwischen  „ge- 
funden" und  ,,von  [hiesigen]  Händlern  erworben"  unterschieden  wird)  technisch  (Rückseite) 
sehr  ähnlich 
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W.  M.  Schmid,  Altertümer  des  bürgerlichen  und  S  t  r  ;i  f  r  e  c  li  t  s  .  ins- 
besondere Folter-  und  Strafwerkzeuge  des  Bayerischen  National- 
museums.    190s.     (Kataloge  des  Bayerischen  Nationalmuseums.     Vll.    Band.) 

Dem  Bestreben,  die  Schätze  des  Bayerischen  Nationalmuseums  der  Wissenschaft  und  der 
Allgemeinheit  nutzbar  zu  machen,  verdanken  wir  diesen  Katalog.  Schmids  Arbeit  löst  den  alten 
Führer  von  K.  A.  Bierdimpfl  (f882)  ab,  ist  aber  in  jeder  Beziehung  eine  neue  und  selbständige 
Durchforschung  des  Gebietes,  die  auch  äußerlich  in  einem  viel  stattlicheren,  reich  mit  Bildern 
geschmückten  Gewände  erscheint. 

Der  Verfasser  beginnt  mit  einer  kurzen,  vielleicht  etwas  gar  zu  knappen  Skizze  des  germa- 
nischen Rechtswesens.  Größere  Ausführlichkeit  hätte  ihm  hier  die  Scheidung  gemeingermanischer 
und  frühmittelalterlicher  Institutionen  erleichtert,  ja  geradezu  an  die  Hand  gegeben,  z.  B.  hin- 
sichtlich des  Gottesurteils,  dessen  Wesen  in  der  germanischen  Zeit  ein  anderes  war  als  in  der  fränki- 
schen und  nachfränkischen,  oder  in  der  Frage  der  Verstümmelung,  die  die  Urzeit  nicht  kennt  und 
die  erst  unter  dem  mildernden  Einfluß  der  Kirche  als  gelegentliche  Ablösung  des  Todesurteils 
aufkommt.  —  Weiterhin  verfolgt  Schmid  die  Aufzeichnung  der  einzelnen  Stammesrechte  im 
13-  Jahrh.  bis  zur  Bamberger  Halsgerichtsordnung  von  1507  und  der  auf  ihr  fußenden  Constitutio 
Criminalis  Carolina  von  1533,  und  mit  Recht  betont  er,  daß  bereits  in  den  ältesten  Sammlungen 
sich  Spuren  des  römischen  Rechts  finden,  das  auf  dem  Wege  des  kanonischen  Prozesses  sich  lang- 
sam Boden  eroberte.  Die  Aufzeichnung  der  Stammesrechte  bedeutete  nochmals  ein  energisches 
Zusammenraffen  der  germanischen  Rechtsbegriffe,  aber  im  Grunde  bezeugen  systematische  Samm- 
lungen doch  immer,  daß  etwas  verloren  geht.  So  war  es  im  9.  Jahrhundert,  als  Karl  der  Große  die 
absterbenden  Heldenlieder  aufschreiben  ließ,  so  im  14.,  als  die  großen  Sammelhandschriften  des 
Minnesangs  entstanden,  und  so  war  es  auch  im  13.,  als  Eike  von  Repgow  den  Sachsenspiegel  schrieb. 
Die  eigentliche  Zeit  des  sieghaften  Eindringens  des  römischen  Rechtes  ist  aber  erst  das  15.  Jahr- 
hundert: der  Boden  ist  ihm  bereitet  durch  das  kanonische  Recht;  dem  Volk  ist  es  willkonmien, 
da  es  die  Standesunterschiede  aufhebt  und  durch  einen  geschulten  Richterstand  eine  gleichmäßige 
Ausübung  gewährleistet;  dem  Richter  selber  geht  es  mehr  an  die  Hand,  da  es  detailliert  fertig  i.st 
und  nicht  erst  ,, gefunden"  zu  werden  braucht;  und  zu  dem  allem  gesellte  sich  bald  die  Autorität, 
mit  der  die  wiederaufsteigende  Antike  die  Gemüter  umfing. 

Mit  dem  römischen  Recht  aber  drang  ein  unheimlicher  Gast  in  das  deutsche  Gericht  ein, 
und  das  führt  Schmid  auf  sein  eigentliches  Thema:  die  Folter.  In  sehr  beschränktem  Maß  scheint 
sie  bereits  den  Germanen  geläufig  gewesen  zu  sein,  als  Prügelstrafe,  gegenüber  dem  Unfreien. 
Ihre  furchtbare  Entwicklung  beginnt  aber  erst  mit  dem  14.  und  15.  Jahrhundert  und  sie  erreicht 
ihren  Höhepunkt  in  dem  in  jeder  Beziehung  maßlosen  17.  Jahrhundert.  Die  beiden  aus  dem 
Kriegstumult  geborenen  Romane,  der  Simplicius  Simplicissimus  und  der  Philander  von  Sittewalt, 
bewahren  das  grausame  Abbild  jener  Zeit.  Milderung  brachte  hier  erst  das  kluge  18.  Jahr- 
hundert, allen  voran  Preußen,  dessen  König  1740  die   Folter  abschaffte;  Bayern  folgte  erst  1S06. 

Schmid  berichtet  in  kurzer,  aber  sehr  instruktiver  Weise  über  die  verschiedenen  Arten 
der  Tortur,  und  geht  dann  auf  die  ,, Lebensstrafen"  über,  die  bei  schweren  Verbrechen  stets  mit 
Foltern  verbunden  wurden.  Leichtere  Vergehen  wurden  mit  „Leibesstrafen"  geahndet  und  in 
ihnen  suchte  die  mittelalterliche  Rechtspflege,  von  einem  starken  Wirklichkeitssinn  geleilet,  überall 
das  Glied  zu  treffen,  mit  dem  gesündigt  war:  der  Gotteslästerer  verlor  die  Zunge,    der  Dieb   die 
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Hand,  der  Meineidige  die  Scliwurfinger.  Dieser  Zug  nach  dem  Symbolischen  hat  in  das  Kapitel 
der  „Ehrenstrafen"  denn  auch  einiges  gebracht,  was  uns  die  mittelalterliche  Rechtspflege  in  hellerem, 
oft  genug  humoristischen  Lichte  erscheinen  läßt;  so  die  Schandlarven,  die  dem  Delinquenten, 
während  er  am  Pranger  stand  oder  durch  die  Straßen  geführt  wurde,  vors  Gesicht  gebunden  wurden. 
In  ihrer  fabelhaft  grotesken  Bemalung  und  Ausstattung  mit  Teufelshörnern,  Hängezungen  und 
Schweinsrüsseln  waren  sie  ,, gewissermaßen  eine  Projektion  der  Gesinnung  des  Verbrechers,  ein 
Bild  seines  Vergehens,  das  manchmal  eigens  beigeschrieben  wurde."  —  Mit  einem  kurzen  Blick 
auf  den  ehrlosen,  aber  einträglichen  Stand  des  Henkers,  dem  erst  das  Zeitalter  der  französischen 
Revolution  seine  Bürgerrechte  zurückgab,  und  auf  die  Hexenprozesse,  die  in  Bayern  eine  ver- 
hältnismäßig geringe  Rolle  gespielt  haben,  schließt  der  Verfasser  seine  inhaltreiche  Einleitung. 
Der  Hauptteil  des  Katalogs  dient  der  Beschreibung  der  Objekte  selber.  Folterinstrumente, 
Strafwerkzeuge,  Gesetzbücher  u.  s.  w.  in  Druck  und  Handschrift,  Tatbestandszeichen,  Rechts- 
symbole, klösterliche  Bußgeräte  und  Keuschheitsgürtel  werden  kurz  beschrieben  und,  was  bei  den 
Münchner  Katalogen  jetzt  in  so  dankenswerter  Weise  in  den  Vordergrund  tritt,  durch  zahlreiche 
Abbildungen  vor  Augen  geführt.  Den  Beschluß  des  instruktiven  Büchleins  bildet  ein  Verzeichnis 
der  Waffenschmiedsmarken,  die  auf  den   Richtschwertern  der  Sammlung  vorkommen. 

H.   S  t  i  e  r  1  i  n  g. 

Dr.  Max  Kemmerich,  Die  frühmittelalterliche  Porträtmalerei  in  Deutschland  bis  zur  Mitte 
des  XIII.  Jahrhunderts.  Mit  38  Abbildungen.  München  1907.  Verlag  von  Georg  D.  W. 
C  a  1  1  w  e  y. 

Ein  wenig  bearbeitetes  Gebiet  der  Kunstgeschichte  wird  hier  mit  Energie  und  gutem  Er- 
folg in  Angriff  genommen.  Der  Verfasser  konstruiert  sich  zunächst  die  Methode  der  Untersuchung 
und  wendet  sie  konsequent  an.  Er  geht  dabei  vom  Wesen  des  Porträts  aus.  ..Das  Wesen  des 
Porträts  ist  die  Ähnlichkeit,  die  Übereinstimmung  zwischen  Original  und  Abbild  in  Merkmalen." 
Leider  ist  dieser  Satz,  so  allgemein  aufgestellt,  nicht  richtig.  Ähnlichkeit  ist  eine  Grundforderung, 
welche  an  jedes  gute  Porträt  gestellt  werden  muß,  aber  sie  erschöpft  nicht  dessen  Wesen.  Gerade 
die  höchsten  Leistungen  der  Porträtkunst  gehen  über  die  objektiv  richtige  Wiedergabe  der  Formen 
hinaus,  sie  suchen  die  Individualität  durch  Konzentration  und  Modifikation  der  Formen  be- 
stimmter und  lebendiger  darzustellen  als  dies  in  noch  so  genauer  Wiedergabe  der  äußeren  Formen 
möglich  wäre.  Paradox  ausgedrückt  kann  man  sagen,  ein  Porträt  kann  einem  Menschen  ähnlicher 
sein,  als  sein  eigenes  Gesicht.  Andererseits  können  stilistische  Bedingungen  oder  stilistische  Moden 
den  Ähnlichkeitsgehalt  des  Porträts  nach  der  negativen  Seite  beeinflussen,  so  daß  das  Individuelle 
gegenüber  dem  Typischen  oder  Konventionellen  zurücktritt.  In  beiden  Fällen  können  Werke 
entstehen,  welche  nicht  nur  als  Kunstwerke,  sondern  als  Porträts  sehr  hoch,  ja  höher  stehen,  als 
solche,  welche  die  äußeren  Formen  ganz  exakt  wiedergeben.  Tizian  und  Rigaud  sind  größere 
Porträtisten  als  Denner.  Auch  die  weitere  Definition  von  Ähnlichkeit  als  Übereinstimmung  von 
Original  und  Abbild  in  Merkmalen  ist  unzureichend.  Kemmerich  wird  auf  sie  durch  die  Beob- 
achtung geführt,  daß  in  den  Anfängen  des  Porträts  erst  ein  oder  wenige  Merkmale  gegeben  werden. 
Aber  ein  Porträt  kann  alle  einzelnen  Gesichtsteile  richtig  wiedergeben  und  doch  der  Forderung  der 
Ähnlichkeit  nur  wenig  entsprechen,  wenn  die  Teile  nicht  in  richtigem  Verhältnis  und  in  richtiger 
gegenseitiger  Lage  stehen.  Das  Porträt  ist  nicht  eine  Summe  von  Merkmalen,  sondern,  wenn  das 
mathematische  Bild  beibehalten  werden  soll,  ein  Integral.  Eine  Untersuchung,  welche  das  Wesen 
des  Porträts  in  die  Ähnlichkeit  verlegt  und  Merkmale  addiert,  läuft  Gefahr,  im  Ikonographischen 
stecken  zu  bleiben. 

Kemmerich  ist  dieser  Gefahr  nicht  ganz  entgangen.  Seine  Methode  leistet  Gutes  für  die 
Untersuchung  der  Anfänge  der  Bildniskunst,  sie  wird  auf  deren  Höhe  versagen.  Denn  wenn 
er  meint,  in  den  Zeiten  der  Reife  komme  es  im  Gegensatz  zu  den  Frühzeiten  darauf  an,  die  kon- 
ventionellen, nicht  individuell  beobachteten  oder  nach  einem  Schönheitsideal  verbesserten  Mo- 
mente hervorzuheben,  so  wird  sich  zeigen,  daß  damit  nicht  sehr  weit  zu  kommen  ist.  Kemmerichs 
Bestreben  geht  dahin,  das  Porträt  aus  der  Sphäre  der  ästhetischen  Schönrednerei  zu  befreien  und 
annähernd  exakter  Messung  zu  unterziehen.  Ich  fürchte,  die  künstlerische  Seite  der  Aufgabe 
kommt  dabei  zu  kurz. 
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Dies  zur  Begründung  meiner  abweichenden  Grundauffassung.  Lassen  wir  sie  in  der  Folge 
bei  Seite  und  sehen  was  der  Autor  mit  seiner  Untersuchung  erreicht. 

Wichtig  ist  zunächst  der  Nachweis,  daß  die  Anfänge  individueller  Menschendarstellung  bis 
in  die  primitivsten  Kunststufen  zurückgehen.  Diese  primitiven  Zeichner  begnügen  sich  aller- 
dings mit  der  formal  mangelhaften  Andeutung  eines  oder  weniger  äußerlicher  Merkmale,  während 
die  Gesamterscheinung  dem  Urbild  in  keiner  Weise  entspricht,  und  man  mag  mit  Recht  Bedenken 
tragen,  solche  Darstellungen  als  Porträts  zu  betrachten,  aber  den  Keim,  aus  welchem  das  Porträt 
erwächst,  enthalten  sie  gewiß. 

Für  die  Anfänge  der  Bildniskunst  bei  den  germanischen  Völkern  wäre  mehr  als  geschehen 
ist  zu  beachten  gewesen,  daß  sie  nicht  autochton,  sondern  in  hohem  Grade  von  der  byzantinischen 
Kunst  abhängig  ist,  und  daß  gerade  die  Herrscherbilder  diese  Abhängigkeit  in  formaler  und  tech- 
nischer Hinsicht  am  deutlichsten  zur  Schau  tragen.  Die  eingehendere  Berücksichtigung  dieses 
Verhältnisses  hätte  die  Erklärung  für  die  auffallende  Tatsache  ergeben,  daß  die  Porträtfähigkeit 
von  den  Zeiten  der  Karolinger  zu  denen  der  Salier  nicht  zu-,  sondern  abnimmt. 

In  sehr  gründlichen  Einzeluntersuchungen  führt  Kemmerich  den  Nachweis,  daß  die  Fähig- 
keit, eine  Person  charakteristisch  darzustellen,  schon  in  der  karolingischen  Zeit  vorhanden  war. 
Die  Charakteristik  ist  nicht  eindringend,  genügt  aber,  um  die  Person  objektiv  kenntlich  zu  machen, 
nicht  allein  durch  die  Wiedergabe  einzelner  Merkmale,  sondern  auch  durch  deren  annähernd  rich- 
tige Kombination.  Unter  den  Ottonen  und  noch  unter  Heinrich  II.  bleibt  die  Bildniskunst  ziemlich 
auf  gleicher  Höhe.  Es  ist  die  Zeit  engen  Zusammenhangs  der  abendländischen  Kunst  mit  der  byzan- 
tinischen. Diese  Abhängigkeit  gewährt  eine  gewisse  Höhe  des  technischen  Könnens,  zu  dem  schul- 
mäßig erlernten  treten  eigene  Beobachtungen.  Mit  dem  Nachlassen  der  byzantinischen  Tradition 
um  die  Mitte  des  11.  Jahrhunderts  tritt  ein  Rückgang  auch  der  Porträtfähigkeit  ein,  der  wohl 
weniger  eine  Folge  oberflächlicherer  Beobachtung  als  geringeren  technischen  Könnens  ist.  Im 
12.  Jahrhundert  folgt  ein  erneuter  Aufschwung  der  Malerei.  Die  Tradition  ist  nicht  abgerissen, 
aber  sie  tritt  gegenüber  dem  eigenen  Können  zurück,  eine  selbständige  deutsche  Kunst  ist  er- 
wacht. In  der  Buchmalerei  setzt  ein  neuer  zeichnerischer  Stil  ein.  Die  dieser  Stilepoche  ange- 
hörigen  Porträts  zeigen  schon  eine  achtenswerte  Kraft  der  Individualisierung,  aber  eine  volle 
Porträtmäßigkeit  wird  noch  nicht  erreicht. 

Mit  dem  Beginne  des  13.  Jahrhunderts  schließen  Kemmerichs  Untersuchungen.  Ihr  wich- 
tigstes Ergebnis  ist,  daß  das  Bestreben  und  die  Fähigkeit,  das  Bild  eines  Menschen  individuell 
zu  gestalten,  wenn  auch  in  beschränktem  Maße,  schon  in  den  frühesten  Zeiten  der  deutschen  Kunst 
vorhanden  ist.  Eine  Fülle  von  Beobachtungen  über  die  Ansprüche,  welche  zu  verschiedenen 
Zeiten  an  ein  Porträt  gestellt  werden,  über  die  Reihenfolge,  in  welcher  die  Merkmale  beobachtet 
und  wiedergegeben  werden  u.  a.  ist  da  und  dort  eingestreut.  Es  ist  eine  sichere  Grundlage  ge- 
schaffen, auf  der  weiter  gebaut  werden  kann.  Möge  die  verdienstvolle  Arbeit  bald  eine  Fort- 
setzung finden.  B  e  z  o  I  d. 

Geschichte  der  Familie  Vogtherr  im  Lichle  des  Kulturlehens.  Herausgegeben  von  Dr. 
Friedrich  Vngtherr,  Kgl.  Bezirksamtsassessor.  Zweite  vermehrte  und  illustrierte  Auflage.  Ans- 
bach,    Kommissionsverlag  von    Fr.     S  e  y  b  o  1  d' s    Buchhandlung.     19O8.    175  S.     8. 

Schon  als  Student  war  Dr.  Vogtherr,  angeregt  durch  eine  bekannte  Äußerung  W.  H.  Riehls, 
der  Geschichte  seiner  Familie  nachgegangen  und  ein  Büchlein,  das  er  1892  als  „Chronik  der  Familie 
Vogtherr"  im  Selbstverlag  erscheinen  ließ,  hatte  bereits  eine  erstaunliche  Menge  gesicherten  Ma- 
terials unter  Dach  bringen  können.  Diese  Chronik  wurde  zur  Grundlage  für  weitere  Forschungen, 
die  im  Laufe  der  Jahre  aus  dem  bescheidenen  Buche  von  damals  ein  fast  völlig  neues  werden  ließen. 
Verfasser  wie  Verleger  haben  ein  Übriges  getan,  so  daß  bereits  beim  Durchblättern  dieser  2.  Auflage 
das  Interesse  und  ein  gewisses  Behagen  auch  bei  dem  erwacht,  dem  die  „Genealogia  Vogtherorum" 
das  nicht  bedeuten  kann,  was  sie  ihrem  pietätvollen  Erneuerer  geworden  ist.  Dieser  wird  es 
keinem  verübeln,  wenn  er  die  mannigfachen  Verzweigungen  und  Verästelungen  des  Stammes  nicht 
mit  solcher  gespannter  Aufmerksamkeit  zu  verfolgen  vermag  wie  der  getreue  Chronist  des  eigenen 
Geschlechts  es  tut.  Erwarten  aber  darf  er,  daß  wir  gerade  an  dieser  Familiengeschichte  nicht 
zu  rasch  vorübergehen.  Finden  sich  doch  unter  den  Ahnen  dieses  Geschlechts,  inmitten  der 
natürlicherweise  vorhandenen   A\enge  von   Gestalten  mehr  alltäglichen   Gepräges  eine  auffallend 
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große  Zahl  überragender  Persönlichkeiten,  deren  Schaffen  und  Wirken  auch  unserer  Zeit  unver- 
Inren  ist.  Der  Fleiß  des  Familienforschers  hat  nicht  geruht,  bis  die  nachgedunkelten  Bilder  wieder 
durchaus  in  alter  Frische  vor  Augen  standen.  Ein  paar  wirkliche  Charakterköpfe  sind  darunter: 
Da  ist  der  Stammvater  der  Vogtherrn,  der  geb.  Häller  und  spätere  kampfgemute  „Reformator 
von  Feuchtwangen"  Georg  V.  (1487 — 1539),  dann  der  1536  verstorbene  Hofaugenarzt  des 
Augsburger  Bischofs  Christoph  v.  Stadion,  Bartholomäus  V.,  vor  allem  aber  der  bekannte  Straß- 
burger Maler,  Formenschneider,  Buchdrucker,  Augenarzt  und  Dichter  Heinrich  Vogtherr 
der  Ältere  (1490 — 1556,  des  gen.  Georgs  jüngerer  Bruder).  Ihm  ist  die  ausführliche  Biographie 
auf  S.  60 — 82  gewidmet.  Beigegebene  Kunstbeilagen  (S.  62/63  ff-)  geben  Proben  von  dem  künst- 
lerischen Schaffen  dieses  Meisters.  In  des  Vaters  Fußstapfen  folgte  sein  gleichnamiger  Sohn  (1513 
bis  1568).  Auch  ein  Enkel,  Hans  Jakob  und  ein  Urenkel  Johannes  sind  Maler  (in  Ingolstadt)  ge- 
worden. Ein  anderer  bemerkenswerter  Künstler  aus  der  Vogtherrschen  Familie  ist  der  Augs- 
burger Goldschmied  und  Kupferstecher  Clemens  Vogtherr  (1608 — 16S7),  über  den  S.  57  ff.  das 
über  ihn  bekannt  Gewordene  zusammengestellt  wird. 

Das  Buch,  das  —  ein  Hauptvorzug  —  bestrebt  ist,  die  Beziehungen  des  Einzelnen  zu  der 
Gedankenwelt  und  den  Geschehnissen  seiner  Zeit  nirgends  außer  Acht  zu  lassen,  weiß  noch  von 
vielen  interessanten  Trägern  des  Namens  zu  berichten.  Wir  müssen  aber  auf  ein  weiteres  Heraus- 
lieben  verzichten  und  im  übrigen  auf  das  Werkchen  selbst  verweisen. 

Auf  schwankendem  Boden  bewegte  sich  der  Verfasser  mit  seinen  Aufstellungen  über  die 
adelige  Abkunft  der  bürgerlichen  Familie  Vogtherr  als  vorgeblicher  Nachkommen  der  Herren 
V.  Vogtsberg  (Schloß  Vogtsberg  bei  Plauen  i.  V.).  Dr.  Vogtherr  scheint  tatsächlich  überzeugt  von 
der  Echtheit  einer  Jahrhunderte  lang  weitergegebenen  Überlieferung,  die  er,  was  menschlich  wohl 
begreiflich,  nicht  gerne  über  Bord  werfen  wollte.  Allein  der  Versuch,  den  Vogtherrschen  Stamm- 
baum an  jenes  plötzlich  vom  Schauplatz  der  urkundlichen  Geschichte  abtretende  Geschlecht  zu 
knüpfen,  gewinnt  kaum  an  Wahrscheinlichkeit  durch  den  Nachweis,  daß  schon  im  17.  Jahrhundert 
(das  in  solchen  Dingen  ebenso  erfinderisch  wie  leichtgläubig  war)  Glieder  der  Familie  mit  diesen 
Vorstellungen  sich  getragen  haben.  Ernsthafte  Betrachtung  muß  sich  vielmehr  sagen,  daß  nicht 
ein  Fädlein  wirklichen  genealogischen  Zusammenhangs  das  Diesseits  geschichtlich  begründeter 
Aufstellungen  und  ein   Jenseits  familiengeschichtlicher  Spekulationen  verbindet. 

Im  übrigen  verdient  das  fleißige  Buch,  das  viel  mehr  bietet,  als  der  Titel  einer  Familien- 
chronik erwarten  läßt,  alles  Lob.  H.  H. 

Wallfahrts-,  Bruderschaffs-  und  Weihe- Medaillen  der  gefürsteten  Grafschaft  Tirol  und  Vor- 
arlberg. Von  A.  M.  P  a  c  h  i  n  g  e  r.  Wien,  1908.  Verlag  Dr.  Rud.  Ludwig.  XII  und  69  Seiten, 
gr.  8.     Mit  4  Lichtdrucktafeln  und  4  Abbildungen  im  Te.\te. 

Wallfahrts-,  Bruderschafts-  und  Gnaden- Medaillen  des  Herzogtums  Salzburgs.     Von  A.  M. 

Pachinger.  Wien,  19O8.  Verlag  Dr.  Rud.  Ludwig.  XI II  und  61  Seiten,  gr.  8.  Mit  6  Licht- 
drucktafeln. 

Die  beiden  Arbeiten  des  bekannten  Linzer  Sammlers  A.  M.  Pachinger  wenden  sich  einem 
Spezialgebiet  zu,  das  bisher  von  den  Medaillensammlern  und  -kennern  wenig  gepflegt  wurde,  und 
sie  zeigen,  daß  in  der  Tat  die  Weihmedaille,  dies  ,, jüngste  Stiefkind  der  Numismatik",  eine  liebe- 
vollere und  eingehendere  Behandlung  verdient,  als  ihr  bisher  zuteil  geworden  ist. 

Kaum  50  Jahre  sind  vergangen,  seit  J.  P.  Beierlein  mit  seinen  „Münzen  der  bayerischen 
Klöster,  Kirchen,  Wallfahrtsorte"  die  wissenschaftliche  Beschäftigung  mit  den  religiösen  Medaillen 
als  einen  eigenen  Zweig  der  Numismatik  ins  Leben  rief  und  damit  gleichzeitig  eine  reiche  und  nach- 
haltige Anregung  für  die  Sammlertätigkeit  gab.  In  der  Folge  entwickelte  sich  eine,  wenn  auch 
nicht  umfassende,  so  doch  immerhin  wertvolle  Spezialliteratur,  aus  der  vornehmlich  des  Augs- 
burgers J.  M.  Friesenegger  treffliches  Werk  über  die  Ulrichskreuze  hervorgehoben  sei.  A.  M. 
Pachinger,  derzeit  wohl  der  beste  Kenner  dieser  Medaillengattung,  ist,  wohl  indirekt,  ein  Schüler 
Beierleins;  er  hat  seine  ihm  aus  einer  bewunderungswürdigen  Sammlertätigkeit  erwachsenen 
Kenntnisse  durch  eine  interessante,  später  durch  einen  Nachtrag  vervollständigte  Abhandlung 
über  die  Arbeiten  von  Peter  und  Paul  Seel  der  Allgemeinheit  zugänglich  gemacht,  der  rasch  ein 
umfassender  Nachtrag  zu  den  Werken  Beierleins  und  seines  Nachfolgers  Friedrich  Och  über  die 
kirchlichen   Medaillen   Bayerns  folgte.     Aus  seiner  eigentlichen   Domäne,   der  Weilmiedaille  der 
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österreichischen    Kronlander,  gab  er  zuerst  ein   Bündchen  „Wallfahrts-  und   Weihe-Münzen  des 
Erzherzogtums  Österreich  oh  der  Ems",  ö.\s  1904  erschien. 

Wie  aus  den  älteren  Arbeiten  Pachingers,  so  strömt  auch  aus  den  beiden  vorliegenden  Ab- 
handlungen eine  reiche  Fülle  neuen  Materials;  sie  bieten  trotz  ihrer  topographischen  Begrenzung 
einen  überaus  klaren  und  interessanten  Überblick  über  eine  Kulturerscheinung,  deren  Eigenart 
Pachinger  in  den  die  Kataloge  einleitenden  und  schließenden  Worten  trefflich  gekennzeichnet 
hat;  es  ist  das  kulturelle  Moment,  nicht  das  künstleris  he -denn  künstlerisch  sind  dies  Erzeug- 
nisse von  wenigen  Ausnahmen  abgesehen,  meist  unbedeutend  und  unbefriedigend  — ,  das  den 
Wert  der  Weihmungen  ausmacht.  Ebenso  verdienen  Pachingers  äußerst  prägnant  und  genaue 
katalogisierende  Beschr  ibungen  der  einzelnen  Stücke,  nicht  minder  aber  auch  seine  historisch- 
topographischten  Angaben  alle  Anerkennung.  Auch  die  guten  Reproduktionen  in  Originalgröße, 
die  den  Wert  der  Bücher  für  vergleichende  Studien  erhöhen,  seien  rühmend  erwähnt.  Hoffent- 
lich verwirklicht  sich  bald  Pachingers  Absicht,  eine  vollständige  Zusammenstellung  aller  der- 
artiger Medaillen  von  Österreich-Ungarn  zu  bringen.  Dr.  W.   J  o  s  e  p  h  i. 


NEUENTDECKTE  ARBEITEN  VON  VEIT  STOSS. 

Von  Dr.  FRITZ  TRAUGOTT  SCHULZ. 

(Mit  2  Tafeln.) 

1.  Das  Verk.ündi,t;un.t;srelief  in  Laurenze  im. 

In  der  entwicklungsmäßigen  Darstellung  der  künstlerischen  Tätigkeit  des  Nürn- 
berger Bildschnitzers  Veit  Stoß,  wie  sie  Berthold  Dann  in  seinen  beiden  Ar- 
beiten über  den  Meister')  unternoninien,  klafft  eine  bislang  noch  nicht  geschlossene 
Lücke,  welche  den  Zeitraum  zwischen  den  Jahren  1507—08  und  1517 — 18,  mithin 
ein  volles  Dezennium  umfaßt.  Es  war  Dann  nicht  gelungen,  für  diese  doch  immerhin 
beträchtliche  Spanne  Zeit  geschichtlich  beglaubigte,  bezeichnete  oder  datierte  Werke 
des  Künstlers  nachzuweisen.  Und  doch  spielen  zehn  Jahre  in  dem  psychologischen 
Fortschreiten  eines  bedeutenden  Meisters  eine  Rolle,  in  Sonderheit  aber  bei  Veit 
Stoß,  der  namentlich  in  seiner  späteren  Schaffensperiode  deutlich  fühlbare  starke 
Wandlungen  durchmachte.  Sie  beginnen  beim  Schwabacher  Hochaltar  und  finden 
ihren  konkretesten  Ausdruck  in  dem  ehemaligen  Hochaltar  der  oberen  Pfarrkirche 
zu  Bamberg,  der  gleichzeitig  ihren  Abschluß  bezeichnet.  Diese  Lücke  mit  einer 
bezeichneten  und  datierten  Arbeit  ausfüllen,  ist  darum  nicht  gleichbedeutend  mit 
einer  bloßen  Erweiterung  des  bislang  bekannten  Denkmälerhestandes,  sondern  schließt 
zugleich  einen  willkommenen  Beitrag  zur  Klärung  des  Wesens  der  späteren 
Kunst  des  Veit  Stoß  in  sich.  Wenn  mir  heute  eine  Vermehrung  seines  Werkes  in 
diesem  Sinne  möglich  ist.  .so  verdanke  ich  dies  einer  Entdeckung,  die  ich  unlängst 
hei  einem  Besuche  der  Stadtpfarrkirche  zu  Langenzenn  in  Mittelfranken  machte, 
ich  fand  dort  in  der  südöstlichen  Ecke  des  nördlichen  Seiten.schiffes,  eingefügt  in 
das  größere  Mittelstück  eines  der  Wand  vorgebauten,  in  der  2.  Hälfte  des  19-  Jahr- 
hunderts von  J.  Schiemer  aus  Nürnberg  renovierten  Sakranientshäuschens,  ein  in 
Sandstein  gearbeitetes  Verkündigungsrelief,  das  mich  auf  den  ersten  Blick  als  der 
Art  des  Veit  Stoß  auf  das  engste  verwandt  anmutete.  Eine  nähere  Prüfung  förderte 
die  Jahrzahl  1513  und  schließlich  auch  das  Zeichen  des  Meisters  zutage. 

Der  heutige  Standort  des  Reliefs  ist  nicht  der  ursprüngliche.  Früher  soll  es 
an  einem  der  Rundpfeiler  der  Kirche  seinen  Platz  gehabt  haben.  Seine  Form  fände 
dadurch  eine  ungezwungene  Erklärung,  sitzt  es  dnch  nicht  mit  gerader  Stirnfläche  in 

1)  Berthold  Dann.  Beiträge  zur  StoÜ-Fdr.scluuiR.  Veit  Stoß  und  seine  Schule  in  Deutsch- 
land. Polen  und  Ungarn,  Leipzig,  Verlag  von  Kaii  W.  Hierseniann.  1903;  Künstler-Mono- 
graphien von  H.  Knackfuß,  Bd.  LXXXl:  Veit  Stoß  von  Berthold  Daun.  i906.  Ich  bezeichne 
der  Kürze  halber  das  erstgenannte  Werk:  Daun,  Beiträge,  das  letztgenannte:  Daun,  Künstler- 
Monographie. 

Mittnilungen  aus  dorn  goiman.  Nationalmusouni.    1908.  12 
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der  Mauer,  sondern  tritt  es  vielmehr  als  Abschnitt  eines  Kreissegments  um  8,5  cm  aus 
der  Wandflucht  heraus,  in  Dreiviertelplastik  aus  einem  0,81  in  hohen  und  0,61  m 
breiten  Block  grauen  Sandsteins  gearbeitet.  Schon  ein  flüchtiger  Blick  lehrt,  daß 
es  zu  seiner  Umrahmung  nicht  in  organischer  Beziehung  steht.  Diese  hat  die  Form 
eines  spätgotischen  Architekturaufbaues,  der  von  Strebepfeilern  begleitet  und  von 
einem  hohen  Wimperg  mit  freiragenden  Fialen  beiderseits  bekrönt  wird.  Der  Scheitel 
der  Nische  enthält  unmittelbar  oberhalb  unseres  Reliefs  in  plastischer  Arbeit  übei 
einem  Kreuznimbus  das  Haupt  Christi. 

Die  Reliefplatte  wird  durch  ein  in  seinem  oberen  Teil  freistehendes  Säulchen 
in  zwei  Hälften  geteilt,  die  beide  im  flachen  Rundbogen  geschlossen  sind.  Die  linke 
ist  durch  das  herabhängende  Gewölbe  als  Innenraum  charakterisiert,  während  die 
rechte  den  Abschnitt  unmittelbar  vor  dem  Hause  in  sich  begreift.  Durch  die  zwie- 
fache Anwendung  des  Rundbogens,  der  ja  im  rechten  Teil  ebenso  gut  hätte  fehlen 
können,  dessen  der  Meister  aber  aus  rein  künstlerischen  Gesichtspunkten  bedurfte, 
wurde  eine  äußerst  harmonische  Abrundung  des  Ganzen  erzielt.  Die  Hälften  sind 
nicht  gleich.    Die  linke  übertrifft  die  rechte  an  Breite. 

In  der  linken  Hälfte  nun,  in  dem  als  Zimmer  gedacliten  Raum,  kniet  dicht 
neben  der  abschließenden  Laibung  die  Jungfrau  Maria  (Taf.  IX).  Sie  ist  dem  Be- 
schauer fast  en  face  zugewandt.  Ein  um  den  Oberkörper  enganschließendes,  um  die 
Hüften  energisch  gegürtetes  Gewand  umhüllt  den  Körper.  Über  ihm  lagert  der 
weite  Mantel,  der  auf  den  Schultern  glatt  aufruht,  um  sich  nach  unten  zu  kühn  ge- 
dreiiten,  jedoch  großzügig  angelegten  Windungen  zu  entwickeln.  Nach  rechts  hin 
flutet  er  in  der  für  Veit  Stoß  so  bezeichnenden  Art  zunächst  als  stark  plastisch  heraus- 
stehendes Gewandstück  ohne  weitere  Gliederung  herab,  dann  aber  schwingt  er  sich 
in  lebhafter  gebauschter  S-Linie  über  den  Boden  hinweg  nach  dem  Sockel  des  Mittel- 
säulchens  herüber.  Über  dem  Schoß  tritt  das  Untergewand  mit  röhrenartigen  Pa- 
rallelfalten kräftig  hervor,  gezwungen  durch  die  Einschnürung  um  die  Hüfte.  Das 
oval  geformte,  etwas  pausbäckige  Antlitz  ist  über  einem  ausnehmend  hohen  Hals 
geradeaus  gerichtet.  Leider  ist  es  nicht  ganz  intakt  auf  uns  gekommen.  Vielleicht 
hat  es  bei  der  letzten  Renovation,  bei  der  das  Relief  von  dem  über  ihm  lastenden 
Farbanstrich  befreit  wuide,  gelitten.  Doch  ist  noch  deutlich  erkennbar,  daß  die 
Augen  in  verhaltener  Ergebung  geschlossen,  daß  die  auf  einander  gepreßten  Lippen 
durch  leichtes  Heraustreten  betont  sind,  und  daß  das  Kinn  in  feiner  plastischer  Run- 
dung hervorgearbeitet  ist.  Das  Haar  ist  in  der  Mitte  gescheitelt  und  wallt  in  kork- 
zieherartig gewundenen  Strähnen  zu  beiden  Seiten  über  die  Schultern  herab.  Über 
der  rechten  teilt  es  sich  in  zwei  Strähnen,  von  denen  die  eine  über  der  Brust,  die 
andere  über  der  äußeren  Körperlinie  bis  weit  über  die  Hüften  herabläuft. 

Die  vorgestreckte  Linke  hält  mit  stark  abgespreiztem,  zierlich  geformtem 
Daumen  ein  aufgeschlagenes  Buch,  auf  dessen  linker  Hälfte  die  zum  Arm  im  rechten 
Winkel  gestellte  rechte  Hand  aufruht.  Rechts  von  Maria  liegt  auf  dem  Betpult 
neben  der  Fensterbrüstung  ein  dickleibiges,  geschlossenes  Bucli. , 

Wie  bereits  bemerkt,  steht  das  Trennungssäulchen  in  seinem  oberen  Teil  frei. 
Es  dient  hier  zugleich  als  Begrenzungspfosten  für  das  Fenster,  durch  das  von  rechts 
her  der  Engel  mit  der  frohen  Botschaft  hereinschwebt.  Ich  gebrauche  das  Wort 
„hereinschwebt"    mit  Absicht;    denn    tatsächlich    ist   es  dem   Künstler  gelungen, 
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den  Eindruck,  des  freien  Schwebens  im  Luftraum  lier vorzurufen.  Alles  ist  an  dem 
Figürchen  in  nicht  rastender,  jedoch  nicht  unruhiger  Bewegung.  0er  Engel 
hat  sich  gerade  vom  Himmel  herabgelassen,  um  nun  bei  dem  Gruß  eben  ein  wenig 
still  zu  verharren.  Noch  flattern,  von  der  nach  oben  strebenden  Luft  bewegt,  die 
Enden  des  langen  Gewandes  empor.  Wenn  man  so  sagen  will,  tritt  der  Verkündigungs- 
engel als  Brustbild  durch  das  Fenster  in  den  Innenraum  hinein,  während  sich  der 
übrige  größere  Teil  seines  Körpers  noch  draußen  befindet.  Das  Trennungssäulchen 
schließt  mit  der  linken  Schulter  und  dem  linken  Ellenbogen  gerade  ab.  In  dem 
leider  lädierten  Antlitz  —  die  Nase  ist  fast  ganz  abgeschlagen  —  liegt  die  Gebärde 
des  Sprechens,  verstärkt  durch  die  beteuernd  erhobene  Rechte.  Der  Mund  ist  leicht 
geöffnet.  Die  oberen  Augendeckel  sind  tief  über  die  kugelig  markierten  Pupillen 
herabgezogen.  Das  volle  Lockenhaar,  das  über  der  Stirn  von  einem  Kranz  zusammen- 
gehalten wird,  weht,  beiderseits  reichlich  abstehend,  über  den  Rücken  nach  hinten 
herab.  Die  Linke  hält  den  schriftbandumwundenen  Stab.  Der  Körper  des  Eneels 
ist  von  einem  weiten,  um  die  Hüften  gegürteten  Gewand  umschlossen,  das  aber  noch 
um.  ein  gut  Teil  über  denselben  hinausreicht.  Um  die  Oberschenkel  schmiegt  es 
sich,  diese  deutlich  durchschimmern  lassend,  knapp  an,  dann  folgt  es  der  Biegung 
des  Kniees  im  rechten  Winkel  nach  oben,  um  hier,  wie  vom  Sturmwind  getrieben, 
durch  nichts  behindert  emporzuwirbeln.  .In  grandiosem  Schwung  weht  es  nach 
links  herauf,  um  dann  zu  der  für  Veit  Stoß  so  bezeichnenden  S-Linie  umzubiegen. 
Ich  wiederhole:  trotz  des  Stillstandes  im  Fluge  atmet  alles  an  diesem  kleinen  Figürchen 
Leben  und  Bewegung.  Von  mächtigen  Schwingen  getragen,  naht  es  durch  das  Fenster 
der  in  Ergebung  staunenden  Jungfrau,  die  sich  noch  nicht  zu  fassen  weiß.  Selten 
ist  es  Veit  Stoß  gelungen,  das  Wunder  der  Verkündigung  so  intim  darzustellen,  als  es 
hier  geschehen  ist;  selten  hat  er  tiefe  Bewegung  und  seelische  Erregtheit  trotz  aller 
Freiheit  im  einzelnen  in  solch  edler  Mäßigung  zum  Ausdruck  zu  bringen  gewußt 
wie  hier.  Es  ist  offenbar,  daß  diese  Arbeit  für  das  Verständnis  seines  inneren 
Wesens  und  damit  seiner  Kunst  von  Bedeutung  ist. 

Ein  stummer  Zeuge  wohnt  dem  Vorgang  bei.  in  frommer  Scheu  dem  Wunder 
zuschauend.  Es  ist  die  Stifterin,  die  als  kleines  Figürchen  rechts  unten  kniet.  Ihr 
Antlitz  ist  nach  dem  Fenster  emporgerichtet.  Ein  Kranz  hält  über  der  Stirn  das 
Haar  zusammen,  das  in  reichem  Gelock  weit  über  den  Rücken  herabflutet.  Die  Unter- 
arme fehlen  heute,  doch  deutet  die  ganze  Haltung  darauf  hin,  daß  sie  ursprünglich 
mit  betend  zusammengelegten  Händen  erhoben  waren,  wie  dies  übrigens  bei  Stifter- 
darsteliungen  traditionell  ist.  Der  Körper  ist  von  einem  weiten  Gewand  umschlossen, 
das  mit  den  Unterarmen  beiderseits  emporgerafft  ist.  Zu  den  Füßen  der  Stifterin 
lehnen  zwei  Wappenschilde,  von  denen  das  eine  einen  .schreitenden  Löwen  mit  er- 
hobener rechter  Vordertatze,  das  andere  eine  fünfteilige  Rose  in  leichtem  Relief  zeigt. 
Wir  haben  es  also  mit  einer  Angehörigen  des  Geschlechtes  derer  von  Wildenfels  zu 
tun,  über  deren  Wappen  sich  bei  Wiguleus  Hund,  Bayrisch  Stammenbuch  I  (1585), 
S.  371  folgender  Vermerk  findet:  ..Führen  jetzt  ein  quartiert  Wappen,  Nemlich  zu 
der  Rosen  ihrem  alten  Wappen  ein  weissen  Löwen  mit  rother  Zungen  vnnd  Kloweii, 
in  schwartzem  Feldt.  Oben  auff  dem  Helm  auch  denselben  LtKven  in  einer  Krön 
auffstehend".  Und  er  fährt  dann  (S.  372)  fort:  ,,ln  eim  alten  Wappen  Buch  find 
ich  vnder  den  Fräncki.schen  Herren:  Wildenfelsz  führen  ein  .schwartzen  Löwen  mit 
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blawer  Zungen  vnd  Kloen  in  gelbem  Feldt,  oben  ein  Stam  von  eim  Paum,  daran 
zu  Oberst  ein  schwartze  Rosen  mit  eim  gelben  Putzn,  vnd  vier  grünen  Plätlen.  Ich 
vermeyn  sey  alles  eins".  Das  alte  Wappen  war  also  eine  Rose;  und  so  finden  wir 
es  bei  Sibmacher  II,  25,  woselbst  sie  sich  schwarz  gefärbt  von  weißem  Untergrund 
abhebt.  Später  wurde  das  Wappen  vermehrt,  und  in  diesem  Zustand  gibt  es  Sib- 
macher I,  31  wieder.  Es  hat  zwei  Helmziere,  links  den  „Paum,  daran  zu  oberst  ein 
schwartze  Rosen",  rechts  den  halben  weißen  Löwen,  der  aus  einer  Krone  aufsteht. 
Die  Stifterin  unseres  Reliefs  führte  bereits  das  vermehrte  Wappen,  das  hier  aber 
nicht  in  seiner  sonst  gebräuchlichen  Form  im  ganzen  gegeben  ist.  sondern  auf  zwei 
Einzelschilden  in  seine  Bestandteile  zerlegt  wurde.  Es  scheinen  rein  künstlerische 
Gründe  gewesen  zu  sein,  die  Veit  Stoß  bestimmt  haben,  sich  dieser  sonst  wohl  wenig 
üblichen  Darstellung  eines  Doppelwappens  zu  bedienen. 

Wenn  je  eine  Arbeit  für  Veit  Stoß  charakteristisch  ist,  so  ist  es  diese.  In  allem, 
in  sämtlichen  Details  trägt  sie  die  Merkmale  seiner  Kunst.  Das  Persönliche  seines 
Stiles  tritt  so  greifbar  zutage,  daß  sie  auch  ohne  sein  Zeichen  als  ein  Werk  seiner 
Hand  erklärt  werden  müßte.  Man  möchte  sich  füglich  darüber  wundern  können, 
daß  sie  bislang  als  ein  solches  nicht  erkannt  worden  ist.  Aber  in  der  Kirche  eines 
von  Kunstforschern  nur  selten  besuchten  Ortes  und  noch  dazu  hier  an  versteckter 
Stelle  befindlich,  konnte  sie  leicht  übersehen  werden.  Um  so  sicherer  aber  steht  sie 
heute  als  eine  eigenhändige  Schöpfung  des  Meisters  fest,  trägt  sie  doch  unten  am 
Sockel  des  Trennungssäulchens  sein  Zeichen  (Abb.  1).  Aber  sie  ist  —  und  das 
ist  eben  besonders  wichtig  —  auch  datiert. 


Abb.   1  u.  2.     Meisterzeichen  des  Veit  Stoß  am  Langenzenner  Verkündigungsrelief  ■ 

und  am  Altar  der  oberen  Pfarrkirche  in  Bamberg.     Facsimile. 

Wir  haben  es  nicht  mit  einer  Schöpfung  monumentaler  Art  zu  tun.  Die  Maße 
sind  bescheiden,  die  Figuren  klein  und  zierlich.  Es  ist  ein  Werk  mehr  intimen  Cha- 
rakters. Alles  ist  ins  Kleine  gearbeitet,  aber  dabei  beherrscht  von  der  hohen  Aus- 
drucksfähigkeit eines  tiefempfindenden  Künstlers.  Er  operiert  nicht  mit  frappieren- 
den Überraschungen.  Seine  Komposition  ist  schlicht,  aber  dabei  doch  großzügig. 
Mit  flotter  Hand  sind  die  Details  bearbeitet,  jedoch  zugleich  mit  einer  Sorgfalt,  die 
sich  eine  peinliche  Durchführung  hat  angelegen  sein  lassen.  Nicht  zu  vergessen 
ist  bei  alledem,  daß  es  sich  um  eine  Arbeit  in  rauhkörnigem  Sandstein  handelt,  der 
sich  bekanntlich  bei  geringen  Maßen  nicht  leicht  so  minutiös  behandeln  läßt  als  z.  B. 
Holz  oder  ein  anderes  glattes  Steinmaterial.  Daher  ist  es  auch  gekommen,  daß  diese 
zierliche  Arbeit  nicht  ganz  unversehrt  auf  uns  gekommen  ist,  und  daß  sie  bei  der 
ihr  jüngst  zuteil  gewordenen  Reinigung  in  besonders  feinen  Partien  hat  leiden  müssen. 


VON  DR.  FRITZ  TRAUGOTT  SCHULZ.  Q3 

Wenn  Berthold  Dann  (Künstler-Monnsrapthie  S.  40)  bei  einem  Vergleicli  zwischen 
Adam  Kraft  und  Veit  Stoß  sagt:  „Stoß  kannte  nicht  den  Seelenfrieden;  nur  den 
Sturm  der  Leidenschaft,  der  ihm  so  viel  Unbequemlichkeit  verursachte,  wußte  er 
auf  seine  Gestalten  zu  übertragen",  so  lehrt  das  Langenzenner  Verkündigungsrelief, 
daß  wir  uns  vor  einer  vollkommenen  Verallgemeinerung  dieser  Aufstellung  hüten  müssen. 
Etwas  dramatische  Bewegung  und  Leidenschaftlichkeit  ist  ja  auch  hier  vorhanden. 
Sie  haftet  dem  Wesen  des  Meisters  nun  einmal  an.  Aber  sie  drängt  sich  gerade  hier 
nicht  herausfordernd  vor;  vielmehr  ist  sie  durch  eine  weise  Mäßigung  in  Schranken 
gehalten.  Wohl  lodert  sie  noch  verhalten  in  Einzelheiten,  aber  sie  bricht  sich  nicht 
ungestüm  Bahn.  Man  kann  hier  kaum  von  drastischen  Gebärden,  von  bewegtem 
Händespiel  und  übermäßiger  Gefühlsäußerung  reden.  Bei  aller  Großartigkeit  der 
Konzeption  ist  doch  die  idyllische  Ruhe  des  Vorgangs  das  am  meisten  hervorstechende 
Element.  Von  der  berauschenden  Wirkung  etwa  des  Krakauer  Marienaltares  finden 
wir  keine  Spur.  Abgeklärte  Ruhe,  edle  Schlichtheit  in  Komposition  und  Einzel- 
ausführung sind  vielmehr  für  unser  Relief  bezeichnend.  Die  unruhige  Gewandfülle 
des  Krakauer  Altares  ist  einer  großzügigen  Klarheit  gewichen.  Die  Linienführung 
ist  eine  monumentale,  die  Szenerie  fest  in  sich  abgeschlossen.  Eins  aber  ist  auch 
hier  auffällig,  das  ist  das  Bestreben,  durch  gedrehte  Falten  die  leeren  Zwickelflächen 
zu  füllen.  Allerdings  geschieht  auch  dies  in  maßvoller  Art,  wobei  mittelst  der  scharf- 
geschnittenen Randgliederung  ein  lebhafter  Wechsel  von  Licht  und  Schatten  her- 
vorgerufen wird.  Ein  Meister  von  solch  gewaltiger  Persönlichkeit  wird  seine  Eigen- 
art nie  ganz  verleugnen.  Durchgehende  Züge  bleiben  trotz  innerer  Wandlungen 
stets  bestehen.  So  hat  Veit  Stoß,  obwohl  der  Stein  als  Material  dem  Künstler  in 
seinem  Ideenausdruck  etwas  Reserve  auferlegt,  auch  hier  die  Technik  des  Holzbild- 
ners in  virtuos  freier  Art  auf  den  Stein  übertragen,  mit  mächtigen  Erhöhungen  und 
Vertiefungen  operierend.  Die  Stellung  der  rechten  Hand  der  Maria,  die  nicht  hält, 
sondern  zu  drücken  scheint,  findet  sich  schon  beim  Grabmal  des  Erzbischofs  Zbigniew 
Olesnicki  im  Dom  zu  Gnesen,  dessen  Entstehungszeit  von  Daun  um  1493  angenommen 
wird.  (Siehe  die  Abbildung  auf  S.  18  in  der  Künstler-Monographie.)  Man  kcinnte 
weiter  sprechen  von  dem  Mund  mit  der  kräftig  markierten  Unterlippe,  dem  voll- 
gerundeten schlanken  Hals  und  den  tütenartigen  Falten,  welche  Faktoren  durch 
Dauns  verdienstvolle  Forschungen  ja  alle  als  für  Veit  Stoß  charakteristisch  bekannt 
sind.  In  einer  Urkunde  vom  1.  Februar  1503  wird  Veit  Stoß  „stainhauer  oder  pild- 
schnitzer"  genannt  (Daun,  Beiträge  S.  12).  Wo  sich  seine  meisterhafte  Technik  so 
sehr  offenbart  und  seine  ihm  besonderen  Eigenheiten  so  deutlich  zutage  treten  wie 
hier,  müssen  wir  ihm  unbedingt  auch  die  eigenhändige  Ausführung  vindizieren. 
Schwerlich  würde  er  sonst  sein  Zeichen  angebracht  haben. 

Als  datierte  Arbeit  geht  unserem  Relief  vorauf  der  S  c  h  w  a  b  a  c  h  e  r  Hoc  h- 
a  1 1  a  r ,  der  auf  dem  großen  Bilde  des  seinen  Mantel  teilenden  Martin  auf  dem  rechten 
feststellenden  Flügel  die  Jahrzahl  1506  trägt.  Nach  wiederholter  eingehender  Prüfung 
des  Originals  an  Ort  und  Stelle  muß  ich  den  Ausführungen  Dauns  im  großen  und 
ganzen  beipflichten.  Auch  stimme  ich  mit  ihm  darin  überein,  daß  das  obere  rechte  Relief 
der  Auferstehung  zu'plump,  zu  schematiscirund  in  den  Gewandfalten  zu  unmotiviert 
ist,  um  vom  Meister  selbst  herrühren  zu  können.  Doch  finde  ich,  daß  das  linke  untere 
Relief  der  Ausgießung  des  heiligen  Geistes  zu  weitgehende  Verwandtschaften  mit 
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des  Meisters  persönlicher  Art  hat.  um  die  Annahme  der  Beihilfe  eines  Gesellen  oder 
Schülers  ganz  rechtfertigen  zu  können.  Die  individualistische  Behandlung  der  Köpfe 
ist  mir  hier  auch  zu  weit  gediehen.  Ich  neige  darum  der  Ansicht  zu,  daß  auch  dieses 
Relief  als  eine  eigenhändige  Arbeit  des  Meisters  anzusprechen  sei.  Überhaupt  beruht 
die  künstlerische  Bedeutung  des  Altares  —  ich  rede  hier  nur  von  den  Schnitzereien  — 
in  den  seitlichen  Reliefdarstellungen.  Das  allerdings  in  der  Auffassung  der  Zeit 
wurzelnde,  übermäßig  Repräsentative,  das  übertrieben  Steife  und  Gespreizte,  die 
im  Vergleich  zu  der  kalten,  empfindungslosen  Ruhe  der  Figuren  viel  zu  weit  ent- 
wickelte Behandlung  der  Falten  und  Gewanddrapierung  im  Mittelschrein  ist  hier 
einer  verinnerlichten,  zum  Teil  sogar  idyllischen  Ruhe  in  Bewegung  und  Ausdruck 
gewichen.  Man  betrachte  nur  die  stille  häusliche  Zufriedenheit  des  Elternpaares, 
die  mütterliche  Glückseligkeit,  die  sich  in  den  Mienen  der  Maria  ausspricht,  weiter 
die  mannigfach  variierte,  herzliche  Teilnahme,  die  sich  in  den  Antlitzen  der  um  die 
sterbende  Gottesmutter  versammelten  Jünger  kundgibt,  weiter  die  freudig  und 
zugleich  staunend  erregten  Gesichter  auf  dem  Relief  der  Ausgießung  des  heiligen 
Geistes  und  dann  auch  die  weise  Mäßigung  in  der  Gewandbehandlung!  Stoß  ist 
hier  ein  anderer  als  in  den  Figuren  des  Mittelschreins.  Stürmisch  wogten  in  ihm 
auf-  und  niedergehende  Gefühle.  Er  war  im  Kampf  mit  sich  selbst.  Er  steht  im 
Begriff,  das  übermäßig  Dramatische  in  seiner  Kunst  abzustreifen  und  sich  von  jetzt 
ab  mehr  der  Verinnerlichung  in  seelischer  Beziehung  zu  befleißigen.  Und  gerade 
hierin  liegen  die  Keime  seiner  späteren  Kunst,  deren  erste  Frucht  das  Langenzenner 
Verkündigungsrelief  ist,  und  die  schließlich  ihren  erhabensten  Ausdruck  in  dem 
imposanten  Altar  der  oberen  Pfarrkirche  in  Bamberg  finden.  Allerdings  haben 
die  Schwabacher  Reliefs  letzterem  das  eine  oder  andere  voraus.  Man  kann  hier 
nicht  von  einer  unglaublich  steifen  Haltung  der  Hände  und  einer  Bewegungslosig- 
keit in  der  Körperhaltung  (bei  Maria  und  dem  Engel)  reden.  Doch  kann  man  das 
in  erhöhtem  Maße  von  den  Repräsentativfiguren  des  Schwabacher  Mittelschreins. 
Welch  ein  Abstand  besteht  z.  B.  zwischen  der  Maria  dort  und  der  Maria  des  Langen- 
zenner Verkündigungsreliefs!  Die  Haltung  und  auch  die  innere  Empfindung  ist, 
abgesehen  von  der  gegenseitigen  Körperstellung,  nahezu  die  gleiche.  Aber  wie  kon- 
trastieren dennoch  beide  Figuren!  Dort  gleichgültiger,  nichtssagender  Gesichts- 
ausdruck, die  Mienen  wenig  ausgeprägt,  der  Hals  unorganisch  steif,  der  teilweise 
zwar  auch  glatt  herabfallende  Mantel  an  den  Enden  unnatürlich  gebauscht  und  be- 
wegt. Hier  dagegen  eine  edle  Gelassenheit  in  allem,  der  Hals  mit  plastischer  Run- 
dung bei  guter  Verbindung  mit  dem  Kinn,  der  Mantel  leicht  aufliegend,  natürlich 
herabflutend  und  an  den  Enden  nur  wenig  bewegt.  Einer  gezwungenen  Gespreizt- 
heit dort  steht  hier  eine  fast  klassisch  zu  nennende  Ruhe  und  Natürlichkeit  gegen- 
über. Stoß  hat  den  Gipfel  seiner  Kunst  erreicht;  es  ist  ihm  die  Verköiperung  ureigen- 
ster abgeklärter  Empfindung  gelungen.  Man  kann  nicht  sagen,  daß  der  englische  Gruß 
in  rein  künstlerischer  Hinsicht  eine  besonders  wesentliche  Weiterentwicklung  in  der 
angedeuteten  Richtung  bezeichnet.  Sehr  übereinstimmend  ist  bei  der  Schwabacher 
und  Langenzenner  Maria  die  prinzipielle  Behandlung  des  Gewandes.  Der  Mantel 
gleitet  glatt  über  die  rechte  Schulter  herab,  schlängelt  sich  um  den  Arm  herum,  geht 
dann  in  leichter  Ausschwingung  nach  unten  herab,  um  dann  in  einem  bauschigen 
Schwung  nach  oben  zurückzukehren.    Über  der  linken  Körperliälfte  fließt   er   in 
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Form  einer  plastisch  herausstellenden  Decke  herab,  die  sich  unten  in  S-förmiges 
Faltenwerk   auflöst,  das  in   beiden  Fällen  dem  Zweck  der  Raumausfüllung   dient. 

Es  sei  mir  gestattet,  an  dieser  Stelle  in  Kürze  auch  auf  den  bekrönenden  Auf- 
satz des  Schwabacher  Hochaltares  einzugehen.  Daun  hat  sich  nicht  weiter  mit  ihm 
beschäftigt.  Wie  mir  scheint,  rühren  die  Figuren  im  Aufsatz  zum  größeren  Teil 
von  dem  Gesellen  oder  Gehilfen  des  Meisters  her,  der  das  Auferstehungsrelief  geschaffen. 
Auf  einem  zwiefachen  Regenbogen  thront  Christus  als  Weltenrichter.  Zu  seinen 
Seiten  knieen  Johannes  und  Maria.  Zu  äußerst  rechts  und  links  stehen  zwei  Engel 
mit  Posaunen  und  ausgebreiteten  Schwingen.  Vorn  bemerkt  man  vier  nackte  Figür- 
chen  von  Auferstehenden  und  Verdammten.  Oben  im  Aufsatz  hat  eine  heilige  Anna 
selbdritt  ihre  Stelle.  Ganz  aber  scheint  der  ausführende  Künstler  der  Beihilfe  des 
Meisters  nicht  entraten  zu  haben.  Deutlich  spricht  sich  dies  in  der  Figur  der  Gottes- 
mutter aus.  Die  starke  Bewegtheit  in  den  erwähnten  Figürchen  der  Auferstehenden 
und  Verdammten  läßt  sogar  an  eigenhändige  Ausführung  durch  Veit  Stoß  denken. 

Übrigens  irrt  Daun,  wenn  er  die  Figur  links  unten  in  der  Ecke  des  Reliefs  des 
Todes  der  Maria  als  schlafend  auffaßt,  in  allem,  namentlich  in  den  krampfhaft 
gefalteten  Händen,  spricht  sich  vielmehr  der  höchste  Grad  resignierter  Trauer  aus. 
Die  Augen  sind  auch  nicht  geschlossen,  sondern  geöffnet. 

Ein  Zeitraum  von  fast  fünf  Jahren  verstreicht,  ehe  wir  nächst  dem  Langen- 
zenner  Verkündigungsrelief  wieder  eine  datierbare  Arbeit  des  Meisters  nachweisen 
können.  Es  ist  der  englische  G  r  u  ß  in  der  Lorenzkirche  zu  Nürnberg,  ein 
Werk,  dessen  Entstehung  in  den  Jahren  1517—1518  durch  eine  Notiz  in  Anton  Tuchers 
Haushaltungsbuch  bezeugt  wird.")  Stoß  arbeitete  daran  vom  März  1517  bis  zum 
Juli  1518  und  erhielt  426  fl.  dafür.  Am  15.  Juli  1518  wurde  es  im  Chor  von  St.  Lorenz 
aufgehängt.^)  Leider  ist  das  Werk,  das  durch  den  monumentalen  Aufbau  seiner 
Komposition  und  eine  vorzügliche  Technik  ausgezeichnet  ist,  nicht  unversehrt  auf 
uns  gekommen.'')  Nach  mancherlei  Wanderung  im  Jahre  1817  an  seinen  ursprüng- 
lichen Platz  zurückgekehrt,  hatte  es  das  Mißgeschick,  wegen  ungenügender  Stärke 
des  Strickes,  an  dem  es  emporgezogen  werden  sollte  und  der  infolge  der  Schwere 
der  Last  zerriß,  herabzufallen  und  auf  dem  Boden  aufschlagend  zu  zerschellen.  Zwar 
wurde  es  wieder  zusammengesetzt,  doch  erst  nach  8  Jahren,  nämlich  im  Jahre  1825. 
Alles  das  mahnt  hinsichtlich  einer  abschließenden  Beurteilung  und  Beiuitzung  dieser 
Arbeit  zu  Detailforschungen  etwas  zur  Vorsicht.  Allein  schon  die  künstlerisch  durch- 
aus unzulängliche  Kupferstichwiedergabe  in  Doppelmayrs  historischer  Nachricht 
von  den  Nürnbergischen  Mathematicis  und  Künstlern  läßt  erkennen,  daß  die  Zer- 
trümmerung eine  sehr  weitgehende  gewesen  sein  muß,  da  nicht  alle  Figuren  wieder 
eingefügt  worden  sind.  Doch  soviel  läßt  sich  feststellen :  Veit  Stoß  ist  seit  dem  Langen- 
zenner  Relief  kein  wesentlich  anderer  geworden.  Die  erhabene  Ruhe  dort,  die  nicht 
durch  übermäßige  Gefühlsäußerungen  gestört  wird,  findet  sich  auch  hier.  Alles  ist 
ins  Große  gekehrt.  Die  innerliche  Erregung  der  Maria  ist  zwar  herauszufühlen, 
aber  sie  bricht  sich  nicht  gewaltsam  Bahn,  da  sie  nur  durch  wenig  Mittel  äußerlich 


2)  vgl.  Daun,  Beiträge  S.  Si. 

3)  Siehe  ehendort. 

4)  vgl.  hierzu    meine  Ausführungen    in  ilen  Mitt.  d.   Vereins  f.   Gesch.  d.    St.  Nürnherg, 
S.   186 — 189. 
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zum  Ausdruck  gebracht  ist:  durch  eine  leichte  Neigung  des  Kopfes  und  das  Empor- 
heben der  rechten  Hand,  die  sie  der  Brust  nähert.  Gerade  in  der  Meisterung  der 
seelischen  Bewegtheit,  in  der  schlichten  Verinnerlichung  liegt  die  Stärke  des  eng- 
lischen Grußes,  und  darin  reiht  er  sich  in  psychologischer  Beziehung  folgerichtig  an 
das  Langenzenner  Relief  an.  Er  ist  ein  weiteres  Glied  in  der  Kette  der  späteren 
Kunst  des  Meisters.  Wenn  darum  Dann  eine  wirklich  tiefere  Empfindung  und  seelische 
Bewegtheit  bei  den  Figuren  des  Engelsgrußes  vermissen  will,  so  glaube  ich,  daß  er  an 
diesem  Urteil  im  Hinblick  auf  das  Langenzenner  Relief  und  die  mit  diesem  ange- 
bahnte, von  Daun  übrigens  bereits  erkannte,  anders  geartete  Entwickelung  im  Wesen 
des  Veit  Stoß,  sowie  die  Bedeutung,  welche  dem  englischen  Gruß  innerhalb  derselben 
zukommt,  jetzt  nicht  mehr  ganz  festhalten  wird.  Das  Gewand  zeichnet  sich  in  beiden 
Fällen  durch  die  gleiche  klare  Anordnung  aus,  ohne  im  einzelnen  von  den  üblichen 
Übertreibungen  des  Meisters  ganz  frei  zu  sein.  Sehr  verwandt  ist  die  Behandlung 
des  oval  geformten  Antlitzes  und  des  Halses.  Auch  beim  englischen  Gruß  ist  das 
Haar  korkzieherartig  gewellt  und  über  der  einen  Schulter  beiderseits  geteilt.  Die 
schmale  dürre  Hand  mit  den  langen  Fingern  kehrt  ebenfalls  wieder. 

Der  Zeit  nach  folgt  auf  den  englischen  Gruß  die  K  r  e  u  z  i  g  u  n  g  s  g  r  u  p  p  e 
über  dem  Hochaltar  in  der  S  e  b  a  1  d  u  s  k  i  r  c  h  e  zu  N  ü  r  n  b  e  r  g  v.  J.  1 520. 
Es  steht  neuerdings  fest,  daß  sie  am  27.  Juli  dieses  Jahres  durch  Nicklas  Wickel, 
d.  h.  unter  der  Aufsicht  oder  auf  Betreiben  und  die  Kosten  des  Nicklas  Wickel,  eines 
Genannten  des  größeren  Rats,  aufgerichtet  und  von  Veit  Stoß  gefertigt  worden  ist.'*) 
Wir  können  die  Beobachtung  machen,  daß  die  vor  und  mit  dem  Langenzenner  Ver- 
kündigungsrelief angebahnte  mehr  großzügige  Darstellungsart  seelischer  Vorgänge 
sich  auch  hiei  findet.  Wenn  Daun  von  einer  herb  übertriebenen  Schmerzensäußerung 
und  wenig  anziehenden  Geziertheit  der  unter  dem  Kreuz  trauernden  Gestalten  der 
Maria  und  des  Johannes  spricht,  wenn  er  ferner  meint,  daß  sich  das  unruhige  Gefält 
des  Mantels,  den  Maria  trägt,  mit  der  Gewandbildung  im  Bamberger  Altar  nicht 
vergleichen  läßt,  so  werden  wir  hieran  wohl  kaum  mehr  festhalten  können,  im  Prinzip 
ähnelt  sich  die  Auffassung  und  Einzelbehandlung  der  Sebalder  Maria  mit  der  des 
Langenzenner  Reliefs  durchaus.  Maria  ist  als  monumentale  Standfigur  gegeben, 
in  gewaltigen  Umrissen  ist  sie  gezeichnet  und  das  Wesen  ihrer  Beziehung  zur  Haupt- 
figur ist  in  konkreter  Art  zum  Ausdruck  gebracht.  Allerdings  geht  Veit  Stoß  hier 
weiter  wie  in  Langenzenn.  Doch  sind  auch  hier  die  ganzen  Verhältnisse  anders  ge- 
lagert. Er  mußte  in  St.  Sebald  nach  stärkerer  Markierung  streben.  Und  doch  ist 
nach  meinem  Dafürhalten  eine  allzu  übermäßige  Übertreibung  nicht  eingetreten. 
Das  Gewand  ist  analog  klar  angeordnet.  In  fast  geraden  Linien  fällt  es  herab,  um 
sich  am  Boden  zu  einer  bescheidenen  Spirale  umzubiegen.  Nur  der  Herabfall  vom 
linken  Unterarm  ist  in  mehr  Bewegung  aufgelöst.  Doch  finde  ich  hierin  nichts  ab- 
normes. Auch  beim  Langenzenner  Relief  hat  der  Meister  nicht  ganz  von  seiner 
sonstigen  krausen  Art  lassen  können,  indem  er  die  eine  Mantelseite  über  den  Boden 
hinweg  in  kühnerem  Schwung  weiter  entwickelte.  Die  Behandlung  des  Unterge- 
wandes über  dem  Schoß  ist  die  gleiche.    Es  tritt  in  vertikalen  Röhrenfalten  heraus; 


5)  vgl.  Denkmalpflege  1904,  S.  96  (J.  Schmitz)  u.   131  (Desgleichen),  und  darnach  Daun, 
Künstler-Monographie  S.  76. 
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der  ffebeuste  Obei schenke!  ist  ebenfalls  entsprechend  betont.  Das  scheinbare  Über- 
maß in  der  Schinerzensäußerung  der  Maria  ist  auf  der  korrespondierenden  Seite 
durch  eine  größere  Ruhe  in  der  Haltung  des  Johannes  ausgeglichen.  Auch  bei  der 
Maria  des  Bamberger  Altares  findet  sich  in'  dem  Gewand  teilweise  eine  größere  Be- 
wegung im  Gegensatz  zu  der  sonst  herrschenden  Ruhe.  Und  gerade  das  ist,  meine 
ich,  in  dieser  späteren  Zeit  für  Veit  Stoß  charakteristisch.  Der  Langenzenner  Marien- 
typus leuchtet  auch  bei  der  Gottesmutter  der  Sebalder  Gruppe  noch  durch.  Er 
scheint  in  niclits  wesentlich  verändert.  Nur  hat  Veit  Stoß  seinem  inneren  Drang 
etwas  mehr  die  Zügel  schießen  lassen;  ganz  vermochte  er  nie  das  stürmisch-jugend- 
liche in  seinem  Wesen  zu  unterdrücken.  Die  Sebalder  Maria  wirkt  nur  aus  der  Ferne 
geziert.  Aus  der  Nähe  betrachtet,  gewährt  sie  ein  anderes  Bild.  Säße  die  S-Linie 
am  Mantel  der  Langenzenner  Maria  an  anderer  Stelle,  so  würde  gewiß  ein  ähnlicher 
Eindruck  hervorgerufen  werden  wie  bei  der  Sebalder  Madonna. 

Was  nun  den  großen  A  1 1  a  r  i  n  d  e  r  o  b  e  r  e  n  P  f  a  r  r  k  i  r  c  h  e  z  u  B  a  m- 
b  e  r  g  betrifft,  der  das  in  Abb.  2  wiedergegebene  Monogramm  und  die  Jahrzahl 
1523  trägt"),  so  ist  seit  der  Fertigstellung  des  Langenzenner  Verkündigungsreliefs 
bereits  ein  volles  Dezennium  verstrichen,  ein  Zeitraum,  der  sicii  naturgemäß  in  einer 
gewissen  Verschiedenartigkeit  beider  Arbeiten  kundgibt.  Der  Bamberger  .Altar  er- 
scheint als  die  ebenmäßige  Weiterbildung  des  englisclien  Grußes  in  St.  Lorenz,  in 
sich  die  ganzen  Charakteristika  der  späten  Kunstsprache  des  Meisters  vereinend 
Man  beachte  nur  die  grandios  hingesetzten,  gut  durchmodellierten  Gestalten,  die 
großzügige  Gewandführung,  die  naturalistisch  fein  durchgebildeten  vollen  Antlitze, 
die  peinlich  anatomische  Behandlung  der  Hände,  dann  aber  auch  den  vornehmen 
Fluß  in  der  Haltung  der  Figuren  sowie  das  Starre  in  der  Bewegung.  Auch  hier  ist 
der  Meister  nicht  ganz  frei  geblieben  von  der  ihm  einmal  eigenen  Übertreibung  im 
Gefält,  die  sich  hier  und  da  bemerkbar  macht,  ohne  indessen  unangenehm  störend 
zu  wirken.  Was  im  Langenzenner  Relief  angebahnt  wurde,  schimmert  deutlich 
durch.  Vor  allem  habe  ich  auf  mancherlei  Verwandtschaften  hinzuweisen,  welche 
die  Langenzenner  Maria  mit  der  Madonna  im  Bamberger  Mittelschrein  zeigt.  Die 
Körperhaltung  ist  ähnlich.  Auch  hier  der  ovale  Kopftypus  mit  der  hohen  Stirn, 
der  Ergebenheit  bekundende  Augenniedersclilag,  der  steile  Nasenrücken,  die  plastisch 
ausgeprägten  Lippen  und  das  wohlgerundete  Kinn,  dann  die  Teilung  de?  geringelten 
Haares  beiderseits  der  Schulter,  die  langen  dürren  Hände,  die  infolge  der  Hüftein- 
schnürung gebildeten  röhrenartigen  Falten  über  dem  Schoß,  und  schließlich  der 
mächtig  angelegte,  nach  rechts  sich  über  den  Boden  entwickelnde  Gewandbausch. 
Diese  Ähnlichkeiten  lassen  sich  nicht  verkennen,  und  so  kann  man  recht  wohl  von 
einer  Weiterbildung  des  Langenzenner  Madonnentypus  am  Bamberger  Altar  reden. 
Die  über  den  Unterarm  lang  herabfallenden  offenen  Ovalfalten  an  dei  Figur  der 
Stifterin  auf  dem  Langenzenner  Relief  finden  sich  auch  am  Bamberger  Altar  wieder, 
nämlich  an  dem  vorn  rechts  stehenden  Mohrenkönig  auf  der  Darstellung  der  An- 
betung der  Weisen.  Auch  kehrt  hier  im  Ilinlergrund  links  das  Motiv  der  Säulen- 
teilung mit  einem  Gewölbe  zur  Linken  wieder.     Berührungspunkte  zwischen  dem 


6)    vgl.  auch    den    Katalog    der    historischen    Ausst  ■Ihing    der    Stadt    Nürnberg    auf    der 
Jubiläiims-Landes-Ausstellung  Nürnberg  1906,  Nr.  8  mit  Abbildung. 

Mitteilungen  aus  dem  german.  Nationalmuseum.    190Ö. 
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Langenzenner  Relief  und  dem  Bamberger  Altar  sind  also  reichlich  vorhanden. 
Letzterer  bildet  eben  den  Höhepunkt  und  gleichzeitig  den  Abschluß  in  der  Entwick- 
lung, innerhalb  deren  jenes  eine  nicht  unwichtige  Rolle  spielt.  Es  wird  in  einer  künf- 
tigen neuen  Monographie  des  Veit  Stoß  nicht  mit  Stillschweigen  übergangen  werden 
können.    Hierauf  vorzubereiten  ist  der  Zweck  seiner  Veröffentlichung. 

2.  Die   Reliefs  der  Verkündigung,  Anbetung  des  Elternpaares  und 
Anbetung  der   Könige  in  Dormitz. 

Der  späteren  Schaffensperiode  des  Veit  Stoß,  d.  h.  der  Zeit,  in  welcher  sich 
sein  unruhiges  Temperament  zu  einer  mehr  verhaltenen  Ruhe  abgeklärt  hat,  gehören 
auch  drei  in  der  Kirche  zu  Dormitz,  Filial  zu  Neunkirchen  am  Brand,  befindliche 
Relieftafeln  an,  die  in  allem  so  sehr  den  Stil  und  die  Art  des  Meisters  an  sich  tragen, 
daß  ich  dazu  neige,  auch  sie  als  Werke  seiner  Hand  anzusprechen.  Zum  allermindesten 
sind  sie  unmittelbar  unter  seinen  Augen,  unter  seiner  steten  Überwachung  entstanden 
und  nach  seinen  Angaben  ausgeführt.  Leider  sind  sie  nicht  unbeschädigt  auf  uns 
gekommen.  Scheinbar  Reste  des  ehemaligen  Hochaltares,  der  in  der  1.  Hälfte  des 
18.  Jahrhunderts  (1724)  dem  noch  jetzt  vorhandenen  weichen  mußte,  wurden  sie  seit- 
lich beschnitten,  um  in  ornamentierte  Wulstrahmen  jener  Zeit  eingepaßt  zu  werden. 
Dabei  wurden  sie  zugleich  über  neueren  Untergrundbrettern  aufgemacht.  Die  Ver- 
kündigung mißt  heute  93  cm  in  der  Höhe  und  73  cm  in  der  Breite,  die  Anbetung 
des  Elternpaares  94  cm  in  der  Höhe  und  74  cm  in  der  Breite,  die  Anbetung  der  Könige 
95  cm  in  der  Höhe  und  74  cm  in  der  Breite. 

Ich  beginne  mit  dem  Relief  der  Verkündigung  (Tat.  X  links).  Zur  Linken  kniet 
vor  dem  Betpult  die  Jungfrau,  dem  Beschauer  fast  zu  Dreiviertel  zugewandt.  Das  volle 
ovale  Antlitz  ruht,  wie  bei  Veit  Stoß  üblich,  über  einem  kräftig  gerundeten  hohen 
Hals.  Das  in  der  Mitte  gescheitelte,  korkzieherartig  gewellte  Haar  teilt  sich  beider- 
seits über  der  Schulter  zu  gerade  herabgleitenden  Strähnen.  Es  ist  die  Art,  die  wir 
vom  Schwabacher  Hochaltar,  dem  Langenzenner  Relief,  vom  Bamberger  Altar, 
von  der  hl.  Anna  selbdritt  in  St.  Jakob  zu  Nürnberg  und  vom  Verkündigungsrelief 
im  Kestnermuseum  zu  Hannover  her  kennen.  Die  Stirn  ist  hoch,  die  Augen  sind 
leicht  geöffnet,  die  Brauen  scharflinig  markiert,  die  Nase  gerade  geschnitten,  der 
Mund  plastisch  herausgearbeitet,  das  Kinn  zierlich  gerundet.  Die  Linke  ist  wie  zur 
Abwehr  erhoben,  während  die  Rechte  mit  abgespreiztem  Daumen  auf  dem  aufge- 
schlagenen Buch  ruht.  Die  innere  Fläche  der  Linken  ist  nach  vorn  gekehrt,  die  Finger 
sind  leicht  gekrümmt,  ähnlich  wie  wir  es  bei  der  Maria,  die  Botschaft  empfangend, 
in  der  Wolfgangskapelle  zu  St.  Egidien  in  Nürnberg  finden.  (Siehe  Dann,  Künstler- 
Monographie,  Abb.  61).  Während  das  eigentliche  Untergewand  den  Körper  knapp 
umschließt,  wirft  sich  der  weitere  Mantel  in  reicherem  Gefält.  Über  der  rechten 
Schulter  liegt  er,  wie  auch  sonst  zumeist,  glatt  auf,  alsdann  schwingt  er  sich  in  charak- 
teristisch geknittertem  Bogen  zum  Betpult  empor,  das  er  überdeckt.  Der  übrige 
Teil  flutet  zum  Boden  herab,  woselbst  er  kleinere  Bäusche  bildet  und  am  Ende  in 
kurzer  S-Linie  umgebogen  ist.  Das  Motiv  ist  im  Prinzip  das  gleiche  wie  bei  der 
Maria  in  der  Wolfgangskapelle  zu  St.  Egidien.  Das  gebeugte  Knie  tritt,  wie  meist, 
sichtbar  aus  dem  Gewand  heraus.    Die  Art  der  Fältelung,  die  weichgebrochene  Bogen- 
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linie,  das  Heraustreten  der  Falten  in  Form  von  Speerspitzen  sind  Dinge,  die  an  den 
unteren  Seitenreliefs  des  Bamberger  Altares  zur  Genüge  vorkommen.  Es  wäre  da- 
rauf hinzuweisen,  daß  auch  hier,  wie  beim  Langenzenner  Relief,  die  Ärmelenden 
Manschetten  vergleichbar  glatt  umsäumt  sind.  Von  rechts  her  naht  mit  gebeugtem 
Knie  der  Engel.  Sein  Antlitz,  das  freudiges  Frohlocken  verrät,  ist  der  Jungfrau 
zugewandt,  der  Mund  mit  dem  Grübchen  dem  der  Madonna  vom  Stoßhause  oder 
der  Maria  im  Bamberger  Anbetungsrelief  ähnlich  geformt.  Die  Rechte  ist  mit  dem 
Gestus  der  beteuernden  Rede  erhoben,  während  die  Linke,  die  ietzt  des  Szepters 
entbehrt,  mit  der  Neigung  nach  unten  herabhängt.  Unwillkürlich  wird  man,  was 
die  Haltung  der  Hände  und  ihre  Einzelausbildung  betrifft,  an  die  ganz  ähnliche,  fast 
konforme  Handhaltung  Christi  auf  dem  Relief  der  Krönung  Mariae  im  Germanischen 
Museum  erinnert.  (Siehe  Dann,  Künstler-Monographie,  Abb.  56.)  Die  mit  Fleiß 
detaillierten  Flügel  stehen,  ohne  organisch  mit  dem  Körper  verwachsen  zu  sein,  an 
der  Rückwand  korrespondierend  einander  gegenüber.  Ähnlich  ist  die  Stellung  der- 
selben auf  dem  Verkündigungsrelief  im  Kestnermuseum  zu  Hannover  (Daun,  Künstler- 
Monographie,  Abb.  83)  oder  auf  dem  Relief  der  Verkündigung  in  der  Egidenkirche 
zu  Nürnberg  (Daun,  Beiträge,  Fig.  36).  Auch  auf  dem  Hannoverschen  Verkündigungs- 
relief schwebt  über  dem  Haupte  der  Jungfrau  die  den  heiligen  Geist  symbolisierende 
Taube.  Die  Vorliebe  des  Veit  Stoß  für  ornamentierte  Mantelsäume  spricht  sich  in 
der  von  Kordeln  begleiteten  Rautengitterung  aus,  die  rings  am  Mantelrande  um- 
läuft. Der  Mantel  wird  über  der  Brust  von  einer  Borte  zusammengehalten.  Über 
dem  Boden  entwickelt  er  sich  zu  lebhafteren  Falten  und  Bäuschen. 

Antlitze  und  Hände  sind  mit  Sorgfalt  detailliert.  Auch  sonst  weist  die  Technik 
auf  die  geübte,  sichere  Hand  eines  tüchtigen  Meisters  hin.  Das  etwas  Verhaltene 
im  Gefühlsausdruck,  das  mehr  Intime  in  der  Darstellung,  die  große  Geschlossenheit 
in  der  Komposition  lassen  die  Nähe  des  Bamberger  Altares  verspüren.  Noch  nicht 
in  allem  zeigt  das  Relief  den  Meister  auf  der  Höhe,  die  er  mit  jenem  erreicht.  So 
wird  es  zeitlich  vor  ihm  anzusetzen  sein.  Etwa  das  Jahr  1520  mag  das  seiner 
Entstehung  sein,  was  dann  auch  für  die  übrigen  gilt. 

Die  Fassung  ist  noch  die  alte.  Die  Antlitze  zeigen  noch  jene  zarte  naturalistische 
Abtönung,  die  der  Meister  selbst  ihnen  gegeben.  Es  ist  nicht  zu  leugnen,  daß  hier- 
durch der  Eindruck  viel  an  Zauber  gewinnt.  Kleinere  Partieen  der  Fassung  sind, 
was  nicht  zu  verwundern  ist,  abgesprungen. 

Das  Gleiche  gilt  von  dem  Relief  der  Anbetung  des  Elternpaares,  das  von 
besonderem  Liebreiz  ist  (Taf.  X  rechts).  Die  Besucher  der  historischen  Ausstellung 
der  Stadt  Nürnberg  auf  der  3.  bayerischen  Jubiläums-Landes-Ausstellung  Nürnberg 
1906  werden  sich  erinnern,  daß  ich  es  damals  neben  dem  Relief  der  Anbetung  der 
heiligen  drei  Könige  zur  Darbietung  gebracht  hatte.  (Siehe  den  Ausstellungs-Katalog 
Nr.  37  mit  Abbildung  und  Nr.  38).  Ich  datierte  beide  damals  zu  früh  (um  1500).  Wohl 
war  mir  die  Verwandtschaft  mit  der  Art  des  Veit  Stoß  nicht  entgangen,  doch  wagte  ich 
es  damals  noch  nicht,  die  Reliefs  ihm  auch  zuzuschreiben.  Unwillkürlich  wird 
man  bei  dem  Relief  der  Anbetung  des  Elternpaares  an  die  gleiche  Darstellung  am 
Schwabacher  Hochaltar  erinnert.  Schon  dort  offenbarte  sich  des  Meisters  Freude 
an  der  Schilderung  und  Ausmalung  des  häuslichen  Glückes  von  Maria  und  Joseph. 
Hier  kommt  sie  in  nicht  minder  gefühlvoller  Art  zum  Ausdruck.    Welch  hohe  Zu- 
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friedenheit  liegt  in  den  Mienen  der  sich  im  Gebet  über  das  am  Boden  liegende  Kind 
herabbeugenden  Gottesmutter!  Wie  freudig  erregt  erscheint  Joseph  in  Gesichts- 
ausdruck und  Gebärden!  Und  betrachtet  man  die  Darstellung  genauer,  so  wird 
man  kaum  noch  einen  Zweifel  hegen,  daß  sie  vom  Meister  selbst  herrührt.  Man 
vergleiche  nur  die  Maria  mit  der  des  Bamberger  Mittelschreins !  Die  dürren,  in  etwas 
gezwungener  Art  herabgefalteten  Hände  begegnen  auch  hier.  Motiv  und  Ausbildung 
sind  fast  identisch.  Wir  fanden  es  übrigens  ganz  ähnlich  schon  an  der  gleichen  Szene 
des  Schwaliacher  Hochaltares  (Daun,  Beiträge,  Fig.  40)  und  haben  es  weiter  zu  kon- 
statieren an  der  Maria  der  hl.  Anna-Selbdritt-Gruppe  in  St.  Jakob  zu  Nürnberg 
(Katalog  der  histor.  Ausstellung  Nürnberg  1906,  Abbildung  zu  Nr.  41).  Dann  kommt 
der  Schnitt  des  wiederum  ovalen  Antlitzes,  das  auch  in  Dormitz  naturalistisch  fein 
durchgebildet  ist.  Der  gleiche  Augenniederschlag  unter  den  scharf  markierten 
Brauen,  die  gleiche  steilrückige,  gerade  Nase,  die  in  derselben  Art  etwas  hochgezogene 
Oberlippe,  das  in  verwandter  Weise  gerundete  Kinn.  Der  hohe  Hals  entbehrt  nicht 
der  Falten,  die  durch  die  Kopfneigung  gebildet  werden.  Und  vor  allem  kommt  hin- 
zu das  Motiv  des  sich  über  den  Boden  hinrollenden  Mantels,  auf  dem  der  Jesusknabe 
liegt,  und  das  schon  am  Schwabacher  Hochaltar  begegnete.  Echt  stoßisch  sind 
die  Hände  Josephs  (vgl.  das  Verkündigungsrelief  in  Hannover,  Daun,  Künstler-Mono- 
graphie, Abb.  83),  und  für  die  laschigen,  im  Dreieck  einspringenden,  leicht  aufgebla- 
senen Falten  dürften  sich  hinreichend  Belege  am  Bamberger  Altar  beibringen  lassen. 
Nur  ein  Veit  Stoß  vermag  den  Mantel  so  schwungvoll  zu  drapieren,  wie  es  bei  dem 
der  Maria  geschehen  ist.  Schon  an  der  Hüfte  biegt  er  sich  zur  S-Linie  um,  und  weiter 
flutet  er  in  gebogenem  Bausch  auf  den  Boden  herab,  wo  er  dem  sich  natürlich  ge- 
bärdenden Kinde  als  Ruhelager  dient.  Hinzu  kommen  die  weichen  Knitterungen, 
die  sich  zwischen  Mantelsaum  und  dem  aus  dem  Gewand  heraustretenden  Knie 
bilden.  Im  Prinzip  ähnlich  drapiert  ist  der  Mantel  Christi  auf  dem  Krönungsrelief 
im  Germanischen  Museum  (Daun,  Künstler-Monographie,  Abb.  56).  Wie  auch  sonst 
bei  Veit  Stoß  sind  die  Haare  wiederum  beiderseits  über  der  Schulter  geteilt.  Außer- 
ordentlich sprechend  ist  das  Antlitz  Josephs.  In  seinen  Mienen,  namentlich  in  dem 
leicht  geöffneten  Munde,  liegt  der  Ausdruck  freudigen  Staunens.  Innerlich  erregt 
führt  er  die  Hände  zusammen,  ähnlich  wie  die  Jungfrau  auf  dem  Verkündigungs- 
relief im  Kestnermuseum  zu  Hannover  (Daun,  Künstler-Monographie,  Abb.  83). 
Zwischen  dem  Elternpaar  schauen  genau  wie  auf  der  entsprechenden  Darstellung 
des  Schwabacher  Hochaltares  die  Köpfe  von  Ochse  und  Esel  hervor  Auch  die  Haus- 
tiere nehmen  an  dem  Elternglück  stillen  Anteil.  Entschieden  gehört  dieses  Relief 
zu  den  tiefempfundensten  Schilderungen  des  Meisters;  ganz  und  gar  ist  es  ein  Bei- 
spiel seiner  zur  Ruhe  gemilderten  späteren  Art. 

Hieran  reiht  sich  in  natürlicher  Folge  das  Relief  der  Anbetung  der 
Könige  (Abb.  1).  Linker  Hand  sitzt,  zu  Dreiviertel  nach  rechts  gewendet,  Maria  und 
hält  auf  dem  Schoß  den  nackten  Jesusknaben,  der  zu  dem  zu  seinen  Füßen  knieenden 
Magier  hinstrebt.  Dieser  faßt  mit  der  Rechten  sein  linkes  Ärmchen  und  küßt  sein 
Händchen,  während  er  ihm  mit  der  Linken  ein  Kästchen  darbietet.  Das  Antlitz 
der  Maria  gemahnt  an  das  der  Madonna  vom  Stoßhause  (Daun,  Künstler-Monographie, 
Abb.  57).  In  beiden  Fällen  die  volle  ovale  Form,  die  niedergeschlagenen  Augen, 
die  gerade  Nase,  das  kleine  Kinn  mit  dem  Grübchen  und  die  beiderseits  in  gewellten 
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Flechten  über  den  Schultern  geteilten  Haare.  Ganz  von.  der  Feinheit  des  Antlitzes 
der  eben  als  Einzelfigur  peinlicher  durchgeführten  Madonna  vom  Stoßhause  ist  ja 
das  Antlitz  der  Dormitzer  Maria  nicht.  Aber  eine  große  Verwandtschaft  in  den 
Konturen  und  der  plastischen  Behandlungsart  besteht.  Antlitze,  die  sich  vollkommen 
mit  einander  decken,  wird  man  bei  einem  genialen  Künstler  vergeblich  suchen.  Man 
wird  stets  nur  von  Ähnlichkeiten  oder  Verwandtschaften  bald  im  ganzen  bald  in 
Details  sprechen  können ;  denn  für  den  gleichen  Gegenstand  ist  er  stets  bestrebt  eine 
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andere  Form  zu  finden.  Der  Mantel  ist  wie  bei  iler  Madonna  des  Bamberger  Mittei- 
schreins  von  der  Schulter  herabgeglitten,  biegt  sich  an  der  Hüfte  ein  und  sendet  von 
dort  strahlenförmig  arrangierte,  in  der  für  den  Meister  charakteristischen  Art  ein- 
geknickte Falten  nach  dem  Schoß,  dem  Knie  und  nach  unten  hin  aus.  Diese  Art 
der  Faltenanordnung  finden  wir  auch  sonst  bei  Veit  Stoß.  Ich  erinnere  z.  B.  an 
die  Madonna  des  Anbetungsreliefs  am  Bamberger  Altar  (Daun,  Künstler-Monographie, 
Abb.  76)  oder  an  die  Maria  des  Verkündigungsreliefs  im  Kestnermuseum  zu  Hannover 
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(Daun,  Künstler-Monographie,  Abb.  83).  Am  Boden  bildet  der  Saum  die  für  Veit 
Stoß  so  bezeiclinende  S-Linie,  die  tiier,  wie  auch  sonst  zumeist,  zugleich  einen  deko- 
rativen Zweck  hat.  Beim  Antlitz  des  vor  dem  Kinde  knieenden  Königs  wird  man 
an  das  Antlitz  Gott- Vaters  auf  dem  Krönungsrelief  im  Gei  manischen  Museum  (Daun, 
Künstler-Monographie.  Abb.  56)  gemahnt.  Hier  wie  dort  der  gleiche  scharfe  Schnitt 
der  Nase,  der  Backenknochen  kräftig  ausgeprägt,  die  Wange  eingeschwungen.  Auch 
der  lange  Bart  ist  in  gleicher  Weise  behandelt;  oben  schließen  die  Haare  feiner  und 
enger  zusammen,  dann  wellen  sie  sich  in  stärkeren  Strähnen.  Auf  die  naturalistisch 
minutiöse  Behandlung  dieses  prächtigen  Greisenkopfes  ist  besonders  hinzuweisen. 
Auch  mit  dem  Kopf  des  Hohepriesters  auf  dem  Darstellungsrelief  des  Bamberger 
Altares  (Daun,  Künstler-Monographie,  Abb.  75)  besteht  einige  Verwandtschaft. 
Ganz  ähnlich,  fast  übereinstimmend  ist  im  Vergleich  mit  dem  Bamberger  Anbetungs- 
relief die  Behandlung  des  beim  Knieen  auf  die  Erde  aufgestemmten  linken  Fußes. 
Die  Spitze  ist  energisch  gekrümmt.  Auch  hier  besteht  die  Fußbekleidung  aus  zwei 
Teilen;  der  Sohle  ist  ein  weicheres  Stück  aufgenäht,  das  sich  oberhalb  des  Fußes 
fortsetzt  und  sich  dort  infolge  der  Beinstellung  in  Falten  wirft;  die  andere  Stiefel- 
hälfte ist  glatt.  Auch  darf  wohl  auf  die  Verwandtschaft  in  der  Ausprägung  des  Unter- 
schenkels hingewiesen  werden.  Der  Mantel  ist  aus  reich  damasziertem  Goldbrokat 
gearbeitet  und  mit  Hermelin  besetzt,  wie  auch  gefüttert.  Um  die  Hüften  wird 
er  von  einem  Ledergurt  zusammengehalten.  Es  ist  kein  Zufall,  daß  auch  sonst 
noch  Verwandtschaften  mit  dem  Anbetungsrelief  des  Bamberger  Altares  bestehen. 
Der  zweite  der  Magier  hält  auch  in  Dormitz  in  der  einen  Hand  ein  pokalartiges  Ge- 
fäß, während  die  andere  eben  die  Mütze  vom  Kopf  genommen  hat.  Dabei  ist  die 
Handhaltung  die  gleiche.  Der  Daumen  faßt  in  den  inneren  Rand  hinein.  Die  Kopf- 
bedeckung wendet  bei  schräger  Neigung  dem  Beschauer  das  Innere  zu.  Es  ist  die 
Mütze,  die  auch  sonst  bei  Veit  Stoß  vorkommt.  Ich  erinnere  z.  B.  an  das  Darstellungs- 
relief des  Krakauer  Altares  (Daun,  Künstler-Monographie,  Abb.  9),  wo  Joseph  sie 
trägt.  Der  Kopf  dieses  Königs  begegnet  in  ähnlicher  Art  auch  bei  anderen  Arbeiten 
des  Meisters;  man  vergleiche  z.  B.  den  Kopf  Josephs  am  Lusiner  Triptychon  (Daun, 
Künstler-Monographie,  Abb.  11),  den  Kopf  des  von  links  dritten  Apostels  in  der 
oberen  Reihe  des  Reliefs  des  Todes  der  Maria  in  der  Sammlung  Streit  (Daun,  Bei- 
träge, Fig.  19),  den  Kopf  Josephs  am  Flügelrelief  der  Geburt  vom  Schwabacher 
Altar  (ebendort,  Fig.  40)  und  den  Kopf  des  Apostels  links  unten  am  Flügelrelief  des 
Todes  der  Maria  am  gleichen  Ort  (ebendort,  Fig.  41).  Der  glattvergoldete  Mantel 
ist  quer  über  die  linke  Schulter  gelegt,  so  daß  er  in  schräger  Richtung  über  den  Körper 
herabflutet.  Durch  das  Heraustreten  des  linken  Unterarmes  wird  er  emporgerafft, 
so  daß  sich  hier  Gelegenheit  zur  Entwicklung  von  Falten  und  Bäuschen  bietet. 
Mitten  im  Hintergrund  schaut  mit  dem  Hornpokal  in  der  Hand  der  Mohrenkönig 
heraus,  der  infoige  seiner  rückwärtigen  Stellung  nur  in  Viertelrelief  gegeben 
werden  konnte.  Mit  den  wulstigen  Lippen,  dem  stark  vortretenden  Kinn,  der  ge- 
drungenen Nase,  den  glotzigen  Augen,  der  breiten  Stirn  und  dem  dichten  Haar  hat 
er  eine  nicht  geringe  Verwandtschaft  mit  dem  Mohrenkönig  des  Bamberger  Anbetungs- 
reliefs (Daun,  Künstler-Monographie,  Abb.  76).  Nicht  fehlt  auch  beim  Dormitzer 
Relief  das  quadratische  Mauerwerk  und  der  Blick  auf  die  allerdings  nur  ganz  apho- 
ristisch angedeutete  Gebirgslandschaft.     Daß  der  Jesusknabe  in  beiden  Fällen  leb- 
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haft  bewegt  ist,  soll  auch  nicht  unerwähnt  bleiben.  Die  Hände  sämtlicher  Figuren 
zeichnen  sich  trotz  des  kleinen  Maßstabes  des  Reliefs  durch  die  Veit  Stoß  geläufige 
sorgfältige  Behandlung  aus.  Die  Knöchel  und  die  Adern  sind  wie  immer  der  Natur 
entsprechend  ausgebildet.  Das  Antlitz  des  ältesten  der  Könige  läßt  an  Peinlichkeit 
der  Detaillierung  gewiß  nichts  zu  wünschen  übrig.  Und  alles  das  legt  den  Gedanken 
der  Annahme  von  einer  eigenhändigen  Schöpfung  des  Meisters  sehr  nahe.  Die  Fassung 
ist  die  alte  und  im  großen  und  ganzen  gut  erhalten.  Leider  ist  durch  das  Beschneiden 
der  Mantel  des  knieenden  Königs  sowohl,  wie  der  des  Königs  mit  der  Mütze  stark 
verkürzt  worden,  so  daß  der  Endverlauf  nicht  mehr  ersichtlich  ist. 

3.  Das  Relief  der  Geburt  in  Dormitz. 

Noch  ein  viertes  Relief  befindet  sich  in  der  Kirche  zu  Dormitz,  das  nach  Art 
und  äußerer  Größe  im  Zusammenhang  mit  den  drei  vorigen  betrachtet  sein  will.  Es 
ist  eine  Darstellung  der  Geburt  (Abb.  2),  welche  95  cm  in  der  Höhe  und  74  cm 
in  der  Breite  mißt.  Auch  dieses  Relief  ist  seitlich  durch  Beschneiden  verkürzt 
worden.  Wir  haben  uns  das  Verhältnis  so  zu  denken,  daß  alle  vier  Tafeln  als 
Seitenflügel  zusammengehörten  und  ehedem  Bestandteile  des  vormaligen  Hoch- 
altares waren,  der  in  der  1.  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  (1724)  durch  den  noch 
jetzt  vorhandenen  ersetzt  wurde.  Ersterer  muß  von  annehmbaren  Dimensionen 
gewesen  sein.  Es  bildeten  die  Schnitzereien  seinen  gewichtigsten  Teil.  Während 
die  Flügel  reiiefiert  waren,  werden  sich  im  Mittelschrein  lebensgroße  Vollfiguren  be- 
funden haben.  Über  den  einzelnen  Relieftafeln  waren  höchst  wahrscheinlich  ge- 
schnitzte Rankenbaldachine  angebracht. 

Die  Darstellungsart  dieses  Reliefs  ist  eine  mehr  realistische,  d.  h.  wir  haben 
es  mit  einer  Szene  zu  tun,  die  dem  alltäglichen  Leben  entnommen  ist.  Zur  Linken 
sitzt,  durch  ein  Kissen  im  Rücken  gestützt,  in  dem  über  Eck  in  die  Szene  hinein- 
gestellten Himmelbett  Maria,  mit  beiden  Händen  das  ganz  umwickelte  Kind  ent- 
gegennehmend, das  ihr  die  Hebamme  reicht.  Wir  werden  hierbei  an  die  entsprechende 
Darstellung  am  rechten  Seitenflügel  des  Bamberger  Altares  erinnert  (Dann,  Künstler- 
Monographie,  Abb.  74).  Auch  dort  der  vorn  gezaddelte  Himmel  und  der  von  diesem 
an  der  einen  Seite  in  glatten  Falten  herabhängende  Vorhang.  Auch  dort  nimmt 
Maria,  das  Haupt  von  einem  Kopftuch  umhüllt,  sitzend  im  Bett  das  Kind  entgegen. 
Auch  dort  ist  die  hier  damaszierte  Goldbrokatdecke  über  ihrem  Schoß  nach  vorn 
umgeschlagen.  Links  neben  dem  Bett  steht  eine  Fußbank  und  ein  mit  einer  Läufer- 
decke belegter  Tisch,  auf  dem  eine  Schüssel,  zwei  Gläser  und  ein  angeschnittener 
Laib  Brot  bemerkt  werden.  Die  Hebamme,  eine  schlanke  Figur,  hat  die  Ärmel 
hoch  aufgekrempelt,  auch  das  Überkleid  ist  emporgeschürzt.  Auf  dem  Haupt  trägt 
sie  eine  hohe  gekrümmte  Haube  mit  gerauteter  Goldborte.  Für  alles  das  haben 
wir  Analogien  auf  dem  erwähnten  Bamberger  Relief,  wie  auch  die  Gestalt  als  solche 
mit  jener,  die  der  Maria  dort  das  Kind  reicht,  Ähnlichkeit  hat;  ich  meine  den  knapp 
umschlossenen  schlanken  Oberkörper  und  das  sich  über  dem  Unterkörper  breiter 
dehnende  und  reich  gefältelte  massige  Gewand,  das  dem  Geschmack  der  Renaissance 
angepaßt  ist.  Um  die  Hüfte  trägt  sie  einen  Riemen,  an  dem  ein  hübsches  Täschchen 
hängt.    Man  könnte  hier  erinnert  werden  an  die  Maria  Magdalena  auf  dem  Grab- 
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lesungsrelief  im  Kaiser  Friedrich-Museum  zu  Berlin  (Daun,  Künstler-Monographie, 
Abb.  49),  die  auch  am  Hüftriemen  em  Täschchen  und  ebenfalls  die  haubenförmige 
Kopfbedeckung  trägt,  deren  Gewand  auch  am  Oberkörper  eng  anschließt,  dagegen 
nach  unten  zu  weiter  wird  und  sich  in  Falten  legt.  Vergleichsweise  käme  auch  die 
glattgewandete  Frauenfigur  auf  der  Darstellung  des  9-  und  10.  Gebotes  im  Bayer. 
Nationalmuseum  zu  München  (Daun,  Künstler-Monographie.  Abb.  82)  in  Betracht. 
Das  Antlitz  entbehrt  nicht  einei  individualisierenden  Durchbildung.    Vor  der  Heb- 


Abb.  2.    Veit  Stoß:  Relief  der  Geburt  in  Dormitz. 


amme  steht  das  Faß,  in  dem  sie  soeben  das  Kind  gebadet.  Eine  Magd  trägt  als  dritte 
Person  einen  großen  Krug  mit  heißem  Wasser  herbei,  den  sie  aus  Vorsicht  mit  unter 
einem  Tuche  verborgenen  Händen  angefaßt  hat.  Ihre  Haare  sind-  unter  einem  gol- 
denen Häubchen,  das  beiderseits  die  Ohren  überdeckt,  verborgen. 

ich  konnte  mich   anfangs    nicht  dazu   entschließen,   dieses    Relief  ebenfalls 
Veit  Stoß  zuzuschreiben.    Wenn  ich  dies  nun  doch  tue,  so  geschieht  es  auf  Grund 
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einer  Correspondenz  mit  Bert liol  d  Dann,  dem  ich  die  Correktur  dieser  Abhand- 
lung nebst  dem  Abbildungsmaterial  zur  Durchsicht  übersandte.  Ich  dachte  an- 
fangs an  eine  Gesellenarbeit.  Daun  wies  mich  auf  die  gute  Qualität  des  Reliefs 
hin,  und  ich  muß  gestehen,  daß  diese  die  Annahme  einer  eigenhändigen  Arbeit  des 
Meisters  sehr  wohl  rechtfertigen  kann.  Hinzu  kommen  als  weitere  Beweggründe 
die  von  mir  aufgeführten  Analogien  mit  anderen,  durch  Daun  als  stossisch  nach- 
gewiesenen Werken.  Daun  machte  mich  außerdem  noch  auf  die  gute  Bewegung 
der  Hände  und  die  Frau  rechts  im  Hintergrunde  auftnerksam,  die  für  Veit  Stoß 
spricht.  So  dürfte  es  gerechtfertigt  sein,  wenn  ich,  Dauns  Argumentationen  bei- 
pflichtend, auch  dieses  Relief  als  eine  eigenhändige  Arbeit  des  Veit  Stoß  erkläre, 
die  mit  den  im  vorigen  Abschnitt  behandelten  gleichzeitig  ist. 


Höchst  wahrscheinlich  gehörten  als  Rückseiten  zu  diesen  Reliefs  die  beiden, 
jetzt  an  der  Emporenbrüstung  angebrachten  Tafelbilder,  von  denen  das  eine  die  Ver- 
kündigung der  frohen  Botschaft  durch  den  Engel  an  Joachim,  das  andere  die  Begeg- 
nung Joachims  und  Anna  unter  der  goldenen  Pforte  darstellt.  Es  sind  Kopien  nach 
den  entsprechenden  Darstellungen  in  Dürers  Marienleben.  Sie  bewegen  sich  im 
Stil  etwa  des  Wolf  Traut  und  messen  rund  74  cm  in  der  Breite  und  rund  1,05  m  in  der 
Höhe. 


Mitteilungen  aus  dem  german.  Nationalmuseum.    lUOS. 


BEITRÄGE  ZUR  GESCHICHTE  DER  KUNST  UND  DES 

KUNSTHANDWERKS  IN  NÜRNBERG  1532—42. 

Aus  dem  sogenannten  Schuld-  und  Rechnungsbuche  Dr.  Christoph  Scheurls. 

Gesammelt  und  veröffentlicht  von  HEINRICH  HEERWAGEN. 

AS  zweite  Folge  meiner  Auszüge  aus  dem  bunten  Inhalt  des  Dr.  Scheurlschen 
Schuld-  und  Rechnungsbuche  gebe  ich  nunmehr  die  schon  früher^)  in  Aus- 
sicht gestellte  vollständige  Sammlung  aller  der  Einträge,  die  auf  Kunst  und 
Künstler  in  jener  Zeit  Bezug  nehmen. 

Im  Interesse  der  kunstgeschichtlichen  Einzelforschung  schien  es  wohl  ange- 
zeigt, diese  in  der  Scheurl-Handschrift  allenthalben  zerstreuten  und  so  und  so  oft 
hinter  Notizen  gänzlich  anderer  Natur  geradezu  versteckten  Belege  zur  Geschichte 
der  Kunst  und  des  Kunsthandwerks  der  dreißiger  und  vierziger  Jahre  des  großen 
Jahrlninderts  einmal  sorgfältig  zusammenzubringen  und  die  möglichst  übersichtliche 
Gruppierung  herzustellen,  nach  der  das  Durcheinander  der  Eintragungen  verlangt. 

Die  nachfolgende  Textwiedergabe,  der  eine  von  mir  schon  vor  Jahren  angelegte 
Inhaltsübersicht  zugrunde  liegt,  will  nichts  weiter  sein  als  die  Bereitstellung 
eines  Materials,  dessen  Mitteilung  zwar  keine  besonderen  Überraschungen  bieten  kann, 
immerhin  aber  als  Vereinigung  quellenmäßiger  Nachweise  eine  gewisse  Beachtung 
verdienen  wird.  Die  Anmerkungen  sollten  auch  nur  die  allernotwendigsten  Erklärungen 
und  die  nächstliegenden  literarischen  Hinweise  aufnehmen.  Die  Heranziehung  der 
,, Nürnberger  Ratsverlässe"  in  der  kommentierten  Ausgabe  von  Th.  Hampe^)  ge- 
bietet sich  von  selbst. 

Eine  nicht  unwesentliche  Ergänzung  des  noch  etwas  schattenhaften  Bildes, 
das  wir  aus  den  Niederschriften  und  Andeutungen  des  Scheurlbuches  gewimien, 
wird,  soweit  diese  die  Arbeiten  Labenwolfs  und  Melchior  Baiers  berühren,  sich  er- 
geben, wenn  erst  einmal  die  von  mir  seit  längerem  vorbereitete  Herausgabe  des  an- 
sehnlichen Briefwechsels  des  Kardinals  Bernhard  von  Cles,  des  in  jeder  Beziehung 
grüßten  in  der  Reihe  der  Tridentiner  Bischöfe^),  mit  Dr.  Christoph  Scheurl  sich  hat 
ermiiglichen  lassen. 

Meister  Albrecht,  Bildschnitzer  und  Maler. 
Mai  oder  Juni  1536- 

[f.  IVla  f-J  Item  als  weilant  meiner  mutter  bruder  Steffan  Tucher  meinem 
vattern  als  er  gen  hauß  zogen  ist  1482.  e  i  n  f  r  e  u  1  e  i  n  s  a  m  b  t  e  i  n  e  m  h  i  r  s  c  h- 
khurn  mit   Sciieurl  und  Tue  her  w  a  p  p  e  n,   dofhur  er  2 ',2  fl.  bezalt, 


1)  Vgl.  Mitt.  1906,  s.  93  ff- 

2)  Nürnberger  Ratsverlässe  über  Kunst  und   Künstler  im  Zeitalter  der  Spätgotik  und 
Renaissance  von  Dr.  Th.  Hampe.     3  Bde.     Wien,  Graeser,  und  Leipzig,  Teubner.     1904.    8. 

3)  1514-39. 


BEITRÄGE  Z.  GESCUICBTE  D.  KUNST  UND  D.  KONSTHANDWEKKS  IN  NÜRNBERG  1Ö32-4-.'.        107 

.ns  haus  geschenkt  hat.  welchs  mir  in  der  taylung  worden  ist,  hat  mir  auch  iierr 
Christof  Kreß  obrister  haubtman,  aller  seliglich  zu  gedencken,  ein  starcks  hirsch- 
gwey  geschenckt,  welchs  ich  maister  Albrech  tn  pildschnitzern  und 
malern  u  n  s  e  rn  n  a  c  h  b  a  u  r  n  vhassen  und  ein  hubschs  meisinchs'»)  weiblein 
Übergulden  lasn,  mit  Scheurl  und  Futterer^)  wappen.  dofur  zalt  ich  im  4  fl.  und 
mayster  P  a  n  g  r  a  t  z  n  L  a  w  b  n  w  o  1  f,  fhur  6  messen^)  schencklketn  etc.  —"). 
di  beyde  freulein  sollen  meine  shün  Jörg  und  Christof  zu  gedechtnüs  irs  anherrn 
und  vattern  behalten. 

Anmerkung  Christian  Scheurls  [f.  IVla.  am  unteren  Rande]:  ..Dißen  leichter  hat 
Christian  Scheurl")  von  fr.  Urs.  Christ.  Derrerin")  bekommen  und  1638  bey  dem 
Scheurlhauß  unter  der  vesten  zu  verbleiben  gestiftet,  neben  S.  conterfeyen." 

Melchior  Baier,  Goldschmied'). 
.4rbeiten  für  Dr.  Scheurl  selbst  und  Übernahme  der  Lieferung  eines  silbernen  Tafel- 
geschirrs für  den  Kardinal  Bernhard  v.  Cles  zu  Trient. 

1532. 
[f.  26b.]     Item  M  e  1  c  ii  i  0  r   Bayr  goltschmit  in  der  pinntergassn  .sol   mir 
machen  2  lustige  d  0  p  1  e  t'")  vhon  8  m  dorauf  zalt  ich  im.  25  fl.  und  mher 

20  Joachimtaler  und  4  Junii  3^  fl.  4   t  28  -5^,  thut 80  fl. 

Item  dise  zway  dopplet,  gleichs  gewichts,  hochgeverbt  und  aus  der  masn  wol 
vergult,  wegen  sampt  den  woppenschiltn  12  m  2  lot  1  q.  Sunabnt  S.  Lorenzn  den 
10  Augusti.  zalt  ich  den  14  Augusti  den  rest.  di  m  zu  13  fl.  muntz,  thut  auser- 
halb  d.s  q  —  157  fl  12  ,3  6  h.  Trankgelt  fünf  zweifer.  der  herr  verleich  mir  gluck 
dorzu. 

di  4  wappen  gamalirt  wi  di  wappenstain  lies  mir  ,4  u  g  u  s  t  i  n   Hirsch- 

vog  1  zu  freuntschafi  umb  2''2  fl,  kosten  futer  und  seck ■ 15  |  24  ^. 

Thut  in  alles 161  fl  2  1  2  ^. 

und  stet  unten  auf  den  fuesen  herumb: 

pone  thesaurum  tuum  in  preceptis  altissimi  &  proderit  tibi  magis  quam  aurum, 
eccl'^)  29-  und  auf  dem  oben  tail:  Divitie  salutis  sapientia  &  scrientia  &  timor 
domini,  ipse  est  thesaurus  eins    Esa.'-)  33-  und  auf  dem  andern  toplet:  Beatus 


4)  messingene(s). 

5)  Dr.  Christoph  Scheurls   Frau   Katharina  war  eine   Füttercr. 

6)  hier  freier  Raum  (gelassen. 

7)  Christian  Scheurl  (1601  -77),  Enkel  Christophs  III.  und  Urenkel  von  Dr.  Christoph  (11.). 
Biederm.  Tab.  CCCCXLVl. 

8)  Ursula  Dürrer,  geb.  Scheurl,  1597— 1670,  seit  1635  Gemahlin  des  1670  t  Christoph 
Dörrer  von  der  Unterbürg.  Ihr  Vater  Georg  Scheurl,  Pfleger  zu  Lichtenau  (f  161-1)  und  der 
Christians,  Hans  Christoph  Scheurl  (f  1632)  waren  Brüder.  Vgl.  Biederm.  Tab.  CCCCXLV.A 
und  DCX  mit  CCCCXLIV  und  CCCCXLVl. 

9)  t  1577-  Über  sein  Leben  und  seine  Arbeiten  vgl.  jetzt  Th.  Hampe,  „Melchior  Baier", 
im  11.  Bde.  des  Allg.  Le.xikons  der  bildenden  Künstler,  hrsgg.  v.  U.  Thieme  und  F.  Becker,  und 
Nürnb.   Ratsverlasse  I,  426  Anm.  2. 

10)  Doppelbecher. 

11)  Ecclesiasticus  (Jesus  Sirach). 

12)  Esaias. 
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vir  qui  timet  dominum  in  mandatis,  ffloria  &  divitie  in  domo  eins  psal.  3."^ 
und  auf  dem  oliern  tail:  Vade  ergo  &  commede  in  leticia  panem  tuum  &  bibe 
cum  gaudio  vinum  tuum,  quia  deo  placent  opera  tua.  Eccles. '■*)9. 

NOV.  1533- 

[f.  72b.]  Nocli  bin  ich  schuldig  gewesn  M  a  t  h  e  s  n  J  0  r  i  a  n  300  fl.,  so  er 
mir  aus  freuntschaft  gelihen  hat  3  monat.  di  hat  im  V  e  n  t  0  zalt  und  do  mit  mein 
hantschrift  erlost  und  die  noch  behendig  so!  er  mir  widergeben  etc. 

Ich  bin  schuldig  gewesn  wechsigelt  seinen  schwehern,  C  0  n  r  a  d  t  n  N  e  w- 
n  e  rn  243  fl.  g.  zu  16  patzn.  do  fhur  hat  er  im  zalt 259  fl-  4  ,3  — 

Er  hat  H  a  n  n  s  e  n  von  F  r  i  d  i  n  g  e  n  gelihen  von  meinem  gelt  und  mir 
verert 107  fl.  9'h  kr. 

Darzu  ist  mir  mein  g.  hr.   Cardinal  als  schuldig  30  fl.  3  |  6  ^ 

thut  alles 137fl.  4M6^ 

[Am   Rand  beigeschrieben:]  Card,  zu  Trient 107  fl-  4  M6  ^ 

mher  zalt  ich  den  6  Januarii  AI.  P  i  r  b  0  u  m^'*) 5fl.— 

März   1534. 
[f.  76b.]  Item  mir  it.  [tradidit  ?]  m.  gnedigster  herr  Cardinal  zu  Trient  etc. 

hinterstelligs  rest 142  fl,  4  |  16  ^ 

hab  ich  seinen  g.  marschalk  abgerechnt  1  Martii.  | 

März  oder  April  1 534. 
[f.  8lb.]     Iteni  ich   bin  schuldig  meinem  gnedigstn  herrn  Cardin  aln  zu 
Trient  :c. 819  fl-  12V2  kr. 

April  1534. 

[f.  83b.]  Item  noch  ist  mir  Hans  von  Fridingen  marschalk  an  stat 
meins  gnedigsten  herrn,  selb  drit  dises  monat  schuldig  worn,  fhur  mal,  Schlaftrunk, 
rauh  futter,  stal,  mit  und  alle  zerung,  laut  seiner  hantschrift  an  datum  29  Aprilis 
in  2  monatn  zubezaln      41  fl. 

Item  auf  gnedigst  ansuchen  meins  gnedigstn  herrn  C  ar  d  i  n  a  I  n  e  t  c.  zu 
Trient  etc.  hab  ich  den  erstn  Aprilis  mein  verschreybungen  vhon  Christofen 
Fhurern  und  Kylian  Reytwisern  umb  5000  fl.  r.  Mathesn  Jorian  versetzt  umb 
4000  fl.  und  mich  gegen  im  verschriben  fhur  meinen  gnedigsten  herrn  Cardinaln 
von  Trient  !c.  der  solich  gelt  zu  bezalung  seiner  g.  silbergeschirs  entphangen 
und  braucht  hat,  im  das  sampt  dem  interesse  als  7.  p-  c.  auf  primo  octobris  on 
schaden  zubezaln,  laut  meiner  verschreybung  der  Copien  vhorhanden  ist,  dogegn 
sol  mir  auch  widerumb  mein  gnedigster  herr  einen  schadlosprief  geben  !C.  Also  das 
ich  seinen  gnaden  auf  dise  stund  t  vertraut  hab  sampt  der  kinder 
gelt 6094  fl. 


13)  tatsächlich  aber  aus  Psalt.  111  (112).  Vielleicht  war  die  Zahl  111  für  eine  römische  111 
gelesen  worden. 

14)  Ecdesiastes  (.,der  Prediger"). 

15)  als  Ale.xius  Pirnpaum  oder  Meister  Alexius  1532  und  33  in  den  Briefen  des  Kardinals 
erscheinend.  Vgl.  über  ihn  Neudörfer,  Nachrichten  von  Künstlern  und  Werkleuten,  Edition- 
Lochner  (Quellenschriften   X.   Bd.)  S.  183  ff.     Doppelmayr,    Historische  Nachricht  S.   193- 
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April  1 534. 

[f.  84b.]  Item  den  30  Aprilis  hah  ich  entphangen  vlion  Hansen  Pettern  Inich- 
truckern,  Steffan  Zeylern  ringmachern,  und  Clara  Mathes  Alfockin  Schellnmacherin 
Wittib,  vormundern  Alfocken  erben,  zu  m.  g.  h.  C  a  r  d  i  n  a  1  n  zu  Trient  !c.  nutz 
und  bezalung  seiner  g.  s  i  1  b  e  r  g  e  s  c  h  i  r  s  600  fl.  müntz. 

Mai   1 S  H. 

[f.  8Sa.]  Item  adi  2  und  adi  5  lih  mir  doctor  Gregori  Kreutzer  dem  golt- 
Schmidt   f  h  u  r  m.  g.  herrn  C  a  r  d  i  n  a  1  n  zu  Trient  ;c.  5^  fl.  müntz  und  39  fl. 

golt.  vergab  ich  zu  68  kr.  thun  dise  bede  summa 97  fl.  12  kr. 

und  solich  97  fl.  12  kr.  zalt  ich  doctor  Krewtzern  widerumb  zu  danck  21  Maij  p. 
Steffan  Kemla  in  der  schau. 

1534. 

[f.  88a.  f.]    und  hat  Niklas  Lintzer  den  8.  Julii  zu  P  r  a  g  entphangn 

vhon  m.  g.  herrn  Cardinaln  zu  Trient  n'.  553  fl-,  so  ich  seiner  f.  g.  hofmarschalckn 
den  letztn  Aprilis  aufbracht  hab.  5  fl.  fhur  Interesse.  41  fl.  des  marschalcks  zerung. 
5  fl.  fhur  packeisn  und  sunenur.  thut  604  fl.  doran  innen  behaltn  fhur  Conradtn 
Newners  woppenprif:  16  fl.  restat  588  fl.  di  sol  er  auch  in  .?»  verwechseln  und 
Neusessern  uberschickn,  und  bleibt  mir  mein  gnedigster  herr  Cardinal  ;c.  noch 
p.  resto  schuldig  fhur  d  i  12  eßsilber 138  fl. 

ist  alles  zalt  zu  präg  Niklasn  Lintzern  an  meiner  stat. 

Item  als  ich  meinem  gnedigsten  herrn  Cardinaln  zu  Trient  k.  auf  meinen 
glouben  aufbracht  hab  bei  Mathesn  Jorian  4000  fl.  primo  octobris  zubezaln  sampt 
140  fl.  abnutzung  hab  ich  seinen  f.  g.  geschribn.  Sunabnt  S.  Christofs,  den  25  Julii. 
diselben  zu  bezahl  primo  octob.  oder  primo  Novenib.  gar  oder  halb,  und  von  dannen 
in  3.  4.  5.  oder  6.  monatn.  auch  zu  halben  tailn,  di  gantzn  suma.  zu  seiner  g. 
besten  gelegnhait  und  wolgefallen,  sampt  der  nutzung,  nach  marckzal  allein  das 
mich  sein  f.  g.  irs  gemuts  zeitlich  verstendig.    dornach  habn  zu  richten. 

August  1 534. 

[f  89a.]  Item  als  Nickis  Limitzer  vhon  meinen  g.  herrn  Cardinaln  zu 
Trient  jc.  eingnomen  hat  vhon  meint  wegen  fl.  726  hab  ich  im  geschriben  Arnoltn 
Hubnern  zun.  5.  krönen  zubezaln,  und  solich  gelt  Sebastian  Wolfen  übergeben 
und  dorauf  bezalt  fl.  274.  dise  1000  fl.  sol  er  meinen  pflegkindern  verzinsen  ein 
jar  lang  mit  5  p.  c.  Actum  6  Augusti. 

[f.  89a.]  item  als  ich  fhur  m.  g.  herrn  Cardinaln  zu  Trient  jc  M  e  I- 
chiorn  Bayin  schuldig  worden  bin  fl.   iW  kr.  49,  zalt  ich  im  bar  7  Augusti 

fl.  100.  rest fl.  37  kr.  49, 

di  zalt  ich  im  auf  20  Augusti. 

Oktober  15  34. 

[f.  92b  f.]  Item  als  ich  hiobn  a.  eh.  8^  einge.schribn,  das  ich  m.  g.  herrn 
Cardinaln  zu  Trient  h'.  bei  Mathesn  Jorian  4000  fl.  mit  7  zu  verzinsn  \-on 
1.  aprilis  bis  auf  primo  octob.  aufbracht,  und  im  2  verschreibung  umb  5000  fl 
verpfendt  und  mich  dufhur  verschribn,  und  ich  aber  auf  seiner  g.  ersuchen  solich 
summa,  bis  auf  I.  aprilis  ansthin  zulasn  bewilligt  hab,  wi  mir  dann  s.  f.  g.  den 
18  sept.  statlich  zugeschribn  hat  auf  di  selben  zeit  gewislich  bezalung  zuthun,  wo 
es  änderst  nit  ehr  beschicht,  und  aber  Jorian  des  halben  falls  bezalt  wollen  sein. 
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vir  qui  timet  dominum  in  mandatis,  gloria  &  divitie  in  domo  eius  psal.  3."^ 
und  auf  dem  obern  tail:  Vade  ergo  &  commede  in  leticia  panem  tuum  &  bibe 
cum  gaudio  viiumi  tuum,  quia  deo  placent  opera  tua.  I=ccles. '■*)  9- 

Nov.  1533. 

[f.  72b.]  Noch  bin  ich  schuldig  gewesn  M  a  t  h  e  s  n  J  0  r  i  a  n  300  f!.,  so  er 
mir  aus  freuntschaft  gelihen  hat  3  monat.  di  hat  im  V  e  n  t  0  zalt  und  do  mit  mein 
hantschrift  erlöst  und  die  noch  behendig  sol  er  mir  widergeben  etc. 

ich  bin  schuldig  gewesn  wechsigelt  seinen  schwehern,  Conradtn  New- 
nern  243  fl.  g.  zu  16  patzn.  do  fhur  hat  er  im  zalt 259  fl-  4  ß  — 

Er  hat  H  a  n  n  s  e  n  von  F  r  i  d  i  n  g  e  n  gelihen  von  meinem  gelt  und  mir 
verert 107  fl.  9Vä  kr. 

Darzu  ist  mir  mein  g.  hr.   Cardinal  als  schuldig  30  fl.  3(6^ 

thut  alles 137fl.  4(16^ 

[Am   Rand  beigeschrieben:]  Card,  zu  Trient 107  fl-  4  ,(  16  ^ 

mher  zalt  ich  den  6  Januarii  AI.  P  i  r  b  0  u  m^^) 5fl.    — 

März   1534. 
[f.  76b.]  Item  mir  tt.  [tradidit.^]  m.  gnedigster  herr  Cardinal  zu  Trient  etc. 

hinterstelligs  rest 142  fl, 4^  16^ 

hab  ich  seinen  g.   marschalk  abgerechnt  1  Martii. 

März  oder  April  1 534- 
[f.  81b.]     Item  ich   bin  schuldig  meinem  gnedigstn  herrn  Cardinal  n  zu 
Trient  :c. 819  fl.  12V2  kr. 

April  1534. 

[f.  83b.]  item  noch  ist  mir  Hans  von  Fridingen  marschalk  an  stat 
meins  gnedigsten  herrn,  selb  drit  dises  monat  schuldig  worn,  fhur  mal,  Schlaftrunk, 
rauh  futter,  stal,  mit  und  alle  zerung,  laut  seiner  hantschrift  an  datum  29  Aprilis 
in  2  monatn  zubezaln      41  fl. 

Item  auf  gnedigst  ansuchen  meins  gnedigstn  herrn  C  ar  d  i  n  a  I  n  e  t  c.  zu 
Trient  etc.  hab  ich  den  erstn  Aprilis  mein  verschreybungen  vhon  Christofen 
Fhurern  und  Kylian  Reytwisern  umb  5000  fl.  r.  Mathesn  Jorian  versetzt  umb 
4000  fl.  und  mich  gegen  im  verschriben  fhur  meinen  gnedigsten  herrn  Cardinaln 
von  Trient  2c.  der  solich  gelt  zu  bezalung  seiner  g.  silbergeschirs  entphangen 
und  braucht  hat,  im  das  sampt  dem  Interesse  als  7.  p-  c.  auf  primo  octobris  on 
schaden  zubezaln,  laut  meiner  verschreybung  der  Copien  vhorhanden  ist,  dogegn 
sol  mir  auch  widerumb  mein  gnedigster  herr  einen  schadlosprief  geben  ;c.  Also  das 
ich  seinen  gnaden  auf  dise  stundt  vertraut  hab  sampt  der  kinder 
gelt 6094  fl. 


13)  tatsächlich  aber  aus  Psalt.  111  (112).  Vielleicht  war  die  Zahl  111  für  eine  römische  111 
gelesen  worden. 

14)  Ecclesiastes  („der  Prediger"). 

15)  als  Alexius  Pirnpaum  oder  Meister  Alexius  1532  und  33  in  den  Briefen  des  Kardinals 
erscheinend.  Vgl.  über  ihn  Neudörfer,  Nachrichten  von  Künstlern  und  Werkleuten,  Edition- 
Lochner  (Quellenschriften   X.   Bd.)  S.   I83  ff.     LJoppelmayr,    Historische  Nachricht  S.   193. 
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April  1 534. 
[f.  84b.]     Item  den  }0  Aprilis  hab  ich  entpliaiiKen  vhon  Hansen  Pettern  buch- 
truckern,  Steffan  Zeylern  ringmachern,  und  Clara  Mathes  Alfockin  Schellnmaclierin 
Wittib,  vormundern  Alfocken  erben,  zu  m.  g.  h.  C  a  r  d  i  n  a  1  n  zu  Trient  ;c.  nutz 
und  bezalung  seiner  g.  s  il  b  e  r  g  e  s  c  h  i  r  s  600  fl.  müntz. 

Mai   I SH. 
[f.  85a.]     Item  adi  2  und  adi  5  lih  mir   doctor  Gregori  Kreutzer  dem   golt- 
Schmidt   f  h  u  r  m.  g.  herrn  C  a  r  d  i  n  a  I  n  zu  Trient  ;c.  5^  fl.  müntz  und  59  fl. 

golt.  vergab  ich  zu  68  kr.  thun  dise  bade  summa 97  fi.  12  kr. 

und  solich  97  fl.  12  kr.  zalt  ich  doctor  Krewtzern  widerumb  zu  danck  21  Maij  p. 
Steffan  Kemla  in  der  schau. 

1 S  H. 

[f.  88a.  f.]    und  hat  Niklas  Lintzer  den  8.  Julii  zu  P  r  a  g  entphangn 

vhon  m.  g.  herrn  Cardinaln  zu  Trient  k.  553  fl-,  so  ich  seiner  f.  g.  hofniarschalckn 
den  letztn  Aprilis  aufbracht  hab.  5  fl.  fhur  Interesse.  41  fl.  des  niarschalcks  zerung. 
5  fl.  fhur  packeisn  und  sunenur.  thut  604  fl.  doran  innen  behaltn  fhur  Conradtn 
Newners  woppenprif:  16  fl.  restat  588  fl.  di  sol  er  auch  in  ^  verwechseln  und 
Neusessern  uberschickn.  und  bleibt   mir  mein  gnädigster  herr  Cardinal  u".  noch. 

p.  resto  schuldig  fhur  d  i  12  eßsilber 138  fl. 

Ist  alles  zalt  zu  präg  Niklasn  Lintzern  an  meiner  stat. 
Item  als  ich  meinem  gnedigsten  herrn  Cardinaln  zu  Trient  jc.  auf  meinen 
glouben  aufbracht  hab  bei  Mathesn  Jorian  4000  fl.  primo  octobris  zubezaln  sampt 
140  fl.  abnutzung  hab  ich  seinen  f.  g.  geschribn.  Sunabnt  S.  Christofs,  den  25  Julii. 
diselben  zu  bezahl  primo  octob.  oder  primo  Novemb.  gar  oder  halb,  und  von  dannen 
in  3.  4.  5-  oder  6.  monatn.  auch  zu  halben  tailn,  di  gantzn  suma.  zu  seiner  g. 
besten  gelegnhait  und  wolgefallen,  sampt  der  nutzung,  nach  marckzal  allein  das 
mich  sein  f.  g.  irs  gemuts  zeitlich  verstendig.    dornach  habn  zu  richten. 

August  1 5  U. 
[f  89a.]  Item  als  Niclas  Linntzer  vhon  meinen  g.  herrn  Cardinaln  zu 
Trient  ;c.  eingnomen  hat  vhon  meint  wegen  fl.  726  hab  ich  im  geschrihen  Arnoltn 
Hubnern  zun.  5-  krönen  zubezaln.  und  solich  gelt  Sebastian  Wolfen  übergeben 
und  dorauf  bezalt  fl.  274.  dise  1000  fl.  sol  er  meinen  pflegkindern  verzinsen  ein 
jar  lang  mit  5  p.  c.  Actum  6  Augusti. 

(f.  89a.]     Item  als  ich  fhur  m.  g.  herrn  Cardinaln    zu  Trient  k.  M  e  1- 
chiorn  Bayi  n  schuldig  worden  bin  fl.  137  kr.  49,  zalt  ich  im  bar  7  Augusti 

fl.  100.  rest fl.  37  kr.  49, 

di  zalt  ich  im  auf  20  Augusti. 

Oktober  15  34. 
[f.  92b  f.]  Item  als  ich  hiobn  a.  eh.  85.  eingeschribn,  das  ich  ni.  g.  herrn 
Cardinaln  zu  Trient  :c.  bei  Mathesn  Jorian  4000  fl.  mit  7  zu  verzinsn  \'on 
1.  aprilis  bis  auf  primo  octob.  aufbracht,  und  im  2  verschreibung  umb  5000  fl 
verpfendt  und  mich  dofhur  verschribn.  und  ich  aber  auf  seiner  g.  ersuchen  solich 
summa,  bis  auf  1.  aprilis  ansthin  zulasn  bewilligt  hab.  wi  mir  dann  s.  f.  g.  den 
18  sept.  statlich  zugeschribn  hat  auf  di  selben  zeit  gewisüch  bezalung  zutiiun.  wo 
es  änderst  nir  ehr  beschicht,  und  aber  Jorian  des  halben  tails  bezalt  wollen  sein. 
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hab  ich  in  disen  monat  octob.  verwisen  und  vergnügt  liin  und  wider  4000  fl.  iuupt- 
suma  und  140  fl.  interesse,  und  dodurch  mein  scliuldverschreibung  erledigt  und  mein 
2  versclireibung   umb  5000  fl.  widerumb  zu  meinen  banden  bracht  und  entphangn. 

item  mir  hat  den  6.  Novemb.  Gast)  Fugicer  von  wegen  hochgedachts  m.  g. 
herrn  Cardinajn  k.  zalt  140  fl.  obgemelt   interesse,  dorumb  ich  quittirt  hab. 

Also  bleibt  mir  mein  gnedigster  herr  schuldig  den  ersten  octob.  4000  fl.  mit 
7  zuverzinsen  bis  auf  primo  Aprilis,  dorumb  ich  keinen  schadlos  noch  schuldprif, 
sonder  hab  seinen  f.  g.  unterthenig  getreuer  wolmainung  bioslich  dorumb  vertraut, 
das  eben  gnung,  ist  es  nit  zu  vhil. 

März  1535. 
[f.  99b.]     Item  doran  hab  ich  entphangn  vhon  Hansn  von  Fridingen 
auf  Hohen  kreen,  Trentischen  marschalk,  am  monat  selb  drit  costgelt 41  fl 

1535,  5.  Juli, 
[f.  105a.]  Item  als  ich  den  erstn  Aprilis  1534.  meinem  gnädigsten  herrn 
Cardinaln  zu  Trient  2c.  auserhalb  seiner  f.  g.  Obligation,  auf  mein  versclireibung 
und  verpfendung.  4000  fl.  zu  erledigung  seiner  g.  s  i  1  b  e  r  g  s  c  h  i  r  r  s  mit  7  zu- 
verzinsn  aufbracht  bei  Mathesn  Jorian,  auf  6.  monat,  und  als  er.  2000 .  fl.  primo 
octob.  zalt  wolln  sein,  im  die  gantzn  suma   bezalt  und  hochgedachtm.  m.  g.  herrn 

6  monat,  und  volgent  3  monat  vertraut  und  ansthin  lasn  hab,  sein  mir  solich  4000  fl. 
sambt  dem  interesse  9  monat  und  75  fl.  meiner  kinder  zinsgelt  den  erstn  Martii 
vertagt,  bezalt  durch  die  Fugker  den.  5.  Julii.  anno  gots  geburt  1535.  — 

Thut  —  fl.  4285. 
1 5  3  6. 
[f.  126b.]  Item  als  ich  B  e  n  e  d  i  c  t  n  P  r  a  b  a  n  t  vhor  einem  jar  12  h  0  f- 
b  e  c  h  e  r  vhon  10  m  15  lot  3  q  wercksilber  machen  lasn  und  für  di  m  9  fl.  10  thut 
104  fl.  7  ß  zalt,  hab  ich  diselben  Melchior n  Bayrn  zugestelt  und  16  ander 
pecher  machen  lasn,  halten  13  lot  3  q  2  i),.  Sein  pesser  dan  di  vorigen  1  q  2  ^ 
wegen  all  16.  12  m  10  lot  2  q  0  ^  wigt  ainer  12  lot  3  q  1  3,.  di  m  umb  9  fl. 
3  ort  muntz.   Thut  123  fl.  7  ,i    11  h  "js  doran  entphangn  obgemelten  wert   104  fl. 

7  p  rest  ich  19  fl.  0  ,j  1 1  h,  mher  2  zweifer  tranckgelts  von  2  pechern  zuverkoufn. 
für  2  seck  und  tranckgelt. 

Febr.  1536. 
[f.  127a.] 


M.  Payr 
C  a  r  d  i  n  a  1  s 
trinkgeschirr , 


Item  ich  solMelchiorBayrn  goltschmidt  für  ain  z  w  i- 
f  ach  scheurlein"),  schickt  ich  m.  g.  h.  von  Trient  etc.  und 
habs  p.  Niclasn  Goswein  meinen  schwogern  aus  Wien  entphangn  — 

tiiut 42  fl.  18  ,i  2  h. 

August  1 536. 

[f.  133b.]    Item  Adi  9  Augusti  verkouft  ich  M  e  I  c  h  i  0  r  n  B  a  y  r  n  di  andern 

liberung  nemlich  50  m  1  lot  2  q  Thut  fein  49  m  8  lot  0  q  1  ^9,  p  14  p,  get  ab  zu  pro- 

birn  und  wegn  7  p  rest  473  fl-  6  ,1    dovhon  geburn  meinem  shun  Christofn  'A  thut 

118  fl.  6  |j  6  h  So  geburn  gf  Jheronimus  etc.  und  Jorgn  Neusessern  354  fl.  19  [3  6  h. 

16)  Dimin.    von   „die   Scheiir",   ..Sclieureii",    etc.    -    Pokal.    Becher.      Schnieller,     B;iyer 
Wörterb.   II.  450  f. 
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Solche  suma  hab  ich  Neusessern  sambt  der  zupuß  und  Holtschuher  6is  fl.  als- 
bald vergnügt. 

Oktober  u.  Nov.   1536. 

[f.  1 39a.]  M  e  1  c  h  i  o  r  n  B  a  y  r  n  g  o  1 1  s  c  h  m  i  d  t  n  in  der  p  i  n  t  e  r- 
g  a  s  s  e  n  hab  ich  berurt  33  fl.  6  tl  l  i',  vhon  meintwegen  einnenien  kisn  zu  behaltn, 
auf  rechnung,  mir  mit  der  zeit  ein  t  r  i  n  c  k  g  e  s  c  h  i  r  r  doraus  zu  machen. 

Item  ich  kouft  vhon  im  den  1 1.  Novo,  ein  p  e  c  h  e  r,  den  ich  Gorgn  schenckt, 
wigt  1 1  lot  1  q  1 ..?).  di  m  p.  9  fl.  zu  freuntschaft  —  Thut 6fl.  7  p  2  £i 

[Nachtrag:]  hab  ims  zalt  den  9  Januarii  1538  p.  Jorgn  Neusessern. 

September  1 537. 
[f.  I60b.] 

Solich  28  fl.  hat  Melchior  B  a  y  r  vhon  meint  wegen  eiitpfangen  15  octob 
35  fl.  6  ^  11  S,,  vnd  mir  doran  geben  ein  p  e  c  h  e  r  p.  6  fl.  7  ^3  2  h.  rest  er  mir  \vi 
hieben  eingeschriben  ist  a  eh.  139  Thut 35  fl.  3  l  11.?, 

[Nachtrag;]  den  pecher  zalt  ich  im  .  9.  Januarij  15^8. 

Januar  15  38. 
[f.  173a.]  Item  als  der  frum  fürst,  m.  g.  herr  herzog  Jörg  etc.,  alter  ge- 
wonheit  nach,  mir  heur  Martini  abermaln  2  gute  grose  vhaß  Kotschpergers^'),  ge- 
schickt, mit  bevelh,  das  ain  herrn  .4nthoni  Fugkern  zu  verordnen,  [und]  das  ich- 
ungeachtet  das  der  furman  dem  ainen  beim  Potnstain  den  poden  ausgefarn  hat, 
gethon.  und  seinen  g.  geschriben  hab,  quod  sufficiat  mihi  gratia  sua,  das  ich  gar 
keiner  vergleichung  beger  und  mich  dits  iar  mit  den  27  aimern  Mainzischs  weiiis  mich 
behelfen  wol,  hat  sein  f.  d.  aus  fürstlicher  milde  mir  dogegen  verert  und  geschanckt 
am  tag  Epiphanis^^)  50.  neu  Joachimstaler  Thun  zu  67  +  57  fl.  7  1.  hab  ich  alspald 
Melchiorn  Payrn  zugestelt,  mir  ein  lustig,  k  u  n  s  t  1  i  c  h  t  r  i  n  g  k- 
g  e  s  c  h  i  r  r ,  mit  m  e  i  n  s  g.  herrn  p  i  I  d  n  u  s ,  w  a  p  p  e  n  u  n  d  s  c  h  r  i  f  t  e  n 
zu  seiner  f.  g.  gedechtnus  doraus  zu  machen,  deo  gratias.  Benedictus  deus  in  donis  suis. 

1 5  ^S,  9.  Jan  uar. 

[f.  1 73b.]  Item  ich  hab  M  e  1  c  h  i  0  r  n  B  a  y  r  n  g  o  1  t  s  c  h  m  i  d  t ,  sein 
rechnung  lauter  geschickt,  den  9  Jan.  und  er  bleibt  mir  auf  beschehene  zaiung. 
aller  ding  netto  schuldig  117  fl.  5  I  minus  1  i-,.''-*) 

mher  schickt  ich  im  für  Hans  Johenin  pecher  entphangen  10  fl.  ich  hab 
mit  im  abgerechnt  7  Maij  ic.  mir  100  fl.  7  t  3  -i-  er  zalet  für  mich  T  r  u  n  c  k-")  für 

17)  Eine  Weinsorte,  die  Christoph  Scheurl  wicilerlmlt  von  den  säclisischen  Herzogen  zum 
Praesent  erhält  und  die  in  der  Korrespondenz  der  letzteren  mit  Dr.  Scheurl  (zw.  1531  und  l5-*0; 
vgl.  Akten  des  Scheurl-Archivs  Vc)  demgemäß  häufig  genannt  wird:  ketschber  most.  ketzberger 
wein;  1538.  X.  IS:  kotzschberger  mosts  als  gut  er  uns  das  jar  gewachsen:  1540  X  31:  ein  fuder 
kotzsberger  neuen  weins  Reck  witzer  gepirges.  Offenbar  liandelt  es  sicli  um  einhei- 
misches Gewächs  (ein  Reckwitz  liegt  bei  Wernisdorf  und  Grimma,  im  lieutigen  Kgr.  Sachsen) 
und  nicht  um  den  Weinbergsort  Kotschberg.  Kotschkiverch.  in  Steiermark.  Kr.  Marburg,  bei 
Radkersburg. 

IS)  6.   Januar. 

19)  Vgl.  „Meiner  Pflegkinder  Rechnung  v.  I.  Sept.  1^37  bis  auf  I  .Martii  153S-  von  Dr. 
Scheurls  Hand  (Akten  des  Scheurl-Archivs  MI.  10.  auf  S.  11):  ..Item  ich  hab  beym  Thucher  40  fl. 
und  beim  Melchiorn  B  a  _v  r  n   117  fl-  4  i  29  'i'i  fnr  silbergschir  verordnt". 

20)  Lorenz  Trunck,   Goldschmied.     S.  weiterhin  unter  diesem   Namen. 
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1  gurtl  17  Maii      16  fl. 

ist  alles  zalt  5  Junii. 

1538,  13.  August. 

[f.  183a.] fl.  28.  die  hab  ich  einnemen  lassen  M  e  1  c  h  i  o  r  P  a  y  r  i  n 

g  0  1 1  s  c  h  m  i  d  i  ti. 

1 540,  1.  September, 
[f.  226a  ff.] 

Zwo  gülden  s  c  h  e  u  r  n. 

Item  ich  hab  im  namen  gots,  mir  und  meinen  lieben  shunen  Jörgen  und  Christofen, 
mein  wil  got  auch  dobey  zugedenken  zwo  vast  wol  übergult,  kunstlich  und  lustig, 
zwifach  scheurn  meinen  goltschmidt  Melchiorn  Payrn  machen 
1  a  s  e  n.  di  ain  wigt.  6  m  11  lot  0  q  2  i)).  in  dem  ainen  tail  inwendig  stet  unsers  herrn 
kaysers  pildnus  und  dorumb  geschriben:  Caesar  imperat.  Carol.  5-  Imperat.  Augustus 
ann.  etat.  XXXVi.  Auswendig  stet  geschriben:  Tu  modicum  habuisti,  antequam 
venirem  ad  te,  et  nunc  dives.  Gen.  XXX. 

In  dem  andern  tail,  ist  der  romischen  kayserin  pildnus  loblich  zugedencken, 
mit  diser  umbschrift:  Isabella  Caroli  Imperatoris  uxor.  und  auswendig  geschriben: 
operib.  manuum  eius  bene  dixisti,  et  possessio  eins  crevit  in  terra  Job.  1. 

Die  ander  scheurn^i)  wigt  6  m  12  lot  0  q  0  -9).  In  dem  ainen  tail,  stet  meins 
frumen  christenlichen  fursten  herzog  Gorgen  von  Sachsen  etc.  gotseligen,  fursichtige 
pildnus,  mit  ainer  herrlichen  stirn  und  gwaltigen  part,  mit  diser  umbschrift :  Semper 
laus  eius  in  ore  meo.  Etat.  ann.  LXVI.  Auswendig  aber  verlaut  die  schritt:  Dominus 
autem  benedixit  novissimis  Job,  magis  quam  principio  eins.  Job  XX XXII. 

Im  andern  tail  inwendig  stet  auch  hocligedachts  christenlichen  fursten  pildnus, 
aber  seitlich,  mit  einem  langen  spitzigen  part  und  diser  umbschrift:  Semper  laus 
eius  in  ore  meo.  Aber  auswendig  herumb  verlautet  die  schritt:  Substantie  iniustorum 
quasi  fluvius  siccabuntur.  Eccl.  40.  und  auswendig  in  den  4  fuesen,  hab  ich  machen 
lasen,  unser  neu  adenlich  zwischiltig  wappen,  mit  dem  gekrönten  turnershelm  und 
pfaenfedern,  und  einem  anhangenden  klaynen  Futterer  schiltlein  und  der  jarzal 
1 540.  doruber.  Dofhur  zalt  ich  V  i  g  i  I  i  u  s^^)  i  1 1  u  m  i  n  i  s  t  e  n  fl.  g.  4.  di  wegen 
alle  viere  2  q  3  i').  Also  das  auser  (?)  berurten  abzug  dise  zwo  scheurn  von  gutem 
wercksilber  vhon  14.  lotten,  und  auf  das  reichlichst  übergult,  wegen  13  m  6  lot  1  q 
3  ^,.  zalt  ich  Melchiorn  Payrn  zu  freuntschaft  für  di  m  fl.  13  ß  10  thut  grobe 
muntz  fl.  180  jJ  18.  h  6.  Mer  zalt  ich  für  die  2  leine  seck.  ß  4  vnd  für  di  zwey  futter 
mit  grünem  tuch  ausgefuttert,  und  auswendigen  gerissen  woppen,  Scheurl  und  Futrer, 
und  der  jarzal  1540  fl.  2.  und  den  goltschmidtgesellen  zu  tranckgelt  ß  6. 

Suma  das  mich  dise  bede  wol  übergulte  kunstliche  scheurn  geschm.  aller  ding 
thut  fl.  187.  [i  17  h  2  Thut  aine  fl.  93  ß  18  h  7. 

Actum  Nurmberg  prima  Sept.  1540.  Manu  propria.  Benedictus  deus  in  donis 
suis,  der  verleih  sein  gnad,  das  mein  lib  shun  zu  ehrn,  frolich  doraus  trincken.  & 
dicat  omnis  populus  Amen. 


21)  am    Rande  von  späterer    Hand  beigeschrieben:   „Carl   Stlieurl  hat   dise  überkomen". 
Carl  Scheurl  (1 566-1625)  war  der  dritte  Sohn  Christophs  1 1 1.,  somit  ein  Urenkel  des  Dr.Christoph  (in 

22)  Virgil  Solls  d.  Ä. 
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1540,  1.   Nov. 
[f.  227b.]     Iteni  ich  hab  eniphangen  viion  meinem  oheym  Jacoben  Tuchern 
losungschreiber,  meinen  herrnsolt  fi.   50  goit  und  geben  Melchior  n  Payrn 
goltschmit  p.  71   '  thut  fl.  59  -^  'S  h  4.  an  bezahmg  der  zweyer  scheuern. 

Nov.  15  40. 
[f.  228b.] 

S  i  1  b  e  r  g  s  c  h  i  r  r 

Melchior  Payr. 

Item  als  lii  oben  a.  eh.  226.  geschriben  stet,  das  ich  2  schon  ubergult  scheurn 
machen  lasen,  hab  ich  mit  M  e  1  c  h  i  o  r  n  Payrn  g  o  1 1  s  c  h  m  i  d  t  an  der 
p  i  n  d  e  r  g  a  s  s  e  n  am  tag  S.  Andree-^)  gutlich  abgerechnt.  und  im  zalt  für  b  e  - 
m  e  1 1  2  s  c  h  e  u  r  n  wegen  auf  abzug  2  q  3  -5»  der  wappen  l  s  m  6  lot  l  q  5  -?),  di 
m  p.  1  \  fl.  10  {j  thut  fl.  180  }  18  h  6.  für  2  sack  ,'i  4.  für  3  kelchpecherlein 
2  m  1  lot  1  q  1  i-,.  di  m  p.  10  fl.  10  ß  fl.  21  ß  17  h  1.  für  ainen  hofpecher, 
den  ich  meinem  gevattern  Jörgen  Götzen  schencket,  wigt  vs  lot  0  q  2  .?»  di  mp.  9  fl- 
5  ,1  thut  7  fl.  10  jii  3  h.  fhur  ein  tutzet  puchsboumer  löffel  zubeschlagen 
mit  ubergulten  Stilen,  A^egen  4  lot  1  q  2  i>),  1  lot  p.  1  fl.,  thut  4  fi.  7  ß  6  h. 
für  einen  abgössen  Cardin  alvonTrient,  wigt  1  lot  2  q  1  ^,  thut  15  fi,  und 
für  4  e  s  1  0  f  1  .  kouft  er  mir  ins  haus  5  '?  S  h.    Thut  alles  fl.  215  {■'  17  h  7. 

Dez.   1540. 

[f.  229b.] 

.    .    .   Solich  40fl.  sambt  7  .?(  aufwechsls,  1  flg.  minus  8, .S)  schickt  ich  M  e  1  ch  i  0  r  n 
Payrn  g  o  1 1  s  c  h  m  i  d  t ,  und  hab  in  domit  aller  dingk  gar  bezalt. 

Jan.  15  42. 
[f.  252a.]  Item  Nicklas  Goswein  hat  mir  21  Januarii  vhon  wegen  Gabrieln 
Tuchers  zalt  sein  halb  iar  kostgelt  vhon  prima  Julii  bis  prima  Januarii  fl.  grob  gelt  20. 
di  hab  ich  alsbald  Melchiorn  Payrn  einnemen  lasen,  und  im  domit  bezalt 
den  hintersteiligen  rest,  für  das  bedeckt  t  r  i  n  c  k  g  s  c  h  i  r  i  e  i  n  ,  so  er  mir  zu  dem 
Maintzischen  gemacht  hath. 

Benedikt  Brabant. 

1535. 

[f.  98a.]  item  als  ich  lange  zeit  zu  hof  bechern  begerd  und  naigung  ge- 
tragn,  hab  ich  mir  dero  mit  rot  Christofen  Ploden,  Benedict  P  r  a  b  a  n  n  t  zwelf 
machen  lasn  zu  14  lot  2  q  2''■^  S,  wegen  all.  10  m  15  lot  3  q-  di  m  umb  9  fl-  10  fi 
grober  muntz  zalt  ich  suntag  Letare  Jherusalem.  den  7  Martij  1535-  thut  — 
104  fl.  7  [3. 

der  guttig  herr  got  verleih  mir  und  dem  lieben  .shun  Jörgen  und  unsern  nach- 
komen,  mit  seinem  gotlichen  segen  und  gnaden  frolich  doraus  zu  trinken.  Bene- 
dictio  domini  divites  facit,  nee  sociabitur  afflictio.  prover.  10. 

[f.  99b.]  Item  fhur  12  silbren  hofbecher,  sambt  zweyen  sacken 
und  futeraln 105  fl.  7  ß  ") 


23)  30.   November. 

24)  Zur  gleichen  Sache  nochmals  Januar  1536  [f.  126b].     Siehe  oben  unter  Melchior  Baier. 

.Mitteilungen  aus  dem  german.  Nationalmuseum.    1908.  1** 
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Brachvogel,  Harnischmacher. 
1 5  3  2. 
[f.  23b.]  Ich  hab  mit  hulf  mains  schwogern  Hannsn  Johanns  herrn  Jacoben 
p  ischoffen  zu  P  r  es  1  a  u  2C.  d  e  n  Prachvogel  a  u  f  300  man  hämisch 
machen  lasen  mid  seinen  f.  g.  zu  S.  Jorgentag-^)  geschickt,  und  fhur  den  hinter- 
stelhgen  rest  242  fl.  1  |  14  ^  benantem  Johan  verbürgt,  den  selben  rest  hat  s.  f.  g. 
durch  Sebastian  Wolf  gar  bezalt  3  Julii  1532.^") 

Jörg  Puchner,  kandlgieser. 
Febr.  1536. 
[f.  127b.]  genannt. 

Jörg  Dietherr  d.  J.,  Münzmeister. 
1532. 
s.  unten  unter  Lorenz  Kellner. 

Michel  Felser,  Kandelgießer. 
August  1532. 
[f.  6a.]    Item  ich  zait  Micheln  Felser  kandlgiesern  hinterdenparfusern 
fhur  I2glat   schusseln,   wegen  71  |.,  vhon  saifenzin,  den  c  umb  9V4  fl-  und 

vhom  I  ain  zweifer,  zu  machen,   den  17  Augusti   thut 9  fl.  3  I  20  3t. 

Darunter  steht,  von  Dr.  Chr.  Scheurls  Hand  später  hinzugefügt,  dieser  Nachruf: 
„Er  starb  im  sterben  1533.    Helf  im  got.     Ein  schon  gerad  man". 

1  532,  7.  Nov. 
[f.  36a.]  7  Nov.  zalt  Micheln  Felsern,  kandlgiesern  hinter  S.  Katherina,  fhur 
6  welsch  zine  schussel  und  4zilich"')  schusseln  von  gutem  saifen  zin  den  c  roch^**)  umb 
10'''/8  fl.,  wegen  54  |  ^/4  zu  39  ^  und  ein  welsch  salzvhas  dorein,  thut  8  fl.  3  I  27  -5), 
12  3i  trinckgelt,  und  schannckt  die  Anthonien  Vento  zu  vergleichung  etlicher  ge- 
schenck,  sunderlich  der  inditien. 

1532,  14.  Nov. 
[f.  38b.]     Item  den  14.  Novemb.  zalt  Felsern  kandlngiesern  für  4  teglich  eß- 

schusseln  und  4salzschusselein,  wegen  14^/4  |,  das  j  umb  39  4,  thut 19  ,(  4  -5». 

Mathes  Gebel,  Bildschnitzer  und  Medailleur.-'*) 
Juli  1533- 
[f.  64b.]     Item  ich  hab  maister  Mathesn  Gebein  m  ich  u  n  d  m  ein  weih 
auf    silbergroschn    abconterfetten    lassen   und   im   dofluir  zalt 

25)  23.   April. 

26)  Von  Briefen  des  Bischofs  Jakob  von  Salzu  zu  Breslau  (1520— 39)  an  Scheurl  -  sie  waren 
7,u  Bologna  „beieinander  in  studiis  gewesen"  (vgl.  Knod,  Deutsche  Studenten  in  Bologna  1899,  S.  476. 
Nr.  3237)  -  sind  erst  solche  ab  1532  im  Scheurl-.Archiv  erhalten.  [Akten  Vd.]  Der  erste  Brief, 
d.  d.  1532,  22.  Aug.,  erinnert  an  einen  einzelnen  vom  Bischof  in  Nürnberg  bestellten  Harnisch. 
Das  zweite  Schreiben  v.  19.  Nov.  1532  kommt  noch  einmal  auf  die  längst  erfolgte  „bezalung  des 
letzten  restes  des  harnuschgeldes"  zurück. 

27)  zierlich  ? 

28)  roh. 

29)  Diese  Einträge  hat  inzwischen  Th.  Hampe  zum  Ausgang  einer  Studie  gemacht:  Bei- 
trag „Zu  Mathes  Gebel"  in  der  Festschrift,  hnsgg.  vom  „Verein  für  Münzkunde  in  Nürnberg".  ■.  ■  . 
Nürnberg  1907,  S.  37  ff.  Vgl.  auch  Nürnberger  Ratsverlässe,  hrsgg.  von  Hampe.  1.  Nr.  2212  mit 
Anm.   1. 
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4  fl.,    der  hat   er    5    und    ni  e  i  n  s    b  r  u  d  e  r  n   seligen    2  g  r  o  s  s  e  n    vhon 
7  Joachim-tlialern  gemacht:  dofhur  zalt  ich  im  4  *  6  -^j.  den  11.  Julii. 

August  1 5  33. 
[f.  68a.]     Ursula  Seufrid  Pfinzingin  schenkt  ich  ainen  meiner  pildnusgroschn 
7  augusti  und  Christina  Jörg  Neusesserin^")  ainen  sampt  20  zuckerte  leckkuchlein, 
kostn  1  fl.  8  augusti.     ir  bruder  Caspar  Mardroffer  aß  mit  mir  früe,  6.  Augusti  und 
mein  geschwey  schanckt  mir  1  silbren  pisapfl  im  wert  l  fl.  7  .Augusti. 

Meister  Heinrich,  Bildhauer. 
1532. 
[f.  26a.]     Item  ich  zalt  maister  Hainrichn  pildhauern  6  decemb.  6  fl. 

1533. 
[f.  45a.]  mher  M.  Hainrichn  4  fl. 

Vgl.  den  vollständigen  Auszug  über  die  Visierungsarbeiten  zu  einem  von  Bern- 
hard V.  Cles,  Kardinal  und  Bischof  von  Trient,  geplanten  Kunstbrunnen  im  folgenden 
unter  Pankraz  Labenwolf. 

Augustin  Hirsvogel. 
[f.  26b.]     S.  oben  unter  Melchior  Baier. 

Jakob  Hofmann^i)  und  Martin  Kraft. ■^-) 

Juli  1540. 
[f.  224a.] 

Mersolt  er  [Gothart  Konigk]  mir  antworten,  fhur  d  i  r  i  n  g,  so  ich  vhon  Martin 
Kraft,  und  Jacoben  Hof  man  erkouft  hab,  fl.  loo,  auf  rechnung,  di  Über- 
maß werd  ich  ihn  wol  widerumb  gut  machen. 

dovhon  zalt  ich  alspakl  Martin  Kraft  durch  sein  Schwester  Anna  an  zweifern 
fhur  den  gutten  saphir  fl.  37,  und  im  zu  trankgelt  p  10  26  Julii.  Mer  zalt  ich  Jacoben 
H  0  f  ni  a  n  für  12  r  i  n  g  1  e  i  n  fl.  54. 

März  1542. 

[f.  245b.]  Item  die  ketten  so  ich  Christof  Furerin  ins  kindtpet  irs  jungen 
shuns  Christofen  geschenkt  hab.  hat  gewogen  11  fl.  golt  ein  halb  ort  zu  X  71'/^  und 
fl.  2  macherlon.  zalt  ich  Jacoben  Holm  an  zu  15  patzn  fl.  15  li  2  h  2. 

Jörg  Hutter,  kandigieser. 
1536,  8.  Aug. 
[f.  133  b.]  genannt. 

1536,  5.  Okt. 
[f.  139a.] 

Jörgen  Huttern  kandlgieserin  hinterm  tuchhaus. 

1 541,  22.  Nov. 
[f.  249a.]  genannt. 

30)  Die  Frau  von  Dr.  Christofs  Geschäftsfreunde  Jörg  Neusesser  in  Joachimsthal. 

31)  1553,  22.  Nov.,  verkauft  Jacob  Hofmann.  Goldarbeiter.  Bürger  und  des  Rrößern  Rats 
zu  Nürnberg,  an  Endres  Örtel  den  Alt.  sein  Haus  in  der  Breiten  Gasse.  Orig.  Perg.  Urk.  des  Frhrl. 
V.  Scheurl'schen  Familienarchivs.  Das  anliangende  wenig  beschädigte  schöne  Siegel  des  Aus- 
stellers und  Verkäufers  zeigt  im  Schilde  ein  nach  rechts  springendes  Roß,  als  Hehnzier  des  Wappens 
einen  flugbereiten  Vogel  (Adler?)  auf  einem  Dreiberg.     Im  übrigen  s.   Ratsverl.   1,  3'53,  Anm.  3. 

32)  Martin   Kraft  d.   J.     Vgl.   Ratsverlässe   I,  Nr.  4/9  Anm.  und  Nr.  3515. 
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Lorenz  Kellner,  Goldschmied.^^) 
15  3  2. 

[f.  22b.] 

Katherina  doctor  Chri- 
stof Schewrhn. 
[am  Rande:]  Was  icii  meinem  weih  scliuldig  bin  und  ir  unser  shun  Jörg  zalen  soll. 

Es  ist  zugedenken,  das  ich  meinem  weib  di  prautketen  so  ich  ir  geben,  und 
ein  ketlein,  vlion  trot,  so  si  zu  mir  pracht,  durch  Hansen  Locliingern  umb  28  gülden, 
mher  iren  silbren  pater  noster,  so  ich  doch  zu  irer  gürtl  verpraucht,  umb  7  gülden 
und  ir  schlayr  umb  18  ein  halben  gülden  verkouft  und  dorzu  vhon  ir  bei  12  gülden 
so  ir  herzog  Heinrich  von  Braunschweig  zuletz  gelasn,  entlehnt,  thut  alles  bis  in  66  fl. 
dogegen  hab  ich  ir  kouft  vhon  Jorgn  Ditherrn  ungrisch  golt,  25^2  gülden, 
schwer  6  lot,  umb  35  fl-  1  ß,  und  reinisch  golt,  auch  6  lot,  di  m  umb  72  fl.  minus  '/*. 
umb  26  fl.  18  [j  2  h,  thut  an  müntz  67  fl.  5  j  4  ^t,  dovhon  hab  ich  ir  machen  losen, 
den  Lorentzn  Keiner  un  therm  Ditherrn  ain  schone  lustige  zaum- 
oder  zuglketten,  thut  zwen  dinst,  dann  man  mag  si  kurtzer  und  praiter  machen  zu 
ainem  kelpentlein,  wi  ein  glegte  ketten,  wigt  51  ung.  gwicht,  ich  gab  im  zu  machen 

aus  freuntschaft 2fl.  3  zweifer, 

di  hab  ich  meinem  weib  geschenkt,  als  si  aus  shuns  Jörgen  kindtpet  gangen  ist,  doch 
zu  bezalung  obgemelter  und  aller  andrer  schulden,  den  28  Mail  1532. 

Item  ich  hab  naigung  tragen,  di  ketten  lasen  lenger  zu  machen,  und  darzu 
gelegt  10  gut  ung.  gülden,  so  ich  den  Tucherischen  abverdint  hab,  10  gut  r[heinische] 
gülden  und  6  chronen,  mher  5  fl-  V*  halb  ungrisch  halb  reinisch,  zalt  ich  zu  \\  ji,  also 
wigt  di  ketten  81 V»  ungrisch  gülden  gwicht;  so  gab  ich  im  verner  zu  machen  andert- 
halben  gülden.  Also  gestet  mich  di  ketten  im  namen  des  herrn  hundertzwelf  fl.  3  | 
2  ^)  27  Julii  1532.     Benedictus  deus. 

Martin  Kraft. 

s.  oben  unter  Jakob  Hofmann. 

Pankraz  Labenwolf^^) 

und  die  Arbeiten  zu  einem  Kunstbrunnen  für  den  Kardinal 
Bernhard  v.  Cles. 
Aug.  153  2. 
[f.  6a.]  Als  mir  hivhor  6  messen   leuchterrorn   an   die  wen  dt 
vhon   Peter   Fischers  t  e  s  t  a  m  e  n  t  g  e  s  c  h  a  n  k  t  sein,   hab  ich  noch 
6  und  1  2  h  a  n  t  h  a  b  e  n   und  6  1  e  u  c  h  t  e  r  die  im  fhus  hol  sein  machn  lasn  und 
P  a  n  g  r  a  t  z  n  La  w  b  n  w  o  1  f  dorfhur  bezalt  19  Augusti  5  fl. 
[f.  25b  f.] 

15  3  2. 
Cardinal  vhon  Trient. 
Meinem    gnedigstn    herrn    herrn      B  e  r  n  h  a  r  d  t  n      Cardinal  n      u  n  d 
pi  schoten  zu  Trient  !c.  überschickt  ich  di  rechnung  den   12  februarii  und 
stin  g.  sol  mir  p.  resto  thut 22  fl.  6  |  28  i)). 

33)  Vgl.  a.    Hampe.   Nünib.    Ratsverlässe,   I.   Bd..  S.   305  Anm. 

34)  Vgl.   die   Literatiiiaiigabe  bei   Hampe,   Ratsverlässe,   I,  540  Anm. 
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Item  ich  zalt  maister  Pangrotzn  Lawbenwolf  rotgiesern 
bei  der  schmelzhutten  auf  der  arbait  der  5  par  prantrutten,  den  4  februarii  100  fl. 
doran  so)  er  mir  auf  beschehene  rechnung tliut  42  fl.  2  ^  22  ^. 

Hochgedachten  m  g  herrn  Cardinaln,  hab  ich  etliche  andre  dingk  machen  lasn 
und  verrichtet,  thut  in  suma  alles  320  fl.  8  patzn  minus  1  ^  und  hat  mich  sein  f.  g. 
des  rests  nemlich  120fl.  8  patzn  minus  1  ^i,  zu  Regnspurg  den  4  Maij  1532,  an  Joachim- 
thaler  zu  16  patzn,  zu  dank  entrichtet. 

Meinem  gnedigstn  herrn  C  a  r  d  i  n  a  I  n  z  u  T  r  i  e  n  t  h".  hab  ich  geliheii,  seiner 
g.  zeltmachern  maister  Jacoben  Rennern,  auf  di  ^  zeit  50  fl.  und  fhur 

den  s  t  u  1 1,  p  r  u  n  n  e  n  V  i  s  i  r  u  n  g ,  milaun,  und  anders  26  Julii  —  thut 69  fl 

und  fhur  den  andern  lidren  stui  4  fl        7}  ü- 

doran  entphangen  den  16  Augusti  50  fl.  restat 2W1. 

di  hat  mir  auch  zalt  Hans  vhon  Fridingen,  seiner  g.  hofmarschaick,  den 
27  Augusti,  do  ich  seinen  f.  g.  auf  derselben  Silbergeschirr,  vhon  M  a  t  h  e  s  n 
J  0  r  i  an  aufbracht  hab,  auf  7  p.  3000  fl.,  und  di  s  i  1  b  e  r  s  c  h  1  ü  s  1  [sie!]  zu  mir 
gnomen  und  in  mein  eisnes  truhelein  gelegt,  do  man  sie  findet. 

Ich  hab  seinen  g.  gelihen  E  r  h  a  r  t  e  n  Schon  fhur  ein  p  r  u  n  n  e  n  v  i  s  i- 

r  u  n  g  den  27  Sept. 1  fl.  4  t  6  ^ 

und  24  ^  trankgelt.  — 

Ich  zalt  Marg.  Pirpowmin  24  Novemb. 8fl. 

von  der  visirung  tranckgelt 24-5) 

Item  ich  zalt  maister  H  a  i  n  r  i  c  h  n   p  i  1  d  h  a  u  e  r  n  6  dezemb. 6  fl. 

Ich  zalt  im  durch  Math  es  n 27.  Janua.  6  fl 

15  33,  7.  Januar. 

[f.  45a.]     Item  mein  gnedigster  herr  C  a  r  d  i  n  a  I  z  u  T  r  i  e  n  t  ist  mir  schuldig 

ut  sup.  eh.  26 15  fl.  5  ,♦'  24  i», 

M  a  i  s  t  e  1  E  r  h  a  r  t  n  Schon  fhur  visirung  1  fl.  4  t'  6  ^-i,  für  roln  40  ^j . 
mher  M.  Hainrichn  4  fl..  Seinern  trinkgelt  2  patzen  visirung. 

Juni  1 5  n. 
[f.  62a.]     Item   mir    hat    m.  g.  hr.  Cardinal    zu    Trient  etc.  auf  di 
prunnenarbeit  verordnt  und  haben  mir  di  Fucker  zalt  den  26.  Junii   thut  in 

sunia  —  auf  mein  quittung 200  fl. 

Sommer  1 5  V3. 
[f.  62b  f.]     item  sunabent  28  Junii  hat   Pangraz  L  a  vv  b  n  w  o  1  f,  rot- 
gisse r,  m.  g.  h.  von  T  r  i  e  nt  etc.  p  r  u  n  n  e  n  in   d  i   w  a  g  gefhurt,  hat  gewegn 

Sc  72  <  denc  zu  18  fl.  thut 150  fl.  19  jJ  2  h. 

dorauf  zalt  ich  im  des  selben  abents  100  fl.  und  in  di  wag  zu  f huren  und  wegen 
2  I  7  ^*>. 

[f.  64a.]  Item  den  10  Julii  schickt  ich  den  prunnen  wegk  und 
meinem  g.  herrn  von  Trient  und  sein  rechnung,    bleibt  mir  sein  f.  g.  schuldig 

30  fl.  3  ^  6  ^. 

15  33,  9.  August, 
[f.  68a.]     Sunabent  vigilia  Laurentii,  waren  alle  dingk  lauter  abzalt ,.  in  der 
gantzn  stat    dann  so  vhil  den  handl  antritt,  und  ich  het  in  vorrat  4  i  0  i',,  und 
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mein  weib    zur  haußirung  in  2  fl.     Allein  was  ich    schuldig    P  a  n  g  r  a  t  z  n 
Lawbnwolf  rotgiesern.  59  fl.  1  I  7  ^.    dogegn  warn  mir  schuldig  m.  gi 
lierr  von  T  r  i  e  n  t  k.  }0  fl.  3  t  6  3)  und  di  von  Paßavv  50  fl 
1533,  16.  August. 

[f.  69a.]  Item  ich  hab  den  16  augusti  durch  banden  Wilhelmen  Schmidmayrs 
von  einem  erbern  rot  zu  Paßaw  entphangen  meinen  jarsolt  50  fl.  und  alsbaldt  ant- 
wortn  lasn  Hansn  Meuseln  seine  gelihene  25  fl.  und  P  a  n  g  r.  L  a  \v  b  n  w  o  1  f  f 
auch  25  fl  restat  ich  im  noch  34  fl.  1  |  7  ^.  [am  Rande  ist  das  Wort  „zalt"  bei- 
gefügt.] 

1536. 

[f.  131b.]    s.  0.  u.  Meister  A  1  b  r  e  c  h  t. 

Berthold  Peih,  Goldschmied. 
1538,  10.  Januar, 
[f.  173b.]  Item  ich  hab  entphangen^^)  2  st.  No.  94.  106.  Thut  30  m  lott  N. 
gwicht.  habe  auch  hi  in  der  schau  gewegn  30  m  4  lot  0  q.  halten  15  lot  3  q  1  i*). 
fein  29  m  14  lot,  q  1  4  v  e  r  k  0  u  f  t  Pertolt  Pelh  goltschmidt  8  fl.  16  p  thut  p.  66 
+  263  fl.  1  |j.  Thut  zu  66  4-  289  fl.  7  ß  geburt  Junckern  Christoffen  für  sein  12 ','2  m 
120  fl.  2  h  und  der  rest  Newsessern  thut  I69  fl.  5  i^  10  h.  Thut  der  unkost  6  p. 

Hans   Plalner.^"). 

Okt.  1537. 

[f.  162a.]  Item  Hanns  Platner  hat  mich  a  b  co  n  t  er  f  e  t  h,  und  mein 
m  u  1 1  e  r  selig  v  e  r  n  e  u  e  t,  hab  ich  zusamen  in  2  teffelein  verfassen  und  be- 
schlagn  lassen,  dofhur  zalt  ich  Platnern  für  meins  2  fl.  4  |  6  ^  und  für  mein 
mutter  seligen  und  zu  tranckgelt  seinem  s  h  u  n  4  |  6  ^. 

[Hierzu  Randbemerkung  Christian')  Scheurls:  „NB.  Diße  beedte  täffelein  hab 
ich  D.  J.  S.  ( ?)  Christian  Scheurl  1638  im  hauß  der  Scheurl  zu  verbleiben  gestifftet."]' ') 


Erhart  Schön. 

[f.  26a,  45a:  s.  0.  b.  Pankraz  Labenwolf.] 


35)  Als  Anteil  an  der  Bergwerksausbeute. 

36)  Vgl.  Hampe,  Nürnb.  Ratsverlässe  I,  S.  202  Anin.  l,  Nr.  1323,  1872  und  2979.  die  Nach- 
weise Mummenhoffs  in  den  Mitt.  d.  V.  f.  Gesch.  d.  St.   Nbg.   H.  10,  S.  63  Anni. 

37)  Von  den  erwähnten  beiden  Bildnissen  wird  das  der  Mutter,  der  Helena  Christoph  Scheurl. 
geb.  Tucher  (1462-1516),  ein  44.5  cm  hohes  und  30,5  cm  breites  Holztafelbild,  dat.  1491,  noch 
heute  im  v.  Scheurl'schen  Hause  hier,  Burgstraße  10,  aufbewahrt.  Die  Dargestellte  erscheint 
mit  gelöst  herabwallenden  Haaren,  welche  durch  einen  Perlenkranz  zusammengehalten  werden 
und  in  graugrünem  gemustertem  Gewände  {Dr.  Fr.  Tr.  Schulz  im  Katalog  der  histor.  Ausstell, 
der  Stadt  Nürnberg  auf  der  Jubiläums-Landes-Ausstellung  Nürnberg  1906  unter  Nr.  198,  S.  77). 
Auf   der    Rückseite   der  Tafel  unten  ist  ein  Pergamentstreifen  aufgeklebt  mit  dieser  Aufschrift: 

,, Helena  Tucherin  nascitur  posthuma  24  Julii  1462  u.\or  Christ.  Scheurls.  2  Aug.  1480  Istum 
parit  11  Novemb.  148l.  amatque  ardentiß.  moritur  7  Junii  1516.  vixit  ann.  53.  Mens.  X.  dies: 
4  An.   1491.  Aetati  29. 

1537  Ließ  Christ:  Scheurl  Dtr.  dißer  alß  seiner  1.  Mutter  sei.  Conterfei  Durch  Hans  Plattner 
mahler  verneuern  vnd  Christian  Scheurl  bedte  1638  ingleichen  durch  Leonh.  .  .  .  erle.  (.')" 

Den  letzten  Namen  vermag  ich  mit  Sicherlieit  nicht  zu  entziffern.  Vielleicht  Leonh. 
Heberle  (1584 — 1656)  ?  Über  den  Verbleib  des  entsprechenden  Bildnisses  von  Dr.  Christoph 
Scheurl  hat  sich  bis  jetzt  nichts  in  Erfahrung  bringen  lassen. 
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Virgil  Solis  d.  Ä. 

[f.  226b:  s.  0.  b.  Melchior  Baier,  Sept.  1540.] 

Niklas  Stör^s),  Maler 
1532.  18.  Sept. 
[f.  35a.]    Mir  schanckt  mein  m  a  1  e  r  N  i  c  k  1  a  s  Stör  ein  schwarz  ein- 
gepunden  w  a  p  p  e  n  p  u  c  h  den  18  Sept.  im  wert  1  fl. 

(Lorenz)  Trunck^'*),  Goldschmied. 
1 5  ^  8. 
[f.  173b.]    s.  o.  b.  Melchior  Baier  [1538,  9-  Jan.]. 

[f.  177a.]  Freitag  17  Mali  kouft  ich  von  Trunck  goltschmidt,  meinem 
w  e  i  b  ein  schmale  sammate  beschlagne  gurtl,  wigt  das  u  b  e  r  g  u  1 1 
b  e  s  c  h  1  e  c  h  HVa  lot.    Thut  alles  grob  gelt 16  fl. 

Wolf  Ulpeck,  Münzmeister  zu  Schwabach  (1528— 63)  ■*"). 
März   1538. 
[f.  175b.]     Item    der   kinder   86  m    12   lot.    Sein    verkouft    19  Apl.  Wolfen 
Vlpeckn  muntzmaistern  zu  Schwobach  p.  17  \i.  Thut  820  fl.  2  |i  0  h.  Thut  Newsessers 
\'io   82  fl.  0  I'  2  h.  der  kinder  unkost  8'/^  p  rest  inen  dise  liberung  Reminiscene 

737  fl.  13  |i  4  h. 

Peter  Vischer. 
[Aug.  15  32.] 
[f.  6a.]    Als  mir  hivhor  6  messen  leuchterrorn  an  di  wendt  v  h  0  n  Peter 
Fischers  testament  geschankt  sein  ....  (s.  0.  b.  Pankraz  Labenwolf.) 

Michel  Wolgemuts  Frau. 
[1532,  21.  April.] 
In  der  Reihe  der  Nachbarsleute,  denen  Dr.  Scheurl  an  dem  Sonntag  Jubilate, 
da  der  kleine  Jörg  Scheurl  „aus  der  wester"*'*)  gebadet  wird,  Met,  Wein  u.  Brot 
ins  Haus  schickt,  ist  auch  der  Name  der  „Malerin  W  0  1  g  m  u  1 1  i  n"  mitauf- 
geführt. 

1532. 

[f.  39a.]  Ich  bin  schuldig  worden  meynem  schwoger  Asmus  Futtrer*'-)  .... 
f  h  u  r  56  a  b  c  0  n  t  e  r  p  h  e  t     h  0  u  p  t  1  e  u  t  3  fl.  18  |i  — 

38)  Vgl.   Hampe,   Ratsverliisse  1,  S.  454,  Aiini.  2. 

39)  Vgl.   Nürnberger  Rat.sverlässe  I,  S.  245,  Anm.  2. 

40)  Über  Ulpeck  vgl.  Gebert  in  der  Festschrift  hrsgg.  vnm  ..Verein  f.  Münzkuntie  in  Nürn- 
berg".    Nbg.  1907,  S.  18,  31   und  32. 

41)  Bad,  das  den  Allerkleinslen  lierköninilicherweise  am  dritten  Tage  nach  der  Geburt 
mit  einer  gewissen  Feierlichkeit  bereitet  wurde.  Eine  befriedigende  Erklärung  des  Wortes  und 
Begriffs  sucht  man  auch  bei  Schmeller  (II,  1043  f.)  vergeblich.  In  Ergiin/ung  der  Anmerkung  23, 
Mitteilungen  des  German.  Nationalmus.  1906,  S.  98  (zu  „Westerhaube")  mögen  noch  diese  Nach- 
weise Platz  findent  Vilmar,  Idiotikon  von  Kurhessen  (1868),  Neue  Ausg.,  Marburg  und  Leipzig 
1883,  S.  450  f.;  Herm.  v.  Pfister,  Mundartl.  und  stammheitl.  Naclitriige  zu  Vilmars  Idiotikon  von 
Hessen.  Marburg  1886,  S.  334  und  Herwig,  Idiotismen  aus  Thüringen  |aus  der  „Voglei"  bei  Mühl- 
hausen i.Thür.],  Jahresbericht  des  städt.  Realgymnas.  zu  Eisleben  1S93  (Programm  Nr.  203),  S.  31- 

42)  Erasmus   Fütterer  (f  1551),  Bruder  von  Dr.  Scheurls  Frau   Katharina. 
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[f.  48b.]  Ich  schanckt  ni.  g.  herrn  herzog  Jorgn  zu  Sachsn  ;c.  eingepunden 
etwovyl  c  0  n  t  r  a  f  e  1 1  e  r  p  i  1  d  n  u  s  g  r  o  s  e  r  herrn  und  h  o  u  p  t  1  e  u  t  zu 
May  1  an  dt«).  

1532. 
[f.  14a.]  Sunabent  den  20.  Julii  schanckt  Johann  Puchner,  burger  aufm 
Annaperg,  meinem  shun  Jörgen,  einen  s  i  I  b  r  e  n  1  u  s  t  g  r  o  s  c  ii  e  n.  d  o  r  a  u  f 
der  k  h  u  ß  Jude  und  der  grus  Joab  künstHch  geprecht  sthin,  wigt  im  wert,  18 
Sil.  g.  mit  wüiischung  das  ine  der  herr  got  dovhor  behüten  solt,  den  wil  ich  im  auf- 
behalten und  verwarn,  domit  er  im  bleib  und  er  den  fhindet. 

ISV^.  (15  29.) 
[f.  55b.]    Hanns  Schnot  schankt  im  [dem  einjährigen  Söhnlein  Doctor  Christofs, 
Jörg  Scheurl]  ainen  p  e  u  t  p  f  e  n  n  i  g,  mit  der  Überschrift,  des  t  ü  r  k  e  n 
b  e  1  a  g  e  r  u  n  g  der  s  t  a  t  Wien,  den  24  S  e  p  t  e  m  b  r  i  s.  1 529. 

Juli  15^3- 
[f.  6sb.]    Sunabent.  5  Julii.  schanckt  mir  mein  g.  herr  pischof  Jacob  zu  Bres- 
lau !C.  ainen  tripelducaten  seiner  gnaden  pildnus thut 

3  ungrisch  fl.**) 

Juli  1533- 
[f.  64b  u.  68a  siehe  oben  unter  Mathes  Gebel. 
November  1533- 
[f.  73b.]    Item  mein  bruderlicher  freundt  Jörg  Neusesser  hat  den  7  Novemb. 
meinem  shun  Jörgen  zu  seiner    gedechtnus  geschanckt,    ein  schone  erzstufn  und 


43)  An  sich  liegt  es  außerordentlich  nalie  an  die  Porträtgalerie  des  bekannten  Italien.  Huma- 
nisten Paolo  Giovio  (Jovius,  1483-1552)  zu  denken.  Vgl.  Eugene  Müntz,  „Le  musi^e  de  portraits 
de  Paul  Jove",  in  deutscher  Übersetzung  u.  d.  T.  „Die  Porträtsammlung  des  Paulus  Jovius"  in 
der  Zeitschr.  f.  Bücherfreunde,  VlII.  Jahrg.  1904/05,  S.  120-127:  Alfred  Hagelstange.  „Eine 
Folge  von  Holzschnitt-Porträts  der  Visconti  von  Mailand";  Mitteil,  des  German.  Nationalmus., 
Jahrg.  1904,  S.  85-100;  Franz  Servaes.  „Versunkene  Kunstschätze";  Neue  Freie  Presse,  Wien, 
1905,   Nr.   1450s  V.   13.  Januar. 

Die  allgemeine  Anschauung  aber  erblickt  die  erste  und  älteste  Reproduktion  der  Porträt- 
galerie in  den  (immerhin  nur  eine  Abteilung  des  gesamten  Bildervorrats,  nämlich  die  „Kriegs- 
niänner",  wiedergebenden)  Holzschnittillustrationen  zu  den  von  Robert  Estienne  in  Paris  ver- 
egteii  „Vitae  duodecimvicecomituniMediolani  principum"  des  Jovius.  Diese  „vitae"  sind  tatsächlich 
erst  1549  erschienen  und  eine  Briefstelle  Giovios  v.  14.  Sept.  1548  (Müntz  a.  a.  O.  S.  123  und  Hagel- 
stange S.  87):  „E  volesse  Dio,  che  di  questa  maniera  si  potessero  intagliare  tutte  le  immagini,  che 
io  tengo  al  Museo,  almanco  quelle  degli  nomini  famosi  in  guerra"  scheint  allerdings  die  Annahme 
einer  früheren  Ausgabe  von   Reproduktionen  nicht  zu  gestatten. 

44)  Bischof  Jakob  von  Salza  zu  Breslau  [1520—39]  an  Dr.  Christof  Scheurl,  Akten  des 
Scheurl- Archivs  Vd,  1533,  23.  Junii:  „Eur  hausfraun  schicken  wir  hiebei  zu  unserer  gedechtnus 
ein  gülden  n  o  m  i  s  m  a  oder  c  o  n  t  e  r  f  e  i  unseres  antlitz,  dorin  ir  wol  spuren  werdt,  ob 
sichs  deme.  jene  zeit  zu  Bononien  vergleicht,  und  was  vor  ein  differenz  zwuschen  der  Jugend  und 
alter  ist".     (S.  a.   Knod.  Deutsche  Studenten  in  Bologna,  1899,  S.  476  und  Nr.  3237.) 

Eine  Porträtmedaille  des  Bischofs  Jakob  v.  Breslau  aus  demselben  Jahre  1533  ist  nicht 
bekannt.  Dagegen  wird  bei  Saurma,  Schles.  Münzen  und  Medaillen  unter  Nr.  17  eine  goldne  Por- 
trätmedaille  Jakobs  v.  Salza  v.  J.  1531  angeführt,  von  der  Chr.  Scheurl  allenfalls  1533  ein  Exemplar 
erhalten  haben  konnte. 
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etlich  rots;ulden  stüflein.  gedigen  silber,  aus  der  aiiiikeit,  und  2  s  i  I  b  r  e  n  g.  k  o  n  i  g 
L  u  d  w  i  g  s  u  n  d  k  o  n  g  i  u  M  a  r  i  a  p  i  1  d  n  u  s  und  dann  g  r  a  f  f  e  n  S  t  e  f  f  a  n 
und  g  r  a  f  e  n   L  o  r  e  n  t  z  n   Schlicken  p  i  1  d  n  u  s  im  wert 10  fl. 

Dezember   1533. 
[f.  7^1.]     Item  mir  hat  lierr  Christof  Kreß  den  7.  decemb.  geschenckt 
sein  s  i  1  b  r  e  n  e  p  i  1  d  n  u  s'*^). 

Oktober  1535. 

[f.  108a.]     Item  domaln  hat  auch   Jörg  Neusesser  meinem  \\"^ih  und  sliun 

Cliristofn.  seiner  gevattern  und  poten  über  den  g  u  1  d  e  n  g  r  o  s  c  h  e  n  S  a  m  a  r  i- 

taner  g.  histori  im  wert  12V2  fl.  geschenckt  ein  lustig  kunstlich  verdeckt 

s  i  1  b  e  r  g  s  c  li  i  r  r,  d  0  r  a  u  f    H  e  r  0  d  i  a  d  i  s    histori    g  e  s  t  e  m  p  f  t    und 

geschriben  ist,  wigt  2  m  12  lot  1  q,  acht  ich  di  m.  per  15  fl.  thut 

40  fl.  10  ,3  11  h 

1535. 
[f.  109b.]    ....  so  hat  Neusesser  seiner  gevattern  geschenckt  ainen  Moyses 
u  n  d  S  a  m  a  r  i  t  a  n  e  r   gülden   s  c  h  a  ug.  im  wert  12 ','2  fl  und  seinem  poten 
Christofen  ein  trinckgeschirr  im  wert  40  fl.  10  ,3  11   h. 

Oktober  1537. 

[f.  I6lb  unten.]  mer  schenkt  ich  dem  keiner  zu  .Aschaffuburg.  Lenhartn 
Pertzn,  einen  s  c  h  a  u  g  r  0  s  c  h  e  n  k  ö  n  i  g  von  Ungern  u  n  d  s  e  i  n  e  n  g  e- 
m  a  h  e  1  im  wert  bei  13  ß. 

Mai  1 538. 

[176b.]  Item  auf  montag  nach  Jubilate  13  Maii  hab  ich  entphangen  ein  gut 
stuck  weins  von  Aschafnburg,  do  mit  und  der  g  u  I  d  e  n  c  0  n  t  e  r  f  e  1 1  e  n  p  i  1  d- 
n  u  s  mein  gnädigsten  h  e  r  r  Cardinal  zu  Mainz  2c.  mich  dises  jar 
gnediglich  verert  hat*«),  gehalten  13  ','2  eimer Schencket  dem  keiner  zu  Aschafn- 
burg [Lücke  zum  künftigen  Eintragen  des  Namens  Leonhard  Pertz,  s.  0.]  einen 
s  c  h  a  u  p  f  e  n  n  i  n  g. 

September  1538.-") 

[f.  I85b.]  Item  als  meine  herrn  umb  gemainer  stat  nutz  willen,  die  kayser- 
lichen  purgk,  das  vhesten  und  Thirgaitner  thor  zu  bevhestnen  furgnomen,  und  den 
31.  Julii  zu  fronen  angefangen,  haben  si  den  ersten  stain  legen  lassen,  den  3.  Sep- 
tembris,  zwischen  2.  und  3.  gen  tag  als  zu  3  uhrn  des  halben  segers.  1538.  des 
selb  stain  was  rund,  und  ausgehauen,  wi  etwan  ein  reibstain  und  bedeckt,  worein 
haben  sie  legen  lasen 


45)  Medaille  :uis  dem  gleichen  J;ilir  1533:  German.  Museum  Nr.  2535.  in  Bronze.  Die- 
selbe in  Silber  ausgeführt  bei  Imhof,  Nürnb.  Münzcabinet  1.  T.,  2.  Abt.  (1782):  Sanimlung  v.  KreD 
2202.  Vgl.  nun  auch  Th.  Hampe  in  dero.  g.  Festschr.,  hrsgg.  v.  „Ver.  f.  Münzk.  in  Nbg."  1907,  S.  44. 

46)  Vgl.  auch  Julius  Cahn,  „Die  Medailleiiporträts  des  Kardinals  Albrecht  v.  Mainz,  Markgr. 
V.  Brandenburg"  in:  Studien  aus  Kunst  und  Gesch.,  Friedrich  Schneider  zum  siebzigsten  Geburts- 
tage gewidmet.  Freiburg  i.  Br.,  Herder  1906,  S.  161  -  167,  wo  sich  indes  kaum  eine  Medaille  genannt 
finden  dürfte,  die  der  Scheurl'schen  Notiz  entspräche. 

47)  am  Rande:  ,,Vesten  pastey".  Der  Bau  der  Bastei  an  der  Veste  zu  Nürnberg  geschah 
durch  Antonio  di  Vazuni  (Vasani)  in  den  Jahren  1538-1545- 

Mitteilungen  aus  dem  german.  Nationalmuseum.    1908.  16 
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Medaille  auf  die  Erbauung  der  Basfei  an  der  Burg  zu  Nürnberg   IS38  von  Peter  Flötner. 


S  i  1  b  r  en  g  r  OS  c  h  e  n*'),  mit  ainem  zvvikopfigen  gekrönten  adler^  in  der 
prust  Castiiien  und  Osterreicli,  dorunter  die  2  Nur[n]berger  wappen,  und  dozwischen 
zu  Unterst  ein  schritt:  fundamentum  salutis  nostre  Christus,  auf  der  andern  saiten: 

Deo  opt.  max. 

S.  p.  q.  N.*'-')  muros  arcis,  non  satis  firmos,  ad  sustinendos  liostiles  impe- 
tus,  et  iusta  spatiorum  adiectione,  et  multis  subinde  egestis  ruderib.  a  fundamentis, 
magna  cum  laude,  erexit,  ac  novos  fecit,  Imp.  Carol.  V.  ces.  p.  f.  semp.  Aug.  rege 
Hispan.  Catholico,  Archiduceque''")  Aust.  etc.  et  Ferdinan.  fr.  eius.  rege  item  Rom. 
Hung.  et  Bohem.  Ronianique  Imp.  successore  etc.  patrib.  vero  p.  Christof  Tetzelio. 
Leonh.  Tuchero  et  Sebald  Pfinzingo.  ann.  M.  D.  XXX.  VIII.  men.  Aug. 

Item  dinstag  10.  Sept.  haben  meine  herrn,  ain  losung  angesezt,  in  gwon- 
lieber  form  zu  geben,  zwisclien  dannen  und  Waiburgis.  1539-  die  schwur  ich  dinstag 
22  octobris  und  zalt  sie. 


Juli  1533- 
[f.  64b.]    Ich  hab  mir  machen  lasen  24  Julii  8  z  i  n  e  e  ß  s  c  h  u  s  s  1  n,  habn 
gewegen  54  j',  674  J  p-  1  fl.  thut  8  fl.  5  ,1  und  kostn  di  woppen   zustechn 
8  zweifer. 

48)  folgt  nun  die  Beschreibung  der  bek.  Medaille  Peter  Flötners  (P.  F.  gez.)  auf  die  Erbauung 
der  Burgmauer  in  Nürnberg  1538.  Vgl.  Domanig,  Peter  Flötner  als  Plastiker  und  Medailleur. 
1895-  S.  A.  a.  d.  16.  Bd.  des  Jahrb.  der  kunsthist.  Samml.  des  allerh.  Kaiserh.,  S.  27,  Nr.  1;  Domanig, 
Die  deutsche  Medaille  in  kunst-  und  kulturhist.  Hinsicht.  Wien  1907,  Nr.  78;  G.  v.  Bezold,  Die 
Medaillen  Peter  Flotners  in  der  Festschr.,  hrsgg.  v.  V.  f.  Münzkunde  in  Nürnberg.  Nürnberg 
1907,  S.  3  ff.  und  7- 

49)  -  senatus  populusque  Norimbergensis.  -  Am  Rande  steht:  „Silbren  muntz  in  die 
pastey  vergraben". 

50)  Medaille  selbst:   ARCHIDUCIQ- 
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März  15H/^5. 

[f.  99b.]  Item  fliur  12  s  i  1  b  r  e  n  hofbecher  sambt  zweyen  secken  und 
futralen  105  fl.  7  ,3. 

[f.  99b.]  Fhiir  2  m  a  y  I  e  n  d  i  s  c  li  e  irdene  h  a  n  t  p  e  c  k,  2  giskandl. 
4  sclialn,  2  salzvhaß,  11  t  e  1  e  r  mit  S  c  h  e  u  r  1  und  F  u  t  e  r  e  r  w  o  p  p  e  n  — 

9  ti.  0  ,i  13  ^. 

Oktober  1535. 

[f.  108a.]  Item  domaln  liat  auch  Jörg  Neusesser  meinem  weib  und  slum 
Christofn  seiner  gevattern  und  poten")  über  den  gülden  groschen,  Samaritaner  g. 
histori  im  wert  12'/2  fl.  geschenkt  ein  lustig  kunstlich  verdeckt  s  i  1  b  e  r  g  s  c  li  i  r  r 
dorauf  Herodiadis  histori  gestempft  und  geschriben  ist,  wigt  2  m  ll  lot    l  q  ach 

ch  di  m  p.  15  fl.  thut 40  fl.  lO.ji  11  h. 

1541.  4.  August. 

[t.  236b.]  Item  herr  A  1  b  r  e  c  h  t  c  a  r  d  i  n  a  1  e  r  t  z  p  i  s  c  h  0  I  und  k  u  r- 
fürst  zu  Mainz  ic.  hat  mir  Hansen  Eberhawsen  secretarien  zuschreiben  lasen, 
sein  churf.  g.  hab  mein  erpiten  zu  gnedigen  gefallen  angnomen,  wol  mein  frummer 
gast  sein,  ist  also  vhon  Regnspurg  dinstag  2  zu  uns  ein  und  donerstag  4  augusti 
wider  wegkzogen,  hat  vereret  und  zur  letz  gelasen  .  mir  für  mein  person  ein  art- 
lich bedeckt  u  b  e  r  g  u  1 1  t  r  i  n  c  k  g  s  c  h  i  r  1  e  i  n.  wigt  Im  10  lot  2  q 
2  -S)  im  wert. 


1533- 
Martius. 

[f.  52a.]  Item  mein  liebste  mhum  Appolonia  Tucherin  het  mit  sundern  be- 
girden,  meinen  corallen  rosnkrantz  in  irem  sterben,  am  arm  und  verordnet  mir 
Iren  schwarzn  pater  noster,  doran  sie  überaus  gros  petten  erzeugt,  mit 
a  i  n  e  m  h  e  1  f  e  n  p  a  i  n  e  n  k  r  e  u  t  z  1  e  i  n,  so  ir  der  alt  Hanns  Tucher.  v  h  o  m 
h  e  y  1  i  g  e  n  1  a  n  n  d  t  pracht  heth,  mlier  ein  h  e  1  f  e  n  p  a  i  n  e  n  c  r  u  c  i  f  i  .\  t  e  f- 
f  e  1  e  i  n,  das  ir  mutter  meiner  antrauen  Elizabet  H.  Kreüin  gewesn  was  und  ein 
fazoleth  vhon  irem  weyler,^-)  darzu  gab  mir  frau  Katherina  Pyrciiamerin  di  neu  eptesin 
vhon  wegen  irer  verstorben  munien  und  prelatin  trauen  Clara  Pirchamerin  ein 
h  e  1  f  e  n  p  a  i  n  e  n  t  0  d  t  n  köpf  in  s  i  1  b  e  r  g  e  f  a  s  t. 

April   1 5  U>. 

[f.  129a.]  Ich  hab  meinen  T  u  r  c  k  e  s  ringk  meinL'in  schwogern  Chri- 
stofn Ploden  zu  Lübeck  zu  verkoufen  zugeskll.  hat  mir  den  verrechnt  umb  12  fl 
und  mit  lennbet^^)  gut  gemacht. 

1541,  4.  August. 

[f.  236h.]  [Von  Kurfürst  Albrecht  von  Mainz  geschenkt:]  der  do  clor  in 
ein  lustige  scheinliche  ketten  au  f  d  e  n  neue  n  f  o  r  m,  wigt  12  fl.  golt  minus 
[fehlt  eine  Zahl]  fl.  kost  zu  machen  [Lücke  1  und  beiden  hausgesinden,  die  ge- 
speist sein,  6  fl.  g.  und   I   fl.  patzn.  benediclus  deus. 

51)  Paten,  Taufpaten. 

52)  Nonnenschleier  vgl.    Schmeller,   Bayer.   Wörterbucli   II.  8S7. 

53)  Leinwand. 
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1532. 

[f.  6b.]  Ich  liab  zalt  ineiiieni  nachborn  dem  schreyner  vhon  meiner  lieben 
m  u  1 1  e  r  seligen  g  \v  a  n  t  k  a  1 1  e  r  n^'*)  so  mir  in  der  tailung  worden  ist,  klayner 
und  auf  d  i  welschen  a  r  t  lustig,  mit  ainem  fus,  capitell,  zweyen  thurlein, 
verporgen  und  andern  Schubladen  zu  mache n,  zusampt  dem  alten  schloß  unnd 
pannten,  erstlich  4  |  6  3(,  fhur  ainen  span  oder  scheit  fledren  holz,  mher  2  fl.  4  | 
6  ^(,  und  der  maisterin  1  |  6  ^  und  dem  geselln  trankgelt  24  ^,  den  17.  Sep- 
temb.  1532. 

Mher  zalt  ich  dovhon  zubeschlahen,  fhur  zway  Schlosser,  panndt  und  ringken 

1  fl.  6  t  9  i>)- 

1533. 

[f.  54a.]  Item  ich  hab  meinen  fladren^^)  grosn  kaither  und  14  fl.  geben  fhur 
den  neuen  grosen  kaither  auf  di  welschen  manir,  mitseuln 
und  oben  mit  dem  u  m  b  g  a  n  g  k,  kost  zu  beschlahen  den  8  Julii  —  4\2  fl. 

April  1 533. 

[f.  55a.]  item  meinen  ererbten  grosen  fledren  kaither,  den  mir  der  v  er- 
log n  Anthoni  Schlaginhaufn  schreyner  welsch  bekleiden 
solt,  und  er  herrn  Christofn  Tezeln  obristen  losung  herrn  umb  8  fl.  verkouft,  hab 
ich  widerumb  vhon  im  gelost  und  im  mit  sampt  dem  schabn  und  virnusn  zalt 
29  Martij  thut  in  alles 10  fl. 

März  1 5  34/35. 
[f.   99b.]    für    sechs    debich    zu    Antorf     mitScheurl     und 

Futterer  woppen  und  diselben  mit  schetter  und  ringen  zu  umbneen 

40  fl.  3  H9  A. 


Zu  Melchior  Baier. 

Von  Theodor  Hampe. 
In  dem  im  Hrscheinen  begriffenen  zweiten  Bande  des  von  Ulrich  Thieme  und 
Felix  Becker  herausgegebenen  „Allgemeinen  Lexikons  der  bildenden  Künstler" 
habe  ich  eingehender  als  es  sonst  bisher  geschehen  ist  über  Leben  und  Werke  des 
von  Neudörfer  gepriesenen  Goldschmieds  Melchior  Baier  gehandelt  und  daselbst 
auch  bereits  sowohl  auf  die  archivalischen  Nachrichten,  die  Heinrich  Heerwagen 
in  den  diesen  Zeilen  vorangehenden  Auszügen  aus  Dr.  Christoph  Scheurls  sogen. 
Schuld-  und  Rechnungsbuche  veröffentlicht  hat,  als  auch  auf  einige  weitere  Notizen 
über  den  Künstler  in  des  Nürnberger  Patriziers  Lienhard  Tucher  (1487—1568)  Aus- 
gabenbuch aus  den  Jahren  1545  bis  1551  kurz  Bezug  genommen.  Ich  gebe  diese 
letzteren  Nachrichten  im  folgenden  in  extenso  wieder,  da  sie,  wenn  sie  auch  nicht 
von  der  Bedeutung  sind  wie  die  genauen  Beschreibungen  Melchior  Baierscher  Arbeiten 
im  Scheurlsclien  Buche,  doch  nicht  unwesentlich  zur  Vervollständigung  des  Bildes, 
das  wir  uns  bisher  von  seiner  Tätigkeit  machen  können,  beitragen.  Das  betreffende 
Ausgabenbuch  befindet  sich  im   Freiherrl.  von  Tucherschen  Familienarchive,  aus 

54)  kalter  (ge-halter)  =  Schnmkf. 

55)  von  Masernholz;  vgl.  Schnieller,   I,  787. 
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dessen  reichen  Beständen  ich  im  Laufe  der  Zeit  noch  mancherlei  jWaterial  zur 
Kunst-  und  Kulturgeschichte  namentlich  des  16.  Jahruhnderts  zu  veröffentlichen 
hoffe.  Schon  hier  aber  möchte  ich  Herrn  Regierungsrat  Christoph  Freiherrn  von 
Tucher  für  die  außerordentliche  Liberalität,  mit  der  er  mir  in  den  letzten  Jahren 
die  Durchsicht  der  wichtigsten  älteren  Bestände  des  Tucherschen  .Archives  gestattete, 
meinen  wärmsten  Dank  zum  Ausdruck  zu  bringen  nicht  verfehlen. 

Die  Melchior  Baier  betreffenden  Aufzeichnungen  beginnen  im  Jahre  1549 
und  laufen  bis  gegen  den  Schluß  des  Ausgabenbuches  (1551),  das  keinerlei  Pagi- 
nierung aufweist,  fort.  Sehr  zu  bedauern  bleibt,  daß  sich  weder  frühere  noch 
spätere  Ausgabenbücher  Lienhard  Tuchers  erhalten  haben,  die  in  der  Ausführlich- 
keit und  Genauigkeit,  mit  der  sie  geführt  sind,  gewiß  noch  vielfach  willkommenes 
Licht  auf  das  Leben  und  Schaffen  einzelner  Künstler  geworfen  und  vermutlich  auch 
über  die  Tätigkeit  Melchior  Baiers  in  den  letzten  26  Jahren  seines  Lebens,  die 
vorläufig  noch  in  undurchdringliches  Dunkel  gehüllt  sind,  einigen  Aufschluß 
gewährt  haben  würden.  Wie  die  Sachen  liegen,  bleibt  der  Eintrag  Lienhard  Tuchers 
vom  24.  März  1551  der  späteste  quellenmäßige  Beleg  für  die  Ausübung  seiner  Kunst 
durch  unseren  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  erst  im  .August  1577  verstorbenen 
Meister. 

Ich  lasse  nunmehr  die  auf  ihn  bezüglichen  Auszüge  folgen: 

,,Adi  24  Augusto  [1549]   hab  in  No.  80  [wohl  die  Bezeichnung  des  Fasses], 

in  einem  drotfas,  von  hin  auf  Genff  gesant  1  kistlen,  dorin  ein  schön  clainott,  Silber 

vergult  mit  einem  deckeil,   so  mir  der  Melcher  Pair  hat  gemacht;  das  wigt  2  m 

15  lott  2  q  und  kost,  zu  14  fl.   ^a  grobe  montz  1  m,  und  24  -S;  drinckgelz,  tliut 

als 12  fl.  8  ß. 

Mer  für  das  futter  [Futteral]  darzu  bezalt 1  fl.  10  [1 

Solchs  clainott  soll  von  Lion  gein  Seragossa  gesant  wem  und  von  wegen  nieins 
suns  Sixt  dem  Johan  Zypero  zu  Seragossa  geschenckt  wem  für  '/-'  jar  kostgelH, 
das  er  im  48.  jar  [d.h.  1548]  ist  pei  im  gewest,  und  (itzt)  pey  dem  Luys  Petter 
Vallegir  zu  Valludellit  ist  icz." 


„Adi  2  Hottober  [2.  Oktober  15  49]  hab  ich  pey  des  Melcher  Pair.  golt- 
schmydt,  vor  ezlichen  wochen  ein  drinckgeschir  bestellt  von  wegen  meins  suns  Sixt 
in  Speingne  zu  verschencken  von  wegen  eins  kostgeltz;  do  ich  mich  aber  ytzt  ver- 
mudt,  es  werd  mit  gelt  bezalt  werden,  solchs  will  ich  auf  ein  fürpaß  not  behalten 
Ist  Silber  und  vergült,  wigt  3  m  0  lot  1  i]  1  ^))  kost,  zu  14  fl.  5  ,3  1  m.  und  24  A 
drinckgeltz,  mer  für  1  futter  darzu  bezalt  1  '/■.■  fl.  thut  als  .  .  .  fl.  44  tt  5  --°)  6. 
Hat  dem  Petter  Vallegir  gen  Valludullit  soln  geschenckt  werden",  [also  wohl  anstatt 
eines  Kostgelds  für  ein  weiteres  halbes  Jahr.] 

„Adi  18  detto  [18.  November  1  5  4  9]  h^^  ich  vom  Melcher  Pair,  goldt- 
schmydt,  ein  nyderdrechtig''^'')  silber  vergult  cleinet  mit  einer  deck  kauft,  das  wigt 

56)  Das  Wort  bedeutet  hier  offenbar  soviel  wie  „niedrig",  „nicht  lioch";  also  war  vielleicht 
eine  flache  Schale  mit  Fuß  im  Gegensatz  zu  Pokalen,  Bechern  und  dergl.  gemeint. 
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2  m  13  lot  0  q  3  ^,  1   in  zu  14  fl.  5  (j.  1  m  mit  grober  montz  zalt,  tbut  sambt 

24  ^  drinckgellt 40  fl.     7  ß 

Mer  za)+  ich  für  ein  futter  [Futteral]  darzu,  kost 1  fl.  10  [i 

Suma  42  fl.  17  jS." 


„Adi  3  detto  [3.  Dezember  1  549]  zalt  ich  Melcher  Pair  von  wopen  in 
Tuch[er]  und  Scheurln  schilt  in  ein  scheurn  zu  machen  2  seh.  Davon  im  zalt  fürs 
Silber  15  s.  und  vom  machlon  1 '/ä  fl-  thut  peds 2  fl.  V*" 


Adi  19  Jullet  [19.  Juli  1550]  hab  ich  in  No.  [Lücke]  ein  kistlen  per  Lion 
auff  Strospurg  zu  eingeschlagen,  darin  1  Silber  vergult  cleinett,  wigt  2  m  13  lot 
0  q  3  ^j,  (kost)  zu  14  fl.  '/*  ■•  m>  von  Melcher  Pair  kauft.  Das  soll  von  Lion  aus 
weitter  in  Speingne  dem  Luys  Falger  in  Valladollit  zugesant  und  von  wegen  meins 
suns  Sixt,  den  er  ',2  jar  in  der  kost  gehalten  hat,  dafür  geschenckt  werden;  das 
kost         fl.  40  s.  4 


„Adi  24  marzo  [24.  Märzl55l]  zalt  ich  dem  Melcher  Pair,  goltschmidt,  für 
9  silbere  vergulte,  aus  und  innen,  auch  an  füessen,  niygollen,  schön  und  sauber 
gemacht:  die  wegen  suma  7  marck  6  s.  1  q.   Die  hab  ich  für  7  m  6  lott,  zu  14  fl. 

5  i^  1  m,  par  zalt  mit  patzen  troffener  [?]  in  suma 105  fl.  1  ß  1  -Sj 

Mer  zu  trinckgellt  zalt  3  patzen .   .  4  ß. 

Hab  solche  aus  guttem  willen  meiner  lieben  eewiittin^')  seiligen  geschwisterett 
zu  einer  gedechtnus  ir  jedem  eins  zugeschickt,  von  im  wegen  zu  gedechtnus  zu 

haben,  nachdem  sie  mit  in  allen  in  gutter  ainigkait  ist  gestanden ;    und  ist 

auff  jeden  niygollen  gestochen,  wems  gehört:  erstlich  eins  herrn  Casper  Nützeil 
dem  eitern,  mer  eins  der  Schwester  Angnes  Hans  Hegnerin,  eins  der  Ursseil  Partolt 
Heldin,  ein  der  Cordulla  Jörg  Heldin,  eins  der  junckfrau  Karittas  Nützlin,  mer 
dergleichen  eins  meinem  lieben  vetter  Anthoni  Tucher  und  eins  der  Ursella  Paullus 
Tucherin  und  2  niygollen  meins  lieben  aiden  Jörgen  Geuder  zweyen  tochtern  mit 
nomen  jf.  Luckrezia  und  Leonnora.  Solche  hat  sie  mir  etzlich  wochen  vor  irem 
abgang  bevolhen  und  gepetten,  ir  jeder  etwas  zu  gedechtnus  von  irn  wegen  zu 
geben.  Ausserhalb  der  peden  töchter  hat  sie  mir  gegen  nymandt  ainichen  bevelch 
nit  geben,  noch  waß  derhalb  an  mich  gemudt . . . ." 


Es  wäre  sehr  zu  wünschen,  daß  sich  nach  den  Beschreibuiigen  bei  Scheurl 
oder  den  Angaben  Tuchers  noch  die  eine  oder  andere  Goldschniiedearbeit  Melchior 
Baiers  —  die  im  Auftrage  Lienhard  Tuchers  gefertigten  Stücke  müßten  außer  dem 
Nürnberger  Beschauzeichen  und  Controllstich  auch  das  aus  M  und  B  bestehende 
Meisterzeichen  Baiers,  wie  es  die  Ordnung  von  1541  verlangte,  tragen  —  etwa  in 
Saragossa,  Valladolid  etc.  nachweisen  lassen  möchte,  in  der  einschlägigen  Literatur 
sind  meine  Nachforschungen  danach  freilich  bisher  noch  vergeblich  gewesen. 

57)  Lieiiliard  Tuchers  zweite  Trau  Kiithariiui  geb.  Nützel,  mit  der  er.  sich  1522  vermählt 
hatte,  war  am  13.   Dezember  1550  Restorben. 
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Lorenz  Reinhnid  Spitzenpfeil,  Zum  Bauprojekt  des  Petriturmes  in  Kulmbach  Eine  kultur- 
historische Skizze.  Mit  einem  Vorwort  von  Dr.  P  a  u  1  J  n  h  a  n  n  e  s  R  e  e  und  einem  literarischen 
Anhang.     Kulmbach  190S.     Druck  und  Verlag  von     Rieh.     R  e  h  m. 

Das  Interesse  für  Denkmalpflege  und  Heimatschutz,  durch  Wort  und  Schrift  gefördert, 
beginnt  in  weitere  Kreise  des  Volkes  zu  dringen.  Das  ist  gut  und  löblich,  aber  es  hat  auch  seine 
Kehrseite,  es  kann  sich  ein  Übereifer  im  Konservieren  einstellen,  der  die  Bestrebungen  der  Denk- 
malpfleger diskreditiert  und  der  Denkmalpflege  mehr'schadet  als  nützt. 

Ein  Produkt  solchen  Übereifers,  sicher  in  bestem  Wollen,  aber  mit  ungenügendem  kritischem 
Verständnis  geschrieben,  ist  die  Schrift  von  S  p  i  t  z  e  n  p  f  e  i  1  ,  die  sich  mit  dem  Bauprojekt  des 
Petriturmes  in  Kulmbach  beschäftigt.  Es  wäre  kaum  angezeigt,  sie  zu  besprechen,  wenn  sie  nicht 
von  P.  J.  R  e  e  eingeführt  und  von  Konrad  Lange  im  Kunstwart  gelobt  und  in  ihrer  Ten- 
denz unterstützt  worden  wäre.  Wir  sind  leider  schon  dahin  gekommen,  daß  jeder,  der  gegen  eine 
bauliche  Änderung  an  einem  alten  Gebäude  Einspruch  erhebt,  der  Unterstützung  sicher  sein  kann, 
ohne  daß  nach  der  Berechtigung  des  Einspruchs  gefragt  wird. 

Es  ist  nötig,  hier  einmal  einige  prinzipielle  Erörterungen  zu  geben,  es  ist  auch  nötig,  ein- 
mal die  fortwährenden  Verunglimpfungen  der  Kunst  des  19-  Jahrhunderts  abzuweisen 

Was  die  Schrift  Spitzenpfeils  charakterisiert,  ist,  daß  er  durchgehend  mit  Halb- 
wahrheiten operiert  und  aus  ihnen  falsche  Schlüsse  zieht.  Er  beginnt  mit  einigen  allgemeinen 
Bemerkungen  über  die  übertriebene  Sucht,  alte  Bauwerke  zu  restaurieren  und  führt  als  Beleg 
dafür,  daß  sie  noch  nicht  überwunden  ist,  den  Plan,  den  Petriturm  in  Kulmbach  auszubauen  an. 
Er  spricht  seine  Verwunderung  darüber  aus,  daß  dem  angeklagten  Turm  noch  kein  Verteidiger 
erstanden  ist  und  übernimmt  nun  selbst  die  Verteidigung.  Die  Kirche  in  Kulmbach  ist  eine  Hallen- 
kirche mit  hohem  Dach.  Ihr  ist  westlich  ein  Turm  vorgelegt,  dessen  viereckiger  Teil,  in  fünf  Ge- 
schosse gegliedert  noch  unter  der  Höhe  des  Kirchendaches  bleibt.  Auf  diesem  Unterbau  erhebt 
sich  zurückspringend  eine  achteckige  Glockenstube,  die  bis  zum  Dachfirst  reicht  und  darüber 
der  Helm.  Es  ist  nun  die  Absicht,  an  Stelle  dieser  Glockenstube  einen  höheren  Aufbau  des  Turmes 
zu  stezen.  Spitzenpfeil  bekämpft  diesen  Plan  und  tritt  für  die  Erhaltung  des  bestehenden 
Zustandes  ein.  Er  argumentiert  so:  Frühere  Jahrhunderte,  in  welchen  manches  für  die  Kirche 
geschehen  ist  und  in  welchen  manche  würdige  Bauwerke  in  Kulmbach  entstanden  sind,  haben  an 
der  Glockenstube  keinen  Anstoß  genommen.  Die  Kirche  steht  hoch,  sie  braucht  aber  keinen 
hohen  Turm.  Der  Turm  fügt  sich,  so  wie  er  ist,  dem  Stadtbild  gut  ein.  Das  Alißverhältnis 
zwischen  Kirchendach  und  Helm  kommt  nicht  von  allen  Seiten  zur  Geltung.  Die  hohen  Türme 
entstammen  meist  dem  13.  und  14.  Jahrhundert,  im  1 5. kam  die  Sitte,  hohe  Kirchtürme  zu  errichten, 
mehr  und  mehr  ab.  „Die  beginnende  Renaissance  und  die  Morgenluft  der  Reformation  mögen  die 
innere  Ursache  gewesen  sein,  daß  man  nicht  mehr  in  den  Himmel  hinein  baute,  ja  sogar  manche  Türme 
unvollendet  ließ.  Dann  wäre  die  geringe  Höhe  des  Petriturmes.  die  sich  ja  auch  aus  der  örtlichen 
Lage  erklären  läßt,  ein  Zeichen  protestantischen  Geistes,  und  eine  protestantische  Gemeinde  des 
20.  Jahrhunderts  — ich  wiederhole  das  —  sollte  erst  recht  keine  Veranlassung  haben,  einen  Zeugen 
jener  Tage  zu  beseitigen.  Für  mich  gibt  es  keine  protestantiche  oder  katholische  Turmform, 
allein  die  auf  Weltflucht  hindeutende  übermäßige  Höhe  eines  Turmes  hat  mit  wahrhaftem  Prote- 
stantismus nichts  zu  tun." 

„Das  zu  Unrecht  ergangene  Urteil  muß  rückgängig  gemacht  werden;  denn  die  dem 
Turme  angedichteten  Mängel  sind  zum  Teil  überhaupt  nicht,  zum  Teil  nur  in  geringem  Maße  vor- 
handen, zum  Teil  entpuppen  sie  sich  bei  gerechter  Würdigung  der  Verhältnisse  als  Vorzüge." 
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Sehen  wir  nun  den  Turm  an,  so  ist  für  jeden,  der  einigermaßen  mit  den  Proportionen  gotischer 
Bauten  vertraut  ist,  Iclar,  daß  die  Glockenstube  zu  dem  viereckigen  Unterhau  ebenso  wie  zu  dem 
Kirchenschiff  in  einem  schreienden  Mißverhältnis  steht.  Es  ist  gar  nicht  zu  bezweifeln,  daß  der 
Turm  anders  projektiert  war  und  daß  die  Ausführung  aus  irgend  einem  Grunde,  den  wir  nicht 
kennen,  unterbrochen  und  zu  einem  notdürftigen  Abschluß  gebracht  worden  ist.  Hierin  protestan- 
tischen Geist  erkennen  zu  wollen,  ist  Täuschung.  Man  meide  doch  solche  an  den  Haaren  herbei- 
gezogene kulturhistorische  Beziehungen.  Daß  im  15.  Jahrhundert  die  Sitte,  hohe  Türme  zu  bauen, 
abkam,  ist  eine  neue  Entdeckung.  Ich  war  bisher  der  Meinung,  gerade  in  der  Spätgotik  seien 
Hunderte  von  hohen,  ja  einige  der  allerhöchsten  Türme  wie  die  von  Straßburg,  Antwerpen  und 
Landshut  entstanden,  doch  ich  bin  nicht  rechthaberisch  und  kann  mich  irren.  Darin  irre  ich  mich 
aber  nicht,  daß  ich  behaupte,  die  unschöne  Glockenstube  steht  zu  dem  sonst  stattlichen  Gebäude 
außer  Verhältnis  und  stört  dessen  Harmonie.  Einem  solchen  Einwand  baut  Spitzenpfeil 
mit  der  Behauptung  vor,  der  Turm  fügt  sich  dem  Stadtbild  gut  ein.  Auch  das  ist  eine  grundlose 
Behauptung,  man  fragt,  wenn  man  das  große  Dach  der  hochgelegenen  Kirche  sieht,  unwillkürlich: 
wo  ist  denn  der  Turm.  Man  hat  das  Gefühl,  daß  hier  etwas  fehlt.  Daß  aber  durch  eine  richtig 
proportionierte  Erhöhung  des  Turmes  das  Stadtbild  gefährdet  werde,  ist  nicht  zu  befürchten, 
demi  es  wird  stets  durch  die  Höhe  mit  der  Plassenburg  beherrscht,  und  so  groß,  daß  er  dagegen 
ns  Gewicht  fallen  könnte,  wird  der  Turm  ja  nicht  werden. 

Die  Angelegenheit  ist  eine  Kirchturmfrage  nicht  allein  im  wörtlichen,  sondern  auch  im 
übertr.igenen  Sinn.  Die  Kulmbacher  mögen  sie  unter  sich  ausmachen,  sollen  aber  weitere  Kreise 
damit  nicht  behelligen.  Es  ist  für  die  Allgemeinheit  sehr  gleichgültig,  ob  der  Turm  erhöht  wird 
oder  nicht,  denn  die  Kirche  ist  schon  seit  lange  so  umijestaltet,  daß  sie  als  historisches  Denkmal 
kaum  mehr  in  Betracht  kommt. 

Es  heißt  aber  die  Ziele  der  Denkmalpflege  überspannen,  wenn  man  ausnahmslos  jeden  alten 
Bau  als  historisches  Denkmal  erklären  und  für  alle  Zeiten  in  seinem  Bestand  vom  Jahre  1908  er- 
halten will;  das  liefe  darauf  hinaus,  daß  vom  Beginn  des  20.  Jahrhunderts  an  die  Städte  und 
Dörfer  Deutschlands  mumifiziert  würden.  Ein  solches  Verfahren  würde  in  kurzer  Zeit  eine  Reaktion 
hervorrufen,  welche  die  sorgsam  eingeleiteten  Maßnahmen  zum  Schutze  unserer  Denkmäler  aufs 
sc^iwerste  schädigen  würde. 

Die  Denkmalpflege  ist  durchaus  keine  so  einfache  Sache,  sie  hat  nur  zu  oft  zu  entscheiden 
über  zivilisatorische  Interessen,  welche  einander  entgegenstehen  und  welchen  man  nach  beiden 
Seiten  eine  Berechtigung  icht  absprechen  kann,  und  die  Sachlage  ist,  selbst  wo  der  Denkmal- 
schutz gesetzlich  geregelt  ist,  nicht  immer  so  klar,  daß  eine  unzweifelhafte  Richtschnur  für  die 
Entscheidung  gegeben  ist.  Eine  generelle  Behandlung  nach  einem  bestimmten  Schema  ist  un- 
zulässig. Jeder  Fall  muß  für  sich  geprüft  werden.  Für  Denkmäler  von  historischer  und  künst- 
lerischer Bedeutung  muß  der  sorgsamste  Schutz  und  die  konservativste  Behandlung  verlangt 
werden.     Sie  dürfen  nicht  zum  Spielball  künstlerischer  Launen  werden. 

Diese  Erkenntnis  darf  als  das  feststehende,  als  d  is  bleibende  Resultat  der  Erwägungen  und 
Erörterungen  über  den  Denkmalschutz  betrachtet  werden.  Noch  ist  sie,  wie  wir  alle  wissen,  nicht 
allgemein  durchgedrungen,  aber  die  Pietät  gegen  die  Denkmäler  unserer  Vorzeit  ist  doch  im  Zu- 
nehmen. Soll  diese  Bewegung,  deren  Erstarken  wir  alle  wünschen,  nicht  gehemmt  und  gelähmt 
werden,  so  darf  die  überspannte  Forderung  unbedingten  Schutzes  auch  für  Bauten  von  geringer 
Bedeutung  nicht  erhoben  werden.  Die  Forderungen  des  Tages  können  modifiziert  und  einge- 
schränkt, nicht  aber  aufgehoben  werden.  Versucht  man  dies,  so  werden  sie  sich  Balm  brechen 
an  Stellen,  wo  man  es  nicht  erwartet  und  nicht  wünschen  darf. 

Sehen  wir  von  den  praktischen  Forderungen  ab,  so  hat  die  Denkmalpflege  wissenschaft- 
liche und  künstlerische  Interessen  zu  wahren  und  in  Einklang  zu  bringen.  Heute  überwiegen  die 
wissenschaftlichen.  Wir  hoffen  und  wünschen,  daß  ihnen  auch  in  Zukunft  ihr  Recht  gewahrt 
bleibe,  aber  wir  haben  keine  Garantie  dafür.  Der  beste  Schutz  ist,  daß  die  Bestätigung  künst- 
lerischer Bestrebungen  nicht  völlig  unterbunden  wird.  An  Bauten,  welche  im  Gebrauch  stehen, 
ist  zu  allen  Zeiten  geändert  worden.  Nicht  nur  aus  praktischen  Gründen,  sondern  auch  aus  ästhe- 
tischen. Früher  nahm  man  daran  gar  keinen  Anstoß;  wir  fragen  mit  Recht,  ob  solche  Eingriffe 
berechtigt  sind  oder  nicht.  Wir  werden  sie  hier  abweisen,  da  beschränken,  dort  zulassen,  aber 
wir  dürfen  sie  nicht  a  priori  in  allen  Fällen  als  unzulässig  erklären.     Es  ist  verkehrt,  zu  glauben, 
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das  Alte  sei  schon  als  Altes  zu  schützen  und  der  Erhaltung  wert,  oder  es  sei  in  allen  Fällen  so  schön, 
daß  es  keiner  Verbesserung  mehr  fähig  sei.  In  Kulmbach  ist  eine  solche  sehr  wohl  zu  erreichen 
und  man  kann  dem  Künstler  freie  Hand  lassen,  ohne  daß  historische  oder  ästhetische  Interessen 
verletzt  werden. 

Nun  wird  gesagt,  wenn  gebaut  werden  soll,  so  sei  es  denn,  aber  man  baue  wenigstens  nicht 
in  gotischem,  sondern  in  modernem  Stil. 

Zur  Begründung  dieser  Forderung  wird  behauptet,  zu  keiner  (früheren)  Zeit  wußte  man 
etwas  vom  Ausbauen  im  Geist  früherer  Stilepochen.  Auch  diese  Behauptung  ist  in  ihrer  Allge- 
meinheit nicht  richtig.  Man  hat  allerdings  in  früheren  Jahrhunderten  nicht  wie  im  19.  grund- 
sätzlich und  allgemein  Anbauten  und  Ergänzungen  an  alten  Gebäuden  in  deren  Stilformen  aus- 
geführt, aber  es  ist  doch  vorgekommen,  und  es  ist  viel  häufiger  vorgekommen,  als  wir  glauben. 
Die  Gotik  war  noch  lange  Kcirhenstil.  als  die  Renaissance  schon  längst  herrschend  war,  des  sind 
viele  Jesuitenkirchen  Zeugnis  und  noch  im  IS.  Jahrhundert  wurde  die  Katharinenkirche  in  Frank- 
furt gotisch  gebaut.  Ein  fast  vollständiger  Neubau  aus  dem  17.  Jahrhundert  ist  die  Kathedrale  zu 
Orleans.  Die  alte  Kathedrale  aus  dem  späten  13.  und  dem  14.  Jahrhundert  war  1567  von  den  Huge- 
notten großenteils  zerstört  worden,  der  Neubau  wurde  1601  begonnen  und  langsam  weiter  geführt. 
Das  oberste  Geschoß  der  Türme  wurde  erst  1790  gebaut.  Der  gotische  Stil  ist  bis  zuletzt  fest- 
gehalten und  die  Formen  in  der  Art  des  15.  Jahrhunderts  sehr  rein.  Der  Bau  selbst  aber  nimmt 
nach  Dimensionen  und  Proportionen  eine  sehr  hohe  Stelle  in  der  gotischen  Kunst  ein. 

Mit  der  Kathedrale  von  Orleans  sind  andere  Ergänzungen  und  Wiederherstellungen  nicht 
zu  vergleichen,  aber  sie  sind  zahlreich,  namentlich  in  Frankreich.  Schon  im  14.  Jahrhundert, 
als  die  höchste  Blütezeit  der  Gotik  schon  vorüber  war,  wurde  in  Lassay  die  teilweise  von  den  Eng- 
ländern zerstörte  Kirche  in  genauem  Anschluß  an  die  erhaltenen  Teile  in  romanischen  Formen 
ergänzt.  Aus  dem  17.  Jahrhundert  haben  wir  eine  ganze  Reihe  von  stilgemäßen  Restau- 
rationen.    Ich  führe  nur  einige  Beispiele  an. 

Im  Beginne  des  17.  Jahrhunderts  wurde  die  Kirche  Saint  Etienne  in  Caen  von  dem  Prior 
Jean  de  Baillehache  in  Stand  gesetzt.  Der  Bau  war  so  verwahrlost,  daß  man  erst  daran  dachte, 
den  Chor  ganz  abzubrechen.  Die  Arbeiten  wurden  in  dem  Langhaus  begonnen  und  nachdem 
dieses  glücklich  vollendet  war,  faßte  man  Mut,  auch  den  Chor  wieder  herzustellen.  Das  Langhaus 
ist  aus  dem  11.  und  12.  Jahrhundert,  eines  der  Hauptbeispiele  der  romanischen  Baukunst  in  der 
Normandie,  der  Chor  aus  der  ersten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts,  eines  der  wichtigsten  Denkmäler 
der  normannischen  Frühgotik.  Die  Wiederherstellungsarbeiten  sind  mit  der  größten  Genauigkeit 
den  Stilphasen  der  Erbauungszeiten  angepaßt,  so  daß  nur  eine  sehr  eindringende,  auf  schriftliche 
Dokumente   begründete   Untersuchung  ihren   Umfang  feststellen  konnte. 

Der  Chor  von  Saint  Nicolas  zu  Contances  ist  um  1620  ganz  im  Stil  der  normannischen  Bauten 
des  13.  Jahrhunderts  erbaut  worden.  Der  Turm  der  Kirche  zu  Lasson  ist  im  Ende  des  16.  Jahr- 
hunderts erbaut.  Man  hat  ihn  für  sein  Werk  des  13.  gehalten,  bis  man  die  Grabinschrift  des  Pfarrers 
fand,  der  ihn  gebaut  hat.  Im  nördlichen  Flügel  des  Atruims  von  San  Ambrogio  zu  Mailand  sind 
im  17.  Jahrhundert  Restaurationsarbeiten  vorgenommen  worden.  Ich  habe  dieses  Teile  von 
den  alten  erst  unterschieden,  als  ich  zum  dritten  oder  vierten  Male  in  San  Ambrogio  war.  Die 
Turm  von  S.  Matthias  in  Trier  weist  Restaurationen  in  romanischen  Formen  aus  dem  17.  Jahr- 
hundert auf.  Große  Teile  der  Kirche  zu  Andlau  im  Elsaß,  die  im  ;dreißigjährigen  Kriege  zerstört 
worden  waren,  sind  in  der  Frühzeit  des  18.  Jahrhunderts  in  rheinisch  romanischen  Formen  auf- 
gebaut worden. 

Die  Beispiele  ließen  sich  leicht  vermehren.  Es  stehen  ihnen  viel  mehr  gegenüber,  w-elche  im 
Stil  ihrer  eigenen  Zeit  gehalten  sind,  gleichwohl  beweisen  sie  unwiderleglich,  daß  das  Gefühl  für 
die  stilistische  Einheit  eines  Bauwerkes  schon  in  früheren  Zeiten  vorhanden  war.  Und  warum 
sollte  es  auch  nicht  vorhanden  gewesen  sein,  es  ist  doch  natürlich,  ein  Kunstwerk  als  eine  homogene 
Einheit  zu  betrachten.  An  Werken  der  Plastik  und  Malerei,  an  welchen  Ergänzungen  vorgenommen 
werden  dürfen  —  und  sie  müssen  da  vorgenommen  werden,  wo  ein  Werk  nicht  wissenschaftliches 
Studienobjekt  geworden  ist,  sondern  künstlerischen  Zwecken  zu  dienen  hat  — ,  hält  man  es  für 
selbstverständlich,  daß  sie  sich  dem  Stil  des  Werkes  genau  anzupassen  haben,  man  sollte  ein  gleiches 
Verfahren  bei  Bauwerken  wenigstens  nicht  prinzipiell  abweisen.  Das  Verhältnis  ist  in  der  Archi- 
tektur allerdings  etwas  anders;   wenige  Bauten  sind  so  streng  organisiert,  daß  sie  nicht  Anbauten 
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vertrügen,  und  es  ist  gar  nicht  in  Abrede  zu  stellen,  daß  solche,  trotz  stilistischer  Differenzen,  oft 
mit  großem  Glück  ausgeführt  worden  sind.  Aber  das  ist  niemals  Architektur  im  höchsten  Sinne, 
sondern  die  Wirkung  beruht  auf  dem  malerischen  Prinzip  des  Kontrastes. 

Und  damit  kommen  wir  auf  eine  der  Ursachen,  welche  in  unseren  Tagen  zu  der  Forderung 
geführt  haben,  Anbauten  und  Ausbauten  sollen  im  Stil  der  Zeit  ausgeführt  werden.  Eine  malerisch 
fühlende  Zeit,  wie  unsere,  freut  sich  des  Reizes  der  Gegensätze,  eine  streng  architektonisch  fühlende 
wird  an  ihm  nur  mäßige  Befriedigung  finden  und  die  stilistische  Einheit  höher  stellen. 

Was  nun  die  Stilfrage  für  An-  und  Ausbauten  betrifft,  so  muß  ich  leider  bekennen,  daß  ich 
sie  für  eine  untergeordnete  halte.  Mir  kommt  es  nicht  darauf  an,  in  welchem  Stil  gebaut  wird, 
sondern  darauf,  daß  schön  gebaut  wird.  Schön  bauen  kann  man  aber  in  jedem  Stil.  Man  kann 
auch  in  jedem  Stil  schlecht  bauen,  und  die  Meinung,  ein  Bau  sei  schon  schön,  wenn  er  modern  ist. 
ist  ebenso  verkehrt  als  die,  jede  alte  Hütte  müsse  erhalten  und  jeder  alte  Hosenträger  müsse  in 
ein  Museum  gesteckt  werden. 

Es  wird  mir  nun  entgegengehalten  werden:  schön  bauen  kann  man  in  jedem  Stil, 
doch  nur  in  der  Zeit,  in  welcher  er  entsteht,  nicht  aber  in  späterer  Repristination.  Auch  dieser 
Behauptung  kann  ich  nur  bedingte  Geltung  zuerkennen.  Kein  Einsichtiger  wird  die  Architektur 
des  19.  Jahrhunderts  der  des  12.  oder  13.  gleichstellen,  aber  sie  hat  doch  Bedeutendes  geleistet 
und  die  Wurzeln  der  modernen  Architektur  reichen  viel  weiter  in  das  19-  Jahrhundert  hinein 
als  man  glaubt.  Die  Künstler,  welche  den  modernen  Stil  geschaffen  haben,  haben  mit  Ernst  und 
großer  künstlerischer  Kraft  gearbeitet.  Man  wird  ihrem  Wirken  seine  Hochachtung  nicht  ver- 
sagen, man  wird  ihnen  sogar  zu  Gute  halten,  wenn  sie  auf  ihre  Vorgänger  mit  Geringschätzung 
herabhlicken.  Aber  das  Recht,  das  ich  dem  schaffenden  Künstler,  der  einseitig  ist  und  einseitig 
sein  muß,  einräume,  bestreite  ich  dem  Kritiker,  dessen  Aufgabe  es  ist,  ohne  Voreingeriommenheit 
jeder  künstlerischen  Leistung  gerecht  zu  werden.  Die  Herren  haben  ein  kurzes  Gedächtnis.  Sie 
haben  bereits  vergessen,  daß  sie  mit  derselben  Überzeugung,  mit  der  sie  heute  die  Moderne  preisen 
vor  zwanzig  und  dreißig  Jahren  die  deutsche  Renaissance  als  die  wahre  nationale  Kunst  begrüßt 
haben.  Was  wir  damals  hörten,  waren  Phrasen  und  was  wir  heute  hören,  sind  Phrasen.  Und  eine 
ganz  verlogene  Phrase  ist  die  von  der  künstlerischen  Impotenz  des  19.  Jahrhunderts  und  die,  die 
Künstler  des  19.  Jahrhunderts  hätten  nicht  aus  ihrem  eigenen,  sondern  aus  dem  Gefühl  früherer 
Zeiten  herausgeschaffen,  oder  nicht  geschaffen,  sondern  kombiniert.  Wer  das  Wesen  der  Baukunst 
nur  in  den  Detailformen  sucht,  der  versteht  nichts  von  Architektur,  wer  sie  aber  auf  ihre  kompo- 
sitorischen Leistungen  ansieht,  wird  auch  im  19-  Jahrhundert  eine  große  Zahl  hochhedeutender 
Werke  finden.  Und  wer  sich  die  Mühe  nimmt,  die  enorme  künstlerische  Arbeit  zu  studieren,  welche 
auf  die  großen  Konkurrenzen  der  letzten  fünfzig  Jahre  verwandt  worden  ist,  der  wird  inne,  daß 
über  alle  Verschiedenheit  des  Details  hinweg  eine  konsequente  Entwicklung  stattgefunden  hat. 
Die  Kunst  des  19.  Jahrhunderts  hat  da  und  dort,  namentlich  im  Kirchenbau  archaisiert,  im  ganzen 
war  ihr  Verhältnis  zur  Kunst  früherer  Epochen  wenig  anders  als  das  der  Renaissance  zur  Antike 
In  meiner  Jugend  gab  es  noch  sehr  gebildete  Leute,  welche  behaupteten,  die  Renaissance  sei  kein 
Stil,  und  die  Kunst  des  Rococo  wurde  ganz  allgemein  als  Verirrung  und  Unsinn  bezeichnet,  ganz 
wie  heute  die  des  19.  Jahrhunderts.  Die  Zeiten  der  Verkennung  jener  sind  endgültig  vorbei, 
auch  für  die  Kunst  des  19-  Jahrhunderts  wird  der  Tag  kommen,  da  der  Nebel  des  Vorurteils  weicht 
und  man  klar  sehen  wird,  daß  und  was  sie  bleibendes  geschaffen  hat. 

Kommen  wir  auf  die  Restaurationen  zurück.  Die  abstrakte  Forderung,  ein  Gebäude  müsse 
in  seinen  ursprünglichen  Zustand  versetzt  werden,  ist  eine  mißverstandene  Folgerung  aus  der 
romantischen  Begeisterung  für  das  Mittelalter.  Was  hier  verwüstet  worden  ist,  ist  mir  besser  be- 
kannt als  Vielen,  denn  ich  habe  mehr  Kirchen  analytisch  untersucht,  als  die  meisten  Menschen. 
Es  darf  aber  nicht  verkannt  werden,  daß  sehr  viele  Kirchen  in  trostlosem  Zustande  |in  das  19.  Jahr- 
hundert gekommen  sind,  daß  Restaurationen  nicht  zu  vermeiden  waren,  und  neben  vielen  aus- 
sichtslosen und  verfehlten  stehen  auch  nicht  wenige,  welche  in  künstler  seh  und  archäologisch 
tadelloser  Weise  durchgeführt  sind.  Nur  Vorurteil  wird  das  verkennen.  Die  historisch  künst- 
lerisclie  Arbeit  war  nicht  vergebens.  Ob  nun  der  Turm  in  Kulmbach  ausgebaut  wird  oder  nicht, 
ob  er  in  modernen  oder  in  gotischen  Formen  gebaut  wird,  ist,  ich  wiederhole  es,  eine  Frage,  über 
welche  sich  weitere  Kreise  nicht  zu  beunruhigen  brauchen.  Das  aber  darf  ausgesprochen  werden : 
Ein  besseres  Verhältnis  zwischen  Turm  und  Kirche  ist  für  einen  Architekten,  der  Gefühl  für  Pro- 
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Portionen  hat,  nicht  schwer  zu  erreichen,  und  ferner:  Es  gibt  Künstler,  welche  die  historischen 
Formen  so  weit  beherrschen,  daß  sie  mit  ihnen  sicher  künstlerisch  schalten  können.  Fällt  einem 
solchen  die  bescheidene  Aufgabe  zu,  den  Kulmbacher  Turm  auszubauen,  so  dirf  man  getrost  er- 
warten, daß  er  sie  künstlerisch  lösen  wird. 

Meine  Ausführungen  richten  sich  gegen  E.xtravaganzen  der  Denkmalpflege.  Im  Interesse 
ihrer  gedeihlichen  Entwicklung  möchte  ich  wünschen,  daß  unbedeutende  Fragen,  wie  die  des  Turm- 
baues in  Kulmbach  nicht  zu  häufig  in  so  agitatorischer  Weise  aufgebauscht  werden.  Ich  will  ja 
die  gute  Absicht  des  Herrn  Spitzenpfeil  nicht  bezweifeln,  sollte  er  mir  aber,  was  ich  nicht 
glaube,  sein  Stammbuch  vorlegen,  so  würde  ich  ihm  vielleicht  hineinschreiben:  Ne  sutor  supra 
crepidam.  B  e  z  o  1  d. 


EIN  SPÄTGOTISCHES  CIBORIUM. 

Von  EDWin  REDSLOB 

(Neuerwerbung  des  Jahres  1908.) 
(Mit  1  Tafel.) 

Die   Abteilung   der   kirchliciien    Geräte    des   Germanischen   Nationalmuseums 
wurde  im  laufenden  .Jahre  durch  zwei  hervorragende  Werke  vermehrt,  welche 
der  zu  München  versteigerten  Sammlung  Franz  Greb  i)  entstammen. 

Die  Herkunft  des  ersten  Stückes,  eines  gotischen  Ciboriums  (K.  G. 
841),  kann' bis  auf  seinen  ursprünglichen  Bestimmungsort,  die  Pfarrkirche  der  am 
Main  gelegenen  unterfränkischen  Stadt  Ochsenfurt,  zurückverfolgt  werden. 
Über  seinen  Meister  läßt  sich  nichts  mehr  ermitteln,  da  beide  am  Rande  des  Fußes 
angebrachte  Merkzeichen  sich  nur  auf  eine  während  des  Spätrenaissance  vorgenom- 
mene Reparatur  beziehen.  Doch  läßt  sich  als  Hntstehungszeit  auf  Grund  stilistischer 
Merkmale  die  Periode  der  Spätgotik,  also  der  Zeitraum  um  1500,  mit  voller 
Bestimmtheit  festlegen. 

Das  für  den  Altardienst  zur  Aufnahme  der  Hostie  bestimm.te  Gefäß  ist  in  52  cm 
Höhe  als  turmartig  abschließender  Deckelkelch  aus  vergoldetem  Silber  (Gewicht 
1685  g)  gebildet.  Aus  achtpaßförmigem,  mit  gepunzter  Bordüre  umrahmtem  Fuß 
entwickelt  sich  der  achteckige,  verjüngt  aufsteigende  Schaft.  Ehe  er  sich  nach  oben 
zur  Aufnahme  des  Mittelstückes  verbreitert,  wird  er  von  einem  ringförmigen  Wulst 
umfaßt,  dessen  weit  vorspringende  sechs  Knäufe  als  spitzgestellte  Quadrate  ge- 
bildet sind,  um  in  Minuskelschrift  die  Initialen  des  Namens  Jhesus  zu  tragen.  Der 
untere  und  obere  Ansatz  des  Ringes  paßt  sich  achteckig  der  Grundform  des 
Schaftes  an:  die  entstehenden  Rechtecke  sind  unten  abwechselnd  mit  der  Rose  und 
dem  Initial  i,  oben  mit  demselben,  viermal  zwischen  dreipaßförmig  abschließenden 
Fenstern  wiederkehrenden  Initial  gefüllt.  Die  Verbindung  von  Schaft  und  Ring 
wird  unten  durch  ein  Geflecht  aus  hängenden  Kreuzesblumen,  oben  durch  einen 
zackenbekrönten  Reif  gewonnen. 

Das  eigentliche,  zur  Aufnahme  der  Hostienhüchse  bestimmte  Gefäß  ist  als 
achteckiges  Prisma  gebildet.  Am  Steh-  und  Mündungsrand  zeigt  es  das  auch  am 
Schaftfuß  verwandte  Ornament:  eine  gepunzte  Bordüre  aus  Kreisen,  in  welche 
fünfzackige  Sternchen  eingeschlagen  sind.  Die  einzelnen  Schaftflächen  sind  durch 
Säulen  und  gedrückte  Kielbogen  mit  Krabben  und  Kreuzesblume  nischenfönnig 
umrahmt  und  tragen  auf  kleinen  Konsolen,  die  als  Voluten  über  den  Stehrand 
greifen,  acht  gegossene  Relieffiguren.  Als  Hauptdarstelluiig  steht  in  der  .Mitte 
(ohne  Konsole)  Christus  am  Kreuz,  dem  sich,  von  links  nach  rechts  aufgezählt, 
folgende  Gestalten  anschließen:  die  klagende  Maria,  Barbara,  Katharina.  Maria 
mit  Kind-).  Andreas,  Christophorus,  der  klagende  .Johannes. 

1)  über  die  Sammlung  Greb  vgl.  Zeitschrift  des  Müiicliener  Altertumsvereins,  N.  F.  XIII. 
Das  Ciborium  ist  im  Auktionskatalog  der  Kunsthandlung  Helbing,  1908,  als  Nr.  165  be- 
schrieben und  auf  Tafel   VI  abgebildet. 

2)  im   Katalog  „die  hg.  Mutter  Ann.i  mit  der  kleinen  M.iria". 
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Der  über  dem  Gefäß  in  Form  eines  achteclcigen  Spitzlielms  aufsteigende  Deckel 
trägt  als  Bekrönung  auf  profiliertem  Knaufe  das  Kreuz  mit  zwei  weiteren  Figuren: 
auf  der  Vorderseite  den  Gekreuzigten,  auf  der  Rückseite  den  Heiligen  Andreas. 
Die  Vorderseite  des  Kreuzes  ist  durch  Verzierung  der  Balkenenden  mit  Rosetten 
ausgezeichnet,  die  mugeüge  Türkise  enthalten. 

Im  Innern  des  mit  einem  Scharnier  versehenen  Aufsatzes  steht  die  runde, 
außen  und  innen  vergoldete  Hostienbüchse.  Diese  zeigt  am  Steh-  und  Mündungs- 
rand eine  mit  dem  Punzen  geschlagene  Bordüre  aus  gleicharmigen  Kreuzen,  zwischen 


Hostienbüchse  des  Ciboriums     (K.  Q.  841.) 

deren  Balken  kleine  dreizackige  Blätter  eingefügt  sind.  Die  Bordüre  des  Deckel- 
randes ist  als  Gitterwerk  aus  quergestellten  Kreuzen  gebildet.  Die  Öse  für  den 
durch  Einkerbungen  verzierten  Tragring  entwickelt  sich  aus  einer  reliefartig  auf- 
gesetzten, sechsblätterigen  Rose. 

*  *  * 

Formensprache  und  Arbeitsart  zeigen  den  freien  Stil  der  ausgehenden  Gotik, 
der  ein  klares  Betonen  des  konstruktiven  Aufbaues  und  ein  energisches  Aufstreben 
der  Umrißlinie  verlangt.  Während  die  Ciborien  des  frühen  fünfzehnten  Jahr- 
hunderts'*) noch  keine  selbständige  Form  haben,  indem  «ie  entweder  wie  nachträg- 
lich bekrönte  Kelche  oder  wie  überreich  mit  architektonischem  Zierrat  besetzte 
Turmmodelle  au.ssehen,  hat  unser  Stück  eine  zweckentsprechende,  einfache  und 
eigenartige  Form.  Darin  ist  es  einem  Speisekelch  des  Schweizer  Landesmuseums 
in  Zürich  vom  Ausgang  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  verwandt,  der  allerdings 
wesentlich  primitiver  gestaltet  ist.  Das  Ochsenfurter  Ciborium  ist  reicher  verziert 
und  schlanker  durchgebildet. 


3)  Vgl.    Otte,     Handbuch  der   Kirch!.    Kunst-Archäologie,   5-   Aufl.   1883.   S,  238—240. 


Mitteilungen  aus  dem  german.  Nationalmuseum.     1908. 
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Auf  breitem  Fuß  wächst  der  Schaft  in  elastischer  VerjünßunR  zur  Höhe,  der 
Knauf  springt  kräftig  heraus,  die  Silhouette  bekommt  durch  den  straff  zur  Höhe 
schießenden  Spitzhelm  einen  leichten  Abschluß. 

Die  konstruktiv  wichtigsten  Teile  sind  durch  technisch  verschieden  behandelte 
Einzelornamentik  hervorgehoben.  Allerdings  ist  dieser  Zierrat  etwas  primitiv  aus- 
geführt. Die  mit  dem  Punzen  geschlagenen,  umrandenden  Ornamentstreifen  haben, 
zumal  bei  der  Hostienbüchse,  eine  wenig  ausgesprochene,  fast  kleinliche  Form.  Die 
Ziselierung  am  Knauf  verrät  eine  unsicher  zeichnende  Hand.  Am  freiesten  wirken 
die  gegossenen  Kielbogen  und  Figuren  am  Gefäß,  die  offenbar  unter  Benutzung 
vorrätiger  Bleimodelle  gearbeitet  sind.  Daß  zum  mindesten  die  zierlichen  kleinen 
Heiligenfigürchen  für  das  Ciborium  nicht  neu  erfunden  wurden,  läßt  sich  auf  Grund 
bestimmter  Anhaltspunkte  behaupten.  Die  Hände  des  Gekreuzigten  nämlich  mußten 
bis  zur  Hälfte  abgeschnitten  werden,  damit  die  Kreuzesarme  in  die  Umrahmung 
paßten.  Auch  wurde  für  die  Herstellung  der  beiden  weiblichen  Heiligen  dieselbe 
Matrize  benutzt  und  erst  durch  Beifügung  der  Attribute  —  Rad  und  Schwert  für 
Katharina,  Turm  für  Barbara  —  wurden  beide  voneinander  unterschieden. 

Die  Figuren  des  im  Dachknauf  aufgeschraubten  Kreuzes  haben  keine  stili- 
stische Ähnlichkeit  mit  den  schmalen,  engfaltig  gewandeten  Gestalten  des  Mittel- 
stückes. Sie  sind  in  höherem  und  besser  durchgebildetem  Relief  gearbeitet  und 
zeigen  volle,  untersetzte  Formen.  Christus  ist  ohne  Dornenkrone  dargestellt,  er 
neigt  das  Haupt  stark  auf  die  rechte  Schulter,  so  daß  die  Haarlocken  auf  dieser 
Seite  weit  herniederfallen.  Am  wenigsten  befriedigt  die  Andreasfigur  der  Rück- 
seite Allem  Anschein  nach  war  das  benutzte  Gußmodell  als  Vorbild  zu  einem 
Johannes  der  Kreuzigungsgruppe  gedacht,  denn  der  Heilige  ist  bartlos,  hat  den 
Kopf  schmerzvoll  nach  oben  gewandt  und  beide  Hände  zur  Klage  geöffnet.  Einzig 
durch  Beigabe  der  crux  decussata  ist  er  dann  zum  Andreas  umgebildet  worden. 

Außer  den  beiden  Figuren  zeigt  auch  die  Verzierungsart  der  Kreuzesenden 
die  Merkmale  der  nacligotischen  Entstehung:  die  stark  überfassenden,  außen  rosetten- 
förmig  abschließenden  Kasten  mit  den  mugelig  geschliffenen  Türkisen  entstammen 
dem  siebzehnten  Jahrhundert. 

Aber  wir  haben  neben  stilistischen  Gründen  auch  andere  Anhaltspunkte  für 
die  Annahme  einer  späteren  Überarbeitung  des  Ciboriums.  An  seinem  Fußende 
steht  nämlich  das  B  e  s  c  h  a  u  z  e  i  c  h  e  n  der  Stadt  Ochsenfurt  und  die  M  e  i  s  t  er- 


Marken am  Ciborium.    (K.  Ci.  841.) 

marke  G  L,.  Diese  Marken  können  sich  nicht  auf  die  gotische  Entstehungszeit 
beziehen,  müssen  vielmehr  als  Zeichen  der  Reparatur  angebracht  sein,  da  sie  in 
völlig  übereinstimmender  Form  auf  zwei  im  Besitze  der  Stadt  Ochsenfurt  befind- 
lichen, 1625  datierten   Renaissancepokalen  vorkommen. 


136 


EIN   SPÄTGOTISCHES  CIBüKIUM.    VON  EDWIN  REDSLOB. 


Beide  Becher  sind  einander  völlig  gleich:  aus  Silber  getrieben  und  außen  wie 
innen  feuervergoldet,  zeigen  sie  auf  hohem  Kuppelfuß,  getragen  von  dem  in  Form 
einer  dreihenkeligen  Vase  gebildeten  Schafte,  die  als  Becher  gestaltete,  reich  mit 
Maskarons  in  Rollwerk  verzierte  Cuppa  und  darauf  einen  profilierten  Deckel,  den 
eine  Landsknechtsfigur  mit  dem  Wappen  der  Ochsenfurter  Familie  Röslein  bekrönt. 

Der  auf  Grund  der  Pokale  um  162?  in  Ochsenfurt  nachweisbare  Goldschmied 
G.  L.  muß  also  im  .-\uftrag  der  dortigen  Pfarrkirche  das  Ciborium  innerhalb  der 
ersten  Hälfte  des  siebzehnten  Jahrhunderts  repariert  haben  Seine  Reparatur  hat 
in  Neuvergoldung  des  ganzen  Stückes  und  in  Neuherstellung  der  Deckelbekrönung 
bestanden;  vielleicht  hat  er  auch  die  Rosette  der  Hostienbüchse  angefertigt.  Da 
die  Stadt  Ochsenfurt  in  den  Jahren  163 1—1634  unter  den  Kämpfen  des  dreißig- 
jährigen Krieges  stark  zu  leiden  hatte  ^),  ist  die  Reparatur  möglicherweise  in  den 
dreißiger  Jahren  erfolgt. 

Ob  auch  die  Herstellung  des  Cibnriums  in  Ochsenfurt  erfolgt  war,  läßt 
sich  nicht  mehr  feststellen.  Immerhin  macht  sein  Stilcharakter  wahrscheinlich, 
daß  es  von  einem  in  der  Zeit  um  1500  handwerklich  in  einer  kleineren  Stadt  arbeiten- 
den Goldschmied  herrührt,  dessen  Werk  allerdings  durch  sein  sicheres  Verständnis 
für  eine  architektonische  Gesamtwirkung  erhöhten  Kunstwert  erhält. 

Für  die  Sammlungen  des  Germanischen  Museums  bedeutet  die  Erwerbung 
des  Stückes  auch  aus  gegenständlichem  Interesse  eine  wichtige  Ergänzung:  zu  den 
vorhandenen  fünf  Ciborien  aus  dem  vierzehnten  und  frühen  fünfzehnten  Jahr- 
hundert'*)  gesellt  sich  mit  ihm  ein  Werk,  welches  die  anderen  Stücke  an  Größe  wie 
an  Kostbarkeit  des  Materiales  bedeutend  übertrifft  und  die  freiere  und  leichtere 
Ausgestaltung  des  turmförmigen  Ciboriums  zur  Zeit  der  Spätgotik  veranschaulicht. 


4)  Forster-Götz,    Geographiscli- Historisches   Handbuch  von  Bayern,  S.  707. 

5)  Die  drei  wichtigsten  Stijcke  sind  bereits  publiziert.  Vgl.  Anzeiger  für  Kunde  der  deut- 
schen Vorzeit  XVI,  1869,  S.  130— 135:  A.  Essen  wein,  Einige  Ciborien  in  der  Sammlung 
Kirchlicher  Geräte,  und  den  Katalog  der  Kirchlichen  Gerätschaften.  1871,  K.  G.  143,  144  und  147, 
sowie  Tafel  V— VII. 
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J.  C.  STEINBACHER. 

Ein  Münchener  Goldschmied  des  achtzehnten  Jahrhunderts. 

Von  EDWin  REDSLOB. 

(Mit  1  Tafel.) 

A  ußer  dem  Ochsenfurter  Ciborium  erwarb  das  Germanisciie  Museum  auf  der 
JTx.  Auktion  Greb  zu  München  ein  zweites  kirchliches  Gerät,  das  sich  diesmal  einem 
bestimmten  Meister  zuweisen  läßt.  Es  handelt  sich  um  eine  Reliquienmonstranz, 
die  zwar  im  Katalog  (Helbing)  als  „Augsburger  Arbeit  aus  der  zweiten  Hälfte  des 
siebzehnten  Jahrhunderts"  aufgeführt  war,  deren  Marken  aber  bezeugen,  daß  sie 
ein  Werk  des  Münchener  Goldschmiedes  Johann  Christoph  Stein- 
bacher  ist. 

Über  diesen  Meister  läßt  sich  ein  reichliches  Nachrichtenmaterial  zusammen- 
stellen, dessen  archivalischen  Teil  wir  einem  in  der  Bibliothek  des  Germanischen 
Nationalmuseums  verwahrten  Manuskript  des  ungedruckten,  in  den  siebziger  Jahren 
des  neunzehnten  Jahrhunderts  angelegten  „M  ü  n  c  h  e  n  e  r  Goldschmiede- 
buches"  des  verstorbenen  Dr.  J  A.  Kuhn  entnehmen. 

Danach  stammt  Stainpacher  aus  Salzburg,  wo  er  bei  Rupert  Höller  Lehrling 
war.  Er  wanderte  nach  München  und  wurde  1719  Meister  der  dortigen  Goldschmiede- 
zunft. Sein  Leben  läßt  sich  von  da  an  auf  Grund  zahlreicher  Einträge  im  Meisterbuch 
bis  zu  seinem  Todestag,  den  19.  Februar  1746,  verfolgen.  Als  seine  Lehrlinge 
werden  genannt:  1730  Joseph  Brichler  aus  Schwäbisch-Gmünd,  1731  Nichts  Stadler, 
1737  Franz  Dilles,  1742  Simon  Desiderius  Holz!  aus  Freising.  Seine  bedeutendsten 
Schüler  waren  seine  beiden  Stiefsöhne  Joseph  Friedrich  und  Johann 
Benno  Canzler.  (Der  erste  1743  zünftig.  Von  ihm  sind  u.  a.  die  im  Bayerischen 
Kunstinventar  S.  1040  unter  seinem  und  unter  J.  Benno  Canzlers  Namen  ange- 
führten Arbeiten  der  St.  Michaels-Hofkirche  zu  München  aus  den  Jahren  1769  und 
1771,  sowie  das  Tabernakel  der  St.  Peters- Pfarrkirche  vom  Jahre  1756;  der  zweite 
1745  zünftig,  gest.  1773,  bei  Marc  Rosenberg  unter  Nr.  1161  u.  1162.) 

Auf  Grund  dieser  Angaben  Kuhns,  deren  Richtigkeit  uns  von  dem  Spezial- 
forscher über  die  Geschichte  der  Münchener  Goldschiniedekunst,  Herrn  Max  Franken- 
biirger,  München,  bestätigt  wurde,  erscheint  es  gesichert,  daß  nur  e  i  n  Meister 
des  Namens  J.  C.  Steinbacher  anzunehmen  ist,  während  Marc  Rosenberg  einen 
älteren  und  einen  jüngeren  unterscheidet.  Auch  zeigen  die  neun  auf  Grund  der 
Merkzeichen  zusanmienstellbaren  Werke  deutlich  das  Stilgepräge  derselben  Zeit  und 
derselben  Meisterhand. 

Marc  Rosenberg  kannte  zwei  Stücke:  die  silbernen  Beschläge  des  Münchener 
Goldschmiedezunft-Buchesund  ein  1746  datiertes,  weißsilbernes  Schildchen  an  dem 
zinnernen  Zunftpokale  der  Kürschner,  beide  im   National  m  u  s  e  u  ni  z  u  M  ü  n- 

Mitteilimguii  an.-,  diMii  j,'enn;iii.  NHt.iipiiitlrmisouni.     IDdh.  1^ 
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c  h  e  n.  Die  Urkunde  der  Goldschmiedzunft,  die  außer  den  auf  blauem  Sammt 
angebrachten  Beschlägen  auch  eine  mit  Steinbachers  Marke  gezeichnete  Siegelkapse! 
aufweist,  ist  laut  Mitteilung  der  Direktion  des  Münchener  Nationalmuseums  im 
Jahre  1738  ausgestellt  und  damals  wohl  auch  gebunden  worden.  Zu  den  sehr  ein- 
fach im  strengeren  Stil  des  frühen  Rokoko  gehaltenen  Münchener  Stücken  gesellen 
sich  drei  weitere,  in  den  Kunstdenkmälern  des  Königreichs  Bayern  aufgeführte 
Arbeiten :  in  der  Pfarrkirche  zu  H  i  n  s  b  a  c  h  eine  1 752  von  Pfarrer  Franz 
Sales  Schwaiger  gestiftete  Kreuzpartikel  mit  Band  und  Rankenwerk,  Marke  ^^ 
(Reg.  Bez.  Oberbayern,  Unteramt  Dachau,  S.  288),  dazu  in  der  St.  Michaels 
Hofkirche  zu  München  zwei  silberne  Meßkannen  mit  dem  Zeichen  "'s" 
(Reg.  Bez.  Oberbayern,  Stadt  München,  S.  1040),  und  in  der  Johann  N  e  p  0- 
m  u  k  k  i  r  c  h  e  zu  München  ')  eine  silbervergoldete,  mit  Edelsteinen  und 
Perlen  verzierte  Sonnenmonstranz,  deren  Fuß  die  auf  der  Weltkugel  stehende  Figur 
der  Maria  bildet. 

Außerdem  nennen  wir  auf  Grund  der  Nachricliten  des  Herrn  Max  Franken- 
burger noch  folgende  zwei  Werke:  St.  P  e  t  e  r  s  k  i  r  c  li  e  zu  München:  Kelch, 
silbervergoldet ,  Marke  wie  oben  ^) ;  München,  L  i  e  b  f  r  a  u  e  n  k  i  r  c  h  e  . 
Kelch,  silbervergoldet,  Marke  wie  oben. 

Dieses  Register  können  wir  durch  zwei  weitere  Stücke  vervollständigen.  Das 
erste  ist  die  als  Nr.  173  ™  Katalog  der  Sammlung  Franz  Greb  abge- 
bildete und  beschriebene  Reliquienmonstranz,  die  dort  unter  dem  Namen  Stein- 
wächter aufgeführt  war  ^).  Das  Stück  zeigt  die  Münchener  Marke  mit  der  Jahres- 
zahl 1741  und  den  Stempel  Steinbachers.  Es  ist  kupfervergoldet  und  mit  silbernen 
Beschlägen  belegt.  Auf  breitem  Sockel,  der  eine  Pergamentmalerei  des  Schmerzens- 
mannes aufnimmt,  erhebt  sich  eine  Kartusche,  die  als  Umrahmung  einer  Reliquie 
des  Heiligen  Longinus  dient. 

Als  letztes  Werk  führen  wir  die  Neuerwerbung  des  Germanische  n 
N  a  t  ion  a  1  m  u  s  e  u  ms  (K.  G.  842)  an,  deren  Bestimmung  auf  und  der  ab- 
gebildeten Marken  erfolgte. 


Marken  der  Reliquienmonstranz.    (K.  Q.  842.) 

Der  Aufbau  des  Reliquiares  setzt  sich  aus  dem  Sockelpostament  und  zwei 
übereinander  angebrachten  Reliquienbehältern  zusammen.  Der  aus  vergoldetem 
Kupfer  gebildete,  dreiseitige  Sockel  ruht  vorn  auf  zwei  silbervergoldeten  Voluten- 


1)  Kunstdenkmale  S.  1020  ohne  Angabe  der  Marke. 

2)  Ernst  Geiß,    Geschichte  der   Stadtpfarrei   St.  Peter:  an  Joh.   Kristoff  Steinbacher 
wurden   für  zwei  neue  silberne  Kelche   111  fl.  bezahlt. 

3)  Das    Reliquiar  befindet  sich  im    Besitze  der  Kunsthandlung    H  elbing-München, 
der  wir  für  seine  Einsendung  zu  Vergleichszwecken  verpflichtet  sind. 


Mitteilungen  aus  dem  german.  Nationalmuseum.    1Q08. 
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fußen,  hinten  auf  einer  Kugel.  Seine  Frontseite  ist  mit  reichen  Silberbeschlägen 
montiert.  Die  seitlichen  Beschläge  bekleiden  die  abgeflachten,  als  tragende  Voluten 
gebildeten  Kanten  des  Postamentes,  die  dazwischen  ausgespannten  Zierbänder  dienen 
als  Umrahmung  eines  getriebenen  und  ziselierten  Reliefs,  das  vor  reicher  Renais- 
sance-Architektur die  Gefangennahme  Christi  zur  Darstellung  bringt. 

Auf  diesem  Postament  erhebt  sich  ein  kleiner,  in  Form  einer  Dreieckspyra- 
mide gebildeter  Sockel,  der  den  oberen  Aufbau  trägt.  Der  Sockel  wird  verdeckt 
von  der  figürlichen  Hauptdarstellung  des  Reliquiars:  drei  frei  gearbeiteten,  silbernen 
Putten  mit  vergoldeten  Attributen,  Flügeln  und  Gewandteilen.  In  der  Mitte  sitzt, 
beide  .Arme  zu  dem  hinter  ihm  befindlichen  herzförmigen  Reliquienschrein  empor- 
hebend, der  Engel  der  Hoffnung  mit  dem  Anker,  zu  seiner  Rechten  schwebt  der 
Engel  des  Glaubens'  mit  erhobenem  Kelche,  zu  seiner  Linken,  das  flammende  Herz 
zur  Höhe  haltend,  der  Engel  der  Liebe. 

Über  den  Putten  steht  das  vergoldete  Herz  Christi,  darüber  ragt,  aus  Flammen 
zwischen  Palmzweigen  und  abflatternden  Bändern  sich  erhebend,  das  silberne,  gold- 
ornamentierte Kreuz  empor.  Das  Herz  trägt  in  der  Mitte  in  silberner  Umrahmung 
eine  kreuzförmige,  mit  Krystall  geschlossene  Öffnung,  die  als  Behälter  der  Reliquie 
bestimmt  ist.  Die  Reliquie  des  zweiten  Behälters  wurde  durch  eine  ähnliche,  dies- 
mal goldgefaßte  Öffnung  sichtbar  gemacht. 

Die  Komposition  entspricht  der  Geschmacksrichtung  des  Rokoko.  Es  ist 
nicht  beabsichtigt,  die  Funktionen  der  Einzelteile  durch  eine  strenge  Gliederung 
des  Aufbaues  zu  veranschaulichen;  vielmehr  soll  durch  eine  elegante  Verbindung 
der  Einzelheiten  die  Konstruktion  möglichst  verhüllt  werden,  damit  das  Gebilde 
um  so  einheitlicher  und  zierlicher  erscheint.  Daher  bleibt  der  Ansatz  des  oberen 
Aufbaues  hinter  den  Engelfiguren  völlig  versteckt;  das  Herz  und  in  gleicher  Weise 
das  über  seinen  Flammen  aufsteigende  Kreuz  sollen  wie  schwebend  erscheinen  zwischen 
beweglichen  Putten,  flatternden  Bändern  und  züngelnden  Flammen. 

Somit  stellt  sich  die  Arbeit  Steinbachers  in  ihrer  temperamentvollen  Leichtig- 
keit als  ein  echtes  Werk  des  frühen  Rokoko  dar,  das  sich  im  München  Max  Hmanuels 
und  Karl  Alberts  zu  schneller  Blüte  entfaltet  hatte.  Nach  den  Goldschmieden 
Keßler  und  Oxner,  die  beide  schon  1717  gestorben  waren,  blieb  Steinbacher 
der  bedeutendste  Vertreter  der  Münchener  Zunft.  Als  solcher  ist  er  seinen  Auf- 
trägen nach  auch  gewürdigt  worden.  Außer  für  die  Zünfte  und  für  die  alte  Frauen- 
kirche hat  er  Geräte  für  zwei  besonders  typische  Rokokoaltäre  gearbeitet:  für  den 
Altar  der  1733  von  den  Gebrüdern  Asam*)  erbauten  Johann  Nepomukkirche  und  für 
den  1734  errichteten  Altar  im  neuerweiterten  Chor  der  St.  Peters- Pfarrkirche. 

Seine  Kunstrichtung  wurde  fortgesetzt  von  seinen  beiden  Stiefsöhnen  J.  B. 
und  J.  F.  Canzler,  mit  denen  die  im  17.  .Jahrhundert  vorbereitete  Blüte  des 
Münchener  Goldschmiedehandwerks  ihren  AKschluß  fand- 

4)   Vgl.   Ph.  M,    Halm.    Die   Asam. 


ÜBER  ZWECK  UND  ENTSTEHUNGSZEIT  DER  SOGEN. 
PÜSTERICHE. 

Von  F.  M.  FELDHAUS,  Ingenieur  in  FRIEDENAU. 

Bald  nach  Eröffnung  des  Germanischen  Nationalmuseums  stiftete  Kommis- 
sionsrat Gustav  Bertram  aus  Sohdershausen  den  Abguß  eines  sogenannten 
Püsterichs,  der  sich  noch  gegenwärtig  in  der  Sammlung  befindet.  Da  das  Original 
dieser  Figur  neuerdings  in  Sondershausen  dem  großen  Publikum  nicht  mehr  zugäng- 
lich ist  und  da  alle  möglichen  Meinungen  über  den  Zweck  derartiger  Figuren  auf- 
getaucht sind,  so  gebe  ich  hier  auf  Grund  einer  bislier  unbeachtet  gebliebenen  Stelle 
des  Albertus  Magnus  und  einer  andern  bei  Kysser  von  Eichstadt  (1405)  meine 
Ansicht  über  den  Zweck  und  die  Entstehung  dieser  Figuren  wieder. 


Es  hat,  wie  wir  später  noch  sehen  werden,  wahrscheinlich  mehrere  Püsterich- 
figuren  gegeben.  Die  Sondershauser  Figur  wurde  zwischen  1540— 50  in  Schutt 
der  Ruinen  der  Rotenburg  in  einer  verfallenen  Kapelle  aufgefunden.  Sie  stellt  eine 
knieende,  nackte  männliche  Figur  dar,  deren  aufgeblasene  Backen  besonders  auf- 
fallen. Die  Lippen  sind  aufgeworfen,  die  Nase  platt,  die  Haare  zeigen  die  Tracht  des 
13.  Jahrhunderts.    Der  Leib  ist  sehr  stark,  die  Arme  und  Unterschenkel  sehr  schwach. 
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Die  Figur  kniet  auf  dem  linken  Bein,  streckt  das  rechte  Bein  ein  wenig  vor,  hält  die 
rechte  Hand  auf  den  Kopf  und  stützt  die  linke  Hand  auf  das  linke  Knie.  Drei  Finger 
der  rechten  Hand,  ein  Teil  des  linken  Unterarms  und  beide  Füße  fehlen  der  Figur. 
Den  linken  Unterarm  ließ  Kurfürst  Moritz  von  Hessen- Kassel  abschlagen,  um  die 
Metalllegierung,  an  die  sich  die  Sage  geknüpft  hatte,  zu  untersuchen.  Woher  die 
übrigen  Verstümmelungen  rühren,  weiß  man  nicht.  Der  Guß  ist  roh  und  die  ganze 
Figur  infolge  der  vielen  mit  ihr  angestellten  Feuerexperimente  fast  schwarz.  Nach 
der  Untersuchung  von  K  1  a  p  r  o  t  h  (Schweiggers  Neues  Journal  der  Chemie, 
1810,  I,  4)  besteht  das  Metall  aus  916  Kupfer,  75  Zinn  und  9  Blei.  Die  Höhe 
mißt  57  cm.  Gewicht  35,35  kg.  Über  den  Ursprung  der  Sondershauser  Figur  ist 
nichts  weiteres  bekannt.  Die  erste  Nachricht  über  sie  gibt  der  Metallurg  Georg 
F  a  b  r  i  c  i  u  s  1561.  Er  sagt,  in  Thüringen  bewahre  man  in  der  Familie  Dutgerode 
(Tütcherode)  ein  gewisses  Idol  aus  Erz,  das  man  in  den  Fundamenten  der  Roten- 
burg in  einem  unterirdischen  Heiligtum  gefunden  habe.  Man  nenne  es  „Pustericius", 
es  habe  die  Statur  eines  Knaben,  der  die  rechte  Hand  ans  rechte  Ohrläppchen, 
die  linke  aufs  linke  Knie  halte.  Innen  sei  sie  hohl  und  wenn  man  sie  mit  Wasser 
fülle  und  mit  Feuer  umgebe,  speie  sie  das  Wasser  unter  großem  Getöse  wie  Flam- 
men über  die  Umstehenden  (et  aqua  repletum  atque  igne  circumdatum,  cum  ingenti 
sonitu,  aquam  illam  in  astantes  instar  flammarum  evomit).  Diese  kurze  Beschreibung 
des  Fabricius  trifft,  wie  wir  noch  sehen  werden,  das  Richtige. 

Nach  Fabricius  haben  bis  heute  über  60  Schriftsteller  sich  mit  dem  Püsterich 
befaßt.  Die  älteren  findet  man  sämtlich  zusammengestellt  in  dem  Buch  von  Martin 
Friedrich  Rabe,  „Der  Püstrich  zu  Sondershausen,  kein  Götzenbild"  (Berlin 
1852).  Rabe  war  pensionierter  Kgl.  Schloßbaumeister  und  Mitglied  der  Akademie 
der  Künste.  Nachdem  er  sich  in  seiner  Schrift  in  204  Seiten  eingehend  über  das 
Aussehen,  die  Auffindung,  den  Namen,  die  Erlebnisse  der  Figur  im  Lauf  der  Jahr- 
hunderte und  über  die  Vermutungen  des  Zwecks  verbreitet  hat,  spricht  er  seiner- 
seits die  Vermutung  aus,  der  Püsterich  sei  ein  Taufbeckenträger  gewesen  und  erst 
später  habe  ihn  jemand  zum  Zwecke  eines  Dampfversuches  angebohrt.  Es  ist  auf- 
fallend, daß  man  sich  in  Sondershausen  heute  an  diese  Vermutung  so  fest  anklammert, 
trotzdem  die  Annahme  kunstgeschichtlich  gar  keine  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat 
(Der  Deutsche,  Sondershausen,  Nr.  209,  233,  1908). 

Die  früheren  Anschauungen,  was  es  mit  dieser  Figur  für  eine  Bewandtnis  habe, 
sind  von  Rabe  genau  zusammengestellt  worden: 

1.  ein  von  christlichen  Geistlichen  gebrauchtes  Schreckbild  zur  Erlangung  reich- 
licher Gaben; 

2.  eine  Gottheit  der  alten  Deutschen; 

3.  ein  Dampfgeschütz  Kaisers  Friedrich  1.  oder  einiger  Raubritter; 

4.  eine  slavische  Gottheit; 

5.  das  Gefäß  eines  Branntweinbrenners  oder  eine  Gießkanne. 

Neuerdings  hat  H.  v.  F  r  e  y  d  0  r  f  in  der  Zeitschrift  für  Kulturgeschichte  den 
Püsterich  zu  einem  Feuersignal  der  Rotenburg  gemacht. 

Am  Ende  dieser  langen  Liste  von  Verwendungsmöglichkeiten  entbehrt  es  gewiß 
nicht  des  Humors,  wenn  ich  sage:  Der  Püsterich  ist  Deutschlands  älteste  Dampf- 
maschine. 
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Der  Beweis  für  meine  Behauptung  liegt  in  einer  Stelle  des  Albertus  Magnus, 
in  seiner  Schrift  „De  meteoris".  Albertus  spricht  von  dem  Erdbeben  und  versucht 
ihre  Wirkung  durch  einen  Apparat  anschaulich  zu  machen.  Diesen  beschreibt  er 
folgendermaßen  (Alberti  Magni  Opera,  Paris,  Band  4,  1890  S.  634  Spalte  2):  Man 
nimmt  ein  starkes  Gefäß  aus  Erz,  das  innen  möglichst  gewölbt  sei  und  oben^'eine 
kleine  Öffnung,  und  eine  andere  wenig  größere  im  Bauch  hat,  und  das  Gefäß  habe 
seine  Füße  so,  daß  sein  Bauch  die  Erde  nicht  berührt.  Es  werde  mit  Wasser  gefüllt 
und  nachher  durch  Holz  kräftig  verschlossen  an  jeder  der  beiden  Öffnungen.  Man 
setzt  es  auf  ein  sehr  starkes  Feuer,  dann  entsteht  Dampf  im  Gefäß,  dessen  Kraft 
durch  eine  der  beiden  verschlossenen  Öffnungen  wieder  hervorbricht.  Bricht  sie 
oben  hervor,  so  wirft  sie  das  Wasser  weit  zerstreut  über  die  umliegenden  Stellen  des 
Feuers.  Bricht  sie  unten  hervor,  dann  spritzt  sie  das  Wasser  in  das  Feuer  und 
schleudert  durch  den  Ungestüm  des  Dampfes  Brände  und  Kohlen  und  heiße  Asche 
weit  vom  Feuer  über  die  Umgebung.  Man  nennt  deshalb  auch  ein  solches  Gefäß 
gewöhnlich  „sufflator"  und  pflegt  es  nach  der  Gestalt  eines  blasenden  Mannes  >zu 
formen." 

Die  Kraft  des  gespannten  Dampfes  kannte  Albertus  Magnus  aus  den  klassischen 
Schriften  des  Philon  von  Byzanz,  des  Heron  von  Alexandrien  und  des  Vitruv.  Irgend 
welchen  Anhalt  für  die  Form  eines  Dampfapparates  in  Gestalt  eines  blasenden  Mannes 
haben  wir  jedoch  vor  Albertus  Magnus  nicht.  Soviel  beweist  sich  unzweifelhaft  aus 
der  Stelle  des  Albertus,  daß  man  ähnliche  Figuren  wie  die  Sondershauser  im  13.  Jahr- 
hundert zur  Vornahme  physikalischer  Experimente  kannte. 

Es  lassen  sich  hieraus  aber  auch  die  verschiedenen  älteren  Auffassungen  über 
den  Zweck  des  Püsterichs  erklären,  denn  dem  großen  Haufen  mußte  die  Beschäftigung 
mit  der  Untersuchung  der  Erdbeben  antichristlich  erscheinen.  Fabricius,  der  die 
Stelle  des  Albertus  Magnus  höchstwahrscheinlich  gekannt  hat,  denn  die  Bücher  des 
Albertus  waren  viel  gelesen  und  besonders  für  Mineralogen  und  Metallurgen  von  Wert, 
spielt  mit  dem  Wort  „Idol"  auf  die  gespensterhafte  Verwendung  des  Dampf apparates 
im  Sinne  der  Volkssage  an.  Die  gänzliche  Unkenntnis  der  Naturwissenschaften  bei 
der  großen  Masse  ließ  den  kleinen  Dampfapparat  später  leicht  zu  einem  großen 
Dampfgeschütz  werden.  Daß  man  solche  um  jene  Zeit  kannte,  geht  aus  einer  Stelle 
des  Leonardo  da  Vinci  (Manuskr.  B,  Blatt  33a)  hervor,  wo  aufgezeichnet  wird,  daß 
ein  Ingenieur  mit  dem  Beinamen  Archimedes  ein  solches  Dampfgeschütz  baute,  mit 
dem  man  eine  Kugel  von  52  Pfund  auf  etwa  500  m  Entfernung  schießen  könne.  Die 
Annahmen,  daß  es  sich  bei  der  Püsterichfigur  um  einen  Destillierapparat  eines  Brannt- 
weinbrenners oder  um  eine  Gießkanne  handele,  sind  so  albern  und  so  unbegründet, 
daß  wir  hier  nicht  näher  darauf  einzugehen  brauchen.  Ebensowenig  ist  die  An- 
nahme von  v.  Freydorf,  der  Püsterich  sei  ein  Feuersignal  gewesen,  ernst  zu  nehmen, 
denn  aus  einer  daumengroßen  Öffnung  des  Mundes  der  Figur  kann  man  ein  weit- 
sichtbares Signal  überhaupt  nicht  hervorleuchten  lassen. 

Zum  geheimen  Rüstzeug  mittelalterlicher  Ingenieure  gehört  allerdings  ein 
Feuer-Püster,  der,  meines  Wissens  zum  ersten  mal  von  Konrad  Kyeser  von  Eich- 
stätt  in  Cod.  phil.  63  der  Universitäts- Bibliothek  in  Göttingen  im  Jahre  1405  ab- 
gebildet wurde.  Die  Handschriften  mittelalterlicher  Ingenieure  sind  noch  zu  wenig 
erforscht,  um  hier  ein  Urteil  wagen  zu  können,  was  dieser  Feuerhläser  bezweckte. 
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Tatsache  ist,  dai3  die  vielen  von  Kyeser  abhängigen  Handschriftenden  Feuerpüster 
bringen.    Znni  letzten  Mal  kenne  ich  ihn  aus  Cod.  gerin.  fol.  94  der  Königlichen 
Bibliothek  in  Berlin  aus  dem  Jahre  1540.    Kyeser  beschreibt  seinen  Püsterich  also: 
Ego  sum  Philoneus  cupreus  argenteus  ipse 
Aereus  seu  terreus,  aureus  vel  fortis  minerae 
Vacuus  non  uro,  sed  repletus  terebintho 
Baccho  vel  ardenti,  corpus  meum  applica  foco 
Nam  calefactus  ego  igneas  emitto  scintillas 
Per  quas  tu  possis  accendere  quamcumque  candelam. 
Die  Vorrichtung  glich  also  im  Prinzip  unseren  heutigen  Lötlampen,  sie  ist 
zum  Anzünden  von  Kerzen  höchst  unbequem. 

Rabe  hat  in  seiner  angeführten  Schrift  den  alten  Vermutungen  —  die  immer 
dadurch  entstanden,  daß  man  eine  genügend  alte  Erklärung  für  den  Zweck  der  Figur 
nicht  hatte  —  eine  neue  hinzugefügt:  der  Püsterich  sei  erst  in  späterer  Zeit  zu  einem 
Dampfbläser  angebohrt  worden,  ehemals  wäre  er  ein  Taufbecken  träger  ge- 
wesen.   Hierzu  gibt  Rabe  die  nachstehende  Skizze. 


Dieser  Annahme,  die  neuerdings  wieder  in  dem  Werke  von  G.  L  u  t  z  e  „Aus 
Sondershausens  Vergangenheit"  (1907,  Bd.  2,  S.  90)  vertreten  wird,  widerspricht 
aber  fast  alles.  Zunächst  widerspricht  ihr  die  in  Sondersiiausen  bisher  niciit  bekannt 
gewesene  Stelle  des  Albertus  Magnus.  Dann  aber  auch  die  künstlerische  Auffassung 
der  Figur  und  endlich  das  vorhandene  Vergleichsmaterial.  Die  Haltung  des  Püsterichs 
ist  entschieden  die  eines  blasenden  Mannes.  Der  dicke  Bauch,  der  kurze  Hals,  die 
aufgeblähten  Backen,  die  glotzenden  Augen  haben  etwas  herausforderndes  und  grotesk- 
komisches. Beine  und  Arme,  abgesehen  von  den  oberen  Teilen  der  Schenkel,  sind 
ganz  nebensächlich  behandelt.  Das  ist  bei  tragenden  Figuren  nicht  der  Fall.  Man 
sieht,  daß  es  dem  Verfertiger  lediglich  auf  die  Schaffung  eines  Hohlraumes  ankam, 
Beine  und  Arme  konnte  er  deshalb  nebensächlich  behandeln.  Taufbeckenträger, 
z.  B.  am  Hildesheimer  Taufbecken,  sind  fein  gegliedert,  neigen  den  Kopf,  um  die 
Last  auf  den  Schultern  aufzunehmen  und  haben  ruhige,  andächtige  Mienen. 

Neuerdings  hat  Dr.  H.  To  e  p  f  e  r  in  Sondershausen  in  den  Mitteilungen  des 
Vereins  für  Erdkunde  zu  Halle  (1903,  S.  62)  die  Ansicht  ausgesprochen,  die  Püsterich- 
figur  sei  nicht,  wie  Rabe  meint,  einer  von  4  Taufbeckenträgern,  sondern  sie  habe 
ein  einzelnes  Becken  getragen.  Dieser  Auffassung  widerspricht  nun  noch  mehr  als 
der  Auffassung  von  Rabe,  denn  wenn  man  sich  ein  Becken  auf  der  Figur  vorstellt. 
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SO  hat  man  unwillkürlich  die  Empfindung,  als  werfe  die  Figur  ihre  Last  mit  einem 
energischen  Ruck  des  Kopfes  hinten  herunter.  Nicht  einmal,  wenn  eine  tragende 
Figur  ihren  ganzen  Körper  nach  vorne  überneigt,  wirft  sie  den  Kopf  dabei  zurück, 
viel  weniger,  wenn  sie,  wie  die  Sondershauser  Figur,  aufrecht  kniet. 

Es  wird  also  gegen  die  Stelle  des  Albertus  Magnus  im  Zusammenhang  mit  der 
Püsterichfigur  nichts  einzuwenden  sein.  Daß  Albertus  von  einer  Figur  spricht,  die 
eine  Öffnung  oben  und  eine  zweite  im  Bauche  hat,  während  der  Sondershauser  Püste- 
rich  eine  Öffnung  oben  und  die  eine  im  Munde  hat,  tut  nichts  zur  Sache.  Es  ist 
gleichgültig,  wo  man  die  Löcher  anbringt.  Vom  technischen  Standpunkte  aus,  ist 
die  Sondershauser  Anordnung  entschieden  die  bessere,  denn  hier  liegen  beide  Öff- 
nungen, aus  denen  die  Pflöcke  herausfahren  können,  im  Dampfraum.  Bei  Albertus 
hingegen  würde  sich  das  zur  Dampfbildung  notwendige  Wasser  —  wie  er  es  ja  auch 
beschreibt  —  zum  größten  Teil  entleeren,  wenn  der  untere  Pflock  herausfahren  würde, 
und  dadurch  würde  sich  das  Experiment  schnell  abkürzen. 

Der  einzige,  einigermaßen  stichhaltige  Grund  zur  Annahme,  der  Püsterich  sei 
kein  Dampfapparat  gewesen,  ist  der,  daß  die  verschiedenen  Versuche,  den  Apparat 
zur  Dampfentwickelung  zu  bringen,  mißlangen.  Der  Apparat  faßt  etwa  8  Liter 
Wasser.  Seine  Heizfläche  ist  infolge  der  Form  äußerst  klein.  Die  Erwärmung  ge- 
staltet sich  noch  ungünstiger  durch  die  verhältnismäßig  große  Abkühlungsfläche, 
zu  der  ja  auch  Beine  und  Arme  hinzuzurechnen  sind.  Der  letzte  Dampfversuch 
mit  der  Figur  wurde  ums  Jahr  1801  angestellt.  Man  füllte  sie  damals  anstatt  mit 
Wasser  mit  Branntwein,  Phosphor,  Schwefel  und  Eisenspänen.  Was  diese  Mischung 
bezwecken  sollte,  ist  nicht  einzusehen.  Auf  jeden  Fall  mußte  bei  ihr,  infolge  der 
geringeren  Dichtigkeit  der  Füllung,  die  Dampfentwickelung  eine  geringere  sein.  Aus 
einer  Schrift  des  Prinzenerziehers,  späteren  Professors  der  Universität  Gießen,  I  m- 
manuel  Weber  „Schediasma  hi.storicum  de  Pustero"  (1723)  geht  hervor,  daß 
die  Dampfentwickelung,  wenn  man  das  Feuer  tüchtig  geschürt  habe,  so  schnell  er- 
folge, daß  die  Pflöcke  sehr  bald  herausgeflogen  seien.  Es  ist  also  auch  heute  ohne 
ein  neues  Experiment  ohne  weiteres  selbstverständlich,  daß  die  8  Liter  Wasser  in 
der  Figur  zur  heftigen  Dampfentwickelung  kommen,  sofern  man  den  unteren  Teil 
mit  einem  genügend  starken  Feuer  umgibt. 

Nachbildungen  des  Sondershauser  Püsterichs  sind  mehreremale  hergestellt 
worden.  Schon  im  Jahre  1591  wünschte  Herzog  Wilhelm  zu  Hessen  vom  Grafen 
Anton  Hemrich  von  Schwarzburg,  „das  Vns  mehrgedachter  Peusterich  von  E.  L. 
Bevehlhabern  zu  Sondershausen  gefolgtt  Vnd  Vberschicktt  werben  möge",  in  der 
Regierungszeit  des  Fürsten  Christian  Wilhelm  von  Schwarzburg-Sondershausen 
(1666—1720)  sind  zwei  Nachbildungen  aus  Holz  in  natürlicher  Größe  an  die  Uni- 
versitäten Leipzig  und  Gießen  geschenkt  worden.  Keine  der  beiden  Figuren  ist  dort 
noch  vorhanden.  Dagegen  besitzt  die  Deutsche  Gesellschaft  zur  Erforschung  vater- 
ländischer Geschichte  in  Leipzig  eine  20  cm  hohe  aus  Gips  geformte  und  schwarz 
gestrichene  Püsterichfigur,  wie  solche  im  Jahre  1812  von  Sondershausen  aus  in  den 
Handel  kamen.  1826  wurden  3  Original-Abgüsse  der, Figur  in  Gips  gefertigt.  Einer 
davon  befindet  sich  gegenwärtig  im  Museum  für  heimatliche  Geschichte  und  Alter- 
tumskunde der  Provinz  Sachsen  in  Halle,  der  andere  im  Seh  lesischen  Museum  zu 
Breslau,  der  dritte  im  Germ.  Museum  in  Nürnberg.    Ein  10  cm  hoher  Bleiabguß  des 
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Püsterichs  wurde  in  der  in  Sondershausen  erscheinenden  Zeitung  „Der  Deutsche" 
vom  5-  Februar  1906  besprochen.  Aus  dem  15.  Jahrh.  stammen  Püstriche,  die 
im  Louvre  und  im  Museum  Correr  aufbewahrt  werden. 

Eine  Püsterichfigur  in  ganz  anderer  Ausführung  als  die  Sondershauser  besitzt 
das  Wiener  Hof-Museum.  Ihre  Entstehungszeit  bedarf  noch  eingehender  Unter- 
suchungen. Die  bronzene  Figur  stellt  ein  hockendes  Männchen  dar,  das  seine  kleinen 
Beinchen  in  gebogener  Stellung  nach  vorne  hält.  Wiederum  liegt  die  eine  Hand  auf 
dem  Kopf  auf.  Das  Gesicht  ist  nicht  so  häßlich,  wie  bei  der  Sondershausener  Figur, 
der  Ausdruck  ist  vielmehr  ein  lustiger.  Der  Kopf  ist  nach  vorne  ausgestreckt  ge- 
halten und  mit  einem  eigentümlichen,  spitzen  Hut  bekleidet.  (Gewicht  3,3  kg. 
Höhe  23,7  cm.)    Abgebildet  bei:  Schlosser,  Die  Kunst-  und  Wunderkammern. 

Daß  sich  in  der  Kirche  zu  Doberan  in  Mecklenburg  ehemals  ein  Püsterich  be- 
funden habe,  liest  man  bei  Hermes  „Sophiens  Reise  von  Memel  nach  Sachsen"  II 
S.461,  Leipzig  1770:  „Er  bließ  wie  der  Püster  in  der  Kirche  zu  Doberan."  Doch 
ergaben  meine  Nachforschungen,  daß  es  sich  in  jener  Stelle  um  eine  jetzt  nicht  mehr 
vorhandene  Grabschrift  handelt,  die  in  der  Kirche  dem  Bälgetreter  Knust  gesetzt 
worden  war: 

Hier  ruhet  Peter  Knust, 

Gott  zu  Ehren  hat  er  gepust 

Bis  er  selbst  den  Pust  bekam 

Und  ihm  Gott  den  Pust  benahm. 
Durch  Grimm's  Wörterbuch  ist  diese  Verwechslung  wohl  in  die  Welt  gekommen, 
denn  dort  stehen  der  Sondershauser  Püster  und  der  Püster  Knust  zusammen.  Durch 
Grimm  wurde  ich  aber  auf  ein  Gedicht  aufmerksam,  das  den  echten  Püsterich  in  die 
klassische  Literatur  brachte.  Als  Goethe  nämlich  von  dem  Geistlichen  Pustkuchen 
heftig  angegriffen  wurde,  schrieb  er  folgende  Verse: 

Puster,  grobes  deutsches  Wort! 
Niemand  —  wohl  erzogen  — 
Wird  am  reinanständigen  Ort 
Solchem  Wort  gewogen. 

Pusterich,  ein  Götzenbild, 
Gräßlich  anzuschauen, 
Pustet  über  klar  Gefild 
Wust,  Gestank  und  Grauen. 

Will  der  Püstrich  nun  gar 
Pfaffenkuchen  pusten. 
Teufelsjungen  —  Küchenschar 
Wird  den  Teich  behusten. 


Mitteilungen  auR  lieni  gernian.  Nationalmuseum. 


ÜBER   EINE   FORTSETZUNG  VON   NEUDÖRFERS  „NACH- 
RICHTEN" UND  IHREN  MUTMASSLICHEN  VERFASSER,  DEN 
MALER  LEONHARD  HEBERLEIN  (1584—1656). 

Von  Dr.  TH    HAMPE. 
I 

Schon  verschiedentlich  habe  ich  in  der  letzten  Zeit  auf  eine  Handschrift  hin- 
gewiesen, die  sich  in  dem  im  Germanischen  Museum  deponierten  Freiherrl. 
von  Scheurl'schen  Familienarchive  befindet  und  sich  zum  guten  Teil  als  eine  Art 
Fortsetzung  von  des  alten  Schreib-  und  Rechenmeisters  Johann  Neudörfers  „Nach- 
richten von  nürnbergischen  Künstlern  und  Werkleuten"  darstellt.  Die  betreffende 
Handschrift  ist  ein  Teil  eines  größeren  Konvoluts  und  liegt  uns  hier  leider  nicht  in 
der  ursprünglichen  Niederschrift,  sondern  nur  in  einer  offenbar  höchst  mangelhaften 
Abschrift  vor,  die  namentlich  eine  Reihe  deutlich  erkennbarer  Auslassungen  auf- 
weist. Da  auch  einige  der  übrigen  in  jenem  Konvolut  vereinigten  Stücke  in  Beziehung 
zu  unserer  Handschrift  stehen  und  alle  sich  auf  Kunst  und  Künstler  beziehen,  wie  sie 
denn  wohl  von  einem  Kunstliebhaber  oder  Sammler  der  2.  Hälfte  des  17-  Jahrhunderts 
zusammengebracht  und  teilweise  vielleicht  sogar  selbst  geschrieben  sind,  so  beginne 
ich  mit  einer  Aufzählung  und  kurzen  Charakterisierung  der  einzelnen  Bestandteile 
des  Konvoluts: 

1.  „Nahmen  berühmter  künstler,  so  von  150  und  mehr  jähren  hero  inn  Nürn- 
berg florirt  haben",  1  Folioblatt  von  einer  Hand  des  beginnenden  17-  Jahrhunderts, 
Aufzählung  von  Künstlern  und  Kunsthandwerkern  zumeist  des  16.  Jahrhunderts, 
beginnend  mit  ,, Martin  Schön,  mahler",  schließend  mit  „Niclaus  Nutschitell,  sonst 
Niclaus  auf  der  Seg  genannt,  der  berühmte  conterfey  gemahlt".  Da  dies  Verzeichnis 
teilweise  wörtlich  mit  unserer  späteren  Neudörfer- Fortsetzung  übereinstimmt  — 
wir  kommen  im  einzelnen  darauf  zurück  — ,  so  ist  anzunehmen,  daß  es  dem  Verfasser 
der  Fortsetzung  als  Vorlage  gedient  hat.  Auf  die  fast  gleichlautende  Fassung  der 
Notizen,  die  hier  den  Medailleuren  Bolsterer  und  Deschler,  wie  auch  dem  ,, alten 
Peter  oder  Adam  Flettner"  gewidmet  sind,  habe  ich  bereits  in  einer  Besprechung 
des  Domanig'schen  Werkes  über  die  deutsche  Medaille')  hingewiesen.  Ich  glaubte 
aus  dieser  Übereinstimmung  schließen  zu  dürfen,  daß  den  Kunstfreunden  um  l6oo 
Peter  Flötner  noch  wesentlich  als  Medailleur  und  Kleinplastiker  gegolten  habe. 

2.  ,,Specification  deß  gantzen  Dürerischen  drucks",  3  Folioblätter  von  der 
in  Nürnberger  Archivalien  des  17.  Jahrhunderts  ungeheuer  häufig  begegnenden 
Hand  des  Paulus  Grundherr  (1611—1664),  der,  seit  1637  „Registrator  in  der  oberen 

1)  Vgl.    Kunstchronik    N.    F.    XIX    (1907/8)  Sg.    479- 
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Registratur"  (des  Rats),  von  1651  ab  „Amtmann  im  Leihhaiise",  nach  Biedermann») 
„ein  gelehrter  Herr,  sonderheitlich  aber  in  der  Genealogie  und  Historie  sehr  wohl 
erfahren  gewesen,  wie  er  denn  der  meisten  Nürnbergisch  Adeiichen  Geschlechter 
Genealogien  ausgearbeitet  hat",  vgl.  Abb.  l  ")_  ^^s  Verzeichnis  ist  sehr  reich- 
haltig und  bietet  manche  interessante  Benennungen  einzelner  Blätter  in  Dürers 
graphischem  Werk.  Ich  behalte  mir  vor.  demnächst  ausführlicher  darauf  zurückzu- 


Sfe^A^^  hfl  ^^^4^    X^imi-^  2^Sß. 


$^^&^  SÄ.  ^  ^-^7 


Abb.  1.     Probe  der  Schrift  Paulus  Grundlierrs  in  der  Größe  des  Originals 

ivgl.  Nr.  2  des  Scheurlsclitn  Konvoiutsi. 

kommen;  vielleicht  daß  sich  aus  einem  Vergleich  mit  anderen  alten  Manuskriptkata- 
logen auch  ergibt,  ob  Paulus  Grundherr  selbst  dies  Verzeichnis  aufgestellt  oder  ob  er 
lediglich  als  Abschreiber  fungiert  hat.  Das  letztere  ist  zunächst  das  wahrscheinlichere. 


2)  Geschlechtsregister  des  hochadlichen  Patriciats  ?,u  Nürnberfi  Tab.  LXVII. 

2a)  Von  der  gleichen  Hand  befinden  sich  im  Scheurlschen  Faniilienarchive  (Signatur 
XIV.  F.  26)  genealogisch-biographische  Aufzeichnungen  über  das  niirnbergische  Patriziat  von 
1592—1647-  Der  Schreiber  derselben,  der  hier  zugleich  als  Verfasser  gelten  darf,  gibt  sicli 
auf  der  letzten   Seite  des    Faszikels  durch  den  letzten    Eintrag  zu   erkennen,  welcher  lautet: 
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3.  „Verzaichnuß  der  berühmten  arbeiter  und  künstler,  so  Johann  Neudörffer, 
schulmaister,  ao.  1 547  soll  zusamen  getragen  haben"  samt  der  „Praefatio  Neudörffer!", 
15  Folioblätter,  gleichfalls  von  Paulus  Grundherr  geschrieben.  Diese  Abschrift  der 
Nachrichten  Neudörfers  ist  etwa  von  der  mittleren  Qualität  jener  Handschriften, 
die  von  Lochner  für  seine  Neudörfer-Ausgabe^)  benuzt  wurden.  Genauer  läßt  sich 
ihr  Wert  und  ihre  Einfügung  in  den  Stammbaum  der  zahlreich  vorhandenen  Neu- 
dörfer-Handschriften nicht  bestimmen,  solange  eine  eigentlich  kritische  Ausgabe 
von  Neudörfers  Nachrichten  noch  nicht  vorliegt,  wie  sie  bei  der  Unsicherheit,  die 
man  dem  Lochnerschen  Wortlaut  gegenüber  empfindet,  zu  einem  immer  dringenderen 
Bedürfnis  wird.  Hat  doch  Lochner  nicht  einmal  zwischen  dem  Text  der  von  ihm 
benutzten  Handschriften  und  Campeschen  Zusätzen  überall  klar  geschieden. 

4.  ,,Matthis  Quad  von  Kinckelbach  Von  Teutscher  Nation  Herrligkeit.  Cap.: 
Von  den  berühmbtten  künstnern  sonderlich  aber  mahlern  und  kupfferschneidern 
Teutscher  Nation".  Dem  Auszug  aus  dem  genannten  Werke  Matthis  Quads  von 
Kinckelbach  (Cöln,  Wilhelm  Lutzenkirchen,  1609,  S.  425  ff.)  ist  zunächst  eine  „Kurtze 
erzehlung  deß  hochberühmten  Albrecht  Dürers  herkommen  und  ruhmwürdigen 
wercken"  angefügt,  die  in  ihrem  ersten  Teil  auf  Dürers  Familienchronik  zurückgeht, 
aber  in  der  dritten  Person  gehalten  ist  und  gelegentlich  auch  ein  paar  Zeilen  aus 
Neudörfers  Nachrichten  einflicht.  Der  mittlere  Teil  scheint  aus  guter  Kenntnis 
der  Werke  Dürers  heraus  einiges  Selbständige  zu  bieten,  während  der  Schluß  wohl 
zum  guten  Teil  aus  einer  Version  der  Compilation  des  Hans  Wilhelm  Kreß  geflossen 
ist,  die  gleichfalls  den  bekannten  ominösen  Brief  an  Tscherte  —  „Extract  eines  Schrei- 
bens de  statu  dome^tico  Alberti  Düreri  et  morte"  heißt  es  in  unserer  Handschrift  — 
inseriert.  Schließlich  folgt  noch  eine  wertlose  Notiz  über  die  „löbliche  meistersing- 
kunst",  sowie  über  Hans  Sachs  und  seine  Dichtungen.  Dieser  ganze  Teil  unseres 
Konvoluts  umfaßt  vier  Folioblätter  und  ist  gleichfalls  durchweg  von  Paulus  Grund- 
herr geschrieben.  Auf  einzelne  der  Albrecht  Dürer  betreffenden  Nachrichten  wird 
gelegentlich  in  anderem  Zusammenhange  zurückzukommen  sein. 

5.  Quartblatt  mit  einer  Notiz  über  Albrecht  Dürers  Tod  und  der  schon  aus 
Aufzeichnungen  Dr.  Christoph  Scheurls  aus  dessen  Sterbejahre  1542'')  bekannten 
Nachricht,  daß  Dürers  auf  dem  Johannis-Gottesacker  zur  Ruhe  bestatteter  Leich- 
nam „von  den  künstlern  wiederum  außgegraben"  worden  sei,  „sein  angesicht  abzu- 
gießen". Geschrieben  von  einer  Hand  des  17-  Jahrhunderts,  doch  nicht  derjenigen 
des  Paulus  Grundherr. 

6.  „Kunststück  von  Nürnberger  maistern  und  zu  Nürmberg  verfertigt: 

In  arce  regia  Pragae  e  sublimi  pendent  quatuor  candelabra  ex  aurichalco  [Gold- 
bronze] fabricata,  magnitudine  et  opere  illustria,  Senatus  Norimbergensis  ad  Caesa- 
rem  Ferdinandum  honorarium  munus.     P[aulus]  Henznerus,  Itinerar[ium  Germa- 

„1647  4.  Julii  uxor  mea  optima  dulcissima  darißima  Barbara,  filia  Diii  Pauli  Behem,  in 
Christo  piÄ  obiit,  aet.  27".  Nach  Biedermanns  Geschlechtsregister  Tab.  LXVII  war  die  betr. 
Barbara  die  Gattin  des  oben  genannten  Paulus  Grundherr.  Dieser  Nachweis  ist  Herrn 
Dr.    Heinrich    Heerwagen   zu   verdanken. 

3)  Quellenschriften  für  Kunstgeschichte  Bd.   X.     Wien,  1875- 

4)  Vgl.   Naumanns  Archiv  für  die  zeichnenden   Künste  IV  (1858)  S.  26. 
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niae,  Galliae,  Angliae,  Italiae]  p.412'^)".    Notiz  auf  einem  Folioblatt  von  der  Hand 
Paul  Grundherrs. 

7.  „Künstler  dießer  Zeit",  jene  Handschrift  oder  jener  Teil  des  K(jnvoluts, 
der  im  Mittelpunkt  unserer  Betrachtung  steht  und  im  folgenden  Abschnitt  ausführlich 
behandelt  wird.  Verfaßt  nach  einer  bei  „Wolf  Aigen"  (s.  u.)  hinzugetügten  Jahres- 
zahl 1655,  auf  4  Folioblättern  geschrieben  von  Paulus  Grundherr. 

8.  Ein  kurzer  Lebensabriß  des  Malers  Leonhard  Heberlein,  nicht  unmittelbar 
zum  vorhergehenden  Produkt  gehörend;  Folioblatt,  geschrieben  von  P.  Grundherr. 
Vgl.  den  HI.  Abschnitt  dieses  Aufsatzes. 

9.  Abhandlung  über  Nürnberg,  seine  vortreffliche  Verwaltung,  über  die  Blüte 
von  Kunst  und  Kunstgewerbe  daselbst  u.  s.  f.,  eine  Kompilation  aus  den  Werken 
des  Hieronymus  Megiser  (Theatrum  machinarum),  des  Heberus  („in  libro  servit. 
Aegypt."),  Jakob  Bornitius,  Walter  Rivius,  Eobanus  Hesse,  M.  Paul  Rentz  („in 
Güldenen  Handwercksboden"  fol.  149  ff-  und  tgo),  Konrad  Celtis  und  Bodinus  („üb.  6 
c.  2  de  Republ."),  die  in  dieser  Reihenfolge  exzerpiert  und  zitiert  werden.  2  Folio- 
blätter, von  der  Hand  Paul  Grundherrs  beschrieben. 

10.  „Catalogus  civium  aliorumque  Norimbergae  degentium  aere  lignoque  sculp- 
tarum  imaginum.  Item:  Andere  nürenbergische  Sachen,  die  stat  und  landtschafft 
betreffente,  Nürnbergischer  geschlechter  und  bürger  wappen,  wie  selbige  ietziger 
zeit  von  unterschidlichen  meistern  theils  in  holz  geschulten,  theils  in  kupffer  gestochen 
zur  band  zu  bekommen  sint".  10  Folioblätter.  Von  einer  Hand  des  17-  Jahrhunderts, 
nicht  derjenigen  Paulus  Grundherrs,  geschrieben. 

II. 

Ich  gebe  hier  zunächst  den  Text  unserer  kleinen  Schriftquelle,  d.  h.  der  Nr.  7 
des  vorstehenden  Verzeichnisses  wieder  und  füge  die  nötigsten  Anmerkungen  hinzu: 

„Künstler  dießer  Zeit: 

1.  '')  Der  alte  Heiden,  so  das  geigenwerck  erfunden'). 

2.  Hannß  Praun  hatt  das  kupffer  auff  die  gülden  arth  wohl  verarbeiten  können 
also  daß  man  unter  dem  guten  und  seiner  arbeit  wenig  unterschied  hatt  finden  können. 
Ist  auch  ein  sonderlicher  künstler  in  den  gegoßenen  spiegeln.«) 

3-  Hannß  Weser  ist  ein  guter  glaßschneider  und  hier  der  erste  in  dieser  kunst 
gewest"). 


5)  Nach  Jöcher-Adelungs  Gelehrten- Lexikon  II.  Supplenientband  (1787)  Spalte  1929  f. 
hatte  Paul  Hentzner  seine  Reise  von  1596  bis  16OO  gemacht.  Die  Reisebeschreihung.  der  obige 
Notiz  entnommen  is  ,  erschien  zuerst  in  Nürnberg  1612,  eine  2.  Auflage  in  Breslau  1617,  mit 
einigen  Zusätzen  von  anderen  1629. 

6)  Diese   Numerierung  ist  von  mir  hinzugefügt. 

7)  Gulden  Nr.  38  (Edition  Lochner  S.  215)  ähnlich. 

8)  Gulden  Nr.  46  (ed.  Lochner  S.  219)  fast  gleichlautend. 

9)  Ähnlich  Gulden  Nr.  23  (ed.  Lochner  S.  204),  wo  er  richtig  „Weßler"  heisst,  aber  in  der 
Überschrift  fälschlich  als  Goldschmied  bezeichnet  wird.  Er  gehört  zu  den  zahlreichen  Opfern, 
die  das  große  Sterbejahr  1632  in  Nürnberg  forderte.  Das  33-  Totenbuch  im  Kgl.  Kreisarchiv 
Nürnberg  verzeichnet  auf  Bl.  58  seinen  Tod  zum  9-  Oktober  I632  und  gibt  damit  wohl  den  Tag 
des  Begräbnisses  an.  „Der  ersam  und  kunstreich  Hann(3  Weßler,  glaßschneider,  inn  St.  Egidi- 
gaßen"  wird  er  hier  genannt. 
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4.  Dem  hatt  gefolgt  Georg  Schwanhart  und  sein  söhn  Heinrich,  welche  ihn 
in  der  kunst  weith  übertroffen  haben,  wie  dann  der  vatterdeß  wegen 
bey  kayßer  (der  Schluß  dieses  Absatzes  fehlt)»»). 

5 .  Peter  Zick  und  seine  zween  söhn  seind  künstliche  beintrechßler  gewest,  wie  dann 
der  eine  alß  (Lücke)  die  Rom.  Kayß.  Mt.  Ferdinanden  Tertium  in  dieser  kunst  institu- 
iret  hatt  und  zwey  jähr  lang  sich  deßwegen  am  kayßerlichen  hoff  auffgehalten  hatt ' '). 

6.  Jacob  Heptner  hatt  dz  geflammte  hobeln  in  holtzarbaiten  erfunden  und 
schöne  arbeit  davon  gemacht  ^2). 

7.  (Lücke)  Hoff  1er,  ist  ein  künstlicher  Wappensteinschneider  gewest,  hatt  deß 
königs  Philippi  IH.  in  Spanien  völliges  wappen  in  einen  diamant  geschnidten ''). 

8.  (Lücke)  Vogel,  ein  berühmter  instrumentmacher»*). 

9.  Paulus  Juvenell  ist  ein  guter  perspectivmahler  gewest,  hatt  die  großen  stück 
im  schönen  saal  auff  dem  rathhauß  gemacht  1^). 

(Blatt  1b)  10.  Georg  Weyer,  auch  ein  guter  mahler,  hatt  die  andern  sachen 
auff  gedachtem  saal  gemahlet '*■')• 

11.  Michael  Hehr,  ein  guter  niahler  und  conterfähter "). 

12.  Dergleichen  (Lücke)  Creutzfelder,  ist  im  conterfaiten  be- 
rühmt gewes  t»*). 

10)  Bei  Gulden  Nr.  28  (ed.  Lochner  S.  209  f.)  ausführlicher,  doch  das  Gesperrtgedruckte 
hier  wie  im  folgenden  nicht  bei  Gulden.  Das  Fehlende  ist  nach  Doppelmayr  S.  232  etwa  dahin 
zu  ergänzen,  daß  der  Vater  Georg  Schwanhardt  d.  ä.  wegen  seiner  Kunst  bei  Kaiser  Ferdinand  III. 
in  großer  Gunst  stehe.  1652  ging  der  ältere  Georg  Schw.  nach  Prag.  1653  ist  er  in  Regensburg. 
,,allwo  erstgedachter  Kayser  sich  in  Diamant-reisen  von  ihm  informieren  lies".  Von  dem  jüngeren 
Georg  Schw.,  den  Gulden  gleichfalls  erwähnt,  ist  in  obiger  Notiz  noch  nicht  die  Rede. 

11)  Ähnlich  Gulden  Nr.  31  (ed.  Lochner  S.  213),  der  indessen  des  Stammvaters  der  be- 
rühmten Drechslerfamilie,  Peter  Zicks,  keine  Erwähnung  tut,  nur  einen  der  drei  Söhne  Peters 
des  alt.,  Lorenz  Z.,  hervorhebt.  Mit  dem  Namen  dieses  letzteren  ist  auch  die  obige  Lücke  auszu- 
füllen („alß"  =nämlich).  Peter  Z.  hinterließ  übrigens,  als  er  1632  starb,  nicht  2  sondern  3  Söhne: 
Peter,  Lorenz  und  Christoph.     Vgl.  Doppelmayr,  Historische  Nachricht  etc.  S.  297. 

12)  Etwas  mehr  bietet  Gulden  Nr.  32  (ed.  Lochner  S.  213),  der  ihn  richtig  „Hepner- nennt. 
Im  40.  Totenbuch  im  Kgl.  Kreisarchiv  Nürnberg  (1649—1653)  BI.  73  wird  er  als  „ebenküstler" 
also  etwa  Ebenholzkunstschreiner  bezeichnet:  .,Der  ersani  und  kunstreich  Jacob  Hepner, 
ebenküstler,   auff  dem   Neuen  bau  [jetzt  Maximiliansplatz]  f  5.    Nov.    1649"- 

13)  Gulden  Nr.  27  bietet  eine  etwas  erweiterte  Fassung  und  nennt  ihn  Georg  mit  Vor- 
namen. Bei  Abfassung  der  obigen  Notiz  war  H.  offenbar  bereits  tot.  Ein  „Hieronymus  Höffler, 
Wappensteinschneider  in  der  Oberen  schmidtgaßen",  starb  1626.  Die  Totenbücher  im  Kgl.  Kreis- 
archiv Nürnberg  verzeichnen  ihn  zum  8.  August  dieses  Jahres  und  legen  ihm  das  bei  Künstlern 
übliche  Prädikat  ,, ersani  und  kunstreich"  bei. 

14)  Ebenso  Gulden  Nr.  41,  der  ihn  Wolf  mit  Vornamen  nennt. 

15)  Bei  Gulden  Nr.  12  erweiterte  Fassung. 

16)  Bei  Gulden  Nr.  13  kürzere  Fassung  ähnlichen  Inhalts.  Es  kommt  zwar  —  in  den  70er 
Jahren  des  16.  Jahrhunderts  —  auch  ein  Maler  Georg  W.,  wie  obigen  Künstler  auch  Gulden 
nennt,  vor;  indessen  ist  hier,  wie  aus  dem  Hinweis  auf  die  dekorativen  Malereien  im  kleinen 
Rathaussaal  hervorgeht,  vorzugsweise  an  den  bekannteren  Gabriel  W.  gedacht.  Dieser  starb 
nicht,  wie  Doppelmayr  schreibt,  „nach  1640",  sondern  1632.  Das  33-  Totenbudi  im  Kreisarchiv 
Nürnberg  (Blatt  10)  verzeichnet  seinen  Tod  zum  17-  September  dieses  Jahres:  „der  ersam  und 
kunstreich  Gabriel  Weyer,  flachmahler,  in  der  Peundtgaßen"  heißt  es  daselbst. 

17)  Ähnhch  Gulden  Nr.  16. 

18)  Johann  —  so  ist  die  Lücke  zu  ergänzen  —  Creuzfelder  fehlt  bei  Gulden.  Totenbuch  32 
El.  97:  „Der  ersam  Johannes  Creutzfelder,  flachmahler,  bey  der  Sonnen  am  Mülchmarckht  t  2.  Juli 
1632"  (Tag  der  Bestattung).     Doppelmayr  S.  222  gibt  irrtümlich  „1636"  als  Todesjahr  an. 
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13.  Friedrich  von  Falcitenburg,  ist  ein  berülimter  landschafftmahler  gewest'"). 

14.  Hannß  Hoff  mann,  so  ein  fleißiger  mahier  in  mignatur  und  gumniifarben 
gewest,  hatt  dem  Albrecht  Dürer  [es  steht  nur  Dürers  Monogramm  da]  so  fleißig 
nachcopirt  also  dz  viel  von  seiner  arbeit  für  dürerisch  verhandelt  worden  ist;  ist 
endlich  zu  kayßer  Rudolpho  gekommen^"). 

15.  Die  Troschei,  sonderlich  Hannß  Troschel  seind  berühmte  com- 
pastenmacher  gewest,  also  dz  zu  ihrer  zeit  sonderlich  deü  (Lücke)  gleichen  nicht 
ist  gefunden  worden-'). 

16.  Christoff  Gammetzer  ein  künstlich  und  berühmter  gold- 
s  c  h  m  i  d  g  ewes  t^-). 

1 7.  Dergleichen  auch  Hannß  Befzold,  der  hatt  dem  kayßer  Rudolff  sein  künst- 
lich brunnenwerck  renovirt,  d  a  r  z  u  auch  dz  h  a  u  ß,  darinnen  a  n  j  e  t  z  o 
Conrad  B  a  y  r  wohnet  von  neuem  erbauet-'). 

18.  Abraham  Graß,  ein  guter  bildhauer,  hatt  die  4  monarchien  am  rathhauß, 
wie  auch  die  (Lücke)  darauff  zugerichtet -■*). 

19.  Nicht  weniger  ist  der  Georg  Schweigger  in  dießer  kunst  auch  sehr  berühmt, 
wie  auch  in  meßing  verschneiden  und  gießen,  wie  solches  sein  gemaciites  crucifix, 
wie  auch  kayß.  Ferdinand  i  111.  in  meßing  gegoßnes  und 
künstlich  v  e  r  s  c  h  n  i  d  t  e  n  e  s  b  r  u  s  t  b  i  1  d  zur  gnüege  bezeugen-"). 

[Bl.  2a]  20.  Hannß  Graff,  mahler,  so  dz  rathhauß  und  schloß 
a  0.  1  5  2  0  s  0  1 1  g  e  m  a  h  1  e  t  habe  n-''). 

21.  Matthes  Zasinger,  m  a  h  1  e  r;  c  r  e  d  0  v  i  x  i  s  s  e  1  S  0  0'-'). 

19)  Ähnlich  Gulden  Nr.  10.  Totenbuch  28  Bl.  69:  „Der  erbar  unnd  kunstreich  Friederich 
von  Falckenburg  am  Bonersberg  [dem  heutigen  Paniersplatz]  t  29-  August  1623"  (Tag  des  Begräb- 
nisses). Auffallend  ist,  daß,  als  im  31-  Totenbuch  Bl.  25  zum  29.  September  1629  der  Tod  der 
„tugentsamen  frau  Leonora,  deß  ersamen  Fridrich  von  Falckhenburckh,  mahlers.  ehewürthin, 
in  der  alten  Ledergaßen"  vermerkt  wird,  die  Verstorbene  nicht  als  Wittwe  oder  ihr  Mann  als  ,, selig" 
bezeichnet  wird. 

20)  Fast  genau  der  gleiche  Wortlaut  bei  Gulden  Nr.  7  (ed.  Lochner  S.  198). 

21)  Gulden  Nr.  47  spricht  nur  von  Hans  T.,  der  nach  dem  23.  Totenbuch  im  Kreisarchiv 
Nürnberg  Bl.  49  am  1.  Juni  1612  begraben  wurde  (..Hanns  Dröschel.  canipastenmacher,  gegen 
den  Freypäncken  über"). 

22)  Christoph  Jamnitzer  fehlt  bei  Gulden. 

23)  Bei  Gulden  Nr.  20  wesentlich  andere  Fassung. 

24)  Ähnlich  Gulden  Nr.  19.  Die  Lücke  ist  danach  durch  „camine"  zu  ergänzen, 
welches  Wort  der  Abschreiber,  d.  h.   Paulus  Grundherr,  vermutlich  nicht  hat  entziffern  können. 

25)  Gulden  Nr.  24,  außerordentlich  viel  ausführlicher,  erwähnt  doch  dessen  ,,in  .Messing 
gegossenes  etc.  Brustbild  Kaiser  Ferdinands"  nicht.  Vgl.  aber  Edition  Lochner  S.  321,  wonach 
Georg  Schweigger  1656  offenbar  für  dieses  Bildnis  600  Gulden  erhielt.  Gefertigt  wird  es  schon 
1655  worden  sein,  da  sich  unsere  Handschrift,  soweit  es  sich  nicht  um  Zusätze  —  vgl.  weiter  unten 
zu  Nr.  33  —  handelt,  auf  dieses  Jahr  bezieht.     Vgl.  Nr.  36  bei  Wolf  Aigen. 

26)  Fehlt  aus  naheliegenden  Gründen  bei  Gulden,  der  ja  lediglich  Künstler  seiner  Zeit, 
d.  h.  des  17-  Jahrhunderts  behandelt.  Das  Gleiche  gilt  von  Nr.  21—30.  Die  Notizen  sind 
wohl  aus  Nr.  1  des  Konvoluts,  dem  unsere  Handschrift  angehört  (s.  o.),  übernommen,  die 
überall  den  gleichen  Wortlaut  bietet.  Mit  Georg  Böheim  ist  ohne  Zweifel  der  bekannte  Augs- 
burger Maler  und  Radierer  (Georg  Pecham,  Peham  1 1604)  gemeint.  Wertvoll  ist  die  Nachricht 
über  Hans  Bolsterer,  den  bedeutenden  Medailleur,  der  hier  zum  ersten  Male  in  einem  Künstler- 
verzeichnis erscheint. 

27)  Vgl.  die  vorige  Anmerkung. 
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22.  Erhard  Schön,  ein  mahler.") 

23.  Albrecht  (am  Rande  „alii  Adam")  Altdorffer,  mahlerundkupffer- 
Stecher  2'). 

24.  Hannß  Scheuffelein,  mahler^'). 

25.  Paulus  Lautensack,  mahl  er"). 

26.  Daniel  Hopffer,  so  schön  in  k.  u  p  f  f  e  r  g  r  a  d  i  r  t^'). 

27.  Hannß  Brosamer,  guter  maier  und  kupffersteche r"). 

28.  Georg  Böhelm,  m  a  h  1  e  r  und  kupffersteche  r"). 

29.  N.  (Lücke)  Bolsterer,  der  klein  efiguren  künstlich  in  holtz 
und  stein  g  e  s  c  h  n  i  1 1  e  n- '). 

30.  Nicias    Nutschiedel,  sonst    Niclaus    auff  der  Seg  genannt, 
der  berühmte  c  0  n  t  e  r  f  a  i  c  t  g  e  m  a  h  1  e  t  etc.  -«). 

31.  Johannes  Neudörffer  und  deßen  söhn-''). 

32.  (Lücke)  Brechtel,  berühmte  Schreiber  und  rechenmaister^o). 
(33.  Büriau  (?),  ein  berühmter  Steinmetz,  feldmeßer  etc.  =**).) 

([Bl.  2b]  34.  Ad.  Olearius  im  3.  buch  c.  1  der  persischen  raißbeschreibung: 
Ao.  1636  hatt  in  der  statt  Mascau  gearbeitet  ein  künstlicher  wohlerfahrner 
maister  in  metallenen  stück-  und  glockengießen,  namen  Hannß  Falck,  von  Nürnberg 
bürtig.  Dieser  hatt  einen  sonderlichen  handgrieff,  die  stücke  also  zuzurichten,  dz 
man  26  16  eisen  mitt  25  .'tb  pulver  sicher  schießen  kan,  dardurch  er  in  Holland  so 
berühmt  worden,  dz  auch  seiner  in  dem  Meterano^^)  holländischen  druckes  gedacht 
würd^ä).) 

[Die  2  mittleren  Viertel  der  Seite  sind  leer,  auf  dem  unteren  Viertel  folgt  dann:] 
35.  Leo  Prunner,  ein  Österreichischer  (es  war  erst  eine  Lücke  da, 
in  die  dann  dieses  Wort  hineingeschrieben  wurde)  von  adel,  wegen  des 
Worts  gottes  aus  seinem  vatterland  vertrieben  und  alhier 
in  d  z  z  e  u  g  h  a  u  ß  a  u  f  f  g  e  n  0  m  m  e  n  z  u  (Lücke).  Hatt  sehr  künstlich  in  holz 
und  bein  allerhand  kleine  figuren  geschnidten,  auch  mitt  kleinen  schreiben  in 
seinem  hohen  altersich  sonderlich  bekant  gemac  ht,  dz  seine  werck 
noch  hin  und  wieder  für  sonderbahre  rariteten  auffgehebt  und  gezaiget  werden  ä*). 


27)  Vgl.   Anm.   26. 

28)  Desgleichen.  Der  Name  des  Nikolaus  de  Neufchatel  genannt  Lucidel  wird  auch  sonst 
gelegentlich  in  obiger  Weise  verballhornt. 

29)  Gulden  behandelt  den  älteren  Johann  Neudörfer  und  seine  beiden  Söhne  zu  Eingang 
seiner  Fortsetzung  ausführlich. 

30)  Gulden  Nr.  3,  über  Stephan  und  Christoph   Fabius  Brechtel  ungleich  ausführlicher. 

31)  Diese  Notiz  ist  durch  andere  Tinte  als  etwas  späterer  Einschub  kenntlich,  gleichfalls 
von  der  Hand  Grundherrs  geschrieben  und  vermutlich  auch  von  ihm  hinzugefügt.  Ich  habe  der- 
gleichen spätere  Zusätze  zu  dem  eigentlichen  Manuskript  unserer  Fortsetzung  Neudörfers  hier 
wie  im  folgenden  in  runde  Klammern  gesetzt,  auch  in  diesen  Fällen,  was  sie  etwa  mehr  als  Gulden 
bieten  und  was  zumeist  aus  nicht  allzu  weit  abliegender  Literatur  geflossen  ist,  nicht  durch  ge- 
sperrten Druck  hervorgehoben.  Mit  dem  in  Nr.  33  genannten  Meister  selbst,  dessen  Name  nicht 
sicher  zu  entziffern  ist,  vermag  ich  vorderhand  keinerlei  Begriff  zu  verbinden.' 

32)  Latiiüsierung  von  „van  Meteren"  (t  1612). 

33)  Auch  diese  Notiz  ist  offenbar  von  Paulus  Grundherr  selbst  eingeschoben,  dagegen 
leitet  die  folgende  wohl  wieder  zu  der  vorauszusetzenden  älteren  Handschrift  als  Vorlage  zurück. 

34)  Über  Leo  Pronner  handelt  Gulden  Nr.  30  sehr  ausführlich;  der  Abschnitt  hat  bei  ihm 
aber  einen  wesentlich  anderen  Wortlaut.     Vgl.  die  gleichfalls  sehr  ausführlichen  Ausführungen 
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[Bl.  3a]  36.  Wolff  Aigen  ist  mittconzirn  der  gefleckten  seiden- 
wahren  berühmt  und  seines  gleichen  weder  in  Italia  noch 
Teutschland  dieser  Zeit  [Anmerkung  dazu:  „1655"]  zu  finden-"). 

37.  Auguslin  Kottert,  genannt  Spaar,  der  in  die  schießrohr  stern  und  rosen- 
zueg  mitt  Verwunderung  zu  machen  erfunden  und  stattlich  zugericht  hatt^»). 

38.  Christof  Ritter,  ein  sehr  künstlicher  g  0  1  d  s  c  h  m  i  d  und  eisenschneider, 
hat  neben  dem  (Lücke)  Schweicker,  bildhauer,  ein  c  r  u  c  i  f  i  x  v  0  n  m  e  ß  i  n  g 
gegoßen,  wigt  (Lücke).  D  e  r  g  1  e  i  c  h  e  n  k  u  n  s  t  s  t  ü  c  k  w  i  r  d  s  c  h  w  e  r- 
lich  jemahls  gesehen  worden  sein,  solP')  deU  Veit  Stoß  c  r  u- 
c  i  f  i  X,  so  b  e  y  S.  S  e  b  a  1  d  im  c  h  0  r  stehet  und  für  ein  sonderbar 
k  u  n  s  t  s  t  ü  c  k  g  e  r  ü  h  m  t  w  ü  r  d,  w  e  i  t  h  übertreffe  n^») 

39-  Hannß  Hautsch,  ein  künstlicher  zirckelschmidt,  so  wegen  seines  wagens, 
waßerkunst,  auch  kleinen  wercks,  darinnen  er  fast  alle  handwercker  in  ihrer  für- 
nembsten  Verrichtung  sich  bewegend  fürgestellet,  fast  berühmt  und  angesehen  ist- 
Wohnet  in  der  Alten  ledergaßen^»). 

40.  Ulrich  Hoff  mann ,  ein  künstlicher  Schreiber  und  rechen- 
m  a  i  s  t  e  r,  so  neben  Andreas  Gulden  fast  allein  in  Teutschland 
a  u  ß  der  k  u  n  s  t  zu  schreiben  b  e  r  i  c  h  t  h  a  1 1,  welcher  Gulden 
in  mathematicis,  sonderlich  inventionibus  optici s,  auch 
ätzen  in  meßing,  stahl,  kupffer,  auch  verkehrten  schreiben  mitt  beeden  bänden  für- 
trefflich, b  e  n  e  b  e  n  s  sehr  d  i  e  n  s  t  h  a  f  f  t  ist.  Wohnet  in  der  Neuen 
g  a  ß  e  n  am  w  a  ß  e  r-"*). 

([Bl.  3b]  41.  Peter  Carl,  ein  künstlicher  Zimmermann  und  baumaister,  Hannß 
Carl,  zeugmaisters,  vatter,  hatt  dergleichen  geben  vollbracht,  daran  alle  andere  ge- 
zweiffeit, alß  die  flaischbrücken  und  deren  künstlichs  gewölb  alhie,  den  saal  zu 
Haidelberg.  Vide  die  ihme  von  Abraham  Sculteto,  hoffprediger  zu  Haidelberg, 
gehaltene  leichpredig*').) 

42.  Hannß  Carl,  zeugmaister  alhier,  so  in  der  architectura  und  aller- 
hand  mathematicis  a  r  t  i  b  u  s  excelliret,  et  in  e  r  f  i  n  d  u  n  g  aller- 


Doppelniayrs  (S.  218  f.)  über  ihn,  die  vielleiclit  auf  eine  Leichenrede  als  Quelle  zurückgehen.    Die 
Lücke  in  obigem  Text  ist  wohl  durch  (zu)  ,, einem  zeugleutnant"  oder  ähnlich  zu  ergänzen. 

35)  Nicht  bei  Gulden.  Vgl.  Thieme  und  Becker,  Allgemeines  Le.\ikon  der  bildenden 
Künstler  I,  146.  Was  unter  dem  „conzirn"  —  auch  im  Bürgerbuch  wird  er  als  ,,concirer"  be- 
zeichnet —  zu  verstehen  ist,  war  bisher  nicht  sicher  festzustellen.  Im  41.  Totenbuch  im 
Kgl.  Kreisarchiv  (1653—56)  Bl.  169  fehlt  leider  jede  Berufsbezeichnung:  „Der  erbar  Wolffgang 
Aigen  der  älter,  am  alten  Milchmarkt  [jetzt  Albrecht  Dürer-Platz]  neben  der  Sonnen 
t  31.  Okt.  I655.  Seind  vormundere  gesetzt  4.  Dez.  1655,  Ist  ein  testament  verlesen  worden 
19-  April  1656.      Ist  ein  inventarii  angezaigt  worden  4.  Martii   1659". 

36)  Ähnlich  Gulden  Nr.  42,  der  den  Namen  richtig  „Kotier"  schreibt. 

37)  D.  h.  wohl:  nach  Ansicht  maßgebender  Kunstkenner. 

38)  Gulden  Nr.  21  weicht  ganz  ab.  Nach  Guldens  Notiz  zu  Georg  Schweigger  (Nr.  24) 
fällt  der  Guß  des  oben  genannten  Kruzifixes  in  das  Jahr  1652. 

39)  Bei  Gulden  Nr.  43  anderer  Wortlaut  und  ausführlichere  Behandlung. 

40)  Gulden  Nr.  4  und  5  ausführlicher,  doch  ganz  abweichend. 

41)  Gulden  Nr.  35  weicht  völlig  ab.  Die  ganze  obige  Notiz  kennzeichnet  sich  übrigens 
wiederum  als  späterer  Einschub,  der,  vielleicht  von  dem  Schreiber  Paulus  Grundherr  selbst 
verfaßt,  offenbar  aus  der  darin  zitierten  Leichenpredigt  des  Abraham  Scultetus  geflossen   ist. 

Mitteiimigen  aus  dem  germaii   Nationalmusuum.    l'JOS  'J  1 


154    UBEE  EINE  FORTS.  V.  NEUDÖRFERS  NACHRICHTEN  U.  IHREN  VERFASS.  HEBERLEIN  1584-1656. 

li  a  11  d  i  n  s  t  r  u  111  e  n  t  e  n,  zu  dem  b  a  u  w  e  ß  e  n  dienlich,  s  e  li  r  g'  1  ü  c  k- 
s  e  e  1  i  g.  Sein  kleines  z  e  ii  g  h  a  u  (3  gibt  d  i  e  ß  e  s  ni  a  n  n  s  f  1  e  i  ß, 
verstand   und   wißen  seh  äfft  gnuegsam  zu   erkennen  *^). 

43-  Die  Herold,  büchsen  gieße  r,  in  dz  vierte  glied,  wie  auch 
(Lücke)  Low,  so  d  e  ß  w  e  g  e  n  nach  Prag  und  Wien  beruften 
worden  *^). 

44.    (Lücke)   Wurtzelbauer,   ein   künstlicher  rothgießer  **). 

[Auch  hier  ist  fast  eine  viertel  Seite  leer  gelassen,  offenbar  um  etwa  weiter- 
hin sich  ergebende  Lebensdaten  Wurzelbauers  einzutragen.] 

(De  musicis  inquaerendum: 

45-  Hannß  Staden,    organist  zu  St.  Sebald. 

46.  Teophilus  Staden,  organist  zu  St.  Lorentzen. 

47.  Eraßmus  Kindermann,  organist  zu  St.  Egidien,  ein  berühmter  componist^^)). 
([Bl.  4a]  48.  Georg  Christian  Korcken,  hatt  ihme  in  Schweden,  Holland  und 

Portugall  eine  große  wißenschafft  in  mathematischen  künsten.  alß  feldnießen,  forti- 
fication,  perspectiv,  opticis  und  andern  dergleichen  künsten  zu  wegen  gebracht  und 
deßwegen  bey  vielen  außländischen  einen  sonderbahren  rühm  erworben,  auch  graffen 
und  freyherren  zu  discipeln  gehabt*")). 

[Die  übrigen  ^^4   der  Seite  sind  leer.] 

([Bl.  4b]  49.  Georg*')  Koberger  ist  unib  dz  jähr  1470  der  erste  buchdrucker 
zu  Nürnberg  gewest,  welcher  viel  stattliche  volumina  gedruckt,  deren  noch  viel  zu 
finden,  hatt  auch  ein  groß  vermögen  damitt  erworben*^)). 

(50.  Conrad  Roritzer,  baumeister  deß  baues  an  St.  Lorentzen  kirchen 
ao.  1456*9)). 

(51.  Maister  Georg  von  Dünckelspühl,  Zimmermann,  hatt  hier  gelebt  1532- 
De  quo  inquaerendum,  quod  cognomen  ipsi  fuerit.  Vide  et  in  Annal.^")  sub  hoc 
anno  ").) 

[1/4  Seite  leer.] 

42)  Gulden  Nr.  36  weicht  ganz  ab.  Die  Notiz  über  ,,sein  kleines  zeughauß"  bezieht  sich 
auf  Hans  Carls  Sammlung  von  .Modellen  von  Kriegswerkzeugen,  Kanonen,  Lafetten,  doch  auch 
Zelten  u.  s.  w.,  die  sich  jetzt  im  Germanischen  Museum  befindet.  Diese  Modelle  sind  wohl  sämt- 
lich von  Hans  Carl  selbst  verfertigt. 

43)  Fehlt  bei  Gulden.  Vgl.  Doppelmayr  S.  301.  303-  Leonhard  —  so  ist  die  Lücke  zu 
erganzen  —  Low  war  der  Stiefvater  des  Balthasar  und  des  Wolf   Hieronymus   Herold. 

44)  Benedikt   Wurzelbauer  fehlt  bei  Gulden. 

45)  Die  Musiker  (Nr.  45—47)  fehlen  bei  Gulden.  Die  Notiz  könnte  gleichfalls  späterer 
Einschub  sein,  ebenso  wie  der  ganze  Rest  des  Manuskripts  diesen  Eindruck  macht. 

46)  Nicht  bei  Gulden.  Vgl.  die  vorige  Anmerkung.  Ich  habe  den  berühmten  Mann, 
von  dem  übrigens  nicht  gesagt  ist,  daß  er  ein  Nürnberger  war  oder  in  Nürnberg  gewirkt  hat. 
bisher  nicht  nachzuweisen  vermocht. 

47)  Lies:  Anton. 

48)  Fehlt  bei  Gulden,  da  ihn  schon  Neudörfer  (Edition  Lochner  S.  173)  behandelt  hatte. 
Offenbar  Zusatz  zu  der  eigentlichen    Handschrift  der   Fortsetzung  von   Neudörfers  Nachrichten. 

49)  Fehlt  bei  Neudörfer  und  Gulden.     Zusatz  wie  das  Vorhergehende  und  Folgende. 

50)  Damit  sind  des   Ratsschreibers  Johann  Müllners  Annalen  gemeint. 

51)  Georg  Weber  war  schon  von  Neudörfer  (Edition  Lochner  S.  79  f.)  behandelt  worden, 
fehlt  daher   bei  Gulden.    Obige  Notiz  ist  offenbar  ein  Zusatz  wie  Nr.  45—50  und  Nr.  52. 
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(52.    Vide  Henrici  Salmuth  comment.  in  pancill.  de  rebus  noviter  repertis 
c.  10,  ubi  de  aquila  lignea  a  Regiomontano  confecta"  ^^).) 

*  * 

* 

Was  unsere  Quelle  an  neuen  Nachrichten  bietet,  ist  nicht  von  besonders  großer 
Bedeutung,  wenn  auch  die  Notizen  über  Georg  Schweigger,  Bolsterer,  Leo  Pronner, 
Wolf  Aigen,  Christoph  Ritter,  Ulrich  Hoffmann  und  Andreas  Gulden,  Hans  Carl 
und  die  Herold  nicht  des  kunstgeschichtlichen  Interesses  entbehren.  Aber  der 
eigentliche  Wert  der  den  obigen  Aufzeichnungen  zugrunde  liegenden  Handschrift, 
die  wir  allerdings  nur  wie  durch  einen  Schleier  erkennen  können,  liegt  doch,  wie 
wohl  bereits  aus  unseren  Anmerkungen  hervorgeht,  wesentlich  nach  einer  anderen, 
nämlich  der  quellenkritischen  und  quellengeschichtlichen  Seite.  Das  Verhältnis  zu 
Andreas  Gulden  und  seiner  Fortsetzung  von  Neudörfers  Nachrichten,  dann  auch 
zu  dem  Schreiber  Paulus  Grundherr  ist  hier  vor  allem  näher  ins  Auge  zu  fassen. 
Eine  ganze  Reihe  mehr  oder  minder  wörtlicher  Ü-bereinstimmungen  mit  Gulden 
legt  zunächst  die  Frage  nahe,  ob  wir  es  nicht  einfach  mit  einer  interpolierten 
Handschrift  der  von  letzterem  verfaßten  Fortsetzung  zu  tun  haben.  Wie  mir 
scheint,  darf  indessen  diese  Frage  auf  das  bestimmteste  verneint  werden.  Denn 
diejenigen  Teile  des  Manuskripts,  die  sich  durch  ihre  gleichmäßige  Schrift  deutlich 
als  Abschrift  einer  teilweise  schwer  leserlichen,  teilweise  wohl  auch  selbst  bereits 
—  z.  B.  bei  manchen  Vornamen  —  Lücken  aufweisenden  Vorlage  kennzeichnen,  sind 
nach  der  oben  angegebenen  Datierung  im  Jahre  1655,  keinenfalls  später  als  1655,  ver- 
faßt, über  welchen  Zeitpunkt  auch  keine  der  in  diesen  Teilen  erwähnten  Nachrichten 
hinausweist.  Gulden  aber  trug  seine  Notizen  nicht  vor  1663  zusammen,  da  er  in  der 
Biographie  seines  Vorgängers  Johann  Neudörfer  (f  12.  November  1563)  sagt,  daß  dieser 
,,nunmehro  über  100  Jahr  todt"  sei.  Außerdem  läßt  auch  die  abweichende  Fassung 
des  Passus  über  .Andreas  Gulden  selbst  in  Guldens  Fortsetzung  und  in  unserer  Hand- 
schrift und  die  Diktion  der  Stelle  auf  einen  anderen  Verfasser  als  Gulden  schließen, 
wenn  auch  die  Lobeserhebungen  hinsichtlich  der  Schreibkunst  Guldens  und  seiner 
mathematischen  und  optischen  Kenntnisse  in  jenem  Zeitalter  —  man  denke  an  die 
Selbstbiographie  Joachim  Sandrarts  —  nicht  gerade  gegen  den  bekannten  Fort- 
setzer Neudörfers  als  Verfasser  sprechen  würden.  Und  so  weisen  noch  verschiedene 
weitere  Einzelheiten,  wie  das  Fehlen  des  alten  Peter  Zick  bei  Gulden,  mit  dem 
dieser  wohl  keinen  rechten  Begriff  verband,  u.  a.  m.,  deutlich  darauf  hin.  daß  die 
Hauptvorlage  unserer  Handschrift  eine  nicht  von  Gulden  herrührende,  seiner 
Fortsetzung  der  Nachrichten  Neudörfers  etwa  um  ein  Jahrzehnt  vorausgehende 
Aufzeichnung  über  nürnbergische  Künstler  des  17.  Jahrhunderts  war.  Anderer- 
seits aber  lassen  doch  die  zahlreichen  Übereinstimmungen  mit  Guldens  Fortsetzung 
über  das  nahe  Verhältnis  der  beiden  Fassungen  zu  einander  keinen  Zweifel  und 
dieses  Verhältnis  kann  denuiach  wohl  nur  so  verstanden  werden,  daß  unsere  Hand- 
schrift in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  eine  der  Hauptvorlagen  auch  für  Andreas 

52)  Auch  dieses  Zitat  ist  jedenfalls  spatere  Hinzufüijung,  wie  die  voraufgellenden  Notizen. 
Nach  Jöchers  Allgemeinem  Gelelirten-Le.xikon  IV  (1751)  S.  70  bezog  sich  Heinrich  Sahiiuths 
des  jüngeren  Kommentar  auf  den  „Pancirollum  de  rebus  deperditis  et  recens  inventis".  Über 
den  von  Regiomontanus  angeblich  konstruierten  Adler  ist  schon  mancherlei  geschrieben  worden. 
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Gulden  gebildet  hat,  wir  das  Archetypon  also  als  eine  wichtige  Quelle  für  die  Nürn- 
berger Kunstgeschichte  des  17.  Jahrhunderts  ansehen  dürfen. 

Wer  mag  nun  der  Verfasser  dieses  Archetypon  gewesen  sein  und  was  ist  in 
der  uns  vorliegenden  Handschrift  der  „Künstler  dieser  Zeit"  alles  als  nachträgliche 
Zutat  zu  dem  eigentlichen  Text  jener  Quelle  anzusehen  und  demgemäß  auszu- 
scheiden ?  Was  sich  als  solch  späterer  Zusatz  teilweise  schon  durch  die  einen  Ein- 
schub  anzeigende  Schrift  charakterisiert,  ist  in  den  Anmerkungen  deutlich  hervor- 
gehoben und  auch  bei  unserem  Abdruck  des  gesamten  Textes  bereits  in  Klammern 
gesetzt  worden.  Es  sind  zumeist  Exzerpte  aus  der  zeitgenössischen  Literatur,  wie 
Olearius,  Heinrich  Salmuth,  van  Meteren  u.  a.,  die,  wie  wir  wohl  annehmen  dürfen, 
den  Schreiber  der  Handschrift,  den  gelehrten  und  fleißigen  Paulus  Grundherr,  zum 
Urheber  haben,  den  wir  ja  schon  in  einigen  vorhergehenden  Nummern  des  Konvoluts 
als  um  die  Zusammentragung  von  Notizen  zur  Nürnberger  Kunstgeschichte  eifrig 
bemüht  kennen  lernen  konnten.  Aus  dem  ersten  Produkt  des  Konvoluts  sind  auch 
zweifellos  die  in  der  Fassung  damit  wörtlich  übereinstimmenden  Nummern  20  bis  30 
der  Handschrift  geflossen,  deren  Einfügung  wohl  gleichfalls  auf  Paulus  Grundherr 
zurückzuführen  ist.  Er  bekundet  damit  das  deutliche  Bestreben,  die  Nachrichten 
Neudörfers  (Produkt  3  des  Konvoluts)  zu  ergänzen,  denn  gerade  diese  Meister  des 
16.  Jahrhunderts,  übrigens  nur  zum  Teil  Nürnberger,  aber  von  dem  Verfasser  oder 
Kompilator  offenbar  sämtlich  für  Nürnberger  Künstler  gehalten,  fehlen  bei  Neudörfer. 

Es  bleiben  die  Nummern  1—19,  31,  32,  35—40  und  42—44  übrig,  die  sich, 
wie  bereits  hervorgehoben,  durch  die  gleichmäßige  Schreibweise  und  die  ähnliche 
Art  der  sie  durchsetzenden  Auslassungen  als  eine  zusammenhängende  Einheit  dar- 
stellen und  eben  jene  ursprüngliche  Fortsetzung  der  Nachrichten  Neudörfers  aus 
dem  Jahre  1655  bilden,  d.h.  auf  eine  solche  Fortsetzung  als  ihre  Quelle  zurück- 
gehen. Denn  daß  sie  etwa  von  Paulus  Grundherr  verfaßt  sein  sollten,  ist  wegen 
einer  bestimmten  Gruppe  von  Auslassungen  nicht  nur  unwahrscheinlich,  sondern 
darf  sogar  —  zumal  bei  dem  rein  kompilatorischen  Charakter  der  übrigen  Tätigkeit 
Grundherrs  —  geradezu  als  ausgeschlossen  gelten.  Das  Fehlen  insbesondere  mancher 
Vornamen  wird  freilich  wohl  bereits  der  Vorlage  zur  Last  zu  legen  sein ;  aber  Aus- 
lassungen, wie  wir  sie  bei  Nr.  18  und  35  (vgl.  die  Anmerkungen  24  und  34)  finden, 
weisen  deutlich  nicht  auf  den  Autor  der  Notizen,  sondern  lediglich  auf  einen  Ab- 
schreiber, der  sich  über  einzelne  offenbar  schlecht  leserliche  Wörter  und  Stellen 
seiner  Vorlage  nicht  überall  klar  wurde  und  sie  daher  zunächst  bis  auf  künftige 
bessere  Erleuchtung  ausließ. 

Wenn  nun  aber  weder  Andreas  Gulden  noch  Paulus  Grundherr  als  Verfasser 
der  unseren  Nummern  1—19,  31,  32,  35—40  und  42—44  zugrunde  liegenden  Hand- 
schrift einer  Fortsetzung  von  Neudörfers  Nachrichten  angesehen  werden  dürfen, 
wen  können  wir  dann  als  diesen  eigentlichen  Quellenschriftsteller  namhaft  machen  ? 
Mit  Sicherheit  niemanden;  und  wir  begeben  uns  daher  in  der  Tat  auf  das  Gebiet 
der  reinen  Hypothese,  ja  verlegen  uns  beinahe  aufs  Raten,  wenn  wii'  den  Namen  des 
Malers  Leonhard  Heberlein  als  den  des  mutmaßlichen  Verfassers  der  Fortsetzung 
nennen,  immerhin  spricht  v/enigstens  einiges  für  ihn.  Zunächst  die  verhältnismäßig 
eingehende  Biographie  des  Mannes,  die  Paul  Grundherr,  der  möglicherweise  mit 
ihm  befreundet  gewesen  war  und  vielleicht  Einsicht  in  seinen  handschrifilichen  Nach- 
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laß  hatte  nehmen  dürfen,  dem  Manuskript  der  „Künstler  dieser  Zeit"  beigefügt  hat, 
ähnlich  wie  nachmals  Andreas  Gulden  sein  Opusculum  mit  einer  Biographie  Johann 
Neudörfers  eröffnete.  Der  Grund  zu  ausführlicherer  Behandlung  ist  in  diesem  Zu- 
sammenhange sonst  nicht  leicht  einzusehen.  Außerdem  ergibt  sich  aus  der  i^ebens- 
beschreibung  Heberleins,  daß  der  Künstler  Anno  1654  „mit  einem  fluß  überfallen 
wurde"  und  am  26.  Januar  1656  starb.  Man  könnte  sich  wohl  denken,  daß  Leon- 
hard  Heberlein  die  unfreiwillige  Muße,  zu  der  ihn  die  Krankheit  verdammte,  ge- 
legentlich zu  Aufzeichnungen  oder  auch  einem  Diktat  über  die  Künstler  seiner  Zeit, 
eben  dem  Archetypon  von  1655,  benutzt  habe.  Irgendwelche  Sicherheit  ergibt  sich 
allerdings,  wie  gesagt,  aus  diesen  Alöglichkeiten  und  Anhaltspunkten  nicht,  und 
gegen  Heberlein  als  den  Verfasser  der  ursprünglichen  Fortsetzung  von  Neudörfers 
Nachrichten  scheint  fast  zu  sprechen,  daß  Gulden,  der  doch  jene  früheren  Aufzeich- 
nungen seiner  eigenen  Arbeit  zugrunde  legte,  in  den  wenigen  Zeilen,  die  er  Leon- 
hard  Heberlein  widmete^^),  dessen  Autorschaft  oder  literarischer  Tätigkeit  in  keiner 
Weise  gedenkt.  Allein  diese  Unterlassung  könnte  sich  natürlich  auch  anders 
7..  B.  aus  der  Unkenntnis  Guldens  und  der  Anonymität  jener  ihm  als  Quelle  dienen- 
den Handschritt  erklären  lassen. 

III. 

Zum  Schluß  gebe  ich  hier  noch  einige  Nachrichten  über  Leben  und  Wirken 
des  Malers  Leonhard  Heberlein,  dessen  nähere  Beziehung  zu  der  aus  Nr.  7  des 
Scheurlschen  Konvoluts  herausgeschälten  älteren  Quellenschrift  ich  wahrscheinlich 
gemacht  zu  haben  glaube,  und  beginne  mit  dem  Abdruck  der  oben  zitierten  Bio- 
graphie des  Künstlers,  deren  Verfasser  nicht  genannt  ist.  Möglich,  daß  der  Schreiher, 
Paulus  Grundherr,  selbst  diese  Daten  etwa  nach  einer  Leichenpredigt  zusammen- 
gestellt hat.     Die  Biographie  hat  folgenden  Wortlaut : 

,, Leonhard  Heberlein.  Jobst  Heberleins,  bürgers  und  goldschmids  zu  Nürn- 
berg^*), söhn,  war  geboren  ao.  1584  den  26.  Novembr.  und  von  seinen  eitern  zur 
schul  gehalten  und  in  allen  christlichen  fugenden  aufferzogen.  Ao.  1600  ist  er  bey 
Wolff  Ritter,  mahler  und  bürger  zu  Nürnberg,  zur  mahlerey  auffgedingt  worden 
und  nach  erstandenen  4  lehrjahren  noch  6  jähr  darbey  zugebracht.  Anno  I6l0 
hatt  er  sein  meisterstück  gemacht  und  darauff  I6l1  sich  zu  j[ungfrau]  Margare tha, 
Hannß  Becken  von  Rotenburg  tochter,  verheurathet.  Ao.  I637  ist  er  von  einem 
E.  Rath  zu  Nürnberg  zum  statt-  und  landschaff  tmahler  und  ao.  1640  wegen  seines 
erbarn  wandeis  zum  Genannten    deß  Größern   Raths  erwehlet  worden''^).      Hatt 


53)  Gulden  Nr.  15  (Edition  Lochner  S.  201). 

54)  Jobst  Heberlein  war  1575  unter  erschwerenden  Umständen  Meister  geworden.  Das 
Meisterbuch  (in  der  Bibliothelc  des  Kunstgewerbemuseums  in  Berlin)  berichtet  darüber  auf  Bl.  4la: 

„adi  14.  Martius  a.  1575  hat  Jobst  Heberlen  seine  meisterstück  angefangen  zu  machen 
beim  Caspar  Widman. 

Adi  23.  Malus  anno  1575  hadt  der  Jobst  Heberlen  [am  Rande:  „beim  Holtwick"]  seinne 
meisterstueck  foer  den  feir  geschuornen  gewissen  [vor  den  vier  Geschworenen  gewiesen],  ist  midt 
dem    geschirlle  und  siegell  nicht  bestanden,  mid  den  ring  ist  er  aber  bestanden. 

[Bl.  41b]  Adii  1575  jar  den  16.  Juni  ist  Jobst  Heberlein  zum  andern  mal  pey  den  4  ge- 
schworn  erschinen  und  das  geschirla  mit  dem  sigel  gewisen  und  ist  pestanden  und  hatt  sein 
mastergeltt   in  die  losungstuben  zaltt  und  pflichtt  gethon". 

55)  Vgl.  auch  Joh.  Ferd.  Roths  Verzeichnis  aller  Genannten  des  größern  Rats  (Nürnberg, 
1802)  s  125. 


158    ÜBER  EINE  FORTS.  V.  NEÜDÖRFERS  NACHRICHTEN  U.  IHREN  VERFASS.  HEBERLEIN  1584-1656. 

3ottes  wortt  gern  gehört  und  christlich  gelebt,  ist  darbey  eines  guten  humors  und 
^esellschafft  gewest,  sich  mitt  jedermann  friedlich  begangen.  In  seiner  kunst  hatt 
;r  .sonderlich  den  preiß  gehabt,  dz  es  ihine  in  grotescen  mahlen  oder  dergleichen 
ivunderlichen  einfallen,  welche  an  die  gartenheußer  und  sommerlauben  pflegen  ge- 
Tiahlet  werden,  keiner  leicht  bevor  oder  gleich  gethan  haben  würd.  An  discipeln 
TOn  fürnehmer  leuth  kindern  hatt  er  allezeit  eine  zimbliche  anzahl  gehabt  und  bey 
hnen  an  seinem  orth  in  unterrichten  nicht  ermangeln  laßen,  auch  darunter  unter- 
schiedliche gehabt,  welche,  wo  sie  betten  nachsetzen  wollen,  wohl  etwas  rühmliches 


Abb.  2. 


Bildnis  des  Malers  Leonhard  Heberlein  nach  einer  anonymen  Radierung. 

(Vä  der  Originalgröße). 


würden  verrichtet  haben.  Ao.  1654  ist  er  mitt  einem  fluß  überfallen  worden  und 
mitt  solchen  sich  biß  ao.  1656  den  26.  jener  betragen  müßen,  da  er  es  seeliglich 
geendet,  nachdem  er  gelebt  71  jähr  2  monath  2  tage." 

Die  Angaben  dieser  kleinen  Biographie  werden  teilweise  bestätigt,  teilweise 
auch  ergänzt  vor  allem  durch  die  Aufzeichnungen  Johann  Hauers,  die  Hans  Boesch 
im  Jahrgang  1899  dieser  Zeitschrift  S.  116  ff.  veröffentlicht  hat.  Danach  stellte 
Heberleins  Probestück,  mit  dem  er  am  2.  August  1610  Meister  wurde,  eine  Szene 
aus  der  Passion  dar,  „wie  der  Herr  Christus  gebunden  auf  der  Erden  liegt",  war  er 
von  1623—1627,  1633—37,  1642—47  und  1650—54  Vorgeher  seines  Handwerks^«) 

56)  Von  seiner  Tätigkeit  als  Vorgetier  bieten  die  Nürnberger  Ratsprotokolle  (^m  Kgl.  Kreis- 
archiv Nürnberg)ein  Beispiel.   Im  Jahrg.  1 624  25  Heft  I  Bl.  77a  heißt  es  daselbst  zum  20.  April  1624: 
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und  bildete  im  Laufe  der  Zeit  eine  ,i;rößere  Anzahl  von  Lehrlingen  aus''),  was  auf 
eine  ausgedehnte  Tätigkeit,  auf  reichliche  Beschäftigung  schließen  läßt.  Als  Todes- 
datum wird  hier  der  27.  Januar  1656  angegeben,  während  die  Totenhücher  im  Kgl. 
Kreisarchiv  Nürnberg  seinen  Tod  zum  30.  Januar  verzeichnen  und  damit  wohl  den 
Tag  des  Begräbnisses  nennen^^).  Hier  wird  er  auch  offiziell  als  eines  Rates  ,,Stadt- 
und  Landschaftmaler"  bezeichnet,  während  die  Ratsprotokolle  auffälligerweise  von 
seiner  Ernennung  zum  Stadtmaler,  die  nach  unserer  Lebensbeschreibung  im  Jahre 
1637  erfolgte,  nichts  erwähnen.  Dagegen  wird  in  den  Verhandlungen  des  Rats  vom 
2\.  November  I639  der  Orwählung  Leonhard  Heberleins  zum  Gassenhauptmann 
im  Viertel  bei  St.  Egidien  gedacht  und  in  den  Jahren  1640  und  1648  ist  dann  weiter- 
hin gelegentlich  von  seiner  Tätigkeit  als  Gassenhauptmann  die  Rede").  Im  übrigen 
hat  sich,  soweit  ich  sehe,  das  Andenken  unseres  Mannes  in  Urkunden  oder  offiziellen 
Akten  kaum  erhalten,  und  auch  von  Quellenschriftstellern  erwähnt  seiner  abgesehen 
von  Johann  Hauer  nur,  wie  schon  bemerkt,  Andreas  Gulden,  der  erzählt,  daß  er  als 
Stadtmaler  im  Jahre  1652  „das  genial  aussen  an  der  Schau"  renoviert  habe,  das 
1514  von  „Hanns  Gro.ssen"  (lies:  Hans  Gräften)  gemalt  und  bereits  1579  einmal 
von  Thomas  Oelgast  renoviert  worden  sei.  Aus  der  späteren  Literatur  wäre  etwa 
noch  das  von  Murr"")  glaubwürdig  überlieferte  Faktum  anzuführen,  daß  der  Stadt- 


„Jörg  Rößlein,  nialersgeselleii.  welcher  wider  die  vnrgelier  sicli  l^esdiwert.  das  sie  ilin  lütt 
für  redlich  halten  wollen,  au.s  ursach  das  er  aus  herrn  gratf  Egon  von  Fürstenheri;  regiment  da- 
hinden  gebliben,  soll  [77b]  man  gedachter  vorgeher  Jörg  Gertners,  HannO  Jörg  Caesars,  Hannsen 
Hauers  und  Lienhard  Heberleins  gegenbericht  verlesen  und  ime  sagen,  man  könne  ihn  nit  paßiren 
lassen  oder    für  redlich  halten,  er  bringe  dann  von  seinem  haubtnian  ein  ehrliche  paßport. 

H.  C.   Harßdörfer." 

57)  Nämlich  Johann  Rößner.  Paulus  Drechsel,  Rudolf  Geng,  Hans  Schmidt,  Hans  Leon- 
hard Brechtel,  Johann  Kaltenprunner,  Hans  Jakob  Luber  und  Hieronynuis  Franz  Fuchs.  — . 
Als  Schüler  Heberleins  werden  von  Doppelmayr  (Historische  Nachricht  S.  255  und  264)  noch 
die  bekannten  Maler  Johann  Andreas  Graf  (1637—1701).  der  Gatte  der  Sibylla  Merian,  und 
Johann  Murrer  (1644—1713)  genannt;  ihrem  Lebensalter  nach  kann  es  sich  indessen  bei  beiden 
höchstens  um  einen  Elementarunterricht  gehandelt  haben. 

58)  41.  Totenbuch  (1653/56)  Blatt   I87: 

.■Der  erbar  und  kunstreich  Leonhard  H  e  b  e  r  1  e  i  n.  ni  a  h  1  e  r  und  conter- 
f  e  y  e  r,  auch  eines  E.  E.  Raths  alhier  gewesener  statt-  und  1  a  n  d  s  c  h  a  f  f  t  m  a  hier 
unter  der  vesten  gegen  Rosenbad  über  t  30.  Jan.  16S6.  Ist  ein  testarnent  verlesen,  darff  nicht 
inventirt  werden.    9.   Februarii  ao.  1656." 

59)  [1639/40  VIII,  80a]  21.  November  16  3  9; 

..An  herrn  Dr.  Johann  Neudörffers  statt  ist  im  virthl  be>  St.  Egidien  Leonhardt  Heber- 
lein, mahler,  zum  gassenhaubtmann  erwehlt.  J.  Welser." 

ri640/4i   Vi,  83a]  19.  September  1640: 

..Die  sogenannte  Sailer  Anna  von  Elterßdorff,  welche  in  Carl  Grundherrn  hauB  sizet.  soll 
man  in  die  canzley  fordern,  sie  über  Leonhard  Heberleinß,  gassenhaubtmanß.  ansag  zu  red  halten 
und  von  ir  vernemen.  wer  die  zauberin  sey,  die  sie  wegen  eines  diebstalß  zu  raht  gefragt,  und 
wo  selbe  anzutreffen;  im  fall  sie  mit  der  sprach  nicht  gerad  herauß  wil,  sie  behauren  lassen, 
dann  gedachter  [83b]  zauberin  nachtrachten  und  sie  inß  loch  gehen  laßen.  Schöpffen." 

[1648/49,   IV,  40a]  8.   Juli  1648: 

..Den  weber  (oder;  Weber.')  gegen  M.  Wondersieben  über  und  die  bauersleuth,  so  er  bey 
sich  hat,  soll  man  erfordern  und  über  Leonhardt  Heberleins,  gaßenhauptman,  ansag,  das  sie 
die  nachbarschafft  in  grose  (40  b)  gefahr  setzen,  umbstendig  zu  red  halten,  ihre  sagen  wider- 
bringen, ferner  rathig  zu  werden.  Feuerherren." 

60)  Beschreibung  der  vornehmsten  Merkwürdigkeiten  in  Nürnberg  (1778)  S.  40. 
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naler  Leonhard  Heberlein  das  Kruzifix  des  Veit  Stoß,  nachdem  es  Georg  Scliweigger, 
.unser  Lysippus",  1652  ausgebessert,  übermalt  habe.  Im  übrigen  sind  die  spär- 
ichen  späteren  Nachrichten  (von  Hüsgen,  Meusel,  Weyermann  u.  a.)  über  unseren 
Vleister  so  vage  oder  so  schwer  kontrollierbar,  daß  wir  hier  kaum  darauf  einzugehen 
^rauchen.  Es  gehört  dazu  u.  a.  die  Mitteilung,  daß  Heberlein  eine  Zeitlang  in  Ulm 
relebt  und  gewirkt  habe,  was  namentlich  innerhalb  des  Zeitraums  von  1610  bis  1623, 
ür  den  uns  des  Künstlers  Anwesenheit  in  Nürnberg  durch  nichts  sicher  bezeugt 
st,  ja  nicht  unmöglich  wäre,  aber  auch  bisher  nicht  nachgewiesen  ist").  Und  Weyer- 
nann,  der  uns  diese  Nachricht  überliefert,  führt  auch  ein  paar  Zeichnungen  Heber- 
eins an«2),  anstatt  deren  wir  —  vgl.  Abb.  3  —  als  eine  Probe  seiner  Kunst  eine 
Federzeichnung  wiedergeben,  die  uns  von  der  Verwaltung  der  fürstl.  öttingenschen 
Bibliothek  in  Maihingen  zu  diesem  Zweck  freundlichst  zur  Verfügung  gestellt 
vurde.  Sie  ist  von  1616  datiert  und  mit  vollem  Namen  bezeichnet  und  stellt, 
;kizzenhaft  mit  bräunlicher  Tinte  auf  jetzt  vergilbtes  Papier  gezeichnet,  eine  Art 
^lußgott  oder  Wassergeist  in  halb  sitzender,  halb  liegender  Stellung  dar,  der  in 
1er  Linken  eine  Art  Schaufel  oder  Ruder  hält  und  sich  mit  dem  rechten 
\rm  auf  einen  Delphin  stützt.  Das  eine  gewisse  Routine  verratende,  aber  im 
ihrigen  ziemlich  reizlose  Blatt,  das  l6,5  cm  breit  und  14,8  cm  hoch  ist,  kann 
nöglicherweise  als  Anhaltspunkt  dafür  dienen,  wie  wir  uns  die  Grotesken,  mit 
ienen  Heberlein  die  „Gartenhäuser  und  Sommerlauben"  geschmückt  haben  soll, 
lu  denken  haben  mögen.  Einen  eigentlichen  Begriff  von  seiner  Kunst  vermittelt 
;s  freilich  keineswegs,  und  wir  werden  auch  wohl  darauf  verzichten  müssen,  je  zu 
iiner  richtigen  Vorstellung  davon  zu  gelangen,  denn,  wie  uns  die  kleine  Bio- 
graphie des  Scheurlschen  Konvoluts  berichtet,  war  das  Hauptfeld  seiner  künstle- 
rischen Betätigung  offenbar  die  Dekorationsmalerei,  wohl  zugleich  Freskenmalerei, 
jie  er  an  den  ehemals  zahlreich  vorhandenen,  jetzt  aber  so  gut  wie  völlig  ver- 
schwundenen Gartenhäusern  der  reichen  Nürnberger  ausübte.  Als  „Stadt-  und  Land- 
schaftsmaler" war  er  wohl  hauptsächlich,  wofür  ja  gleichfalls  zuverlässige  Zeug- 
nisse beigebracht  werden  konnten,  mit  allerlei  Renovierungsarbeiten,  wie  mit  der 
Erneuerung  der  Wandmalereien  am  Äußeren  der  Schau«^),  betraut.  Seines  Probe- 
stücks, eines  Tafelgeniäldes  aus  dem  Gebiete  der  kirchlichen  Malerei,  ist  gleich- 
falls bereits  gedacht  worden,  und  nach  der  aus  dem  Totenbuch  mitgeteilten  Notiz 

61)  Albrecht  Weyermann,  Neue  .  .  .  Nachrichten  von  Gelehrten  und  Künstlern  .  . .  aus  .  .  . 
Ulm  (Ulm,  1829)  S.  150. 

62)  Ebenda:  „3.  Eine  Handzeichnung  in  der  Wagnerischen  Sammlung  von  275  Stamm- 
büchern in  Ulm,  die  aber  1805  an  die  großherzogliche  Bibliothek  in  Weimar  verkauft  worden. 
4.  Eine  Tuschzeichnung:  Der  Tod  besucht  einen  Alten,  der  am  gedeckten  Tische  sitzt.  In 
Prälat  von  Schmids  Sammlung."  Bezüglich  der  Nr.  3  findet  sich  zwar  nach  freundlicher 
Mitteilung  des  Vorstandes  der  Großherzoglichen  Bibliothek  in  Weimar  „in  Nr.  112  der 
Wagnerschen  Stammbüchersammlung  eine  handschriftliche  Eintragung  des  Malers  Leonh. 
Heberlein  auf  Seite  19b,  aber  leider  keine  Zeichnung.  Merkwürdigerweise  ist  im  Register 
des  Buches  der  Name  Heberlein  ausgestrichen,  was  wohl  darauf  hindeuten  könnte,  daß 
eine  Zeichnung  da  war,  obwohl  eine  solche  in  dem  Verzeichnis  der  Zeichnungen,  das  dem 
Buche  vorsteht,  nicht  aufgeführt  wird.  Auch  in  den  anderen  Büchern  der  Sammlung 
findet  sich  nichts  auf    Heberlein  Bezügliches". 

63)  Vgl.  darüber  auch  F.  T.  Schulz  in  diesen  „Mitteilungen"  Jahrg.  1908  S.  14  f. 
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und  der  darin  enthaltenen  Bezeichnung  „conterfeyer"  muß  er  sich  auch  im 
Porträtfach  betätigt  haben.  So  könnten  wohl  auch  die  beiden  Radierungen,  die 
L.  Heberlein  im  7t.  Jahre  seines  Alters  darstellen,  auf  ein  Selbstbildnis  des  Künstlers 
zurückgehen.  Beide  sind  in  den  Porträtsammlungen  des  Germanischen  Museums 
in  mehreren  Exemplaren  vorhanden,  die  eine  flotter  und  frischer  hingesetzt,  mehr 
zeichnerisch  gegeben,  die  andere  in  ängstlicherer  Ausführung  mehr  bildmäßige  Wir- 
kung anstrebend,  beide  anonym  und  nicht  leicht  einem  bestimmten  Stecher  zuzu- 
teilen. Wir  geben  eine  Reproduktion  des  ersteren  der  beiden  Blätter  diesem 
Aufsatze  bei  (Abb.  2)  zur  Ergänzung  des  leider  noch  so  lückenhaften  Bildes,  das 
wir  von  dem  Maler  und  möglicherweise  auch  Schriftsteller  Leonhard  Heberlein  zu 
entwerfen  versucht  haben.  Bei  der  Schätzung,  die  er  genoß,  dürfen  wir  ihn  wohl 
als  einen  der  besten  Maler  des  damaligen  Nürnberg  und  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
auch  als  typisch  für  seine  Zeit  betrachten.  Eben  aus  diesem  Grunde  wäre  es  zu 
wünschen,  wenn  das  Schaffen  des  Künstlers  durch  glückliche  Funde  weitere  Auf- 
hellung erfahren  würde. 


Abb.  3.     Fedcrzciclinmig  Leonhard  llcberlfiiis  aus  dem  Jahre  1026  in  der  fiirstl 
öttingenschen  Bibliothek  zu  Maihingen.    iV'  der  Originalgröße  . 


Mitteilungen  aus  dem  germau.  Nationaimuseum.    1908. 


LITERARISCHE  BESPRECHUNGEN. 

Nürnbergs  Ursprung  und  Alter  in  den  Darstellungen  der  üeschichtschreiber  und  Im  Licht 
der  Geschichte  von  Dr.  E  r  n  s  t  M  u  m  m  e  n  h  o  f  f ,  Archivrat.  8.  VI  und  141  SS.  mit  zwei  Plänen. 
Nürnberg:.  Verlag  von  J.   L.  Schräg,  1908. 

Es  gibt  wohl  wenig  Städte,  deren  älteste  Geschichte  so  sehr  durch  sagenhafte  Erdich- 
tungen und  Erzählungen,  durch  historisch  unmögliche  Hypothesen  und  widersinnige  Er- 
klärungen von  Gelehrten  und  Ungelehrten  in  dem  Maße  getrübt  und  entstellt  worden  ist  als 
die  der  Stadt  Nürnberg,  und  man  darf  billig  staunen,  daß  es  nicht  schon  längst  jemand  unternahm, 
mit  dem  vielen  Schutt  und  Unrat,  der  sich  auf  diesem  Gebiet  die  Jahrhunderte  hindurch  auf- 
getürmt, aufzuräumen  und  endgültig  glatte  Bahn  zu  schaffen.  Das  ist  nun  geschehen,  und  zwar 
durch  einen  Forscher,  der  wie  kein  zweiter  zur  Durchführung  dieser  Aufgabe  berufen  war,  der 
auf  eine  langjährige  Beschäftigung  gerade  mit  diesem  schwierigen  Gebiet  zurückblickt,  und  der 
weiterhin,  durch  nichts  beirrt,  nur  auf  das  eine  Ziel  losging,  an  der  Hand  sicherer  Gewährsstücke 
die  Wahrheit  zu  ergründen.  Die  vorliegende  Arbeit  bezeichnet  einen  Abschluß  umfassender 
Studien,  und,  was  besonders  wichtig  ist,  einen  endgültigen  Abschluß  der  ganzen  Frage  überhaupt. 
Dies  ist  der  Grund,  weshalb  auch  wir  es  angesichts  des  regen  Interesses,  das  sich  an  den  Namen 
Nürnbergs  knüpft,  nicht  unterlassen  wollen,  auf  dieses  neueste  Werk  zur  ältesten  Geschichte 
der  ehemaligen  freien  Reichsstadt  hinzuweisen. 

Der  erste  Abschnitt  beschäftigt  sich  mit  der  Schilderung  des  Ursprungs  und  der  frühesten 
Geschichte  Nürnbergs  in  den  Darstellungen  der  älteren  und  neueren  Geschichtschreiber.  Es 
war  wahrlich  kein  Vergnügen,  sich  durch  die  überreiche,  im  Zusammenhang  kritisch  noch  nicht 
gesichtete  Stoffülle  hindurchzuarbeiten,  zumal  das  Material  selbst  oft  recht  spröde  ist.  Aber 
die  frische,  aus  natürlicher  Anschauung  hervorgewachsene  Darstellungsart  des  Verfassers  fesselt 
uns  so  sehr,  daß  wir  nichts  von  alledem  empfinden.  Wir  erfahren  zunächst,  wer  das  Grundübel 
des  ganzen  Wirrwarrs  in  der  älteren  Geschichte  Nürnbergs  gewesen.  Es  war  Sigmund  Meisterlin, 
der  als  der  Erste  Nürnbergs  Geschichte  im  Zusammenhang  behandelte,  und  dessen  haltlose  Auf- 
stellungen, die  darin  gipfeln,  der  Ursprung  Nürnbergs  sei  auf  Tiberius  Claudius  Nero  zurückzu- 
führen, von  der  Mehrzahl  der  späteren  Chronisten  als  bare  Münze  kritiklos  übernommen  wurden. 
Noch  heute  ist  die  Sage  von  einem  Tempel  der  Diana  auf  der  Burg,  von  dem  andere  zu  berichten 
wissen,  noch  nicht  ganz  ausgerottet.  Wiederum  andere  lassen  Nürnberg  durch  Noricus,  den  Sohn 
des  Herkules,  gegründet  sein.  Merkwürdig  genug  ist  es,  daß  selbst  noch  ein  so  ernster  und  ver- 
dienter Lokalforscher  wie  Lochner  sich  der  Möglichkeit  einer  Gründung  Nürnbergs  durch  vor 
Attila  geflohene  Noriker  nicht  ganz  zu  verschließen  vermochte.  Weiter  hat  man  Nürnberg  in  dem 
Segodunum  oder  Bergium  des  Ptolemäus  oder  aber  in  dem  Bremberga  des  Kapitulars  Karls  des 
Großen  wiederfinden  wollen.  Auch  Karl  der  Große  und  Bonifazius  sind  zu  Nürnberg  in  Beziehung 
gesetzt  worden.  Lustirspinnen  einheimische  und  auswärtige  Geschichtschreiber  an  diesen  Legen- 
den weiter.  Derjenige,  der  am  ehesten  hätte  berufen  sein  können,  hier  Wandel  zu  schaffen,  wäre 
der  bekannte  Annalist  Johannes  Müllner  (1565—1634)  gewesen.  Aber  er,  der  sonst  für  die  histo- 
rische Forschung  der  Nürnberger  Geschichte  einen  solch  außerordentlichen  Fortschritt  bezeichnet, 
war  noch  zu  befangen,  um  das  wirre  Lügengewebe  zu  zerreißen.  So  mußte  der,  Anstoß  dazu  von 
außerhalb  kommen.  Aber  es  mußte  eine  geraume  Spanne  Zeit  vergehen,  bis  er  endlich  kam. 
Der  kgl.  preußische  Geheimrat  Johann  Peter  Ludewig  war  der  Erste,  welcher  den  Mut  besaß, 
mit  den  alten  Fabeleien  zu  brechen  und  der  Annahme  eines  hohen  Alters  der  Stadt  entgegenzu- 
treten. Von  den  Nürnbergischen  Historikern  wagte  zuerst  der  Altdorfer  Professor  Johann  Christian 
Siebenkees,  sich  von  der  Tradition  zu  emanzipieren,  indem  er  darauf  hinwies,  daß  Nürnberg  ur- 
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kundlich  erst  im  n.  Jalirliundert  vorkomme.  Es  ist  außerordentlich  lehrreich,  der  Schilderung 
zu  folgen,  die  uns  der  Verfasser  von  der  Entwicklung  der  Darstellung  der  ältesten  Geschichte 
Nürnbergs  von  der  bloßen  Sage  bis  zum  Einsetzen  objektiv  historischer  Forschung  gibt. 

War  das  erste  Kapitel  gewissermaßen  eine  reflektierende  Zusammenfassung  der  Anschau- 
ungen anderer  über  Nürnbergs  Ursprung  und  Alter,  so  bringen  uns  die  beiden  folgenden  Ab- 
schnitte des  Verfassers  eigene  Ansichten,  die  er  sich  durch  eine  gewissenhafte  kritisclie  Prüfung 
all  der  einzelnen  Fragen  auf  Grund  einer  methodischen  Forschung  an  der  Hand  der  Urkunden 
und  der  ältesten  Baudenkmäler  gebildet.  Nürnberg  begegnet  urkundlich  zuerst  im  Jahre  1050. 
Aber  andere  Orte  der  Gegend  kommen  weit  früher  vor.  Aus  einer  Urkunde  vom  Jahre  1021  geht 
hervor,  daß  es  sich  um  bayrische  Kolonien  handelt,  die  in  der  Waldgegend  nördlich  von  Nürn- 
berg begründet  worden  waren.  Diese  Pertinenzien  des  großen  Könighofes  Uraha  (Herzogen- 
aurach) werden  im  Zusammenhang  mit  dem  im  Jahre  1007  neugegründeten  Bistum  Bamberg 
genannt,  mit  dem  eine  erneute  rege  deutsche  Pionierarbeit  in  den  von  Slaven  bewohnten  Gegenden 
des  Frankenlandes  einsetzte.  Nicht  besiedelt  aber  von  den  Slaven  blieb  das  damals  weit  umfang- 
reichere Gebiet  des  späteren  Reichswaldes,  das  sie  auf  der  Westseite  umgangen  haben.  Als  Be- 
weis hierfür  bringt  der  Verfasser  eine  Urkunde  des  Bischofs  Eberhard  von  Bamberg  (1007—40) 
bei,  in  der  gesagt  wird,  daß  die  Pertinenzien  des  Hofes  Herzogenaurach,  welcher  den  Kanonikern 
des  Bistums  Bamberg  geschenkt  wird,  auf  der  anderen  Seite  der  Pegnitz  im  Land  und  Gebiet 
der  Franken  gelegen  seien.  Diese  Bezeichnung  hat  nach  Mummenhoff  nur  dann  einen  Sinn,  wenn 
man  auf  der  schon  früher  besiedelten  linken  Seite  des  Flusses  slavisches  Land  und  slavische  Be- 
völkerung anninnnt.  Jahrzehnte  waren  unterdessen  vergangen.  Ein  starker  fränkischer  Zuzug 
hatte  stattgefunden,  und  so  war  naturgemäß  von  einer  ausschließlichen  Geltung  des  bayrischen 
Rechtes  wie  zu  Anfang  nicht  mehr  die  Rede.  Und  was  nun  Nürnberg  betrifft,  so  kann  es,  als  dort 
im  Jahre  1050  Heinrich  II.  auf  seinem  Eigensitz  die  Fürsten  von  ganz  Bayern  versammelte,  um 
wegen  der  gegen  die  in  die  Ostmark  eingefallenen  Ungarn  zu  ergreifenden  Maßregeln  zu  beschließen, 
nicht  plötzlich  aus  einem  Nichts  aus  dem  Erdboden  gestampft  worden  sein.  Es  muß  —  und  hierin 
können  wir  dem  Verfasser  nur  beipflichten  —  schon  eine  ansehnliche  Größe  gehabt  haben.  So 
läßt  sich  gegen  den  Schluß,  den  Mummenhoff  zieht,  daß  der  Ausbau  des  Ortes  zu  einer  Burg  in 
die  Zeit  von  1030 — 50  falle,  nichts  einwenden.  Das  zur  Verfügung  stellende  historische  Material 
läßt  eine  andere  Argumentation  als  diese  nicht  zu. 

Der  zweite  Abschnitt  war  eine  Untersuchung  rein  geschichtlicher  Art.  Das  letzte  Kapitel 
wendet  sich  dem  in  dieser  ganzen  Frage  gewichtigsten  Baudenkmal,  dem  Ausgangspunkt  Nürn- 
bergs, der  Burg  zu,  die  sich  auf  einem  markant  aus  der  näheren  und  weiteren  Umgebung  heraus- 
schneidenden Felsplateau  erhebt.  Gerade  hier  hat  sich  der  Verfasser  mit  vielen  irrigen  Ansichten, 
auch  angesehener  neuerer  Geschichtschreiber,  auseinander  zu  setzen.  Er  vermag  sie  sämtlich 
als  unbegründete  Hypothesen  zurückzuweisen.  Anfangs  stand  auf  dem  Burgberg  nur  eine  einzige 
Burg,  die  auf  dem  ursprüngHchen  Königshof  erbaute  Königsburg.  Aber  w  o  sie  stand,  darüber 
sind  die  Ansichten  sehr  geteilt.  Aus  einer  Urkunde  vom  Jahre  1270  geht  mit  Bestimmtheit  her- 
vor, daß  die  Burggrafen  damals  auf  der  Burg  beim  fünfeckigen  Turm,  der  Burggrafenburg,  und 
nicht  auf  der  Kaiserburg  saßen.  Essenwein  nahm  an,  daß  die  in  den  Urkunden  erwähnte  Otmars- 
kapelle  sich  auf  der  Kaiserburg  befunden  habe  und  mit  der  oberen  der  Doppelkapellen  im  Heiden- 
turm identisch  sei.  Schlagend  weist  Mummenhoff  die  geschiclitliche  Unmöglichkeit  dieser  Hypo- 
these nach,  feststellend,  daß  die  Otmarskapelle  eins  ist  mit  der  Walburgiskapelle.  Sie  gehörte 
den  Burggrafen,  als  in  deren  Bereich  gelegen  sie  im  Jahre  1267  bezeichnet  wird,  und  ging  im  Jahre 
1427  mit  dem  Kauf  der  Burggrafenburg  an  den  Rat  der  Stadt  über.  Später  wußte  man  mit  der 
Bezeichnung  Otmarskapelle  nichts  mehr  anzufangen  und  übertrug  diese  ohne  Bedenken  auf  die 
obere  Kapelle  der  Kaiserburg,  deren  Patron  in  Vergessenheit  geraten  war.  In  Ablaßbriefen  aus 
den  Jahren  1471  und  79  wird  ausdrücklich  gesprochen  von  der  Kapelle  des  hl.  Otmar  auf  der  vor- 
deren Burg  zu  Nürnberg.     Die  vordere  Burg  war  die  der  Burggrafen. 

Essenwein  sah  dann  weiter  in  der  Doppelkapelle  auf  der  Kaiserburg  ein  Mau.soleum  der 
Burggrafen,  das  diese  sich  etwa  von  1170—90  erriclitet  hätten.  Alummenhoff  macht  dagegen 
geltend,  es  sei  urkundlich  nicht  nachzuweisen,  daß  die  Burggrafen  je  auf  der  Kaiserburg  gewohnt 
hätten.  Diese  gehörte  vielmehr  den  deutschen  Königen,  dem  Reich.  Er  stellt  es  als  ganz  ausge- 
schlossen hin.  daß  der  eine  Burggraf  gleich  zwei  unmittelbar  nebeneinander  gelegene  Burgen  vom 
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iser  als  Lehen  empfangen  und  die  größere  verhältnismäßig  spät  habe  aufgeben  müssen.  Urkund- 
1  wird  der  Beweis  erbracht,  daß  die  größere  Burg  im  Westen  stets  Eigentum  und  Besitz  der 
nige  und  Kaiser  gewesen  ist,  während  auf  der  Burggrafenburg  von  jeher  der  Sitz  der  Bürg- 
ten war.  Die  Burggrafenburg  war  die  erste  und  älteste  Königsburg,  die  unter  der  Hut  der 
rggrafen  stand,  welche  bis  um  die  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  die  Bezeichnung  ,,castellani" 
irten.  Als  dann  späterhin  die  Burggrafen  ihre  Macht  in  bedenklicher  Weise  erweiterten,  er- 
ite  sich  der  Kaiser  als  Stützpunkt  für  seme  Bestrebungen  zur  Erhaltung  des  Reichsguts  eine 
ene  Burg,  die  er  der  Verwaltung  eines  besonderen  Vogtes  anvertraute,  dessen  Amt  aber  nicht 
lieh  war.  Die  Erbauung  der  Kaiserburg  versetzt  Mummenhoff  in  die  zweite  Hälfte  des  12.  Jahr- 
nderts,  und  zwar  in  die  Zeit   Kaiser  Friedrichs  I. 

In  dem  fünfeckigen  Turm  sieht  Mummenhoff  nach  Lage  und  Gestalt  einen  Wartturm> 
steht  an  der  gewichtigsten  Stelle  des  ganzen  Burgbergs,  bildete  den  einzigen  Zugang,  von  ihm 
i  von  seiner  Festigkeit  hing  das  Schicksal  jenes  ab.  Der  fünfeckige  Turm  ist  der  Ausgangspunkt 
■  Nürnberger  Burg.  Im  Anschluß  an  ihn  entstand,  wie  aus  Urkunden  des  11.  Jahrhunderts 
schließen  ist,  zunächst  die  Burggrafenburg,  die  aber,  wie  im  Gegensatz  zu  Essenwein  festge- 
llt wird,  nur  von  sehr  beschränktem  Umfang  war.  Überhaupt  läßt  sich  die  Essenwein'sche 
konstruktion  mit  den  tatsächlichen,  den  historisch-topographischen  Verhältnissen  nicht  in 
iklang  bringen. 

Um  den  Gang  seiner  Darstellung  nicht  durch  wichtige  Einzeluntersuchungen  in  eigenem 
sammenhang  unübersichtlich  zu  machen,  hatte  der  Verfasser  davon  abgesehen,  über  Johann 
lUners  Annalen,  über  Lochners  Meinungen  über  Alter  und  Ursprung  Nürnbergs,  über  den  fünf- 
agen  Turm  und  Graf  Konrad  von  Dornberg  Ausführlicheres  zu  bringen.  Er  tut  dies  nun  in 
rm  von  Exkursen,  denen  er  einige  für  seine  Untersuchungen  besonders  wichtige  Urkunden  im 
druck,  zwei  Ortsbeschreibungen  vom  Jahre  1492  und  in  einem  eigenen  Abschnitt  die  An- 
rkungen  und  Erläuterungen  anfügt.  Daß  er  letztere  für  sich  brachte  und  nicht  in  der  zusammen- 
ngenden  Darstellung,  gereicht  der  ganzen  Arbeit  entschieden  zum  Vorzug. 

Das  Werk  ist  der  Stadt  Nürnberg  gewidmet,  deren  Geschichte  dem  Verfasser  schon  so 
inch  wertvollen  Beitrag  klärender  Art  zu  verdanken  hat.  —  z. 

Joseph  Braun  J.  J.  Die  Kirchenbauten  der  deutschen  Jesuiten.  Ein  Beitrag  zur  Kultur- 
d  Kunstgeschichte  des  17.  und  18.  Jahrhunderts.  Erster  Teil:  Die  Kirchen  der  ungeteilten 
iinischen  und  der  niederrheinischen  Ordensprovinz.  Freiburg  i.  B.  Herde  r'sche  Verlags- 
ndlung.     1908.     XI 1  u.  276  S. 

Seinem  Buch  über  die  belgischen  Jesuitenkirchen,  das  ich  im  Jahrgang  1907  unserer  Mit- 
lungen angezeigt  habe,  konnte  der  Verfasser  schon  nach  einem  Jahr  den  ersten  Band  eines  Werkes 
er  die  Kirchenbauten  der  deutschen  Jesuiten  folgen  lassen-  Die  Vorzüge,  welche  die  Arbeit 
er  die  belgischen  Jesuitenkirchen  auszeichnen,  finden  sich  auch  in  dem  neuen  Werke,  es  beruht 
f  gründlicher  Kenntnis  der  Denkmäler  und  der  historischen  Nachrichten  über  dieselben.  Die 
.ugeschichte  der  einzelnen  Kirchen  wird  bis  in  die  ersten  Anfänge  verfolgt  und  bei  vielen  wird 
;  allmählige  Entwicklung  der  Entwürfe  an  der  Hand  der  in  der  Nationalbibliothek  zu  Paris  be- 
idlichen  Sammlung  von  Plänen  zu  Jesuitenbauten  verfolgt.  Wichtige  Nachrichten  zur  Künstler- 
schichte des  ausgehenden  16.  und  des  17-  und  18.  Jahrhunderts  werden  gegeben.  Die  Bau- 
schreibungen und  die  stilistischen  Analysen  sind  klar  und  sachlich,  stets  hat  man  das  angenehme 
;fühl,  auf  festem  Boden  zu  stehen.  Das  wichtige  allgemeine  Ergebnis  ist,  daß  im  nordwestlichen 
iutschland  bis  ins  18.  Jahrhundert  die  Gotik  der  herrschende  Kirchenstil  war,  nicht  nur  für  die 
Suitenkirchen,  sondern  ganz  allgemein.  „Die  nichtjesuitischen  Kirchen  sind  ebenso  selbständige 
:hüpfungen,  wie  die  gotischen  Jesuitenkirchen.  Wie  diese  so  verdanken  auch  sie  ihren  gotischen 
larakter  lediglich  dem  Umstand,  daß  im  Nordw^esten  Deutschlands  für  den  Kirchenbau  noch 
nner  der  altheimische  traditionelle  Stil,  die  Gotik,  maßgebend  \\:u:  wenn  auch  nielir  oder  weniger 
tartet  und  entstellt  durch  ungotische  Zutaten." 

Das  steht  fest,  und  so  bedarf  denn  auch  die  Frage,  ob  die  frühe  Verbreitung  des  Barocks 
Süddeutschland,  namentlich  in  Bayern  und  Österreich  in  den  konfessionellen  Verhältnissen 
igründet  ist,  einer  erneuten  Prüfung.    Wir  hoffen,  daß  uns  der  gelehrte  Verfasser  in  der  Fort- 
tzung  seines  Werkes  die  Lösung  dieser  Frage  geben  oder  doch  ihr  näher  bringen  wird. 
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Schon  jetzt  hat  er  uns  im  ersten  Bande  von  B.  D  u  h  r ,  Geschichte  der  Jesuiten,  in  dem 
von  ihm  bearbeiteten  Kapitel  über  die  Bauten  (Bd.  1  S.  636  ff.)  einisres  Material  für  das  16.  Jahr- 
hundert i>;e.?eben.  B  e  z  o  1  d. 

Der  schwäbische  SchnitzaUar  von  Marie  Schuette.  Mit  82  Lichtdrucktafeln  in 
Mappe.  Studien  zur  deutschen  Kunstgeschichte.  91-  Heft.  Straßburg,  J.  H.  Ed.  Heitz 
(Heitz    &  Mündel)  1907. 

Die  vorliegende  .4rbeit  hat  sich  die  Aufgabe  zum  Ziel  gesetzt,  an  der  Hand  der  in  Schwaben 
erhaltenen  Werke  die  Entwicklung  des  schwlibisclien  Altars  darzustellen.  Der  Nachdruck  ist 
dabei  auf  die  Plastik  und  auf  den  spezifisch  schwäbischen  Charakter  gelegt.  Berücksichtigt  wird 
nur  das  alte  Stammland  Schwaben:  das  heutige  Württemberg  in  erster  Linie,  Hohenzollern  und 
die  angrenzenden  Striche  von  Baden  und  Bayern,  soweit  sich  dort  vollständig  erhaltene  Schnitz- 
altäre finden  lassen  (S.  3).  Die  Arbeit  gliedert  sich  in  zwei  Teile.  Der  erste  bringt  eine  das  ver- 
streute Material  in  Gruppen  zusammenfassende,  systematische  Betrachtung,  der  zweite  ergänzt 
ilin,  indem  er  die  Unterlagen  für  jene  für  sich  darbietet,  wobei  die  Einzelbeschreibungen  durch 
zahlreiche  Abbildungen  verdeutlicht  werden.  Es  kann  nicht  geleugnet  werden,  daß  ein  solches 
Unternehmen  ein  Bedürfnis  war,  werden  doch  dadurch  festere  Anschauungen  gewonnen  und  neue 
grundlegende  Züge  für  eine  einzelne  bedeutende  Lokalschule  eruiert.  Es  bedurfte  eines  müh- 
samen Fleißes  und  weitgehender  SpezialStudien,  um  das  angestrebte  Ziel  zu  erreichen.  Die 
Verfasserin  hat  es  an  alledem  nicht  fehlen  lassen,  und  die  Kunstwissenschaft  wird  ihr  hierfür  dank- 
bar sein  müssen.  Jeder,  der  sich  mit  Einzelforschungen  zur  schwäbischen  Plastik  beschäftigt, 
wird  sich  ihrer  Arbeit  als  eines  bequem  und  rasch  orientierenden  Führers  gerne  bedienen,  und 
so  wird  das  Werk  von  bleibendem  Wert  sein.  Es  ist  reich  an  guten  Beobachtungen  und  bringt 
manches  schöne  Stück  an  die  Öffentlichkeit,  das  bislang  nicht  bekannt  war.  Nicht  unwichtig 
ist  die  Konstatierung.  daß  bei  der  Fertigstellung  des  schwäbischen  Altares  im  allgemeinen  eine 
Arbeitsteilung  zwischen  Bildhauer  und  Maler  stattgefunden  hat,  und  daß  auch  die  Fassung  der 
figürlichen  Teile  meist  durch  Malerhand  bewerkstelligt  worden  ist.  In  der  Regel  verhandelt  die 
Kirchpflege  unmittelbar  mit  den  verschiedenen    Künstlern. 

Dr.   Fritz  Tr  a  u  gott  S  ch  ul  z. 
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